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Aus Kaiſer Iriedrihs Tagebuch“). 


1870 - 71. 


I. 

11. Juli. Thile ſehr ernſt, kann ſich kaum helfen zwiſchen Ems, Varzin 
und Sigmaringen, um ſich Inſtructionen zu holen; der Erbprinz iſt in den 
Alpen, der franzöſiſche Geſchäftsträger Leſourd ſagt in Gegenwart des öſter⸗ 
reichiſchen zum ſpaniſchen Geſandten, er werde abreiſen, da Niemand zum Ver⸗ 
handeln da ſei. 12. Juli. Bismarck will kommen, Gortſchakow und Reuß 
kommen an. 13. Juli. Unterredung mit Bismarck, der am 12. ſpät aus Madrid 
die Nachricht vom Verzicht des Erbprinzen erhielt, wodurch er den Frieden für 
geſichert hält, will zurück nach Varzin, ſcheint überraſcht durch die Wendung in 
Paris. Gortſchakow iſt auch friedlich, wenngleich er eben die Nachricht erhalten, 
Frankreich verlange Garantien für die Zukunft, man müſſe dies abwarten, doch 
werde auch dieſer Punkt ſeine Erledigung finden. Er bewundert unſer Be⸗ 
nehmen, das des Erbprinzen und unſerer Preſſe, er werde Sorge tragen, daß die 
großen europäiſchen Cabinette dies anerkennten. Ich höre indeß aus Paris, 
Napoleon habe einem ſeiner ehemaligen Miniſter geſagt, im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick ſeien Spaniens Angelegenheiten gleichgültig, es handle ſich um den Kampf 
über den Beſitz der Macht zwiſchen Preußen und Frankreich. Einige franzöſiſche 
Blätter tadeln die Haltung der Regierung, Ollivier's Organe fordern die Aus⸗ 
führung des Art. V. des Prager Friedens über Nordſchleswig und Auflöſung der 
Verträge der Süddeutſchen mit uns. 14. Juli. Beſtätigung der kriegeriſchen 
Nachrichten. 15. Juli. Bismarck ſagt mir, daß er mit Roon und Moltke dem 
König bis Brandenburg entgegenfahre, unterwegs trug er mit großer Klarheit 
und würdigem Ernſt, frei von ſeinen ſonſt gewöhnlich beliebten kleinen Scherzen, 
ſeine Anſicht über den Stand unſeres Verhältniſſes mit Frankreich vor, ſo daß 
mir nun klar ward, daß ein Nachgeben um des Friedens willen bereits un⸗ 
möglich; Stärke und Verfaſſung des franzöſiſchen Heeres halten er und Moltke 


) Um jeden Zweifel an dem Urſprung dieſer Veröffentlichung auszuſchließen, bemerken wir, 
daß Seine Majeſtät, der verewigte Kaiſer Friedrich, das von Ihm während des franzöſiſchen Feld⸗ 
zuges geführte Tagebuch Höchſtſelbſt unſerem Einſender mitgetheilt, und daß dieſer nur aus 
Gründen der Discretion ſich auf die nachfolgenden Auszüge aus demſelben beſchränkt hat, welche 
geeignet ſind, ſowohl die edle Perſönlichkeit des hohen Verfaſſers in ihrer vollen Bedeutung hervor⸗ 
treten zu laſſen, als einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte jener großen Zeit zu bilden. 
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nicht für beſonders. Der König war durch unſer Erſcheinen überraſcht, hatte 
aber, nachdem er Bismarck's Vortrag während der Weiterfahrt angehört, nichts 
Weſentliches gegen die Dringlichkeit einer zu befehlenden Mobilmachung einzu⸗ 
wenden. Auf dem Bahnhof Thile mit Ollivier's Rede, der König will die 
Mobilmachung des VII. und VIII. Armeecorps befehlen, da ſicherlich die Fran⸗ 
zoſen in 24 Stunden vor Mainz ſein würden, ich drang auf ſofortige Mobil⸗ 
machung der ganzen Armee und Marine, weil keine Zeit zu verlieren, dies wird 
angenommen, was ich dem Publicum verkünde; der König umarmt mich in 
tiefſter Bewegung, wir Beide fühlten, worum es ſich handle, er beſteigt mit 
mir den Wagen, begeiſterter Empfang, ich mache den König auf die „Wacht am 
Rhein“ aufmerkſam, in dieſem Augenblicke fühlte Jeder die feierliche Bedeutung 
der dazu gehörigen Worte. 16. Juli. Es werden drei Armeen gebildet, ich ſoll 
die ſüddeutſche führen, habe alſo den allerſchwierigſten Auftrag, mit jenen uns 
abholden und keineswegs in unſerer Schule ausgebildeten Truppen einen jo 
tüchtigen Gegner zu bekämpfen, wie es das franzöſiſche Heer ſein wird, der ſich lange 
vorbereitet und ſicherlich ſogleich in Süddeutſchland einfällt. 17. Juli (Sonntag). 
Ergreifende Predigt von Strauß in der Potsdamer Garniſonkirche, dann Kriegs⸗ 
rath, mir die Süddeutſchen mit dem XI. preußiſchen Corps, Stoſch iſt unab⸗ 
kömmlich, Blumenthal Chef meines Stabes, Gottberg Quartiermeiſter. 18. Juli. 
Allgemeine Begeiſterung, Deutſchland erhebt ſich wie ein Mann und wird ſeine 
Einheit herſtellen. 19. Juli. Ich erhalte meine officielle Ernennung. Eröffnung 
des Reichstages, Fahrt mit dem König nach Charlottenburg, am Todestage von 
Königin Luiſe, wo wir längere Zeit und recht beklommenen Herzens am Grabe 
der Großeltern beteten; beim Hinaustreten ſagte ich meinem Vater, daß ein 
Kampf, unter ſolchen Umſtänden unternommen, gelingen müſſe. Ruhiger Nach⸗ 
mittag mit Frau und Kindern. 20. Juli. Zu Moltke, der räth noch nicht nach 
Süden zu gehen, Bismarck dagegen räth ſofort und en clair den ſüddeutſchen 
Fürſten meine bevorſtehende Ankunft behufs perſönlicher Meldung telegraphiſch 
anzuzeigen, weil der Eindruck vorzüglich ſein werde, ſobald als möglich ſolle ich 
dann an jene Höfe gehen, der König ſtimmt zu, die Telegramme gehen ab. 
21. Juli. Der Herzog von Coburg kommt von Fiume und bittet um Verwendung 
für ein Reſervecorps oder in den Elbherzogthümern, eventuell in meinem Stabe. 
22. Juli. Die Königin kommt, bewegt von der Begeiſterung am Rhein, mein 
Stab organiſirt ſich, das Bureau iſt wie 1866 in meinem Palais; die meiſten 
deutſchen Fürſten kommen, ihre Dienſte anzubieten. 23. Juli. Ruhe. 24. Juli. 
Taufe im höchſten Staat, der König iſt zu ergriffen, um das Kind zu halten, 
ernſte Feier, wer von uns wird wiederkehren? aber, wir ſiegen! Ich bin ganz dar⸗ 
auf gefaßt, eine Reſerveſtellung einzunehmen, die hauptſächlich in der Flanke der 
Centrumsarmee zu wirken berufen ſein wird, denn große Unternehmungen werde 
ich ſchwerlich ausführen können. 25. Juli. Mit meiner Frau in der Stille am 
Grabe Sigismund's zum heil. Abendmahl, erfahre, daß ich morgen abreiſen ſoll. 
26. Juli. Abreiſe, überall begeiſterter Empfang. 27. Juli. Ueber Nürnberg nach 
München, König Ludwig auffallend verändert, ſeine Schönheit hat ſehr abgenommen, 
er hat die Vorderzähne verloren, bleich, nervös unruhig im Sprechen, wartet die 
Antwort auf Fragen nicht ab, ſondern ſtellt ſchon, während man antwortet, weit 
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andere Dinge betreffende Fragen. Er ſcheint aus vollem Herzen bei der nationalen 
Sache zu ſein, allgemein wird ſein raſcher Entſchluß gelobt, er hat ohne Bray's 
Wiſſen die ihm von Pranckh vorgelegte Mobilmachungsorde gezeichnet. Begeiſterter 
Empfang. Zu meiner Ueberraſchung iſt Herzog Friedrich hier, und zwar als 
eben ernannter bayeriſcher General, ein Uebergangsſtadium zur Annäherung an 
uns. Offener Brief, geht zunächſt wieder nach Hauſe zur Regelung ſeiner Guts⸗ 
verhältniſſe. Uſedom und Hohenlohe zweifeln nicht an Oeſterreichs Neutralität 
trotz Beuſt's Zweideutigkeit. Empfang im Theater, Wallenſtein's Lager. Der 
König meint, Schiller habe viel demokratiſche Tendenzen, und glaubt, daß man 
deshalb in Berlin nicht gern ſein Denkmal aufſtellen laſſen will. Bei der Ab⸗ 
reiſe erhalte ich einen Brief von ihm, die Selbſtändigkeit Bayerns möge beim 
Frieden gewahrt werden. 28. Juli. Stuttgart. Der König nimmt meine 
Meldung in ſteifer, dienſtlicher Stellung an, die Königin freundlich, blaß, an⸗ 
gegriffen. Suckow iſt ehrlich national, Varnbühler gab ſich ſehr patriotiſch, er 
habe 1867 Napoleon auf dem Bahnhof geſagt, Deutſchland werde bei einem 
Angriff einig ſein, bittet einen Abgeſandten im Hauptquartier zuzulaſſen, ſchlägt 
Prinz Wilhelm vor oder Spitzenberg, der ja raſch zum Landwehrmajor ums 
geſtempelt werden könne. Erſt geſtern iſt der Kanzler der franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft abgereiſt und ebenſo Varnbühler's Sohn von Paris. Empfang der übrigen 
Miniſter, der Bürgermeiſter, Vertreter der nationalen Partei, die Begeiſterung 
bei der Abreiſe macht mich faſt verlegen, man überreicht mir ein Bouquet in 
norddeutſchen Farben, welche Verpflichtung legt uns dieſe Haltung des deutſchen 
Volkes auf! Es wäre klug, kleine Eigenthümlichkeiten dieſer Staaten zu reſpectiren, 
3. B. ihre Geſandten. Gortſchakow iſt nach Petersburg berufen, Rußland wird 
wachſam Oeſterreichs Neutralität beobachten, Italien iſt unſicher, hat kein Geld. 
Die merkwürdige Unthätigkeit der Franzoſen deutet doch auf Rechenfehler. 

29. Juli. Karlsruhe. Unſer Hauptgedanke iſt, wie man nach erkämpftem 
Frieden den freiſinnigen Ausbau Deutſchlands weiterführe. 30. Juli. Abreiſe 
nach Speyer, wo das Hauptquartier bei Pfeuffer, bayeriſches Biwak, tüchtige 
Soldaten, etwas ſchwerfällig, aber man muß das preußiſche Auge ablegen; im 
Dom fand 1867 die erſte Begrüßung des Prinzen von Wales mit Prinzeß 
Alexandra ſtatt. 31. Juli. Bewegter Gottesdienſt, Moltke telegraphirt, ich möge, 
ſobald die Württemberger und Badenſer heran ſeien, am linken Ufer ſüdwärts 
vorgehen und angreifen, damit ein Brückenſchlag bei Lauterburg verhindert werde. 
Ich bin dazu noch nicht im Stande, aber überall fühlt man ſich wieder ſicher, 
ſeit die Preußen da ſind. 1. Auguſt. Frage einer Armbinde, als Erkennungs⸗ 
zeichen, verneint, weil die Nachahmung zu leicht. Langes befriedigendes Geſpräch 
mit dem Herzog von Coburg und Morier, Freytag iſt da; ich hoffe, daß Roggen⸗ 
bach auch kommt. Wir find ſchlagfertig und ſuchen zuvorzukommen, wer konnte 
das erwarten? Cartwright kommt aus Italien, die Stimmung iſt dort ſchwankend, 
von wem Rom am meiſten zu hoffen habe. Ich habe das Vorgefühl, daß mit 
dieſem Krieg ein Ruhepunkt im Schlachtenſchlagen und Blutvergießen eintreten 
muß, jetzt aber gilt mein Wahlſpruch: „Mit Gott furchtlos und beharrlich 
vorwärts!“ Mein Hauptquartier ſchwillt ſo an, daß ich es in zwei Staffeln 
theilen muß, deren erſte alle wirklich dienſtlich Beſchäftigte umfaßt. 
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2. Auguſt. Befehl, meine Armee zuſammenzuziehen, die Bayern find ziemlich 
fertig. 3. Auguſt. Abſchied, letztes Bad im Rhein, Landau ganz veraltet, wahr⸗ 
ſcheinlich morgen Gefecht, heute ſollte Friedrich Wilhelm's III. Standbild ent⸗ 
hüllt werden. 

4. Auguſt. Weißenburg. Unſere Leute benehmen ſich, jede Terrainfalte 
benutzend, wie bei jeder Felddienſtübung im Frieden, unverhohlen entfiel auch 
unſeren bayeriſchen Begleitern das Lob, ebenſo für unſere Soldaten wie für ihre 
Fechtart. Thor der Stadt eingeſchoſſen, dieſelbe genommen, damit iſt ein feſter 
Platz und die Beherrſchung der nach Straßburg führenden Eiſenbahnen und 
Straßen gewonnen. Wir hatten zuſammen zwei Diviſtonen, der Feind eine, die 
theilweiſe erſt Nachts eingetroffen, aber er hatte den außerordentlichen Vortheil 
des Terrains. Großer Jubel, Sterbende und Schwerverwundete richteten ſich 
mit größter Kraftanſtrengung auf, um ihre Freude zu erkennen zu geben. Die 
Fahne des Königsregiments ward durch den Schaft getroffen, drei Träger fielen, 
bis Sergeant Förſter den Stürmenden voran die Höhe erreichte, ich mußte jenes 
glorreich hochgehaltene Siegesbanner an meine Lippen drücken. Am ſüdlichen 
Abhange wurden zwei Zeltlager aus tentes d'abri mit unberührtem Mittags⸗ 
eſſen und Mundvorrath genommen, an General Douai's Leiche kroch ſein Hündchen 
herum, die ſchwatzenden franzöſiſchen Aerzte wußten nichts von der Genfer Con⸗ 
vention, hatten auch keine Binden mit rothem Kreuz und riefen nur: „procurez- 
nous notre bagage“. Die Turcos find die richtigen Wilden, Quartier bei 
Pfarrer Schäfer in Schweighofen. Franzöſiſche Soldaten ſagen mir: „Ah, vos 
soldats Prussiens se battent admirablement“. 5. Auguſt. Marſch nach Frank⸗ 
reich, wohlhabende Ortſchaften, verlaſſen, Furcht vor deutſchen Menſchenfreſſern, 
der grauenvolle Anblick des Schlachtfeldes wird immer entſetzlicher, überall 
Spuren eiligen Rückzuges, Roggenbach kommt als badiſcher Landwehrmajor. Ein 
auf dem Bahnhof gefundenes Telegraphenbuch gibt wichtige Aufſchlüſſe, es zeigt 
namentlich, wie wenig die Franzoſen mit Aufſtellung, Formation und Verpflegung 
vorbereitet ſind, und läßt vermuthen, daß die franzöſiſche Armee ihre Hauptmacht 
vor Metz concentrirt. Meldung großer franzöſiſcher Biwaks hinter Wörth in 
drei Diviſionen, die Verſtärkung erhalten, noch feſtere Stellung als Weißenburg. 

6. Auguſt. Wörth. 80 000 Franzoſen, ich habe 100000 Mann. Mac 
Mahon's zäher Widerſtand, allmälig kämpfend abzuziehen, war bewundernswürdig, 
allein er überließ mir die Wahlſtatt, ich konnte das Ganze leiten, Blumenthal und 
Gottberg ſtanden mir trefflich zur Seite, 4 Uhr konnte ich dem König den Sieg 
melden. Die Mitrailleuſen wirken unverkennbar vernichtend innerhalb des engen 
Raumes ihrer Schußbahn. Die Mitwirkung der Süddeutſchen hat den Kitt für 
die verſchiedenartigen Truppen gegeben, die Folgen werden von ungeheuerer Trag⸗ 
weite ſein, wenn wir den ernſten Willen hegen wollen, einen ſolchen Augenblick 
nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen. Ein Küraſſieroberſt ſagte mir: „Ah 
Monseigneur, quelle defaite, quel malheur, j'ai la honte d’ötre prisonnier, nous 
avons tout perdu.“ Ich erwiderte ihm: „Vous avez tort de dire d'avoir tout 
perdu, car apres vous etre battu comme de braves soldats, vous n’avez pas perdu 
Y’honneur;* worauf er ſagte: „Ah merei, vous me faites du bien en me traitant 
de la sorte.“ Die Offtciere wundern ſich, daß man ihnen den Degen läßt. 
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Eine Unterredung mit Roggenbach gewährte mir willkommene Zerſtreuung nach 
allen gewaltigen Eindrücken dieſes Tages. Nachricht von Göben's Sieg bei 
Saarbrücken. 5 

7. Auguſt. Ruhe. Bei Königgrätz war das Feuer lange nicht ſo heftig 
und andauernd, die Zuaven ſchießen gut, die anderen geben zu früh und zu hoch, 
unſer Helm hat gute Dienſte geleiſtet. Gegen Mac Mahon herrſcht große Er— 
bitterung, den Kaiſer nennt man vieille femme, Mac Mahon's Papiere erbeutet, 
die Correſpondenten des „Gaulois“ und „Figaro“ auf dem Kirchthurm von 
Wörth gefangen, erwähnen, daß ſie Gegner Ollivier's ſeien. Bei den verwundeten 
Franzoſen droht Hungersnoth, noch 14 Tage ſind nöthig, damit die Intendantur 
fertig wird, während der Schlacht gingen ſtets Bahnzüge nach Wörth mit 60 
bis 100 Mann, die ohne beſtimmte Führung ins Feuer geſchickt wurden. Mit 
Roggenbach mehrere eingehende Geſpräche gehabt; ich bat ihn, nur den Inhalt 
kurz und bündig, womöglich in Paragraphenform, für mich niederzuſchreiben. 
Seine Vorſchläge ſind beachtenswerth, wiewohl ich dieſelben nicht ganz präcis 
nennen kann, vielmehr oft ſehr abweichender Meinung bin; es iſt das natürlich, 
wenn man ſeine Anſichten über die zukünftige Geſtaltung Deutſchlands in einer 
Zeit austauſcht, in der ſich noch nicht überſehen läßt, welche Tragweite die von 
mir errungenen Siege haben werden. Ich bleibe dabei, daß wir unmöglich nach 
erlangtem Frieden uns mit der bloßen Anbahnung neuer Beſtrebungen im 
deutſchen Sinne begnügen können, vielmehr verpflichtet ſind, dem deutſchen Volke 
etwas Ganzes, Greifbares zu bieten, und man hierfür das Eiſen der deutſchen 
Cabinette ſchmieden muß, ſo lange es noch warm iſt. Wörth iſt der erſte Sieg 
über die Franzoſen in offener Feldſchlacht ſeit 1815. 

8. Auguſt. Vormarſch auf die Vogeſen, franzöſiſche Küraſſiere haben ihre 
Officiere erſchoſſen, die ſie in Weinberge führten, das Material der Küraſſe iſt 
prachtvoll, ein Zuavenofficier kann nicht ſchreiben. 9. Auguſt. Ganz deutſche 
Eindrücke, die Bewohner den Schwarzwäldern ähnlich, verſtehen kein Franzöſiſch, 
das erſt ſeit zwanzig Jahren gelehrt wird. Der Unterſchied der Confeſſion 
macht ſich geltend. Sehr bemerkenswerth iſt, daß die Katholiken im Elſaß ſchon 
lange davon redeten, es werde noch in dieſem Jahre zum Kriege kommen, der 
ſich nach Deutſchlands Niederlage gegen die Proteſtanten wenden werde; dieſe 
Aeußerungen wiederholten ſich täglich aller Orten. Quartier beim evangeliſchen 
Pfarrer Hann, der die Auflöſung der Flucht ſchildert, er wünſcht Friede; wir 
hätten nicht Schuld, die Kaiſerin und Ollivier ſollten ſich einmal Schlachtfelder 
anjehen. In Mac Mahon's Wagen fand ſich eine genaue Aufnahme der Vogeſen 
nebſt Angabe aller Verbindungen, was uns ſehr zu Statten kommt; im Gepäck 
Ducrot's, des Commandanten von Straßburg, fanden ſich Anzüge zweier Damen. 

10. bis 12. Auguſt. Petersbach. Die Vogeſen ähneln hier dem Thüringer⸗ 
wald, die Einwohner ſind durchweg deutſch, ſtreng proteſtantiſch, überall ſahen 
wir die Bildniſſe der Reformatoren. Die Auflöſung der Franzoſen iſt groß, 
Flüchtige ſagen, ſie hätten noch nie mit ſolchen Soldaten zu thun gehabt, die 
Tragweite unſerer Siege tritt hervor, unſere Officiere ſind beſcheiden. Freytag 
iſt liebenswürdig, mit Allem vorlieb nehmend, fleißig beobachtend. 
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13. Auguſt. Sarrebourg, hier hört die deutſche Sprache ſcharf auf. 
14. Auguſt. Blamont, die Leute erholen ſich von ihrer Furcht. 15. Auguſt. 
Die Bauern ſagen, daß man ſie beim Plebiscit betrogen. 17. bis 18. Auguſt. 
In Nancy, Kämpfe um Metz, fieberhafte Aufregung, die Einwohner ſind orleaniſtiſch. 
20. Auguft. Begegnung mit dem König in Pont⸗à⸗Mouſſon, er iſt geknickt 
durch unſere Verluſte. Kriegsrath, Moltke ganz der alte, klar, entſchloſſen 
auf Paris zu gehen, Bismarck gemäßigt, durchaus nicht ſanguin, unſere 
Bedingungen ſind Elſaß und Kriegskoſten. 21. Auguſt. Vaucouleurs. Baudri⸗ 
courts Schloß, Ruine, die Capelle ein Weinkeller, der Pfarrer erzählt uns, 
daß erſt durch den Durchmarſch der Deutſchen 1814 das Intereſſe für den 
Geburtsort der Jungfrau von Orleans erregt ſei. 23. Auguſt. Steinmetz 
ſcheint ohne Veranlaſſung Pork ſpielen zu wollen. Den König wieder ge⸗ 
ſehen, der wieder feſter; ich ſetze mit Mühe durch, daß das eiſerne Kreuz 
auch Nichtpreußen verliehen wird. Wechſelnde Nachrichten über den Marſch des 
Feindes, Moltke meint ſchon, ihn in eine Mauſefalle zu bringen (2). Gallifet 
ſchreibt, die Abdankung ſei unvermeidlich, die Republik wahrſcheinlich. Benedetti's 


Project ſchadet uns in England, er hätte ji) ohne Bismarck's Ermuthigung 


keine ſolche Sprache erlaubt. Die 87 jährige Madame de Boullenois trägt mir 
Empfehlungen an meine Frau auf, die ſie als treffliche Mutter, Hausfrau und 
Landwirthin bewundere, das Leben hier iſt das eines einfachen chateau. 


I. 


1. September. Sedan. Graf Bothmer bringt Nachricht, Napoleon ſei in 
Sedan; der König ſagt mit ungläubigem Scherz zu mir, was wir wohl mit 
Napoleon machen ſollten, wenn er gefangen? Die weiße Fahne geht auf Sedan 
auf, Napoleon ift da, Bronfart hat ihn geſprochen, dem er gejagt, er werde 
General Reille ſchicken. Mißglücktes Hurrah, es entſprach der Größe des Er⸗ 
eigniſſes nicht, vielleicht wußte man auch nicht, ob es ein Glück ſei. Ein 
Parlamentär kommt, die anweſenden Fürſten bilden mit Bismarck, Moltke und 
Roon einen Kreis um den König, ich neben Sr. Majeſtät. Reille erſcheint, ge⸗ 
beugt, aber nicht würdelos, und bringt dem König folgenden Brief: „Monsieur 
mon frere. N’ayant pas pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste 
qu’a remettre mon épèe entre les mains de Votre Majeste. Je suis de Votre 
Majesté le bon frère Napoléon. Sedan 1 Sept. 1870.“ Nach einer Beſprechung 
mit Bismarck, Moltke und mir dictirt der König Hatzfeld den Entwurf der 
Antwort, die ſpäter eigenhändig geſchrieben wird. Mühe Schreibmaterialien zu 
finden, mein Schreibpapier mit Adlerſtempel aus der Satteltaſche, Großherzog 
von Weimar gibt Tinte und Feder, zwei Strohſeſſel bilden den Tiſch, auf den 
Guſtedt ſeine Huſarentaſche als Platte legt. „Monsieur mon frere. En 
regrettant les circonstances dans lesquelles nous nous rencontrons, j’aecepte 
l’epee de Votre Majesté et je prie de bien vouloir nommer un de Ses 
offieiers, muni de pleins pouvoirs pour traiter des conditions de la eapitulation 
de l’arm6e, qui s'est si bravement battue sous Vos ordres. De mon cöte j'ai 
designe le general de Moltke à cet effet. Je suis de Votre Majesté le bon 
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frere Guillaume. Devant Sedan 1 Septembre 1870.“ Inzwiſchen unterhalte 
ich mich mit Reille; ein liebenswürdiger, im beſten Sinne vornehmer Mann, 
er war mir 1867 attachirt, meine Theilnahme that ihm wohl, der Prince 
Imperial iſt nicht da. Als er fort war, fielen der König und ich uns um den 
Hals, die Erinnerung an den 3. Juli drängte ſich uns auf, ungeheurer Jubel 
der Truppen, „Nun danket alle Gott,“ ich konnte die hellen Thränen nicht 
zurückhalten. 

2. September. Das Wort „die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ erfaßt 
mich aus meinem Knaben⸗-Geſchichtsunterricht. Wimpffen's Schwierigkeiten, 
Napoleon kommt, hält im Kartoffelfeld unweit Donchéry, Bismarck und Moltke 
eilen zu ihm, er wünſcht günſtigere Bedingungen der Capitulation und Abzug 
der Armee nach Belgien, wünſcht den König zu ſprechen. Moltke glaubt, das 
ſeien Vorwände, er fühle ſich nicht mehr ſicher in Sedan und ſei beſorgt um 
ſeine Wagen und Fourgons. Moltke ſucht ein ſchicklicheres Quartier, während 
Bismarck mit Napoleon Converſation führt. Der König bleibt bei unbedingter 
Waffenſtreckung, die Officiere werden auf Ehrenwort frei, um 12 Uhr wird die 
Capitulation unterzeichnet. Moltke erhält das eiſerne Kreuz erſter Claſſe, Bi3- 
marck kommt, ſie haben rauchend über Alles, nur nicht über Politik geſprochen; 
ich ſchlage Wilhelmshöhe als Aufenthalt für Napoleon vor, widerrathe die Ent» 
bietung auf die Höhe, Angeſichts der Truppen, als demüthigend, empfehle dem 
König zum Kaiſer nach Bellevue zu reiten. Conferenz mit Bismarck, Roon, 
Moltke; durch bayeriſche Biwaks nach Bellevue, wo die kaiſerlichen Wagen und 
Fourgons, Diener und Poſtillons à la Longjumeau gepudert. Wir werden vom 
General Caſtelnau empfangen, am Eingang des Glaspavillons erſchien Napoleon 
in voller Uniform und führte den König hinein, ich ſchloß die Thüren, um vor 
denſelben ſtehen zu bleiben, die franzöſiſche Umgebung trat in den Garten, 
Reille, Achille Murat und Davillers leiſteten mir Geſellſchaft. Die Unterredung 
ging, wie mir der König ſpäter mittheilte, wie folgt. Der König begann, daß, 
nachdem das Schickſal des Krieges ſich gegen den Kaiſer gewandt und dieſer ihm 
ſeinen Degen anbiete, er gekommen ſei, um ihn zu fragen, welches jetzt ſeine 
Abſichten ſeien? Napoleon ſtellte ſeine Zukunft lediglich Sr. Majeſtät anheim. 
Dieſer erwiderte, daß er mit aufrichtigem Mitgefühl ſeinen Gegner in ſolcher 
Lage ſehe, zumal ihm nicht unbekannt ſei, daß es dem Kaiſer nicht leicht ge= 
worden, ſich zum Kriege zu entſchließen. Dieſe Aeußerung that Napoleon offenbar 
wohl, und er betheuerte mit Wärme, daß er nur der öffentlichen Meinung ge 
wichen ſei, als er ſich zum Kriege entſchloſſen, worauf der König erwiderte: „daß 
aber die öffentliche Meinung dieſe Richtung genommen, das haben Diejenigen 
verſchuldet, welche Sie zu Ihren Rathgebern berufen.“ Auf den unmittelbaren 
Zweck des Beſuches eingehend, fragte der König, ob Napoleon jetzt irgendwelche 
Unterhandlungen beabſichtige? was der Kaiſer mit dem Bemerken verneinte, daß 
ihm als Gefangenen keinerlei Einfluß auf die Regierung zuſtehe. Auf die weitere 
Frage, wo denn dieſe Regierung ſei? antwortete er, „in Paris“. Der König 
leitete darauf die Unterredung auf die nächſte perſönliche Lage des Kaiſers und 
bot ihm Wilhelmshöhe als Aufenthalt an, was er ſofort annahm; er ſchien 
beſonders befriedigt, als Se. Majeſtät bemerkte, er werde ihm zur Sicherheit 
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eine Ehrenwache über die Grenze geben. Als Napoleon im weiteren Verlauf 
der Unterredung die Vermuthung ausſprach, daß er die Armee von Friedrich Karl 
ſich gegenüber gehabt, berichtigte ihn der König, daß ich und der Kronprinz von 
Sachſen es geweſen ſeien. Auf ſeine Frage, wo denn Prinz Friedrich Karl ſei? 
antwortete der König ſcharf betonend: „Mit ſieben Armeecorps vor Metz.“ 
Mit allen Zeichen ſchmerzlicher Ueberraſchung trat der Kaiſer einen Schritt 
zurück, ein ſchmerzliches Zucken fuhr über ſein Geſicht, denn erſt jetzt ward ihm 
klar, daß er nicht die ganze deutſche Armee gegen ſich gehabt. Der König lobte 
die Tapferkeit der franzöſiſchen Armee, was Napoleon zwar gerne beſtätigte, aber 
er bemerkte, es fehle ihr die Disciplin, welche unſere Armee ſo ſehr auszeichne. 
Die preußiſche Artillerie ſei die erſte der Welt und ſeine Truppen hätten unſerem 
Feuer nicht widerſtehen können. Die Unterredung mochte eine gute Viertelſtunde 
gedauert haben, als ſie wieder heraustraten; des Königs hohe, hehre Geſtalt hob 
ſich wunderbar erhaben von der kleinen gedrungenen Figur des Kaiſers ab. Als 
dieſer meiner anſichtig ward, reichte er mir die Hand, während er mit der an⸗ 
deren die ſchweren Thränen, die über ſeine Wangen liefen, abtrocknete. Voller 
Dankbarkeit gedachte er gegen mich der Worte und der großmüthigen Art über⸗ 
haupt, mit der der König ihm begegnet ſei. Ich ſprach natürlich in demſelben 
Sinne und fragte, ob er einige Nachtruhe gefunden? worauf er erwiderte, die 
Sorge um die Seinigen habe ihn keinen Schlaf finden laſſen. Auf mein Be⸗ 
dauern, daß der Krieg einen ſo furchtbar blutigen Charakter angenommen, er⸗ 
widerte er, das ſei leider nur zu wahr und um ſo furchtbarer, „quand on n'a 
pas voulu la guerre!“ Von der Kaiſerin und ſeinem Sohn hatte er ſeit acht 
Tagen keine Nachricht und bat, ihr chiffrirt telegraphiren zu dürfen. Wir nahmen 
Abſchied mit shake hands, Boyen und Lynar begleiten ihn, ſeine Umgebung 
blickte finſter, in funkelnagelneuen Uniformen neben unſeren, durch den Krieg 
mitgenommenen. 

3. September. Donchéry. Bismarck beſucht mich, wir behalten Elſaß, in 
deutſcher Verwaltung für Bund oder Reich, der Kaiſeridee wurde kaum gedacht, 
ich merkte, daß er ihr nur bedingt zugethan ſei, und nahm mich in Acht, nicht 
zu drängen, obwohl ich überzeugt bin, daß es dazu kommen muß, die Entwicklung 
drängt dahin und kann nicht günſtiger kommen als durch dieſen Sieg. Failly 
und Ducrot bitten mich, durch Belgien reiſen zu dürfen. Napoleon abgereiſt, 
gleich nachher kam ein Chiffretelegramm der Kaiſerin, das ich ihm durch Secken⸗ 
dorff nachſandte, die Belgier zeigen viel Sympathie für ihn. Meine Sorge, daß 
das Reſultat des Krieges den gerechten Erwartungen des deutſchen Volkes nicht 
entſpreche. 

6. September. Rheims. Quartier bei Werlé (Cliquot), wo ich ausnahms⸗ 
weiſe Champagner gebe, ſonſt wird bei mir im Feld Derartiges nicht geſchänkt. 
Dom und Krönungsſaal durch Zopf verunſtaltet. Abgeſehen vom Verlangen 
nach Frieden, findet man überall Wuth gegen Paris, das Alles entſcheidet, die 
Leute unterſcheiden förmlich Francais und Parisien; ſie wundern fi, daß wir 
ohne Escorte unter ihnen umhergehen. „Napoléon n’aurait jamais osé se 
hasarder ainsi“ hörte ich. Meine Hoffnung auf den Ernſt des Volkes, Pflicht 
freiſinnigen Ausbaues des ſtaatlichen und nationalen Lebens; wird jetzt in der 
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Aufregung der rechte Augenblick verfehlt, ſo treten mit der Unthätigkeit die 
Leidenſchaften auf Abwege. Ich erhalte vom König von Bayern den Max⸗ 
Joſeph⸗Orden, der nur für gewonnene Schlachten a wird, in Bayern beſitzt 
ihn Niemand. 

8. September. Tiefe Trauer um Jasmund's Tod, manche waren begabter, 
nur Wenige ſo treu ergeben, ich hatte für die Zukunft viel auf ihn gebaut. 
Frankreich iſt jetzt für alle Zeit unſer natürlicher Gegner, daher ſeine Schwächung 
unſere Aufgabe, der Beſitz des Elſaß erleichtert uns den bisher jo ſchmal be- 
meſſenen ſtrategiſchen Aufmarſch. 12. bis 14. September. Elſaß-Lothringen: 
Reichslande ohne Dynaſtie, Verwaltungsrath aus Eingeborenen, es kommt darauf 
an, ſie vom großen franzöſiſchen Staatskörper loszulöſen, ſie aber fühlen zu 
laſſen, daß ſie Mitglieder eines großen Staates, und nicht verurtheilt ſind, die 
Kleinſtaaterei mitzumachen. Ruſſell (Times-Correſpondent), ſpurlos verſchwun⸗ 
den, direct nach England gereiſt, ſchrieb Vieles ſchon im Wagen. Roggenbach 
ſchlägt vor, die Zeit zu benutzen, um durch unſeren Einfluß in Frankreich 
Decentraliſation einzuführen. 

16. September. Coulommiers. Armeebefehl auf Einſchließung von Paris, 
nach Meaux zum Hauptquartier. Favre durch engliſche Vermittelung angemeldet, 
Bismarck ſtimmt zu, man müſſe ihn hören, um ihn kennen zu lernen. Bayern, 
einem Miniſtercongreß nicht abgeneigt, hat zunächſt dringend gebeten, Delbrück 
möge kommen. Gortſchakow gegen die Abtretung des Elſaß. Napoleon iſt 
erſtaunt über die gute Behandlung in Wilhelmshöhe! was mag er nur anders 
erwartet haben? wir thun uns ſelbſt Ehre an, indem wir ſo handeln. Boyen 
ſagt, die Haltung des Publicums ſei überall tactvoll geweſen, er habe unſere 
Landwehrwachen bewundert. Die Republik ſetzt ſich feſt, ohne Aufſehen zu 
machen; der Maire von Coulommiers ſagt, ſchon durch Ollivier ſei Napoleon's 
Stellung unhaltbar geworden. Isle de France iſt ein herrliches Land, das Land— 
volk macht einen günſtigen Eindruck, die Leute thun komiſche Fragen, befühlen 
meinen Stern. 


III. 


19. September. Paris eingeſchloſſen, Verſailles will erſt capituliren! freut 
ſich dann unter Schutz gegen Geſindel zu ſein, Sevres bittet um Einquartierung. 
20. September. In Verſailles in der Präfectur, die Nachrichten aus Bayern 
find gut. Beim Betrachten der Prunkgemächer, in welchen jo viel Unheil für 
Deutſchland beſchloſſen wurde und in denen die Verhöhnung ſeines Zerfalles 
bildlich dargeſtellt iſt, hege ich die feſte Hoffnung, daß gerade hier die Wieder- 
herſtellung von Kaiſer und Reich gefeiert werden werde. 

22. September. Nach Ferrières, einer Commode zu vergleichen, die mit 
den Beinen nach oben ſteht, inwendig ein Raritätencabinet mit Luxus ohne 
Sinn. Favre iſt dankbar für ſeine Behandlung, hat unſeren Officieren einen 
vortheilhaften Eindruck hinterlaſſen, lehnt jedoch unſere Forderungen in einem 
Schreiben ab. Eindruck Sedans und der Republik auf Oeſterreich, der Kaiſer 
von Rußland ſendet Moltke den St. Georgs-Orden. Vor drei Jahren fuhr ich 
mit der Kaiſerin Eugenie im Park von Verſailles ſpazieren! Taufwagen des 
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Herzogs von Reichſtadt, des Grafen von Chambord, des Grafen von Paris, des 
Prince Imperial. Feierlicher Gottesdienſt im Freien, imponirt den Franzoſen. 
Ausflug nach St. Cloud, Bild der Ankunft der Königin Victoria, wo die Kron⸗ 
prinzeſſin zuerſt auf dem Continent war, am Ende zerſtören die Franzoſen es 
ſelbſt! Auf dem Conſeiltiſch, wo der Entſchluß zum Kriege gefaßt wurde, lagen 
Abbildungen der preußiſchen Armee, Charpie in Körbchen, Einladungskarten der 
Impératrice Régente. Die Einrichtung iſt reizend und luxuriös. 

28. September. Straßburg capitulirt, ich ſchreibe an den König, Alles für 
die Herſtellung des Münſters, der Bibliothek u. ſ. w. in Bewegung zu ſetzen. 
Se. Majeſtät langweilt ſich in Ferridres. 29. September. Heute vor fünfzehn 
Jahren verlobte ich mich in Balmoral. 

30. September. Nach Ferrieres, günſtige Nachrichten von Delbrück zu 
Bismarck's Ueberraſchung. Ich rede Se. Majeſtät auf die Kaiſerfrage an, die 
im Anrücken begriffen; er betrachtet fie als gar nicht in Ausſicht ſtehend, beruft 
ſich auf du Bois-Reymond's Aeußerung, der Imperialismus liege zu Boden, 
ſo daß es in Deutſchland künftig nur einen König von Preußen, Herzog der 
Deutſchen geben könne. Ich zeige dagegen, daß die drei Könige uns nöthigen, 
den Supremat durch den Kaiſer zu ergreifen, daß die tauſendjährige Kaiſer- oder 
Königskrone nichts mit dem modernen Imperialismus zu thun habe, ſchließlich 
wird ſein Widerſpruch ſchwächer. 

2. October. Die Königin Victoria, die unſeren Thaten mit rührender 
Theilnahme folgt, hat Sr. Majeſtät telegraphirt, um ihn angeſichts der 
Favre'ſchen Friedensverſuche zur Seelengröße zu ermahnen, ohne daß ſie jedoch 
irgend ein praktiſches Mittel zu empfehlen vermochte. 

3. October. General Burnſide kommt aus Paris, ſieht klug aus, ſpricht 
fo offen, daß Blumenthal und ich glauben, er rede nicht ohne Auftrag der Macht- 
haber. Sie wollen Frieden, aber keine Landabtretungen. Favre dagegen hat ihm 
geſagt, er ſähe vollkommen ein, daß das nun einmal beſiegte Frankreich ſich den 
Verluſt des Elſaß gefallen laſſen müſſe; aber die gegenwärtige Regierung könne 
darin nicht eigenmächtig verfahren, weil ein Eingehen auf unſere Forderungen 
ihre Abſetzung zur Folge haben würde. Daher ſei die Einberufung einer 
Conſtituante nothwendig, weil das Verlangen nach Frieden, in derſelben und 
zwar im Namen des Volkes ausgeſprochen, der Regierung Beiſtand leihen könne. 
Ich erwähne, daß wir durchaus nicht gewillt geweſen ſeien, die zum 2. October 
ausgeſchriebenen Wahlen zu hindern, was den Amerikaner überraſcht. Ueber⸗ 
ſiedlung nach Les Ombrages. 

5. October. Se. Majeſtät kommt mit dem coloſſalen Hauptquartier, die 
Maſſe der Wagen iſt unglaublich, da ſelbſt Schneider und Stieber die ihrigen 
haben. 6. October. Die Waſſer ſpringen, der König geht zum größten Er⸗ 
ſtaunen des Publicums harmlos unter der Menge umher. Thiers regt den 
Gedanken an, König Leopold auf den franzöſiſchen Thron zu bringen, was 
Bismarck für todtgeboren hält; es thut ihm leid, kein Entgegenkommen in Eng⸗ 
land zu finden, man ſcheint dort nicht erkennen zu wollen, daß die deutſche Hülfe 
in Zukunft aufgeſucht werden muß. Delbrück herberufen, um die Widerſprüche 
ſeiner Berichte und Telegramme aufzuklären. Bismarck will correct nichts über⸗ 


Aus Kaiſer Friedrich's Tagebuch. 15 


ſtürzen, er mißbilligt Jacobi's Verhaftung und beſorgt deren Einfluß auf die 
Wahlen, kann aber den König nicht zur Befreiung überreden. Vogel v. Falcken⸗ 
ſtein iſt kein Politiker, will Alles machen und verbittet ſich Rechtsbeiſtände, der 
König mag ihn nicht desavouiren. Brief von Renan, der mich um einen Geleits⸗ 
brief bittet, ſich auf unſere Bekanntſchaft von 1867 berufend. 

9. October. Gottesdienſt in der Capelle des Palais. 10. October. Ein⸗ 
leitung der Belagerung. Delbrück kommt, Bayern will auf die Bedingungen 
für Eintritt in den Norddeutſchen Bund eingehen, nur Militär und Diplomatie 
vorbehalten. Die Miniſter find unter ſich uneinig und berufen ſich auf wider— 
ſprechende Aeußerungen des Königs, der ſich mit Delbrück 1 Stunde über 
Gegenſtände, die ſich meiſt auf deſſen Miſſion nicht bezogen, unterhielt, er ſtudirt 
die Infallibilität. Bismarck iſt ſehr erboſt auf Schneider, der tactloſe und 
falſche Dinge in den Staatsanzeiger bringt. Herzog Friedrich geht zu v. d. Tann, 
glaubt, es werde zu Nichts kommen, und findet in Verſailles die Nachricht von 
Artenay. Bismarck erzählt mir, daß Chambord und Ollivier an Se. Majeſtät 
geſchrieben, erſterer würde dem Rufe ſeines Volkes Folge leiſten, aber keine Land⸗ 
abtretungen zugeben. Ollivier geſteht, zum Kriege gerathen zu haben, warnt 
aber Abtretungen zu verlangen. Der Eine vermag Nichts, der Andere hat Alles 
verſchuldet, und Beide wagen dem Sieger Rathſchläge zu geben! St. Cloud in 
Flammen. Burnſide kommt wieder aus Paris, deputirt von der Regierung, die 
ohne jeden vernünftigen Gedanken handelt, auf keine Bemerkung hört und ohne 
Plan den Krieg fortſetzt, um ſich im Amt zu erhalten. Bazaine will ſeinen 
Stabschef zu Unterhandlungen militäriſch-politiſcher Art ſenden, Bismarck will 
ihn hören, Roon und Moltke nicht, uneinig unter einander, werfen ſie ſich vor, 
keine Mittheilungen zu erhalten, Friedrich Karl iſt dagegen, weil er fürchtet, die 
Capitulation könne in Verſailles abgeſchloſſen werden. Der König von Württem⸗ 
berg will direct mit uns unterhandeln, um nicht in Bayerns Schlepptau zu 
erſcheinen. Bismarck faßt die Kaiſerfrage ins Auge, ſagt mir, er habe 1866 
gefehlt, ſie gleichgiltig behandelt zu haben, er habe nicht geglaubt, daß das Ver— 
langen im deutſchen Volke nach der Kaiſerkrone ſo mächtig ſei, als es ſich jetzt 
herausſtelle, und beſorgt nur Entfaltung großen Hofglanzes, worüber ich ihn 
beruhige. Der Herzog von Coburg will Wahl durch die Fürſten, die an die 
Stelle der Kurfürſten treten. 

14. October. Stoſch erzählt, daß Boyer ſeit geſtern Abend in Verſailles; 
derſelbe bietet Unterhandlungen an über freien Abzug der Metzer Armee, damit 
Bazaine einen Reſtaurationsverſuch machen könne. Bismarck will ihn benutzen, 
um alle Mittel in der Hand zu behalten, die möglicher Weiſe zu einem fried⸗ 
lichen Reſultat führen. 

18. October. Dieſe einzige Feier meines Geburtstages weiſt mich ganz be= 
ſonders auf den Ernſt der Aufgabe, die ich einſt auf deutſch-politiſchem Gebiete 
löſen muß; denn ich hoffe in Zukunft keine Kriege mehr zu erleben und daß dies 
mein letzter Feldzug ſein möge. Unverkennbar blicken Viele mit Vertrauen auf 
die Aufgabe, die einſt, ſo Gott will, in meinen Händen ruhen wird, und ich 
empfinde für die Löſung derſelben auch eine gewiſſe Zuverſicht, weil ich weiß, 
daß ich mich des in mich geſetzten Vertrauens würdig erweiſen werde. Die 
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jetzigen Unterhandlungen ſind ſchwierig, Bismarck ſcheint ernſt bei der r Sache 
Der König kommt früh zu mir, er hat meinen Bitten nachgegeben und die erſte 
Claſſe des eiſernen Kreuzes angelegt; bei Tiſche bringt er meine Geſundheit aus 
als deſſen, „der uns Alle hierher geführt hat“. 

Der Großherzog von Weimar will meine Anſicht über die deutſche Frage 
und bedient ſich des Ausdruckes „einer alle deutſchen Staaten einigenden Ver⸗ 
faſſung“; die muß kommen, aber zunächſt bedarf Deutſchland der monarchiſchen 
Spitze, und zwar jetzt. — Ich entdecke, daß man Uebles gegen England im 
Schilde führte, das iſt vorüber, aber ob die Vorliebe für Rußland und Amerika 
nicht doch einmal dem Haß gegen England Luft macht, kann kein Menſch wiſſen. 
Tweſten's Tod iſt ein unerſetzlicher Verluſt; begegne Bennigſen, der von Bismarck 
gerufen, und mir ſagt, er habe günſtige Eindrücke, Bismarck iſt gegen ein 
Oberhaus. 23. October. Bray, Pranckh und Suckow bei mir, ſie ſagen nicht 
viel, aber ſind da. 24. October. Gerücht von Gortſchakow's Losſagung von 
der Neutraliſirung des Schwarzen Meeres. Bismarck erzählt meinem Schwager, 
daß er nach Beendigung des Krieges gegen die Unfehlbarkeit vorgehen wolle. 
25. October. Die ſüddeutſchen Miniſter ſpeiſen bei mir, Mittnacht gilt als der 
fähigſte, er ſpricht ſich in erbetener Privataudienz günſtig aus, ebenſo Suckow. 
Bray hat Bismarck geſtern auf die Kaiſerwürde angeredet, derſelbe erklärte ein 
Oberhaus, in welchem die Könige mit Grafen und Herren auf einer Bank ſitzen, 
für unmöglich, ſo daß über dieſe Frage allein der Kaiſer und die Einigung ins 
Stocken gerathen würden. 26. October. Moltke's ſiebzigjähriger Geburtstag, 
ich brachte ihm einen Lorbeerkranz, er iſt mit mir einig, Paris durch Hunger 
zu zwingen, und gegen Eröffnung von Parallelen. 27. October. Metz capitulirt, 
aber Frankreich macht alle Anſtrengungen, Paris zu entſetzen, während Podbielski 
ſtets bewies, daß es dazu unfähig ſei. Ich behandle Dalwigk kalt, Hofmann 
freundlich, Bismarck ſagt, er ſei principiell nicht gegen Oberhaus und Reichs⸗ 
miniſter und wolle ſpäter ſeine Theilnahme nicht verſagen. 28. October. In 
der Orangerie von Verſailles, die Bäume könnten doppelt ſo hoch ſein. 
Napoleon III. liebte Orangen nicht und ſchenkte viele der Comteſſe Beauregard. 
Aber was die damalige Zeit baute, war wie für die Ewigkeit, heute iſt es meiſt 
oberflächlich und auf Schein. 

29. October. Telegramm von Friedrich Karl: „Gratulire, mein Herr 
General⸗Feldmarſchall!“ Anderthalb Stunden ſpäter erhalte ich meine Ernennung. 
Die rührenden und ergreifend ſchönen, anerkennenden Worte derſelben, vor Allem 
aber das Wort, daß meine brave Armee in dieſer bisher einem Prinzen des 
Hauſes noch niemals erwieſenen Beförderung eine Auszeichnung für ihre Leiſtungen 
erkennen ſolle, halfen mir über das beklommene Gefühl hinweg, daß nun auch 
mit dieſer, doch eigentlich ſchönen, alten Familientradition gebrochen ſei. Friedrich 
Karl wird dieſe Ernennung mehr als etwas Erwartetes aufgenommen haben. 
Moltke iſt Graf geworden. Ich veranlaßte den Großherzog von Baden zu 
kommen, Dalwigk zeigt ſich ſehr coulant, will Anträge auf Reichsminiſter und 
Oberhaus ſtellen. Roggenbach iſt und bleibt der einzig Vernünftige und Zu⸗ 
verläſſige unter den anweſenden Staatsmännern. 
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30. October. Thiers kommt und begegnet der ſtattlichen Garde-Landwehr, 
vermeidet politiſches Geſpräch, ehe er in Paris geweſen, Confufion der bayeriſchen 
Unterhandlungen, die Inſtructionen kommen aus dem bayeriſchen Hochgebirge. 
In Berlin verlangen die Laien im warmen Zimmer Beſchießung von Paris. 
Dalwigk entwickelt mir zu meinem Erſtaunen ſein Programm der deutſchen 
Frage. Prinz Otto von Bayern, der behufs Mittheilung wichtiger Aufträge 
plötzlich nach München berufen iſt, beſuchte mich zum Abſchied; bleich, elend, 
wie im Fieber ſchauernd, ſaß er vor mir, während ich ihm die Nothwendigkeit 
der Einheit von Militär, Diplomatie und des Oberhauſes darlege. Ob er dieſe 
Dinge begreift, konnte ich nicht von ihm herausbekommen, nicht einmal ob er 
wirklich zuhörte. 1. November. Dalwigk hat heute eine Beſprechung mit ſämmtlichen 
deutſchen Miniſtern und Frieſen gehabt, um Bayern für den Gedanken eines 
Deutſchen Reiches mit verantwortlichem Miniſterium und Staaten- oder Ober⸗ 
haus zu gewinnen, doch iſt es zu keinem Ergebniß gekommen, weil Bray beſonders 
geltend gemacht, daß die angeregten Fragen ſchon mit Delbrück in München 
discutirt, jedoch am Widerſpruch Preußens geſcheitert ſeien! Bismarck aber berief 
ſich auf die ſüddeutſchen Wünſche dagegen. Der König ſagte Roggenbach geſtern 
Abend, daß er die norddeutſche Verfaſſung als der Reviſion und Veränderung 
bedürftig anſehe, und hat ſich überhaupt günſtig über die Reichsfrage geäußert. 
Da Bismarck nicht von hier kann, hat man den Gedanken, den deutſchen Reichs⸗ 
tag hierher zu berufen, die Macht des Eindruckes würde wirken, und wenn dazu 
nun gar noch der von mir gewünſchte Fürſten-Congreß mit jenen Sitzungen 
zuſammenfiele, ſo würde der deutſchen Sache mit einem Schlage geholfen ſein. 

2. November. Vortrag Bismarck's über die Unterhandlungen mit Thiers. 
Derſelbe ſagt, zur Wahl einer Conſtituante braucht man 28 Tage, während 
deſſen ſoll Waffenſtillſtand ſein und ravitaillement, wozu wir beitragen ſollen. 
Auf Bismarck's Frage nach Gegenleiſtungen ſagte Thiers erſtaunt: die Ausſicht, 
durch die Conſtituante zu einer geſetzmäßigen Regierung zu kommen; auf die 
Ablehnung der Verproviantirung entfuhr ihm der Ausruf: Mais nous aurions 
done alors la capitulation au milieu de l'armistice.“ Auf Bismarck's Tadel 
gegen die Verwendung der Turcos antwortete er: „Mais vous vous servez done 
tout de möme des uhlans!“ 

3. November. Thiers reicht ſeine Forderungen ſchriftlich ein, drei Wochen 
würden nicht genügen, das für die Ernährung von Paris erforderliche Vieh 
herbeizuſchaffen. Gegen die an der Loire ſich anſammelnden Maſſen müſſen Ver⸗ 
ſtärkungen abgehen, der König will noch nicht. Delbrück meint, man habe doch 
einen Bundesgenoſſen wie Bayern im gegenwärtigen Augenblick nicht mit Gewalt 
zum Eintritt zwingen können, ich aber behaupte, daß wir uns unſerer Macht 
gar nicht bewußt find, folglich in dem gegenwärtigen weltgeſchichtlichen Augen- 
blick das, was wir ernſtlich wollen, auch zweifellos können, nur Gott ſei's 
geklagt, fragt es ſich, was wir wollen und wer jetzt etwas ernſtlich will. 
Reichstag hierher zu berufen aufgegeben. Großherzog von Baden kommt. 

7. November. Endlich beim König die Verſtärkung v. d. Tann's durch⸗ 
geſetzt. Der Großherzog findet den König geneigter für die deutſche Sache als 
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Regierung, die deutſchen Fürſten den Frieden mit ihrem Degenknopf hier beſiegeln 
zu ſehen, welchem Gedanken der König von Sachſen bereits feine Zuſtimmung er⸗ 
theilt. Der Großherzog von Oldenburg kommt, ſo werden wir bald genügendes 
Material zu einem Fürſten⸗-Congreß haben. Der Großherzog von Mecklenburg 
erhält den Oberbefehl gegen die Loire, ich hätte ihn gerne dem Herzog von Coburg 
gegeben, der dringend Verwendung wünſcht, das Militär⸗Cabinet macht dagegen 
die nicht abzuleugnende große nervöſe Aufregung des Herzogs in kritiſchen 
Augenblicken geltend. 10. November. Billet an Bismarck wegen der Haltung 
unſerer Preſſe gegen England. v. d. Tann's Nachrichten aus Coulommiers klingen 
ungünſtig. 11. November. Bismarck ſchickt Abeken, der ſich einen Vollbart ſtehen 
läßt, um auf mein Billet zu antworten, daß er die Sprache unſerer Preſſe 
gegen England beklage und demgemäß Eulenburg inſtruirt habe, auch Bernſtorff 
iſt in dieſem Sinne geſchrieben. Bismarck ſtimmt durchaus nicht mit ihm, ſeine 
Noten und was er hierher ſchreibe, ſeien vor Langſtieligkeit kaum zu leſen, ſo 
habe er neulich ein Actenſtück von 80 Seiten eingeſendet, welches zu ſtudiren 
Niemand Zeit habe. Der Großherzog von Baden hat von Bismarck den Ein⸗ 
druck, daß er es mit der Kaiſerfrage ernſt meint; der Großherzog hat einen ganz 
wundervollen Brief an den König von Bayern geſchrieben, der aber unbeant⸗ 
wortet geblieben iſt. Württemberg macht untergeordnete Reſervationen bei der 
Militärconvention, das Recht zur Beförderung in ſeiner Diviſion benachtheiligt 
ſeine eigenen Officiere. 

12. November. Der Poſten will mich nicht in die Villa Stern laſſen, da 
er keine Befehle für Ausnahmen habe. Die württembergiſchen Miniſter ſind 
plötzlich auf ſchlechte Nachrichten abgereiſt, als fie unterzeichnen wollten; das iſt 
eine Intrigue Gaſſer's, Suckow und Mittnacht ſind ehrlich. Roon und Podbielski 
beklagen ſich, nichts zu wiſſen, Bismarck iſt entſetzt, daß ſolche preußiſche Partiku⸗ 
lariſten überhaupt mit der Angelegenheit zu thun haben. Ledochowski erkundigt 
ſich, ob der Papſt Aufnahme in Preußen finden werde? Bismarck würde das 
Verlaſſen Roms für einen ungeheueren Fehler Pio Nono's halten, aber ſein 
Aufenthalt in Deutſchland könne gut wirken, weil die Anſchauung der römiſchen 
Prieſterwirthſchaft die Deutſchen curiren werde. Der König und ich ſind ent⸗ 
ſchieden dagegen. 0 

14. November. Odo Ruſſell ſoll kommen, die ruſſiſche Losſagung beſtätigt 
ſich; es wird erzählt, Palmerſton habe Brunnow bei der Unterzeichnung des 
Vertrages von 1856 geſagt, derſelbe werde nicht zehn Jahre dauern. General 
Annenkow bringt einen Brief des Kaiſers Alexander, Reuß erhielt erſt bei 
Abgang desſelben Nachricht davon, mit dem Bemerken, er möge nicht eher tele- 
graphiren, als bis der König den Brief erhalten. 

Wir telegraphiren, den Schritt zu verſchieben, aber erhalten die Antwort, 
es ſei zu ſpät, es ſeien gleichzeitig Mittheilungen nach London und Wien gegangen. 
16. November. Unſere Vertreter ſollen paſſiv bleiben, der König iſt ſehr betroffen 
und ſagt mir, dieſe Ueberraſchung ſei außer allem Spaß, in England wird dies 
ſicher als eine Rache für die Waffenausfuhr angenommen. Bismarck aber ſtellt 
jedes Mitwiſſen in Abrede. Geſpräch mit Bismarck über die deutſche Frage, er 
will zum Abſchluß kommen, entwickelt aber achſelzuckend die Schwierigkeiten; 
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was man denn gegen die Süddeutſchen thun ſolle? ob ich wünſche, daß man 
ihnen drohe? Ich erwidere: „Ja wohl, es iſt gar keine Gefahr, treten wir feſt und 
gebietend auf, ſo werden Sie ſehen, daß ich Recht hatte zu behaupten, Sie ſeien 
ſich Ihrer Macht noch gar nicht genügend bewußt.“ Bismarck wies die Drohung 
weit ab und ſagte, bei eventuellen äußerſten Maßregeln dürfe man am wenigſten 
damit drohen, weil das jene Staaten in Oeſterreichs Arme treibe. So habe er 
bei Uebernahme ſeines Amtes den feſten Vorſatz gehabt, Preußen zum Krieg mit 
Oeſterreich zu bringen, aber ſich wohl gehütet, damals oder überhaupt zu früh 
mit Sr. Majeſtät davon zu ſprechen, bis er den Zeitpunkt für geeignet angeſehen. 
So müſſe man auch gegenwärtig der Zeit anheimſtellen, die deutſche Frage ſich 
entwickeln zu ſehen. Ich erwiderte, ſolches Zaudern könne ich, der ich die Zu— 
kunft repräſentire, nicht gleichgültig anſehen; es ſei nicht nöthig, Gewalt zu 
brauchen, man könne es ruhig darauf ankommen laſſen, ob Bayern und Württem⸗ 
berg wagen würden, ſich Oeſterreich anzuſchließen. Es ſei nichts leichter, als 
von der hier verſammelten Mehrzahl der deutſchen Fürſten nicht bloß den Kaiſer 
proclamiren, ſondern auch eine den berechtigten Forderungen des deutſchen Volkes 
entſprechende Verfaſſung mit Oberhaupt genehmigen zu laſſen, das würde eine 
Preſſion ſein, der die Könige nicht widerſtehen könnten. Bismarck bemerkte, mit 
dieſer Anſchauung ſtehe ich ganz allein; um das gewollte Ziel zu erreichen, wäre 
es richtiger, die Anregung aus dem Schoße des Reichstages kommen zu laſſen. 
Auf meinen Hinweis auf die Geſinnungen von Baden, Oldenburg, Weimar, 
Coburg deckte er ſich durch den Willen Sr. Majeſtät. Ich erwiderte, ich wiſſe 
ſehr wohl, daß ſein Nichtwollen allein genüge, um eine ſolche Sache auch bei 
Sr. Majeſtät unmöglich zu machen. Bismarck entgegnete, ich mache ihm Vor⸗ 
würfe, während er ganz andere Perſonen wiſſe, die jene verdienten. Hierbei ſei 
die große Selbständigkeit des Königs in politiſchen Fragen zu berückſichtigen, der 
jede wichtige Depeſche ſelbſt durchſehe, ja corrigire. Er bedauere, daß die Frage 
des Kaiſers und Oberhauſes überhaupt discutirt ſei, da man Bayern und 
Württemberg dadurch vor den Kopf geſtoßen. Ich bemerkte, Dalwigk habe ſie 
ja angeregt. Bismarck meinte, meine Aeußerungen müßten nachtheilig wirken, 
er fände überhaupt, der Kronprinz dürfe dergleichen Anſichten nicht äußern. 
Ich verwahrte mich ſofort auf das Beſtimmteſte dagegen, daß mir in ſolcher 
Weiſe der Mund verboten werde, zumal bei ſolcher Zukunftsfrage, ich ſähe es 
als Pflicht an, bei Niemandem Zweifel gerade über meine Anſicht zu laſſen, 
überdies ſtehe es nur bei Sr. Majeſtät, mir über die Dinge, welche ich beſprechen 
dürfe oder nicht, Weiſungen zu geben, wenn man überhaupt annehme, daß ich 
noch nicht alt genug ſei, um ſelber ein Urtheil zu haben. Bismarck ſagte, wenn 
der Kronprinz befehle, ſo werde er nach dieſen Anſichten handeln. Ich proteſtirte 
dagegen, weil ich ihm gar keine Befehle zu ertheilen habe, worauf er erklärte, 
er werde ſeinerſeits ſehr gerne jeder anderen Perſönlichkeit Platz machen, die ich 
zur Leitung der Geſchäfte für geeigneter als ihn halte, bis dahin aber müſſe er 
ſeine Principien nach ſeinem beſten Wiſſen und nach der ihm beiwohnenden 
Kenntniß aller einſchlagenden Verhältniſſe feſthalten. Wir kamen dann auf 
Detailfragen, ſchließlich bemerkte ich, daß ich vielleicht lebhaft geworden, aber 
2 * 
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man könne mir beim Verſäumen eines weltgeſchichtlichen Moments nicht Gleich⸗ 
gültigkeit zumuthen. 

17. November. Delbrück reiſt zur Reichstagseröffnung nach Berlin, er iſt 
nicht entmuthigt und glaubt, daß unſere Taktik, die Bayern ſeit 14 Tagen zu 
ignoriren, ihre guten Früchte trage, da ſie um Wiederaufnahme der Verhand⸗ 
lungen gebeten. Meine Anſicht iſt, daß man die gegenwärtige Eintheilung der 
dritten Armee auch für den Frieden beibehalten ſolle, damit ich auf dieſe Weiſe 
Oberbefehlshaber bleibe; ich würde dann mit der nöthigen Miſchung von Rück⸗ 
ſicht und Strenge Einfluß üben, nur möchte ich bei den Inſpectionen mit 
Paraden, Diners u. ſ. w. verſchont bleiben. Der König iſt nervös, da ex gleich- 
zeitig den Unterhandlungen und Operationen folgen ſoll, dabei fehlt ihm jede 
zerſtreuende Unterhaltung, da die täglichen Gäſte recht eintönig werden. Ich 
bin wohl, von 6 Uhr früh an leſe und ſchreibe ich, ſpäter iſt die Zeit zerſtückt. 

18. November. Roggenbach meint, die Angelegenheiten ſtänden günſtiger 
als es den Anſchein habe. Ich freue mich über den Artikel der „Times“ über 
meinen Dankbrief an Lindſay; möge es mir gelingen, nach den Grundſätzen 
meines unvergeßlichen Schwiegervaters eine Kette zwiſchen beiden ſo ganz auf 
einander angewieſenen Ländern zu ſchmieden. 19. November. Bismarck ſoll bei 
Gortſchakow's Note gerufen haben: „die dummen Kerls haben vier Wochen zu 
früh begonnen.“ Bernſtorff wirkt nach beiden Seiten ungünſtig. Odo Ruſſell 
angekommen, ſein erſter Eindruck von Bismarck iſt günſtig, er iſt mein verehrter, 
alter, liebenswürdiger Bekannter aus Rom von 1862. Meyer kommt zu 
allgemeinſter Ueberraſchung. 20. November. Bayern lenkt ein. 21. November. 
Bismarck ſagt mir, unſer Geſpräch vom 16. habe ihn angetrieben, Ernſt zu 
machen und nach Delbrück's Abreiſe die Verhandlungen in die Hand zu nehmen, 
beide Königreiche wollten nun eintreten, er müſſe aber auch noch ſeine Trümpfe 
ausſpielen. Roon drohe die Militärverhandlungen über die äußeren Abzeichen 
abzubrechen. Wir bleiben doch am grünen Tiſch ewig dieſelben; im Gegenſatz 
dazu erfriſcht mich ordentlich die Sprache der Volkszeitung, die den Nagel immer 
auf den Kopf trifft. 

23. November. Augenblick ſpannender Combinationen. Moltke trägt die 
Sachlage ſtets mit der größten Klarheit, ja Nüchternheit vor, hat immer Alles 
bedacht, berechnet, und trifft ſtets den Nagel auf den Kopf, aber Roon's Achſel⸗ 
zucken und Spucken und Podbielski's olympiſche Sicherheit influiren oft auf den 
König. Geſpräch mit Pranckh, der Einſicht und Kenntniß genug beſitzt, um den 
Seinen helfen zu können, aber für den Augenblick nicht mehr als Eintritt in den 
Bund erreichen kann. Er legt großes Gewicht auf dieſen Erfolg, bittet aber 
um ſo mehr, das Uebrige der Zeit anheim zu ſtellen. 

24. November. Geſtern Abend mit Bayern unterzeichnet. 25. November. 
Bismarck verlangt dringend Beſchießung, Blumenthal entwickelt in einem 
Promemoria an Moltke die Sinnloſigkeit eines Bombardements, das nur die 
Forts treffen könne, die mit Parallelen und Sturm genommen werden müßten, 
wir müßten uns dort unter dem wirkſamen Feuer des Feindes einlogiren, von 
da zum Angriff der ſtark befeſtigten Enceinte und endlich der Stadt übergehen. 
Bismarck hat wiſſen laſſen, daß, wenn von Seiten der Fürſten das Anerbieten 
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der Kaiſerwürde nicht bald erfolgen würde, man den Reichstag nicht länger als 
bis höchſtens Mitte nächſter Woche hindern könne, den Antrag zu ſtellen. Langes 
Geſpräch mit Odo Ruſſell läßt von Neuem die Fähigkeiten dieſes begabten 
Diplomaten erkennen, er iſt befriedigt von Bismarck, den er zugänglich findet. 
In der römiſchen Frage fürchtet er einſt großen Schaden für die Dynaſtie 
Savoyen als Folge der Occupation Roms, er erwartet von Pio's Nachfolger 
weitgehende demokratiſche Reformen innerhalb der katholiſchen Kirche, ſo daß es 
mit der Zeit einem thatkräftigen Papſt wohl gar gelingen könne, die geiſtliche 
mit der königlichen Herrſchaft über Italien zu vereinigen (2). Fürſt Lynar wird 
mit eigenhändigen Schreiben des Königs an Bayern, Württemberg und Sachſen 
abgeſandt, um die Souveräne einzuladen. Holnſtein iſt angekommen und ſieht 
ſich Wohnung und Stallung für den König in den Trianons an, ſpricht un⸗ 
günſtig über die bayeriſchen Miniſter, die mehr für die deutſche Sache hätten 
thun müſſen. Odo Ruſſell ſagt Sr. Majeſtät, daß man es der ſtaatsmänniſchen 
Weisheit ſowie dem correcten Verfahren Bismarck's verdanke, wenn aus der 
Pontusfrage kein kriegeriſcher Conflict entſtanden. 

28. November. Man iſt in Berlin ganz toll auf die Beſchießung, Frau 
v. B. bezeichnet mich als Schuldigen, ganz recht, ich will vor Allem nicht an⸗ 
fangen, bis alle Munition da; mit bloßem Schießen hätten wir längſt anfangen 
können, hätten aber wegen Munitionsmangel bald aufhören müſſen. Die 
Schlachtenbummler raiſonniren, die das Kriegsleben ohne Verantwortung und 
Sachkenntniß mitmachen, unſere Batterien können nur ſo angelegt werden, daß 
die Arbeiterviertel unberührt bleiben, die entſcheiden; ich biete Jedem, der mir 
davon redet, das Commando an. Holnſtein iſt plötzlich abgereiſt! Schneider 
ſchadet ſehr durch ſeine tactloſen Correſpondenzen, er lieſt dem König täglich beim 
Kaffee vor und erhält von ihm faſt alle Telegramme, die meiſt durch ihn an 
den Bundeskanzler gehen, zu deſſen gerechter Verzweiflung. Bismarck fordert 
alle im Felde befindlichen Reichstagsmitglieder auf, nach Berlin zur Abſtimmung 
zu gehen. 

30. November. Ein Concept Bismarck's für den Brief des Königs wegen 
der Kaiſerwürde an Se. Majeſtät iſt nach München gegangen; der Großherzog 
ſagt mir, man habe dort nicht die richtige Faſſung zu finden vermocht und ſich 
dieſelbe von hier erbeten, der König von Bayern hat den Brief wahrhaftig ab- 
geſchrieben und Holnſtein bringt ihn! 

3. December. Holnſtein iſt angekommen, Prinz Luitpold muß das Schreiben 
auf beſonderen Befehl dem König überreichen. Nach Tiſche Vortrag Bismarck's, 
der den Brief vorlieſt, welchen der König ſo zur Unzeit wie möglich findet, 
worauf Bismarck bemerkt, die Kaiſerfrage habe nichts mit den augenblicklichen 
Kämpfen zu thun. Als wir das Zimmer verließen, reichten Bismarck und ich 
uns die Hand; mit dem heutigen Tage ſind Kaiſer und Reich unwiderruflich 
hergeſtellt, jetzt iſt das 65 jährige Interregnum, die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit 
vorbei, ſchon dieſer ſtolze Titel iſt eine Bürgſchaft, wir verdanken dies weſentlich 
dem Großherzog von Baden, der unausgeſetzt thätig geweſen. Roggenbach wird 
von Bismarck nach Berlin geſandt, ich ſchreibe einen Leſebrief an Simſon. 
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6. December. Odo Ruſſell ſagt, Bismarck ſei der Allianz mit England 
günſtig. Der König iſt ſehr betroffen, daß Delbrück dem Reichstag den Brief 
des Königs von Bayern vorgeleſen. Stillfried ſchickt ſonderbare Entwürfe zu 
Reichswappen, das preußiſche mit der öſterreichiſchen Hauskrone, die deutſche 
Königskrone will er nicht, die ich gerade als Attribut der deutſchen Kaiſerwürde 
verlange. 7. December. Prinzeß Friedrich der Niederlande geſtorben, ſie war die 
begabteſte der drei Schweſtern. Der Großherzog von Weimar ſagt mir, er, als 
Schwager des Königs, habe ſeinem Geſandten befohlen, im Bundesrath den 
Antrag zu ſtellen, daß Kaiſer und Reich in die Verfaſſung aufgenommen würden, 
Bismarck habe dies gewünſcht. Großes Diner beim König zu Ehren des ruſſiſchen 
St. Georgsfeſtes. Stoſch über den glänzenden Sieg bei Bazoches, er hat eine 
gute Stellung zum Großherzog, der Talent habe. 

9. December. Ich erfahre Delbrück's Vorbringen der Kaiſerfrage, das über 
alles Maß ſchwach, matt und trocken; es war kläglich, als ob er die Kaiſerkrone 
in altes Zeitungspapier gewickelt aus der Hoſentaſche gezogen, es iſt unmöglich, 
in dieſe Leute Schwung zu bringen. Man fragt, ob dieſer Bund das Reſultat 
aller Opfer ſein ſolle, ein Werk, das nur den Männern paſſe, für welche und 
von denen es gemacht. Ich bin mir wohl bewußt, welche unendliche Mühen 
und Beſchwerden mir dereinſt die heutigen Unterlaſſungsſünden bringen werden. 
Ich habe indeß dem Commandanten v. Voigts-Rheetz befohlen, in der Stille die 
Salle des glaces freizuhalten. Der Großherzog von Baden ſagt, der heute 
ſcheinbar leere Kaiſertitel werde bald genug zur vollen Bedeutung gelangen. 
10. December. Ruſſell beklagt die immer deutlicher hervortretende Iſolirung 
Englands. Der König iſt erregt über Delbrück's Verfahren, der König von 
Sachſen habe ſeine Ueberraſchung ausſprechen laſſen; er fürchtet die Reichstags⸗ 
deputation, weil es ausſehe, als ob die Kaiſerſache vom Reichstage ausgehe, und 
will ſie nicht empfangen, bis er die Zuſtimmung ſämmtlicher Staaten durch den 
König von Bayern hat. Beim Thee iſt ſo wenig Unterhaltung, daß die Hälfte 
eigentlich regelmäßig ſchläft, Schneider lieſt nicht vor, man ſieht die aus 
St. Cloud geretteten Kupferwerke immer wieder an. 

12. December. Pfalzburg capitulirt, was es noch nie zuvor gethan. Am 
16. ſoll die Deputation eintreffen, es iſt an den König von Bayern telegraphirt, 
er möge die längſt in ſeinen Händen befindlichen Schreiben herſenden. 

14. December. Todestag Prinz Albert's, ich gedenke, daß er mir ſtets ſagte, 
wir müßten den Gedanken aufgeben, ohne Beihülfe Deutſchlands eine entſcheidende 
Rolle zu ſpielen. 

15. December. Moltke erwartet die Capitulation von Longwy und Mezieres, 
weil der Commandant erklärt, ſich nur mit dem letzten Stein begraben laſſen 
zu wollen! Seine Haltung und Ausdrucksweiſe iſt in ſolchen Augenblicken ganz 
unbezahlbar. 16. December. Der König will nichts vom Empfang der Ab- 
geordneten hören, doch lebt er ſich mehr in die Sache ein; ſchlimm iſt, daß 
gerade jetzt Bismarck fußleidend iſt, der Großherzog von Baden wirkt wie ein 
guter Genius. 17. December. Ich höre vom Hofmarſchall des Prinzen Karl, 
daß morgen bei Sr. Majeſtät Diner für die Reichstagsabgeordneten. Bismarck 
ſagt, der König wolle ſie vorher empfangen, lange Unterhaltung mit Simſon, 
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der correct und logiſch. Graf Perponcher ſagt zu Adalbert: „wir werden doch 
dies Kaiſerthum nicht für gewöhnlich, ſondern nur bei großen Hoffeſten oder 
Feierlichkeiten anlegen,“ worauf Adalbert erwidert: „wenn der König Sie in den 
Fürſtenſtand erhöbe, würden Sie dann auch nur bei Ausnahmegelegenheiten jenen 
Titel führen?“ Boyen fragt, was unſer König thun werde, wenn ihm der 
preußiſche Landtag die Annahme der Kaiſerkrone weigere? Du gleichſt dem 
Geiſt, den du begreifſt. 

Sonntag den 18. December. Tief bewegt vom Empfang, würdig und gut. 
Die Predigt von Rogge ließ mich merken, daß dem Empfange doch Gewicht bei— 
gelegt werde, Fürſten und Generale baten mich, dabei ſein zu dürfen, was ich 
ſofort nach der Kirche dem König ſagte, der ganz erſtaunt darüber ſchließlich 
ſagte, daß, wenn wirklich Jemand von den Genannten dabei zu ſein Luſt habe, 
er nichts dawider haben würde. So erſchienen Alle, wiewohl der König ſeine 
Ueberraſchung darüber äußerte, nur Luitpold fehlte, im letzten Augenblick wurden 
noch die königl. Adjutanten beſtellt. Se. Majeſtät nahm im Hauptſalon des 
Mittelgebäudes Platz, die Prinzen des Hauſes zur Rechten, die regierenden Fürſten 
zur Linken. Simſon's Meiſterrede entlockte mir helle Thränen, es iſt eigentlich 
kein Auge dabei trocken geblieben, dann Verleſung der Adreſſe. Die Antwort 
des Königs erfolgte mit einigem Stocken, da er nicht mehr leicht ohne Brille 
lieſt, aber auch vor Rührung mußte er einige Male innehalten. Dann erfolgte 
die Vorſtellung der Abgeordneten, während der ganzen Feier ſchoß der Mont 
Balerien, draußen ſtand Alles in hellen Haufen. Der König war nachher heiter, 
ſchien erleichtert und befriedigt. Die künftige Stellung der königl. Familie iſt 
noch zweifelhaft, Kaiſerl. Hoheit widerſtrebt mir gründlich. 19. December. Die 
Abgeordneten ſind zufrieden, ihr Erſcheinen wirkt wohlthätig, ich eſſe bei Bismarck, 
die Beamten ſaßen ſtumm, die Lichter ſtaken in Flaſchenhälſen. Stoſch zurück, 
lobt Wittich ſehr, auch Treskow. 24. December. Weihnachtsfeier. Großes Erſtaunen 
der Franzoſen bei unſeren Einkäufen, Ruſſell bekommt in der Lotterie ein Officier⸗ 
Portepee. 25. December. Eigentlich iſt es doch eine Ironie auf die Heils— 
botſchaft, daß jeder Theil Gott für ſeine als die gerechte Sache anruft und bei 
jedem Erfolg beweiſen möchte, daß der Gegner vom Himmel im Stich gelaſſen ſei. 

27. December. Bourbaki gegen Belfort, Blumenthal iſt glücklich über dieſen 
Unverſtand. 28. December. Brief des Königs der Belgier, voll Sympathie für 
Kaiſer und Reich und voll großer Erwartungen von denſelben; er ſieht darin 
Wiederherſtellung der Ordnung und des Rechtsbewußtſeins in Europa und nennt 
die denſelben zu ſtellenden Aufgaben „wahrhaft herrliche“. Er ſei eifrig beſtrebt, 
ſeine Pflichten als Neutraler vertragsmäßig zu erfüllen, aber die Vortheile einer 
ſolchen Stellung ſeien nicht ohne empfindliche Laſten und Schwierigkeiten. Er 
wirft den fremden Literaten vor, die belgiſche Preßfreiheit gegen uns zu miß⸗ 
brauchen; Frankreich häuft Beſchwerden gegen Belgien, weil dieſes deutſche Ver— 
wundete und Lebensmittel durchlaſſe, während den flüchtigen Franzoſen die Rück⸗ 
kehr nach Frankreich verwehrt werde und ſie internirt werden. 28. December. 
Der König erhält ein Belobigungstelegramm aus der Köpenickerſtraße, weil wir 
die Beſchießung endlich begonnen haben. Ich entwerfe mit dem Großherzog von 
Baden eine Proclamation für Kaiſer und Reich. Erſterer iſt Nachfolger der 
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deutſchen Kaiſer, aber ein durchaus Neues, wie 1848 das alte preußiſche König⸗ 
thum unterging, um als verfaſſungsmäßiges aufzuerſtehen, während Titel und 
Formen blieben. Heute vor einem Jahre theilte mir Napoleon mit, daß Ollivier 
Premier geworden. Bismarck äußert ſich ſehr anerkennend über Leopold's Brief 
und bittet in meiner Antwort auf die Bürgſchaft zu verweiſen, welche Belgien 
durch ein ſtarkes Deutſchland gewinne, von dem es nie etwas zu fürchten habe, 
und ſo lange dieſes ſtark, auch nicht von Frankreich. 31. December. Der König 
erklärt, zu morgen keine öffentliche Kundgebung zu wollen, weil Bayern noch 
nicht zugeſtimmt, Delbrück dagegen meldet, heute Abend werde in Berlin die 
gedruckte Reichsverfaſſung erſcheinen, die mit dem morgenden Tage, als ſolche 
Kaiſer und Reich verkündend, in Kraft trete. Bismarck, den ich im Bett finde 
und deſſen Zimmer einer wahren Rumpelkammer gleicht, erklärt, ohne Bayerns 
Zutritt keine Inaugurirung vornehmen zu können. Ich bat ihn dann, doch den 
hiſtoriſchen 18. Januar ins Auge zu faſſen, was ihm zuzuſagen ſchien. Es iſt 
uns unmöglich, auf Elſaß-Lothringen zu verzichten, wenngleich der Gewinn des 
letzteren precär. 


Il. 


1. Januar. Der König begrüßt mich ernſt und freundlich bewegt mit dem 
Wunſche, daß es mir dereinſt vergönnt ſein möge, die Friedensſaat der jetzigen 
Arbeit zu erleben. Er könne ſich freilich nicht denken, daß die dauernde 
Einigung Deutſchlands beſtehen bleiben werde, da leider die wenigſten Fürſten ſo 
handelten und geſonnen ſeien, wie es zu wünſchen wäre, und denen der Groß⸗ 
herzog ein ſo edles Beiſpiel gebe. — Ich frage Delbrück, wie Marine, Tele⸗ 
graphen⸗, Zoll-, Poſtweſen bezeichnet würden? „Kaiſerlich“. Und das Heer? 
„Ja, das ſei ſo eine Sache“; worauf ich Delbrück zu dem kunſtvoll gefertigten 
Chaos Glück wünſche. Meiſterhafter Toaſt des Großherzogs auf König Wilhelm 
den Siegreichen, indem er des durch das amtliche Erſcheinen der Verfaſſung heute 
in Kraft tretenden Reiches gedachte, dem Se. Majeſtät nicht eher die Krone 
aufjegen wollte, als bis ſümmtliche Stämme ihre Zuſtimmung ertheilt. Großer 
Eindruck. 

2. Januar. Warmer Brief von Albrecht jun. „Möchte dieſe letzte und 
höchſte erreichbare Stufe unſerem Hauſe zum Heile gereichen und es ihm gelingen, 
das, was es für Brandenburg und Preußen bereits war und iſt, auch für ganz 
Deutſchland zu werden.“ 

4. Januar. Roon verbietet das Austheilen der Volkszeitung. Erſter Be⸗ 
ſchießungstag, was werden die Berliner Weiſen ſagen, wenn nach 14 Tagen noch 
Alles beim Alten? Kritiſche Lage Werder's. Bei meiner individuellen Abneigung 
gegen den Krieg ſoll mir in dieſem Rieſenkampf nichts erſpart bleiben; meine 
Abneigung gegen die Blutarbeit iſt übrigens bekannt, ja man ſagt mir, wie ich 
zu meiner ſtillen Freude vernehme, ſogar nach, ich ließe überall, wo es nur 
irgendwie mit ſtrenger Pflichterfüllung vereinbar ſei, möglichſt Schonung und 
Milde vorwalten. i 

8. Januar. Die brennenden Fragen ſind: Behandlung des beſiegten Paris, 
Waffenſtillſtand und Friedensbedingungen. Se. Majeſtät fordert Bismarck und 
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mich zu Gutachten über die Inſignien von Kaiſer und Reich auf. Manteuffel 
kommt auf ſeinem Wege zur Südarmee, lobt das Eingreifen von Albrecht Sohn 
bei St. Quentin. Bismarck ſagt mir zu, ſich bei mir mit Moltke zu beſprechen. 

12. Januar. Ich mache den König darauf aufmerkſam, daß Schleinitz über 
Kaiſer und Reich gehört werden müſſe; er antwortet, er ſähe im Kaiſer nur 
eine Umänderung des Präſidiums des Bundes und würde ſich am liebſten 
„König von Preußen, erwählter Kaiſer von Deutſchland“ nennen, worin ich 
eine förmliche Beleidigung der Fürſten wie des Volkes erblicken würde. 

13. Januar. Unterredung Bismarck's und Moltke's bei mir, lebhafte 
Debatte, der wortkarge Moltke wird beredt. Schleinitz herbeordert. 

15. Januar. Werder fragt, ob er nicht beſſer thäte, Belfort jetzt aufzu⸗ 
geben, weil er dennoch glaube, das Elſaß vertheidigen zu können? Moltke las 
dies vor und fügte mit unerſchütterlich eiſiger Ruhe hinzu: „Ew. Majeſtät wer⸗ 
den wohl genehmigen, daß dem General von Werder geantwortet werde, er habe 
einfach ſtehen zu bleiben und den Feind da zu ſchlagen, wo er ihn findet.“ 
Moltke erſchien mir über alles Lob bewundernswürdig, in einer Secunde hatte 
er die ganze Angelegenheit erledigt. Seine Antwort an Trochu wegen der 
Hoſpitäler war, wir würden fie ſchonen, ſobald wir nahe genug, um fie zu 
unterſcheiden. Der König iſt endlich einverſtanden mit der Proclamation am 
18. in der Salle des glaces, aber will mit den Vorbereitungen nichts zu thun 
haben, auch nichts über Inſignien beſtimmen. 

16. Januar. Werder's Sieg in der Defenſive, Manteuffel rückt an. 

17. Januar. Nachmittags beim König eine Sitzung von Bismarck, Schleinitz 
und mir von drei Stunden in überheiztem Zimmer über Titel, Thronfolge u. ſ. w. 
Bei Berathung des Titels bekennt Bismarck, daß bereits bei Berathung der 
Verfaſſung die bayeriſchen Bevollmächtigten das „Kaiſer von Deutſchland“ nicht 
hätten zulaſſen wollen und daß er endlich ihnen zu Liebe, aber allerdings ohne 
Se. Majeſtät vorher zu fragen, die Formel „deutſcher Kaiſer“ zugeſtanden 
habe. Dieſe Bezeichnung mißfiel dem König ebenſo wie mir, aber vergeblich. 
Bismarck ſuchte zu beweiſen, daß „Kaiſer von Deutſchland“ eine Territorialmacht 
bedeute, die wir über das Reich gar nicht beſäßen, während „deutſcher Kaiſer“ 
die natürliche Conſequenz des Imperator Romanus ſei. Wir mußten uns fügen, 
jedoch ſoll im gewöhnlichen Sprachgebrauch das „von Deutſchland“ zur An⸗ 
wendung kommen, die Anrede ſein „Ew. Kaiſerl. und Königl. Majeſtät“, nie⸗ 
mals das K. K. gebraucht werden. Da wir alſo bekennen, keine Territorialmacht 
über das Reich zu beſitzen, fo iſt der Träger der Krone nebſt feinem Erben ge— 
wiſſermaßen aus der königlichen Familie von Preußen allein herausgenommen 
und dadurch wird meine Anſicht hinfällig, daß unſere geſammte Familie den 
kaiſerlichen Titel erhalten ſolle. Nun lange Debatte über das Verhältniß von 
Kaiſer zu Kaiſer, weil Se. Majeſtät der alten preußiſchen Tradition zuwider 
einen Kaiſer höher ſtellt. Beide Miniſter widerſprachen mit mir unter Berufung 
auf die Archive, wonach Friedrich I. bei Anerkennung des Zaren als Kaiſers 
ausdrücklich hervorhob, daß derſelbe niemals den Vorrang vor dem preußiſchen 
König haben dürfe. Friedrich Wilhelm J. habe ſelbſt verlangt, bei der Begegnung 
mit dem deutſchen Kaiſer gleichzeitig mit demſelben in ein Zelt einzutreten, das 
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zwei Thüren beſaß, und endlich hob Bismarck hervor, daß Friedrich Wilhelm IV. 
nur aus der bekannten, ihm perſönlich eigenthümlichen Demuth vor Oeſterreich 
das Princip der Unterordnung unter das erzherzogliche Haus jenes Kaiſerſtaates 
eingeführt habe. Der König aber erklärte, daß, da Friedrich Wilhelm III. bei 
Begegnung mit Alexander I. beſtimmt habe, daß Letzterem als Kaiſer der Vor⸗ 
tritt gebühre, auch gegenwärtig der Wille des königlichen Vaters für ihn maß⸗ 
gebend ſei. Als indeß im Laufe der Verhandlung beſtimmt wurde, daß unſere 
Familie ihre gegenwärtige Stellung beibehalten ſolle, ſprach der König doch 
wieder das Verlangen aus, die Gleichſtellung derſelben mit den kaiſerlichen Häuſern 
auszudrücken. Schließlich ward nichts hierüber feſtgeſetzt und der Beſchluß bis 
zum Frieden oder einer etwaigen Krönung aufgeſchoben. Von Reichsminiſtern 
war keine Rede, Bismarck wird Reichskanzler, wiewohl ihm die gleichnamige Be⸗ 
zeichnung mit Beuſt ſo zuwider, daß er rief, er käme dadurch in eine zu ſchlechte 
Geſellſchaft. Die Reichsfarben machten wenig Bedenken, da, wie der König 
ſagte, ſie nicht aus dem Straßenſchmutz entſtiegen; doch werde er die Cocarde 
nur neben der preußiſchen dulden, er verbat ſich die Zumuthung, von einem 
kaiſerlichen Heere zu hören, die Marine aber möge kaiſerlich genannt werden, 
man ſah, wie ſchwer es ihm wurde, morgen von dem alten Preußen, an dem 
er ſo feſthält, Abſchied nehmen zu müſſen. Als ich auf die Hausgeſchichte hin⸗ 
wies, wie wir vom Burggrafen zum Kurfürſten und dann zum König geſtiegen 
ſeien, wie auch Friedrich I. ein Scheinkönigthum geübt und dasſelbe doch ſo 
mächtig geworden, daß uns jetzt die Kaiſerwürde zufalle, erwiderte er: „Mein 
Sohn iſt mit ganzer Seele bei dem neuen Stand der Dinge, während ich mir 
nicht ein Haar breit daraus mache und nur zu Preußen halte. Ich ſage, er 
wie feine Nachkommen ſeien berufen, das gegenwärtig hergeſtellte Reich zur Wahr⸗ 
heit zu machen.“ 

18. Januar. Meine und meiner Frau Aufgabe iſt doppelt ſchwer geworden, 
aber ich heiße ſie darum auch doppelt willkommen, weil ich vor keiner Schwierig⸗ 
keit zurückſchrecke, ferner weil ich wohl fühle, daß es mir an friſchem Muth nicht 
fehlt, furchtlos und beharrlich einſt die Arbeit zu übernehmen, und endlich, weil ich 
der Ueberzeugung bin, daß es ſich nicht umſonſt ſo fügte, daß ich zwiſchen 30 
und 40 Jahren wiederholt berufen war, die allerwichtigſten Entſchlüſſe zu faſſen 
und, den damit verknüpften Gefahren ins Antlitz ſchauend, dieſelben auch durch⸗ 
zuführen. Die langjährigen Hoffnungen unſerer Voreltern, die Träume deutſcher 
Dichtungen ſind erfüllt und, befreit von den Schlacken des heiligen römiſchen 
Unſegens, ſteigt ein an Haupt und Gliedern reformirtes Reich unter dem alten 
Namen und dem 1000 jährigen Abzeichen aus 60 jähriger Nacht hervor. — Die 
gute Nachricht von Werder's Sieg bei Chenebières wirkt auf den König er⸗ 
leichternd; als Moltke die Depeſche eben verleſen hatte, erklang die Muſik, welche 
die 60 Standarten geleitete, dieſer Anblick ſtimmte ihn heiterer, ich hatte, auf 
dieſen Eindruck beſtimmt rechnend, befohlen, daß der Umweg gemacht werde und 
der Zug gerade zur Vortragsſtunde vor der Präfectur vorbei kommen mußte. 
Ein Sonnenſtrahl durchbrach in dieſem Augenblick die Wolken. Die Feier war 
einzig, ihr volles Gewicht wird uns erſt im Laufe der Zeit bewußt werden; es 
fehlten nur Albrecht sen. und jun., die vor dem Feinde ſkehen, und der Fürſt 
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von Hohenzollern, der, kränklich, der Erfüllung ſeiner heißeſten Wünſche nicht 
beiwohnen konnte. Die Anſage des Hofmarſchallamtes war „die Feier des 
Ordensfeſtes findet ſtatt“ u. ſ. w. Da das Commando, der „Helm ab zum 
Gebet“, vergeſſen, mußte ich es ſelber laut geben, das „einfache Gebet“ beſtand in 
einer Strafrede auf Ludwig XIV., ſowie einer hiſtoriſch-religibſen Abhandlung 
über die Bedeutung des 18. Januar, der Schluß war wieder beſſer. Nachdem 
Se. Majeſtät eine kurze Anſprache an die deutſchen Souveräne verleſen, trat 
Bismarck vor und verlas in tonloſer, ja geſchäftlicher Art die „Anſprache an das 
deutſche Volk“; bei den Worten „Mehrer des Reichs“ bemerkte ich eine zuckende 
Bewegung in der ganzen Verſammlung, die ſonſt lautlos blieb. Nun trat der 
Großherzog von Baden mit der ihm ſo eigenen, natürlich ruhigen Würde vor 
und rief laut: „Es lebe Se. Kaiſerl. Majeſtät, der Kaiſer Wilhelm!“ — ich 
beugte ein Knie vor dem Kaiſer und küßte ihm die Hand, worauf er mich auf— 
hob und mit tiefer Bewegung umarmte. Darauf Cour. Beim Diner ſagte 
Se. Majeſtät mir, ich ſolle von nun „Kaiſerl. Hoheit“ angeredet werden, wenn 
ihm mein Titel auch noch nicht bekannt ſei. Abends waren ſämmtliche Fürſten 
bei mir, die Verſailler verſtanden die Sache ſo, als werde der König zum Kaiſer 
von Frankreich ausgerufen. Die erſte Anrede „Kaiſerl. Hoheit“ erſchreckte mich 
förmlich. 


V. 


20. Januar. Beim Familiendiner werde ich herausgerufen; der Comte 
d'Héricourt iſt von Trochu geſandt, um einen Waffenſtillſtand oder doch wenigſtens 
48 ſtündige Waffenruhe zu erbitten. Sobald ich dies dem Kaiſer meldete, ſah er 
mich einen Augenblick ſtarr an, denn wir Beide fühlten inſtinctiv, daß ein ſolcher 
Schritt der Vorläufer großer Dinge ſein müſſe. Ich laſſe ſofort Bismarck be⸗ 
nachrichtigen, der es ebenſo anſieht; wir fahren zu dieſem, um die Antwort zu 
beſprechen, die dahin lautet, daß die Vorpoſten ſich über die Beſtattung in ge⸗ 
wohnter Weiſe zu vereinbaren hätten, alles Andere könne nur ſchriftlich verhandelt 
werden. 22. Januar. Heute zuerſt im Gebet das „Kaiſer und König“. Der 
Kaiſer hat zu ſeiner Umgebung geſagt, er bleibe nach wie vor ihr König. Da 
es keine Reichsminiſter geben wird, wofür ich Roggenbach empfohlen hätte, ſähe 
ich ihn gerne im Elſaß verwendet, wo er gründlich Beſcheid weiß. Man muß 
Nichtpreußen heranziehen, aber der Kaiſer wird nicht davon hören wollen. 
23. Januar. Abends erhalte ich eine Cabinetsordre über meinen Titel, das iſt 
Nebenſache neben ſeiner inneren Bedeutung, ich fühle mich nur noch als Deutſcher, 
kenne keinen Unterſchied mehr zwiſchen Bayer, Badenſer und wie ſich ſonſt die 
Bewohner der 33 Vaterländer nennen, will mich aber keineswegs in die inneren 
Angelegenheiten derſelben miſchen oder dieſelben ihrer Eigenthümlichkeit berauben. 
Möchten alle Deutſchen mich und meine Frau als die Ihrigen und nicht als 
norddeutſche Aufdringlinge betrachten! — Nachmittags erſcheint plötzlich Favre 
und ſteigt bei Bismarck ab. 

24. Januar. Höchſte Aufregung. Bismarck bringt in einer Conferenz bei 
Sr. Majeſtät, der Moltke, Roon und ich beiwohnen, vor, daß Favre Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchließen, die Forts ausliefern und die Waffen ſtrecken wolle; er geſteht, 
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daß in Paris Hunger herrſche und „qu'une sedition a Eclaté“, Trochu jet 
zurückgetreten und nur noch „président de la defense“. Favre fürchtet die Rück⸗ 
kehr und entwickelt bei Bismarck's Souper einen Wolfshunger. Es wurde uns 
Schweigen auferlegt, aber Bismarck, vom Kaiſer kommend, pfiff Halali, was für 
Lehndorff genug war. 

25. Januar. Favre iſt wieder da, ißt, wie Bismarck behauptet, ein für 
drei Perſonen beſtimmtes Diner allein und ſoll ſich geſtern Spickgänſe mit⸗ 
genommen haben. 

26. Januar. Conferenz bei Sr. Majeſtät für einen Waffenſtillſtand bis 
19. Februar mit Ausnahme des Jura, Demarcationslinie von 10 Kilometer, 
Conſtituante, die Forts werden ausgeliefert, mit Ausnahme von Vincennes, das 
Staatsgefängniß iſt. Vor Ablauf des Waffenſtillſtandes gehen die Deutſchen 
nicht nach Paris hinein, was den König zornig macht; es geht aber nicht anders, 
weil Niemand für die Sicherheit der Fremden bei der Erbitterung der Pariſer 
einſtehen will. Die Enceinte wird desarmirt, die Geſchützlaffetten werden ent⸗ 
fernt, die Kanonenrohre bleiben, da ſie nicht transportirbar, die Waffenſtreckung 
erfolgt mit Ausnahme von 12000 Mann für Aufrechthaltung der Ordnung; 
ſobald der Waffenſtillſtand ohne Friedensſchluß abläuft, iſt Alles kriegsgefangen. 
Favre entſchuldigt ſich, ohne militäriſche Begleiter zu kommen; Trochu habe ge⸗ 
ſchworen, nicht zu capituliren, Vinoy könne es nicht, nachdem er erſt das Com⸗ 
mando angetreten, und Ducrot wäre wohl nicht angenommen! 

27. Januar. Heute Wilhelm's dreizehnter Geburtstag. Möge er ein tüch⸗ 
tiger, rechtſchaffener, treuer und wahrer Menſch werden, ein echt deutſcher Mann, 
der das Angebahnte vorurtheilsfrei weiter führt. Gottlob iſt zwiſchen ihm und 
uns ein einfaches, natürlich herzliches Verhältniß, deſſen Erhaltung unſer Streben, 
damit er uns ſtets als ſeine wahren, beſten Freunde betrachte. Der Gedanke iſt 
förmlich beängſtigend, wenn man ſich klar macht, welche Hoffnungen bereits jetzt 
auf das Haupt dieſes Kindes geſetzt werden und wie viel Verantwortung vor 
dem Vaterlande wir bei Leitung ſeiner Erziehung zu tragen haben, während 
äußere Familien⸗ und Rangrückſichten, Berliner Hofleben und viele andere Dinge 
ſeine Erziehung ſo bedeutend erſchweren. — Favre iſt wieder da mit Beaufort 
d'Hautpoul, der angeheitert kommt und ſehr des Guten zu viel thut, ſo daß 
ſchwer verhandeln und Favre höchſt verlegen iſt. Als die feindlichen Vorpoſten 
an der Seévresbrücke Favre's Reiſezweck erfuhren, tanzten ſofort Officiere und 
Mannſchaften Cancan auf der Brücke miteinander. 28. Januar. Forckenbeck bei mir. 

30. Januar. Beſuch des Valeérien, ſchauerlicher Schmutz in den Forts, die 
Geſchütze werden gegen Paris gewendet, die Franzoſen theilen uns offen alle 
Minen mit. Favre iſt durchaus loyal, Gambetta ſoll Millionen in Sicherheit 
gebracht haben, wie aus Oppenheimſchen Bankierkreiſen verlautet. 

2. Februar. Bismarck ſagt, er komme ſich in dieſen Tagen vor, als fe er 
auch mindeſtens im Dienſte Frankreichs, weil nun auch jeder Franzoſe ihn um 
Rath frage. 

6. Februar. Gerücht von vorbereiteten Geſchenken zu Hauſe für uns, was 
ich ſofort ablehne. Der Großherzog von Baden ſchlägt vor, die deutſchen Fürſten 
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follten dem Kaiſer ein lebensgroßes Gemälde der Kaiſerproclamation ſchenken, 
Werner war dabei. 

7. Februar. Friedensbedingungen. Delbrück will nichts von Colonien und 
Kriegsſchiffen hören. Friedrich Karl bei mir, führt eine Rohr-Reitgerte mit 
goldenem Knopf, um welche eine ſchwarz⸗ſilberne Quaſte gewickelt iſt, wie die 
öſterreichiſchen Feldmarſchälle haben, trägt ſie aber nicht vor dem König. 

8. Februar. Bismarck findet Favre gemäßigt und gedrückt, aber ſo ge— 
ſchäftsunkundig und ſchwerfällig, daß die dringendſten Antworten oft tagelang 
ausbleiben, weil er die Hälfte vergißt. 

14. Februar. Cardinal Bonnechoſe, Erzbiſchof von Rouen, bei mir, fein 
gebildet, offen; nachdem er ſich vorſichtig umgeſehen, ob ſein Caplan im Neben⸗ 
zimmer ihn auch nicht hören kann, brachte er die Frage der Contribution vor 
und kam dann auf die Lage des Papſtes. Er hofft durch die Herſtellung des 
Kaiſerthums dem Papſt den ihm durchaus nöthigen Länderbeſitz wieder zu geben 
und Italien auf Lombardei und Venetien zu beſchränken, den König von Neapel 
und den Großherzog von Toscana wieder einzuſetzen, für erſteres werde Rußland, 
für letzteres Oeſterreich eintreten, während Deutſchland durch ſeinen Kaiſer die 
Revolution niederzuhalten wiſſen werde, ſo daß es hierdurch gleichzeitig Frank— 
reich einen Dienſt erweiſe, weil ſonſt ficher nach Abzug unſerer Truppen Anarchie 
ausbreche. Auf meine Frage, wie denn das Alles zu bewerkſtelligen ſein ſolle, 
meinte er, durch einen Congreß. Selbſt Convertit, ſpricht er milde über die 
Evangeliſchen. 

15. Februar. Fräulein v. Oertzen macht aus Stettin haarſträubende Mit⸗ 
theilungen über das Unweſen der freiwilligen Krankenpflege. — 16. Februar. 
Ruſſell bedauert die eingeſchlagene engliſche Politik, England konnte durch ent— 
ſchiedene Sprache den Krieg hindern, bei dieſer Politik wird es zu einer Macht 
zweiten Ranges herabſinken; zu hoffen ſei aber, daß, da Englands Krimalliirter 
ſich von ihm abwendet, es ſich bei Deutſchland Erſatz ſuche. — In Paris ſpricht 
man von Vermiethung der Fenſter für unſeren Einzug. 

17. Februar. Mit Eulenburg, Miſchke, Winterfeld und Hahnke nach 
Orléans, ſehe dort Dupanloup vor ſeiner Abreiſe zur Conſtituante, alter artiger 
Herr, aber etwas viel Phraſen. Blois, herrliches Schloß in Renaiſſance; nie 
ſah ich ſolchen Reichthum von Schnitzerei, feiner Steinarbeit, geſchickter Ver⸗ 
werthung von Namenszügen und Wappentheilen, ſowie kunſtvoll gehaltenen Knoten 
und Schnüren, und alles dies ſtammt aus der blutigſten Periode der franzöſiſchen 
Geſchichte. 

18. Februar. Chambord, inwendig kahl, Bild eines verbannten Fürſten. 
Chaumont, dem ſtreng legitimiſtiſchen Comte Walſh gehörig, ganz im Stil 
möblirt, gar kein Raritätencabinet. Amboiſe, Chenonceaux, der Mad. Pelouſe, 
geb. Wilſon, gehörig. Abends in Tours, wo mich Friedrich Karl als Feld— 
marſchall behandeln ließ, was darin beſtand, daß einer ſeiner Adjutanten mir 

bis zur dritten Stufe entgegenkam und dort feſtſtehen blieb, worauf mein Vetter 
mich ausdrücklich aufmerkſam machte, da ich es natürlich nicht bemerkte. Seine 
Reitgerte verläßt ihn auch im Hauſe nicht. 
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20. Februar. Zurück, Thiers angekommen. 21. Februar. Ich meine, 
Metz könne allenfalls geopfert werden, Bismarck ſtimmt mir zu, beſorgt aber, 
den militäriſchen Forderungen gegenüber den Kürzeren zu ziehen. Eine Krönung 
würde den 18. Januar nur abſchwächen. 

22. Februar. Ich empfange Thiers, er betont, daß Frankreich ſich nach 
Frieden ſehne, aber die Pariſer großes Gewicht auf das Nichtbetreten der Haupt⸗ 
ſtadt legen, auch Exceſſe und Demonſtrationen zu befürchten ſeien. Was die 
Landesabtretung betreffe, ſo ſei ſchon die des Elſaſſes hart, aber kein Franzoſe 
werde ſich zur Abtretung Lothringens herbeilaſſen, 6 Milliarden ſeien unmöglich. 
Er wirft die meiſte Schuld am Kriege auf Napoleon III., äußert ſich ſcharf 
über Gambetta, die freigewählte Conſtituante ſei der wahre Ausdruck des Volkes. 
Schmeichelhafte Worte über den Ruf, den ich mir in Frankreich erworben; an⸗ 
erkennt, daß der Kaiſer in der Präfectur wohne und das Schloß den Verwundeten 
überlaſſe. Er ſprach mit wenig Modulation, meiſt mit niedergeſchlagenen Augen, 
reſignirt, durchaus tactvoll, fließend, ohne Manier und Phraſe. Als ich ſprach, 
ſchaute er mich mit glänzenden klugen Augen durch große ſcharfe Brillengläſer 
prüfend und gerade an. Sein Aeußeres iſt wie das eines rüſtigen Rentiers. 

23. Februar. Der nächſte Beruf im Frieden iſt die Löſung der ſocialen 
Fragen, die ich gründlich erforſchen werde. Es heißt, daß der König von Württem⸗ 
berg komme. 

24. Februar. Nach Dreux, Erbbegräbniß der Orléans, ſeltſame Miſchung 
von gothiſchem und griechiſchem Stil, Louis Philippe u. A. als Heilige auf Glas⸗ 
gemälden. Widerſprechende Gerüchte über die Verhandlungen, Idee Luxemburg 
ſtatt Metz zu gewinnen. 

25. Februar. Zum gewöhnlichen Vortrag kommend, fragte mich der Kaiſer 
gleich, was ich denn zum unglaublichen Ergebniß der geſtrigen Unterhandlung 
ſage, die bis in die Nacht gedauert hatte? Als ich ihn ganz verdutzt anſah, 
weil wie gewöhnlich Niemand für gut befunden, mir etwas mitzutheilen, wollte 
er es mir nicht glauben. Thiers wollte auf Bismarck's Verlangen, uns Luxem⸗ 
burg zu ſchaffen, nicht eingehen, worauf dann die Alternative Metz oder Belfort 
geſtellt ward, bei welcher Bismarck für Metz den Ausſchlag gab. Thiers hat 
viel geredet, bis Bismarck die Geduld verlor und nicht allein heftig ward, 
ſondern ihn ſogar deutſch anredete; Thiers beklagte ſich über Grauſamkeit, 
Bismarck über die Sendung eines Greiſes, gegen den er ſchwerlich ausfallend 
werden könne. Bray, Mittnacht und Jolly können als Zeugen die Ueberlegen⸗ 
heit Bismarck's nicht genug rühmen, Thiers' Geſchäftsunkenntniß hat ihn ſtets 
in Nachtheil gebracht. Unſere Erfolge ſind ungeheuer, wie auch Ruſſell ſagt. 

26. Februar. Unterzeichnung. Wo finden ſich die Männer, welche mit 
richtigem Blick die wahren Principien aufzuſtellen vermögen, um dieſen Erfolgen 
zur Seite zu ſtehen? Der Kaiſer bringt die Nachricht, daß, nachdem noch den 
ganzen Tag unterhandelt, um 5 Uhr gezeichnet iſt, umarmt mich, Moltke und 
Roon. Als ich Bismarck meine Ueberraſchung über die Nichtmittheilung aus⸗ 
ſpreche, entſchuldigt er ſich mit der jpäten Stunde und der gänzlichen Erſchöpfung 
ſeiner Beamten. Er geſtand, daß die große Scheu, vor unſeren Militärs das 
Aufgeben von Metz zu rechtfertigen, ihn hauptſächlich beſtimmt, an dieſem 
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Waffenplatz feſtzuhalten. 27. Februar. Der König von Württemberg Abends 
bei mir rauchend, überaus höflich mit Allen, die ich ihm vorſtelle. 

28. Februar. Ich werde die Parade von 30000 Mann in Longchamps 
commandiren, gerade da, wo 1867 die franzöſiſche Revue ſtattfand, auf die 
Berezowski's Attentat folgte. 

1. März. Kaiſerin Eugenie telegraphirt dem Kaiſer im Namen aller Mütter 
und Kinder, das Einrücken der Truppen, wegen des unvermeidlichen Blutbades, 
noch zu hindern. 

2. März. Ratification erfolgt. Favre hatte ſchon früh telegraphirt und 
war dann ſelbſt gekommen, da aber Bismarck noch zu Bett lag, ward er nicht 
vorgelaſſen, ſo daß er nur ſchriftlich die Mittheilung wiederholen konnte, worauf 
der Beſcheid erfolgte, man verlange das Originaldocument. Der Kaiſer be- 
dauert, daß nun die Garden nicht in die Stadt kämen, aber Moltke und Roon 
rathen dringend ſtricte Einhaltung der Bedingungen. Ich fuhr mit dem Gro$- 
herzog in das ganz ausgeſtorbene Bois de Boulogne, wir verfuhren uns und 
befanden uns plötzlich am Arc de l'Etoile, wir entſchloſſen uns, nach Paris 
hineinzugehen. Fuhren über die Champs Elyſées, die voll Soldaten neben der 
Stadtbevölkerung. Die Frauen waren in Trauer, doch neugierig, die Stadt- 
ſtatuen mit Florbinden, ſonſt Alles wie ſonſt. 

3. März. Bleichröder über die Geſchäftsunkunde der Franzoſen, Bismarck 
ſehr ſchroff gegen Rothſchild, der ihn zuerſt franzöſiſch anredet. 4. März. Nach 
Chartres, wo die Gothik zur Welt gekommen, namentlich iſt die Behandlung 
menſchlicher Figuren merkwürdig, deren eigenthümliche Steifheit ſich den architek— 
toniſchen Formen anſchmiegt. Harry Arnim, der Graf geworden, ſagt, der 
Vatican ſei ein Narrenhaus und nicht der Sammelpunkt alles Scharfſinnes. 
Ruſſell verabſchiedet ſich, voll Rührung über die Art, wie Se. Majeſtät ihn 
entlaſſen, ſein Aufenthalt war ein wahrer Segen. 

6. März. Ich ſuche Bismarck für Roggenbach als Statthalter des Elſaß 
zu gewinnen, fiel aber ganz damit durch. 

7. März. Ferrières. Selbſt der größte Unverſtand wird nicht mehr das 
Erreichte rückgängig machen. Ich zweifle an der Aufrichtigkeit für den freiheit⸗ 
lichen Ausbau des Reiches und glaube, daß nur eine neue Zeit, die einſt mit 
mir rechnet, ſolches erleben wird. Solche Erfahrungen, wie ich ſie ſeit zehn 
Jahren geſammelt, können nicht umſonſt gewonnen ſein. In der nunmehr ge⸗ 
einten Nation werde ich einen ſtarken Anhalt für meine Geſinnungen finden, 
zumal ich der erſte Fürſt ſein werde, der, den verfaſſungsmäßigen Einrichtungen 
ohne allen Rückhalt ehrlich zugethan, vor ſein Volk zu treten hat. Mehr als je 
gedenke ich gerade in dieſen Tagen des Spruches: „Wer den Sinn auf das Ganze 
hält gerichtet, dem iſt der Streit in der Bruſt ſchon längſt geſchlichtet.“ Ich 
bringe nicht Geſinnungen des Haſſes gegen die Franzoſen mit, vielmehr Streben 
nach Verſöhnlichkeit. 

8. März. Ruhe. Luſtwandle mit Stoſch. Rothſchild hat ohne Syſtem 
Luxusgegenſtände aufgehäuft. Bismarck ſoll Fürſt, Moltke Feldmarſchall werden. 
Granville, Triquetti und Hyacinthe werden in Briefen meinem Charakter ge⸗ 
recht, abgeſehen vom Militäriſchen, wo der Augenblick entſcheidet. Was ſittlichen 
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Ernſt und politiſche Ueberzeugung betrifft, ſo kann dies nur das Ergebniß innerer 
Reife und innerer Kämpfe ſein, welche man täglich fortzuſetzen hat und für die 
man ſelbſt allein einſtehen muß. Und wenn ich ſehe, daß mein Streben für die 
Bedrängten in Deutſchland und bei ſeinen Nachbarn der Art anerkannt wird, 
daß man Vertrauen zu meiner Zukunft gewinnt, ſo macht mich das glücklich. — 
Napoleon ſucht im Stillen Annäherung an uns, Ermäßigung der Friedens⸗ 
bedingungen gegen Verſprechen eines gemeinſamen Krieges gegen England. 
11. März. Statt des Kaiſers nach Rouen, in Amiens kommt der brave Göben. 
Die Gothik hat hier bereits viel von der engliſchen angenommen. 12. März. 
Nach Hauſe, nach faſt neunmonatlicher Trennung. 


Die en 


Erzählung 
von 8 


Konrad Mähly. 


— — 


I. 

Ein heller Morgenſchein lag auf den Abhängen des Odenwalds, die in 
maleriſchem Halbrund das Kloſter Lorſch umgaben. Die berühmte Abtei, genau 
in der Mitte zwiſchen dem Gebirge und dem Rheinſtrome gelegen, war ein weit 
ausgedehnter, wohl befeſtigter Bau, deſſen älteſte, noch halb antike Beſtandtheile 
bis auf die Zeiten der Burgunderkönige zurückgeführt wurden, da Ute, die Mutter 
Kriemhildens, das Kloſter ſtiftete, während die Hauptmaſſen ſpätere romaniſche 
Formen zeigten. 

Still und wie ausgeſtorben lagen die zahlreichen Kloſterbauten da, denn noch 
hatte es nicht zur Frühmeſſe geläutet. Nur an einem der doppeltgetheilten Rund⸗ 
bogenfenſter des öſtlichen Seitenflügels ſtand ein junger Mönch, deſſen große 
Augen ſehnſüchtig über die gelben Kornfelder nach den blauen Bergen hinüber— 
ſchweiften, deren bewaldete Kuppen ſich über den Rebhügeln der Kloſterleute 
dunkel emporthürmten. Wohl mochte er der grünen Jagdgründe und der rauſchen— 
den Waldbäche dort oben gedenken, die vordem, in den Tagen der Freiheit, ihn 
erfreut hatten. Aber immer wieder riß er ſich von dieſem verführeriſchen Bilde 
los, um die ihm auferlegten Gebete murmelnd zu abſolviren. War er dann 
haſtig ein paar Mal den langen, aber ſchmalen Streifen ſeiner Zelle auf und 
abgegangen, ſo preßte er ſein Angeſicht durch den runden Ausſchnitt ſeiner Thüre, 
den er nie verhängen durfte, und ſchaute durch die Bogenhalle draußen hinweg 
über die Wipfel des Rheinwalds, in dem jung Siegfried einſt gejagt hatte, und 
weiter hinaus in das Rheinthal. Gleich einer gleißenden Zauberſchlange ſah er 
den Strom ſich ſilbern dahinwinden. Hier verſchwand er hinter dunkeln Wäldern, 
dort glänzte er wieder hervor, umſpannte, in zwei oder drei Arme getheilt, 
grüne Inſeln mit blinkenden Fäden, entzog dann ſeine Schlangenwindungen lange 
dem Auge, um in dämmernder Ferne wieder aufzuleuchten. In gerader Richtung 
gegenüber erhoben ſich die Thürme des Wormſer Doms, vor dem „die Königinnen ſich 
ſchalten“, und darüber in duftiger Ferne thronte der ſagenumwobene 5 
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Hell und ſonnig lag draußen die herrliche Welt, und taſtend verſuchte der 
Jüngling, ob der Riegel noch immer ihm den Zugang zu ihr verſperre. Nachdem 
er lange dort gelehnt, warf er ſich dann wieder mit dem Ausdruck unendlicher 
Qual vor dem Todtenſchädel nieder, den ihm der Abt zur büßenden Betrachtung 
vor ſeinem Betſchemel aufgeſtellt hatte, damit der Knabe angeſichts des Todes 
die Luſt der Erde vergeſſe und das Jahr ſeines Noviziats in Gedanken beſchließe, 
die geeignet ſeien, ihn anzutreiben zu dem bindenden Gelübde. Starr ſchaute 
das trübe Auge des Jünglings in die Höhlen des Todtengeſichtes, und von Zeit 
zu Zeit betaſtete er träumeriſch ſeine eigenen mageren Wangen, um zu fühlen, 
wo die Knochen der Todtenmaske zu ſuchen ſeien und ob dieſes warme blühende 
Antlitz wirklich auch einmal der Welt ſo feindlich entgegengrinſen werde mit 
hohlen Augen und höhniſch bleckenden Zähnen. Sich zum Troſte murmelte er 
dabei die Worte Hiob's: „Er wird mich hernach aus der Erde auferwecken und 
werde danach mit dieſer meiner Haut umgeben werden und werde in meinem 
Fleiſche Gott ſehen.“ Aber er ſchüttelte trüb fein junges Haupt, und mit dem 
gequälten Ausdrucke eines angefochtenen Gemüthes ſeufzte er: „Wer weiß, ob von 
dieſem hier noch etwas Anderes übrig iſt als der beinerne Schädel; wer weiß, 
ob ſeine Glieder ſich wieder zu ihm finden am Tage der Poſaune? Der bleiche 
Mönch, der aus Byzanz kam, der ſprach ganz anders! O, daß ich ihn nie 
geſehen hätte! Seit er hier, iſt meine Ruhe von mir geſchieden!“ 

Der Odem wurde ihm eng in der Stickluft der Zelle, und er beugte ſich, 
ſo weit das enge Fenſterchen es erlaubte, hinaus, um das Blumenbeet zu be⸗ 
trachten, das da unten wucherte. Tief ſog er den duftigen Hauch des umhegten 
Gärtchens ein, der zu ihm heraufdrang, und ſein ſcharfes Auge blieb an einer 
fremden Blume haften, deren Samen dem freundlichen Probſte aus dem heiligen 
Lande geſchickt worden war. Es war der myſtiſche Stern der Paſſionsblume, 
die der Stolz des Gärtners war, denn nur bei ihm und in keinem anderen Kloſter 
der Bergſtraße war ſie zu finden. Weither kamen die Gläubigen, um das Wunder 
zu ſchauen. Die ſeltſame Blume ſollte aus dem fernen Indien ſtammen und, 
wie die Brüder vom Karmel ſchrieben, ein Zeugniß ſein, daß ſelbſt die Natur 
das Leiden Chriſti verherrliche. In dem violetten und weißen Trauergewande 
des Blumenſternes waren die drei Nägel Chriſti, der Hammer und die Dornen⸗ 
krone deutlich zu ſchauen, um gläubige Seelen zu erbauen und zum Zeugniß 
wider die Ungläubigen, auf daß ſie keinen Vorwand hätten, ſich zu entſchuldigen. 
Er betrachtete die fremde Pflanze genau. „Ihre dreigeſchlitzten Blätter bedeuteten 
die heilige Trinität, ſagte der Probſt — aber woher weiß er es? Sah ich nicht 
auch im Rheinwalde eben ſolche Blätter an den Schlingpflanzen, die ſich von 
Baum zu Baum wanden, und die bedeuteten nichts.“ 

Während er ſo grübelte, gewahrte er, wie am Fuße der Pflanze die Erde 
ſich regte. Zwiſchen den Erdkrumen konnte er die Puppe eines großen Schmetter⸗ 
lings unterſcheiden, die in lebhaft zitternder Bewegung war. „Ein Bild der 
Auferſtehung,“ murmelte er. „So werden ſie hervorgehen aus ihren Särgen.“ 
Neugierig folgte dann ſein Knabenauge den Bemühungen des Nachtfalters, ſich 
von der engen Hülle zu befreien. Endlich ſprangen die Reifen, und das Thier 
reckte zitternd und am ganzen Leibe oscillirend feine Schwingen, die zuſehends 
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wuchſen. Dann lief es an der Mauer hinauf, ſo daß es den Augen des jungen 
Mönchs entſchwand, der vergeblich den Kopf zwiſchen den ſchmalen Steinſäulen 
hinauszudrängen verſuchte, um den neuen Ankömmling in ſeinem glänzenden 
Sammtgewande weiter zu beobachten. Als es ihm nicht gelang, kehrte ſein Auge 
zu dem gegenüberliegenden Todtenſchädel zurück. Sollte es ſich wirklich einſt 
wieder regen in dieſen Todtengebeinen, wie er es ſoeben an der kleinen Creatur 
da draußen geſehen hatte, die auch in der Erde ruhte, bis ihre Stunde ſie rief? 
Sollten auch wir nur Larven ſein, die einſt als geflügelte Falter auferſtehen? 
„Was iſt das Geheimniß des Lebens?“ ſeufzte er. „Die Mönche behaupten, ſie 
wüßten es, aber ſie lügen. Sie wiſſen es auch nicht, ſo wenig wie der Bulgare.“ 

Während er ſo grübelnd vor ſich ſah, tauchte der Kopf des eben ausgeſchlüpften 
Falters über die Steinrampe des Fenſters empor. Die Sonne ſchien das Thier 
zu beläſtigen, und es wendete ſich in den Schatten hinter den kleinen Säulen des 
Rundfenſters. Dort hielt es ſtille, ſo daß es der junge Zweifler genau beobachten 
konnte. Wie ſchön gezeichnet waren die dunkeln Deckflügel und die gelben Unter- 
flügel, die darunter hervorglänzten. Aber der Ausdruck neugieriger Freude im 
Antlitz des jungen Mönches wich plötzlich bleichem Schrecken. Deutlich ſah er 
auf dem Kopfſchilde des ſeltenen Flügelträgers das Abbild eines menſchlichen 
Schädels und darunter zwei gekreuzte Todtengebeine. Nochmals ſchaute er hin. 
Er hatte ſich nicht getäuſcht. „Herr, vergib mir!“ rief er zitternd, und er warf 
ſich in der Ecke feiner kleinen Zelle zur Erde nieder und betete heiß und 
inbrünſtig. „Rursum eircumdabor pelle mea et in carne mea videbo Deum,“ ) 
wiederholten jetzt gläubig ſeine Lippen. Wie ſchämte er ſich ſeiner böſen Gedanken, 
die ihn erſt heimſuchten, ſeit der Abt ihn mit einem fremden bulgariſchen Mönche 
nach Worms geſendet hatte. Der hatte, während ſie durch Wald und Wieſen 
wanderten, in ſein argloſes Herz den böſen Samen des Zweifels geſtreut, den er 
nun nicht mehr los werden konnte. War es da Zufall, daß zur ſelben Stunde 
zwei Creaturen Gottes ihm die Wahrheit der chriſtlichen Lehre beſtätigten? Nein, 
er wollte nicht mehr zweifeln; er wollte glauben, was ihm die Blume vor 
ſeinem Fenſter predigte und ihm der prachtvolle Falter bezeugte, den ihm ſein 
Schutzpatron in der Stunde der Anfechtung geſendet hatte. 

Während der Mönch bußfertig auf ſeinem Angeſichte lag, öffnete ſich hinter 
ihm die Thüre ſeiner Zelle, und die hohe Geſtalt des Abtes Ratpert erſchien 
unter derſelben, mit breiten Schultern die ſchmale Pforte völlig ausfüllend. Die 
harten Züge des mächtigen Mannes und ſeine ſtechenden Augen nahmen einen 
milderen Ausdruck an, als er den Novizen in Staub und Aſche Buße thun ſah 
für die Vergehen, um deretwillen er ihn auf ſeine Zelle verbannt hatte. 

„Pax tecum,“ redete er den an der Erde liegenden Bruder an. „Erhebe 
Dich von der Erde, Bruder Gottſchalk, Dein Richter iſt gekommen, die Ver⸗ 
ſtrickungen Deiner Sünde mit milder Hand zu löſen.“ Die Worte klangen freund— 
licher, als man ſie aus dieſem Munde zu hören gewohnt war. Der Angeredete 
erhob ſich, jedoch nur ſo weit, um, auf ein Knie geneigt, den Spruch des Ge— 
ſtrengen in Demuth zu vernehmen. 


) Wiederum werde ich mit meiner Haut umgeben werden und in meinem Fleiſche werde 


ich Gott ſchauen. 90 


36 Deutſche Rundſchau. 


„Wie ſagt die Regel, deren Satzungen Du gebrochen haſt?“ fragte der Abt. 

Der Novize neigte demüthig ſein Haupt, dann ſprach er leiſe: „Wer den 
Löffel ergreift, ohne das Kreuz darüber zu ſchlagen, wer die Lampe anzündet, 
ohne ſie zu ſegnen, wer mit den Zähnen den Abendmahlskelch berührt, wer beim 
Beginne der Pſalmodie huſtet, wer laut ſpricht, wer bei dem Eſſen etwas ſagt, was 
nicht einem Bruder nöthig iſt, der ſoll mit ſechs Stockſchlägen gezüchtigt werden.“ 

„Welche aber werden zwanzig Streiche erhalten?“ forſchte der Abt mit 
finſterer Miene. 

„Wer ſich einem Vorwurfe gegenüber entſchuldigt oder vertheidigt. Wer 
nicht ſofort jagt: „es iſt meine Schuld“; „es reut mich“; wer der Behauptung, 
eines älteren Bruders widerſpricht, der ſoll mit zwanzig Schlägen gezüchtigt 
werden.“ 

„Welche aber werden fünfzig Schläge erhalten?“ fuhr der Abt unerbitt⸗ 
lich fort. 

Der junge Mönch erbleichte, und eine aufſteigende Thräne zitterte in ſeiner 
Stimme, als er erwiderte: „Wer eine Frau ohne Zeugen oder einen Laien ohne 
Befehl anredet, der ſoll mit fünfzig Schlägen gezüchtigt werden.“ 

„Gut,“ erwiderte der Abt. „Wie viele Schläge alſo haſt Du verdient, wenn 
Du die Vergehungen dieſer Woche zuſammen zählſt?“ 

„Wer kann wiſſen, wie oft er fehle; Herr, Da mir meine verborgenen 
Fehler,“ ſtammelte der Jüngling. 

„Keine Ausreden!“ ſagte der Abt mit einem Anfluge von Spott. Es machte 
ihm Freude, den des Käfigs noch ungewohnten Vogel zu ängſten. „Wie ſteht 
die Rechnung?“ 

„Meiner Sünden ſind mehr als Haare auf meinem Haupte,“ erwiderte 
Gottſchalk mit einem Ausdrucke der Verzweiflung, der ſelbſt den im Quälen 
ſeiner Mönche grau gewordenen Kloſterfürſten weicher ſtimmte. 

„Nun,“ verſetzte der Abt milder, „ich ſehe mit Freude, daß Dein Trotz ge- 
brochen iſt. Ich hätte Dich müſſen zu Tode peitſchen laſſen, wenn ich den Wort⸗ 
laut der Regel an Dir hätte vollziehen ſollen. Aber ich will dem Gerechten des 
Evangeliums gleichen, der ſeinem Bruder ſiebzigmal ſiebenmal vergibt. Heute 
nach der Meſſe lege Dich vor die Stufen des Heiligen und ſprich ſtill fünfzig 
Ave Maria und fünfzig Pater noſter, ſo will ich ſtrengere Buße Dir erlaſſen. 
Aber hüte Dich, daß Du nicht in Deinen alten Trotz zurückfalleſt.“ 

Der Novize ergriff die Hand des Abts und drückte ſeine kalten Lippen auf 
dieſelben. Dieſer machte mit der anderen das Zeichen des Kreuzes über ihn und 
verließ ſodann die Zelle. 

Langſam und traurig erhob ſich Gottſchalk nun vom Boden, und ſein Erſtes 
war, am Fenſter zu ſpähen, ob der wunderbare Falter noch zu ſchauen ſei. Aber 
der Gottgeſandte war verſchwunden. „Es war ein Zeichen,“ ſagte der Mönch 
inbrünſtig. „Mein Schutzpatron ſendete ihn, damit ich glaube und Buße thue. 
Hätte mich der Abt im Trotze gefunden, ſie hätten mich wieder gezüchtigt.“ Und 
er ſchaute träumeriſch hinaus durch das kleine runde Fenſter. Wie ſonnig die 
Ebene vor ihm lag, wie das ſaftige Grün der Wieſen fröhlich herüberglänzte 
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in feinen dumpfen Kerker! Weit breitete er die Arme aus, als ob er auf Flügeln 
der Sehnſucht ſich hinüberſchwingen möchte nach den blauen Bergen. 

In dieſem Augenblicke läutete das Glöckchen, das die Brüder zur Morgen— 
andacht in die Baſilica rief. Haſtig erhob er ſich, denn er hatte zu miniſtriren 
bei dem heiligen Amte, das heute der Abt in eigener Perſon verſah. Auf den 
Kreuzgang heraustretend, der die Zellen der Brüder umgab, ſah er ſich gegenüber 
die glänzende Kloſterkirche, deren Thor zwei mächtige Thürme überragten, feſt 
genug, um in Kriegszeiten zugleich als Bollwerk zu dienen. Es kam dem Novizen 
wieder in den Sinn, wie ſtattlich das auf einer Sanddüne liegende Kloſter ſich 
von der Ebene her ausgenommen hatte, als er jüngſt von Worms zurückkehrte, 
und der Abendglanz hell deſſen Mauern beſtrahlte. 

„Das iſt wahrlich die Stadt, die auf dem Berge liegt,“ hatte er gerufen. 
„Sie kann nicht verborgen bleiben.“ Der bleiche bulgariſche Mönch aber mit dem 
Leichengeſichte hatte erwidert: „Sie haben kein Quellwaſſer oben und müſſen aus 
der Ciſterne trinken.“ Es war ihm immer, als ob ihn eine Todtenhand berühre, 
wenn er an jenen räthſelhaften Genoſſen auch nur dachte. i 

Der Freiheit zurückgegeben, konnte der junge Mönch der Verſuchung nicht 
widerſtehen, an die Rampe des Gartens zu treten und über die fruchtbare Ebene 
hinweg nach den Bergen zu ſchauen, von denen die Maierhöfe des reichen Kloſters 
im Morgenlichte hell herüberglänzten. Da mahnte das zweite Läuten des 
Glöckchens den Säumigen an ſeine Pflichten. Mit fromm geſenktem Haupte 
durchſchritt er das runde Portal und den von einem Kreuzgange umfaßten Vor⸗ 
hof. Aus dem Weihwaſſerbecken an der Kirchthüre ſich beſprengend, betrat er 
ſodann mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes das Dämmerlicht der Baſilica. 
Noch war ſie leer, und das Glöckchen auf dem Thurme fuhr fort zu läuten. Als 
er an den runden Säulen mit den ſchweren Würfelknäufen vorüber zur Treppe 
des Chors gelangt war, die der Triumphbogen ſtolz überſpannte, hemmte er ſeinen 
Fuß. „Immer noch,“ flüſterte er unwillkürlich, indem feine Augen erſchreckt 
nach dem Seitenſchiffe gingen Vor dem Altar der Kapelle des hl. Nazarius 
lag auf dem kalten Steinfließe ausgeſtreckt ein greiſer Mönch. Sein Antlitz war 
auf die Erde gedrückt, ſeine Arme kreuzweiſe ausgeſtreckt. So hatte ihn der 
Novize ſchon geſtern Abend auf dem kalten Steinboden hier liegen ſehen in dieſer 
armen Sünderſtellung und doch glänzte ſein ſilbernes Haar ſo ehrwürdig, und 
die Morgenſonne ſpiegelte ſich auf dem marmorblanken Haupte. Was mochte 
er verbrochen haben, daß er eine ſo harte Strafe erduldete? Haſtig ging er 
weiter, aber er ſchrak zum zweiten Male zuſammen, denn in dem erſten der 
geſchnitzten Kirchenſtühle ſaß der bleiche Bogumil, mit dem er von Worms hierher 
gekommen war. Die Augen des Bulgaren ruhten ſpöttiſch auf ihm und weideten 
ſich an dem plötzlichen Erſchrecken des Novizen. Sein bleiches Angeſicht verzog 
ſich zu einem bittern Lächeln, und er ſtrich mit ſeiner knöchernen Hand den dünnen 
Ziegenbart, der auf die ſchwarze Kutte herabfiel. 

„Du machſt Dich koſtbar, Brüderlein,“ begann der Bulgare mit glatter 
Zunge. „Seit ich hier bin, haben wir kein Wort mehr unter uns geredet, und 
doch ſchienſt Du mir einſt würdig, Dich über die Irrthümer des gemeinen Haufens 
zu erheben.“ 


38 Dieutſche Rundſchau. 


„Verwirre mir den Sinn nicht aufs Neue,“ erwiderte Gottſchalk flehend. 
„Ich ſoll hier Gott am Altare dienen; wird er Freude haben an meinem Opfer, 
wenn zweifelſinnige Gedanken mir den Geiſt verwirren?“ n 

„Und wer ſagt Dir, Knabe,“ entgegnete der bleiche Mönch mit ſpöttiſchem 
Lächeln, „daß dem guten Gotte Euer Singen und Beten angenehm ſei, das doch 
das Licht des Nachdenkens in Euch erſtickt, ſtatt es zu nähren?“ 

Gottſchalk war bleich geworden bei der Frage des Fremden, auf die er keine 
Antwort wußte. Das Dämmerlicht der Kirche, die Gluth der bunten Fenſter 
verloren ihren myſtiſchen Glanz; er war wie entzaubert in der Nähe dieſes Mannes, 
und er dachte an die Rede des Abts, daß die Ketzer Gewalt hätten, auch ein 
warmes Herz in Eis zu erſtarren. Alles erſchien ihm als Gaukelwerk und Fratze, 
ſo lange dieſes Todtengeficht ihn anſtarrte. Als aber der bleiche Mönch wieder 
ſeinen lippenloſen Mund öffnete, von dem der Bruder Kellermeiſter ſagte, er ſei 
wie der Spalt der Almoſenbüchſe, da raffte er ſich auf. Mit raſchem Entſchluſſe 
ſteckte er die Finger in ſeine beiden Ohren und eilte wie in wilder Flucht nach 
dem Altare, wo er ſich leidenſchaftlich niederwarf, um in heißem Gebete den 
Tumult des Innern zu ſtillen. 

Inzwiſchen kamen aus den Thüren des Kreuzganges der Reihe nach die 
Brüder über den weiten Vorplatz und ſchritten langſam und würdig durch die 
Baſilica, um im Chore Platz zu nehmen. Allen voran wandelte der greiſe 
Arnold, ein großer Schweiger und ungewöhnlicher Faſter; ihm folgte Reginald, 
der ſich bei Tag und Nacht mit dem Teufel ſchlug und epileptiſche Zufälle hatte; 
hinter ihm erſchien Gerhard, der ein Teufelsbanner war und den Maierhof von 
den Dämonen geſäubert hatte. Mit einem etwas zerſtreuten Ausdruck und in 
nachläſſiger Haltung trat Bruder Siegewin ein, der ſich an den Büchern ſchief 
geſchrieben hatte und auch jetzt noch mit ſeinen Gedanken in den Schriften des 
Livius ſteckte, die er derzeit mit beſonderer Sorgfalt copirte. Bruder Konrad, 
der durch die Seitenthüre hereinſchlich, hatte ein bösartiges, finſteres Ausſehen; 
man ſagte, er habe die Fähigkeit, die Leute, die Ketzer ſeien, am Geſichte zu er⸗ 
kennen, und in ſolchen Geſchäften ſaß er jetzt viel mit dem fremden Bulgaren 
zuſammen, den der Erzbiſchof von Mailand mit gewichtigen Empfehlungsbriefen 
an den Abt von Lorſch entſendet hatte. Bruder Anſelm war ein freundliches, 
offenes Gemüth und liebte die Muſik; der wohlgenährte Bruder Rudolph hatte 
den Weinkeller unter ſich, und dem Bruder Gabriel hatten ſie die Hut über die 
Ciſternen und die Aufſicht über den Kloſtergarten übertragen. So kam jedem 
der ehrwürdigen Kahlköpfe, die hier eintraten, ſein beſonderes Verdienſt zu, und 
keiner unter ihnen war, der der dunkeln Kutte des heiligen Benedict Unehre ge⸗ 
macht hätte. 

In der Sacriſtei, nach der Gottſchalk nunmehr eilte, fand er den Abt Ratpert, 
der ſich ſoeben die Hände gewaſchen hatte und unwillig, daß ſein Miniſtrant ſo 
lang ausgeblieben, ſich die einzelnen Meßgewänder unter Gebeten ſelbſt anlegte. 
Im Begriffe, das heilige Amt zu verſehen, ſtrafte er den ſäumigen Novizen nur 
mit einem Stirnrunzeln. Gottſchalk ſelbſt aber warf ſich raſch den weißen Chor⸗ 
rock über und ergriff das Räucherfaß, denn draußen präludirte Bruder Anſelm 
bereits auf der Orgel. Zitternd und aufgeregt folgte er dem Abte zum Altar. 
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„Intro ibo ad altare dei,“ intonirte Ratpert mit rauher Stimme, und Gottſchalk 
ſang mit unſicherem zitterndem Tone den Antiphon. Der Abt ſprach dann das 
Sündenbekenntniß, und andächtig wiederholte die ganze Kloſtergemeinde das „mea 
culpa, mea culpa, mea maxima culpa,“ indem Jeder andächtig an ſeine Bruſt 
ſchlug. Als nun aber der Miniſtrant die Abſolutionsformel verkünden ſollte, 
ſtockte die heilige Handlung. Schon mehrmals hatten die älteren Brüder miß⸗ 
billigende Blicke nach Gottſchalk an den Altar geſendet, denn bei ihm war heute 
offenbar eine große Zerſtreuung eingetreten. Zweimal hatte er mit einem falſchen 
Antiphon geantwortet, jetzt blieb ihm das Wort völlig aus. Sein beſonderer 
» Gönner, der alte Probſt, ein Greis mit milden Zügen, flüſterte ihm die Ein— 
gangsworte zu: „Misereatur tui omnipotens deus“; aber Gottſchalk's Auge hing 
ſtarr an dem bleichen Antlitz des fremden bulgariſchen Mönchs, und plötzlich ſchrie 
er kreiſchend mit einer fremden Stimme gleich einem Beſeſſenen: „Es iſt Lüge, 
Alles iſt Lüge“ und ſchleuderte das ſilberne Weihrauchgefäß von ſich, daß es die 
Stufen des Chors hinabrollte und noch in das Schiff der Kirche weiter kugelte. 
„Den Flamberg will ich ſchwingen und nicht das Rauchfaß!“ rief er mit wildem 
verſtörtem Ausdruck. 

„Sacrileg!“ „Er iſt beſeſſen.“ „Apage Satanas!“ ſchrien die Brüder in 
wildem Durcheinanderklingen der Stimmen, während ſie von ihren Sitzen empor- 
ſprangen, um ſich auf den Läſterer zu ſtürzen. 

Das Orgelſpiel brach in einem ziſchenden Mißlaute ab, und der Abt trat 
mit einem furchtbaren Blicke auf Gottſchalk zu, indem ſeine mächtige Fauſt nach 
einem der beiden eiſernen Leuchter langte, die auf dem Altare aufgeſtellt waren. 
Da legte ſich ſanft die Hand des greiſen Probſtes auf die Schulter des vor Zorn 
faſt beſinnungsloſen Hierarchen. 

„Bedenke, daß es Dein Fleiſch und Blut iſt,“ hörte der Wüthende hinter 
ſich flüſtern. „Füge nicht Greuel zu Greuel!“ Die Hand des Abtes ſank, und 
er wendete das Haupt unwillig nach dem Warner. Als er aber das milde Auge 
ſeines Seelenführers und Beichtvaters ſchaute, neigte er das trotzige Haupt. 
„Richte Du ihn,“ flüſterte er. „Du haſt Recht, ich darf ihn nicht antaſten wegen 
der Mutter.“ Damit verließ er die Kirche. 

Gottſchalk aber ſtand noch immer am Altare wie mit gebundenen Händen, 
bis ſein geiſtlicher Führer und Freund, der Propoſitus, an ihn herantrat und 
ihn nach der Sacriſtei zog, wohin der junge Mönch ihm willenlos folgte. Der 
Probſt aber ſchloß die Thüre hinter ihm ab und machte ihn ſo zum Gefangenen. 

Im Chore der Baſilica traten nunmehr die älteren Brüder unter dem Vor⸗ 
ſitze des Probſtes Felix zu einer Berathung zuſammen, um ſchlüſſig zu werden, 
wie dieſe unerhörte Kirchenſchändung zu ſühnen ſei. Alles ſchaute nach dem 
Vorſitzenden, von dem man wußte, daß Gottſchalk ſtets ſein beſonderer Liebling 
geweſen ſei. Aber ſelbſt er war, trotz ſeiner zärtlichen Vorliebe für Gottſchalk, 
heftig erregt von dem Greuel, der ſich vor ſeinen Augen zugetragen. Dem alten 
Mönche ging Ruhe und Frieden über Alles, und nun mußte ihm der böſe Feind 
ein ſolches Aergerniß anſtiften. „Was hatte der Knabe nur?“ fragte er die 
Brüder. „Er erſchien mir doch ſtets als ein ſittſamer und friedſamer Jüngling 
von edlem Geſchlechte, der dem Kloſter dereinſt zur Zierde gereichen würde!“ 


40 Deutſche Rundſchau. 


„Das ſind die Gelobten,“ erwiderte Bruder Rudolph, der Kellermeiſter, 
deſſen feiſtes Geſicht vor Aufregung ölig glänzte. „Seine Mutter hat ihn als 
Kind auf dem Altar der Kirche zu Calw dem heiligen Benedict dargebracht, und 
nun bäumt ſich das adelige Blut auf gegen die Kutte.“ 

„Er war immer ſtill und niedergeſchlagen,“ ſchaltete ein Zweiter ein, der 
ſangeskundige Anſelm, der von ſeiner Orgel herabgeſtiegen war, und ſich von den 
Anderen hatte erzählen laſſen, was ſich begeben habe. „Mir ſchien oft, als ob 
er von ſchweren Gedanken heimgeſucht werde. Nun hat der Böſe über ihn 
Gewalt bekommen.“ 

„Man ſperre ihn ein zu dem beſeſſenen Ariald, und wenn der böſe Geiſt ihn 
nicht wieder verläßt, ſo will ich ihn beſchwören,“ ſagte Bruder Gerhard, der 
Exorciſt. 

„Faſten und Geißeln,“ meinte nun der greiſe Arnold, der große Schweiger, 
„treiben den Teufel aus. Die Zucht iſt zu lax geworden im Kloſter zu Lorſch.“ 

„Adelig Blut ſträubt ſich gegen Schläge,“ warnte der freundliche Muſicus; 
„damit wird Alles ſchlimmer ſtatt beſſer.“ 

Aber der greiſe Probſt ſchüttelte bedächtig ſein Haupt, auf dem, in dem 
hellen Streiflicht eines Sonnenſtrahls, die ſilbernen Haare gleich einer Gloriole 
aufleuchteten. „Ich ſehe nur zwei Wege,“ ſagte er. „Wir nehmen den Knaben 
als einen vom Böſen Angefochtenen und heilen ſeine dämoniſche Krankheit mit 
Faſten und Gebet. Oder wir rechnen den Greuel ihm zu, dann müſſen wir 
nach ſchwerer Strafe ihn ausſtoßen oder ihm ein neues Probejahr auflegen. 
Mir ſcheint, er iſt ein Kranker, und in Kloſtermauern wird er nimmermehr ge⸗ 
neſen. Der Waldvogel gewöhnt ſich niemals an ſeinen Käfig. Er ſtößt ſo lange 
mit dem Kopfe gegen das Gitter, bis er eines Morgens todt an der Erde liegt. 
Wohl hatte auch ich einſt gedacht, es würde dem Kloſter Vortheil und Ehre 
bringen, einen Grafen von Calw unter ſeinen Brüdern zu haben, und alte Schuld 
würde ſo am beſten getilgt. Jetzt iſt meine Meinung, wir laſſen ihn ziehen, 
nachdem er in einer milden Buße gefühnt hat, was an dem Greuel ſein Antheil 
war; denn hätte er dem Teufel widerſtanden, ſo wäre es nicht ſo weit mit ihm 
gekommen und mit uns.“ 

Schmerzlich bewegt ſchwieg der alte Mann, und ſeine Rührung ſpiegelte ſich 
in den Augen der anweſenden Brüder wider. 

„Wenn es einem Gaſte erlaubt iſt,“ nahm nun der bleiche Bogumil das 
Wort, „eine Meinung zu äußern, ſo muß ich der Anſicht unſeres würdigen 
Probſtes beipflichten. Nicht geziemte es dem Fremden, in die Angelegenheiten 
ſeiner Gaſtfreunde hereinzureden; aber ich habe Spuren ähnlicher Beſeſſenheit an 
dem armen Knaben bei einer früheren Gelegenheit bemerkt, die mir keinen Zweifel 
laſſen, daß ein Dämon hier ſein Spiel treibt. Wie Ihr wißt, bin ich mit dem 
jungen Bruder von Worms hierher gewandert, und ſchon auf der Reiſe fiel mir 
ſeine ungleiche Stimmung auf. Bald war er fröhlich wie ein Kind, bald ſchien 
ihn ein plötzlicher Zorn anzuwandeln, daß er wüthende Worte ausſtieß und nach 
den Zweigen an den Bäumen hieb, als ob ſie ihn beleidigt hätten. So ſcheint 
es mir, als ob unſer aller Vater Felix und Bruder Gerhard das Richtige ge— 
troffen hätten. Man ſetze ihn zu dem blödſinnigen Arialdus, von dem mir der 
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ehrwürdige Abt Ratpert erzählt hat, dann wird die Beobachtung leicht ergeben, 
ob auch bei ihm, wie bei Jenem, die Läſterung aus Beſeſſenheit entſprang oder 
aus einem boshaften Herzen. Ich ſelbſt würde gern beide unter meine Pflege 
nehmen, denn ich bin nicht unerfahren in ſolchem Geſchäfte.“ 

Die Andern nickten Beifall. Nur der junge Anſelm ſchien wenig einver- 
ſtanden mit einer ſo harten Maßregel; aber er wagte nicht, zu widerſprechen. 

Als der Probſt ſich in die Sacriſtei begab, wo er den Miniſtranten ein⸗ 
geſchloſſen hatte, ſaß der Novize, den Kopf in beiden Händen verbergend, auf 
einem Schemel und brütete vor fi hin. „Folge mir!“ ſprach ſein greiſer Wohl— 
thäter in einem ſtrengen Tone, den der Knabe nicht an ihm gewohnt war. 
Gottſchalk regte ſich nicht. „Soll ich Gewalt brauchen?“ fuhr der Probſt fort. 

„Laßt mich ziehen!“ erwiderte Gottſchalk dumpf, ohne ſein Antlitz zu dem 
Mönche zu erheben. „Ihr habt keine Gewalt über mich. Noch habe ich kein 
Gelübde gethan.“ 

„Wenn Du die Strafe für Deine Kirchenſchändung abgebüßt, werden wir 
Dich nicht halten. Jetzt ſtehe auf und komme willig mit mir, oder Du wirft 
die Disciplin des Kloſters erfahren.“ 

Langſam erhob ſich der Jüngling. An dem Altare des heiligen Nazarius 
vorbei führte ihn der Probſt, wo noch immer der greiſe Büßer gleich einem 
Todten an der Erde lag. Bruder Gerhard, der zugleich Zuchtmeiſter und Wärter 
der Büßenden war, ſprang mit einem großen Schlüſſel geſchäftig herbei und 
öffnete eine Thüre neben dem Hauptportale der Kirche. Statt den Thurm hin⸗ 
aufzuſteigen, von wo man fröhlich in die rheiniſchen Lande ſah, ſchloß Gerhard 
eine zweite Thüre auf, deren Treppe abwärts führte und aus der ein kalter 
Luftzug die Kommenden anhauchte. Wie unter dem Chore die Krypta lag, mit 
den Gebeinen des Heiligen, jo lag unter dem Raume der Büßenden, am weſt— 
lichen Eingange, der Kloſterkerker, dem nur drei kleine Rundfenſter Licht und 
Luft zuführten. Derſelbe beſtand aus drei geräumigen Gewölben, deren Thüren 
unverſchloſſen ineinander führten. Umherliegende Gegenſtände zeigten, daß ſie 
bereits einen Inſaſſen bargen; doch konnte in der Kellerdämmerung, die hier 
herrſchte, der junge Mönch ſich nicht ſofort orientiren. Er hörte nur noch die 
ernſten Worte des Probſtes: „Hier bleibe und bete zu den Heiligen, daß der 
böſe Geiſt von Dir weiche. Ehe Du nicht Buße geleiſtet, ſiehſt Du das Licht des 
Tages nicht wieder.“ Schmerzlich ſchaute ihm Gottſchalk nach. „Auch er,“ ſagte 
er, „hat ſich von mir gewendet, auch er! Wen habe ich nun noch?“ 


II. 

Nachdem die Thüre ſeines Kerkers hinter den ſich Entfernenden ins Schloß ge— 
fallen und ihre Schritte verhallt waren, ſtrich ſich der gefangene Mönch langſam 
über die Stirne, gleich Einem, der einen wüſten Traum geträumt hat. Wirr ſchaute 
er ſich in dem gewölbten Raume um, der von den kleinen runden Fenſtern oben 
ſpärliches Licht empfing. Dann ſchauerte er zuſammen. Was würde ſeine fromme 
alte Mutter in der Burg zu Calw ſagen, wenn ſie durch ihren Freund, den Abt 
von Lorſch, erfuhr, wie er ihr Gelübde zu Schanden gemacht? Und warum hatte 
er ſo gehandelt? Wie war der gottesläſterliche Wahnſinn über ihn gekommen? 
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Als er den bleichen Bulgaren, der nicht an einen Gott glaubte, ſondern an zweie, 
mit andächtig verzogenen Mienen hatte fingen ſehen, da hatten ſich ihm die 
Mienen auch der Andern zur Fratze verzerrt. Deutlich hatte es in ſeinem Ohre 
gerufen: „ſie lügen Alle!“ Bruder Rudolph, der ſo mächtig brüllt, als halte er 
den lieben Gott für ſchwerhörig, denkt doch nur an ſeinen Rothwein drüben von 
der Bergſtraße, und Siegewin, der die Augen ſo andächtig nach oben wendet, 
mit feinen Gedanken ſteckt er noch tief in ſeinem Livius. „Die falſch fingen, 
ſingen immer am lauteſten,“ pflegte Bruder Anſelm zu ſagen. Als nun der 
Probſt ihm die Worte des Sündenbekenntniſſes zuflüſterte, während er doch ſehen 
mußte, daß ſein Herz weit von der Sache war, da hatte ihn der Ekel über— 
wältigt. Wie ein ſtechender Schmerz war das Heimweh nach dem grünen 
Walde über ihn gekommen. In all' dem Weihrauchqualm ſtieg ihm die Er— 
innerung an Blüthenduft auf; in Anſelm's lieblichem Orgelſpiel hörte er die 
Quellen des Schwarzwalds von Stein zu Stein ſpringen und den Bergwind 
durch die Tannen rauſchen. Das helle Kläffen ſeiner Meute klang ihm wie 
Muſik im Ohr mitten durch das Geplärre der pſalmodirenden Mönche, und wieder 
ſchaute er in die andächtig verdrehten Augen des Bulgaren. Da übermannte es 
ihn. Er wußte nicht zu ſagen, wie es zugegangen war. Vielleicht war er wirklich 
beſeſſen geweſen, wie die Brüder ihm zuriefen. Nur Eines war ihm ausgemacht: 
er wollte hinaus aus der Kutte. Er wollte wieder einen Pferderücken zwiſchen 
den Beinen fühlen und ſollte er auch zeitlebens nur der Knappe ſeiner Brüder 
ſein, die ihn aus ſchnöder Habſucht ins Kloſter verkauft hatten, weil er, wie ſie 
ſagten, ein durch heilige Gelübde Geweihter ſei. 

Aber war er jetzt der Erfüllung ſeines Wunſches nicht ferner als jemals? 
Hatte er heute nicht ein Verbrechen begangen, gegen das alle ſeine ſeitherigen Ver— 
gehen nur leicht waren? Auf Sacrileg ſtanden für den Laien ſchwere Strafen, wie 
erſt für den Geweihten des Herrn! In Calw war einem Bauern die Hand ab— 
gehauen worden, die ſich an heiligem Geräthe vergriffen hatte. Schaudernd be— 
trachtete er ſeine Rechte. Sollte er den Reſt ſeines Lebens ein fahrender Krüppel 
durchs Land ziehen und ſein Brod erbetteln? Aber wie, wenn er überhaupt 
nicht mehr durchs Land ziehen würde, wenn er die Sonne nie mehr ſchauen 
durfte, wenn er hier unten im Kloſterkerker verſchmachten ſollte gemeinſam mit 
dem armen Wahnſinnigen, den ſie vor einiger Zeit aus dem Kerker in Worms 
hierher übergeführt hatten! 

Wer mochte der Mann ſein? Unwillkürlich überlief ihn ein Schauer. Er 
fürchtete ihn nicht. Sein Arm war ſtark und ſein Auge ſicher; aber mit einem 
Wahnſinnigen ringen, ſein Gelächter, ſein Winſeln, feine verwirrten Reden an— 
hören müſſen, war das nicht furchtbar? Warum ließ man ihn nicht gehen, 
wenn er doch zum Mönche nicht taugte? Was hatten ſie ihn hierher gelockt, 
was hatten ſie ihn feſtzuhalten? War er nicht ein freier Mann trotz der thörichten 
Gelübde ſeiner Mutter? Wie er dieſen Abt ſchon als Knabe gehaßt hatte, wenn 
er auf die Burg ſeiner Väter kam und den Knaben ſchön that, die ihm nicht 
trauten, und bei der Mutter im Frauengemach ſaß, während das Geſinde die 
Köpfe zuſammenſteckte und lachte und flüſterte! Zornig ſprang er auf und führte 
wilde Schläge in die Luft, indem er rief: „Hier, nimm den, und den und den!“ 
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Eine Weile war er jo ſtürmiſch in dem unterirdiſchen Kerker hin- und her- 
gegangen, bald die Fauſt ballend, bald zornige Worte vor ſich her murmelnd. 
Dabei hatte ſich ſein Auge an das Helldunkel hier unten gewöhnt, und er ſah 
jetzt, daß er nicht allein war. Auf der Steinbank an der Thüre lag ein an— 
gebrochenes Brot neben einem halb geleerten Waſſerkruge. Eben ſchaute er finſtern 
Blickes nach dem anſtoßenden Kellerraume, als eine hohe Geſtalt unter der Thüre 
erſchien, jo daß der ſchräg einfallende Lichtſtrahl gerade auf das Haupt des Ein— 
tretenden fiel. Gottſchalk war es, als ob er dieſe Geſtalt wachend oder träumend 
ſchon häufig geſehen habe. Ein langer, faltiger Talar wallte an dem hoch— 
gewachſenen Manne herab. Sein Antlitz war bleich, von milder Melancholie 
umfloſſen, die Haare in der Mitte geſcheitelt und der braune Vollbart, der den 
anmuthigen Mund umſchloß, theilte ſich in zwei Spitzen. Obwohl der ſlawiſche 
Typus der räthſelhaften Erſcheinung unverkennbar war, fühlte ſich Gottſchalk 
dennoch an das Chriſtusbild der Schloßkapelle in Calw erinnert, zu dem ihn 
einſt ſeine Mutter in ſchwerer Krankheit emporgehalten mit den leidenſchaftlichen 
Worten: „Herr, wenn Du ihn retteſt, ſoll er Dein fein.” Je länger er die Er- 
ſcheinung anſtarrte, um ſo verwirrter wurde er über dieſe Aehnlichkeit. 

Der Fremde aber ſprach mit einer tiefen, wehmüthigen Stimme: „Sei ge= 
troſt, mein Sohn. Nicht umſonſt habe ich geſagt, die da weinen, ſollen getröſtet 
werden.“ 

Wie im Traume ſtarrte Gottſchalk den Redenden an. „Du wunderſt Dich, 
Kindlein, mich hier zu finden,“ fuhr der Mann mit dem Chriſtuskopfe fort; 
„aber wie konnten ſie anders, als mich wiederum einkerkern? Kreuzigen werden 
ſie mich dieſes Mal nicht, aber verbrennen. Doch ſei getroſt; der Holzſtoß, den 
ſie für mich anzünden, wird die Welt in Brand ſetzen, damit ſie erkennen, daß 
ich es bin.“ 

Das Alles ward mit milder Stimme und ſolcher Hoheit geſprochen, daß 
der junge Mönch unwillkürlich ſein Knie neigte und leiſe fragte: „So biſt Du 
nicht Ariald? Sage, Herr, wer biſt Du?“ 

Der Fremde aber fuhr fort: „Haſt Du etwa gewähnt, ſie würden mir mit 
fliegenden Kirchenfahnen und Pſalmen entgegenziehen, weil ſie täglich beten: 
„Dein Reich komme,“ oder in ihren Kirchen leſen: „ja, komme, Herr Jeſu!“ 
Nein, mein Sohn! Sie nahen ſich mir wohl mit den Lippen; aber wer von 
Allen hätte ſo gebetet, hätte er gewußt, ich könnte ihn eines Tages erhören?“ 

Gottſchalk's Augen wurden größer und größer, und der Odem in der Bruſt 
drohte ihm ſtill zu ſtehen. Der angeblich Wahnſinnige aber fuhr ruhig fort: 
„Als ich vor dem Biſchof jener Stadt ſtand,“ er machte eine leichte Bewegung 
mit der Hand in der Richtung nach dem Rheine zu, „da ſagte er mir, die Herr⸗ 
ſchaft über alle Lande des Weſtens habe der Kaiſer Conſtantin ihnen abgetreten, 
und darum ſei ihre erſte Aufgabe, der Kirche zu ihrem Rechte zu verhelfen und 
Kaiſer und Könige unter ihre Herrſchaft zu beugen. Ich aber erwiderte ihm, 
jener Herrſcher, den fie Conſtantinus nennten, ſei eines Tages auch zu mir ge 
kommen und habe zu mir geſagt: „Falle nieder und bete mich an, ſo will ich 
Dir alle Reiche der Welt geben und ihre Herrlichkeit.“ Ich habe aber zu ihm 
geſagt: „Hebe Dich weg von mir, Du biſt mir ärgerlich‘. Da lachten fie und 
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ſchalten mich einen Narren. Natürlich, ſie liegen ja Tag und Nacht auf den 
Knieen vor dem Gotte dieſer Welt, damit er ihnen zur Herrſchaft verhelfe. War 
es da nicht närriſch zu ſagen: „Du ſollſt anbeten Gott deinen Herrn und ihm 
allein dienen?“ Daß die gläubige Menge vor ihnen im Staube liege und ihren 
Fuß küſſe, daß ſie eine dreifache Krone tragen, wo dem Kaiſer ein Reif genügt, 
daß ſie alle Reiche der Welt zu Lehen geben, das nennen ſie das Reich Gottes, 
das ſie in meinem Namen aufrichten müſſen.“ 

Gottſchalk erhob ſich ängſtlich von der Erde und ſchaute wie entrückt in 
das Antlitz des räthſelhaften Menſchen. „So iſt's, ſo iſt's,“ murmelte er ſelbſt⸗ 
vergeſſen. Der Andere aber fuhr wie mit ſich ſelbſt redend fort: „Der neue 
Kaiaphas leugnete. Er wollte mir beweiſen, daß ſie meine rechten Söhne ſeien. 
Ihre Heiligen ſeien durch Feuer und Waſſer gegangen, ſie thäten Zeichen und 
Wunder, ſie heilten Kranke und Krüppel; ſelbſt im Tode dufteten ihre Leichen 
wie Veilchen und Roſen, und auf hundert Meilen zögen die Blinden und Preſt⸗ 
haften herbei, um an ihren Gräbern zu geſunden. Da ſagte ich dem frommen 
Manne, der ſie das gelehrt, ſei wiederum derſelbe Satan, der zu mir geſagt habe, 
ich ſolle mich von der Zinne des Tempels hinabwerfen, damit die Leute durch 
ein Wunder bekehrt würden; und ſie glichen jenen Phariſäern, die mir einſt auf 
Schritt und Tritt zuriefen: „Thue ein Zeichen!“ Da ward das Antlitz des 
Biſchofs finſter, und ein böſer Blick traf mich aus ſeinem geſchlitzten Auge. Er 
hörte es nicht gern, daß ich ihn einen Phariſäer nannte. Und doch war es der 
leibhaftige Kaiaphas, der da vor mir ſaß. Gewiß, mein Sohn, es ſind immer 
dieſelben Leute, ſie heißen nur anders.“ 

Dem jungen Mönche wurde es, während der Räthſelhafte ſprach, ſo heiß 
und bang, daß er fühlte, wie der Schweiß ihm den Rücken hinabrieſelte. Er 
erinnerte ſich jetzt, daß man ihm von dem gefangenen Ariald einſt geſagt hatte, 
er ſei ein Wahnſinniger, der ſich für den lieben Gott ausgebe, aber die Worte, 
die er hier hörte, waren nicht Worte eines Wahnſinnigen. Bange Zweifel be⸗ 
ſtürmten Gottſchalk's Herz, und er griff ſich an die Stirne, ob er denn das 
Alles träume. Der Gefangene ſchien aber die Aufregung gar nicht zu bemerken, 
in der ſein Genoſſe ſich befand. Ruhig fuhr er fort: „Ich ſollte den heiligen 
Mann aber noch ſchlimmer reizen. Um mich zu überzeugen, daß ſie dennoch 
meine wahren Nachfolger ſeien, führte er mich an das Fenſter ſeines biſchöflichen 
Palaſtes. Da war eine unglaubliche Menge von Bettlern, Krüppeln und ver⸗ 
wahrloſtem Volke beiſammen, ſo wie es in Jeruſalem oft war bei den hohen 
Feſten. Diakone aber gingen umher mit großen Körben und theilten Brod aus 
und an die Alten auch Fleiſch. Die Hungrigen aber biſſen gierig in ihre Brote, 
und ihr Dankruf tönte bis hinauf an das Fenſter, wo wir ſtanden. Da ſah 
mich der Biſchof triumphirend an, als wollte er fragen: „Was ſagſt Du nun?“ 
Ich aber erwiderte: „Auch das hat Euch der gelehrt, der zu mir ſprach: „Befiehl, 
daß dieſe Steine Brot werden.“ Statt daß Ihr dieſe Leute beſſertet, ſie lehrtet, 
von ihrer Arbeit zu leben, beſtärkt Ihr ſie in ihrer Trägheit, um Euern Haufen 
größer zu machen.“ Jetzt aber hatte ich ſeine Geduld erſchöpft. Zornig rief er 
ſeinen Dienern zu, ich ſei ein Manichäer, ein gottverfluchter Albigenſer, ein 
Bulgare, ein Patarener, ein Katharer, und ſie ſollten mich in Ketten ſchlagen. 
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Alle drangen nun ſcheltend auf mich ein, und obwohl ich keine Hand erhob zu 
meiner Abwehr, befand ich mich wenige Augenblicke ſpäter in dem Gefängniſſe 
der biſchöflichen Pfalz, blutrünſtig, zerſchlagen und verſpeiet wie einſt im Hofe 
des Kaiaphas. Niemand war da, um meine Wunden zu kühlen, meine Beulen 
zu lindern mit Oel. Einſam, verrathen und verſtoßen lag ich in meinem Kerker 
und harrete des Hahnenrufs.“ . 

„Du ſagſt vielleicht,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, als Gottſchalk noch 
immer keine Worte finden konnte, um ſeinem Erſtaunen Ausdruck zu geben, „die 
Leute hätten mich eben nicht erkannt; hätten ſie gewußt, daß ich es ſei, ſo hätten 
ſie nicht alſo gefrevelt. Nein, mein Sohn! Für Hannas und Kaiaphas konnte 
ich einſt beten: Vater, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Dieſe aber 
wußten, was ſie thaten. Höre nur weiter! Müde und wund lag ich im Kerker, 
dort wie hier. Als ich mich eben auf dem harten Steinſitze ausgeſtreckt hatte 
und die Engel kamen, um mich in Schlaf zu wiegen, da weckte mich Lichtſchein. 
Unwillig öffne ich die Augen, und wen glaubſt Du, daß ich ſah? Das dicke, 
runde Geſicht des Biſchofs. Ganz allein hatte er ſich zu mir geſtohlen. Er 
ſteckte ſeine Fackel in den eiſernen Ring an der Wand und betrachtete mich lange. 
Dann ſagte er: „Du biſt es, Herr! Ich wußte es vom erſten Augenblick. Aber 
warum biſt Du jetzt gerade wieder gekommen, eben da wir daran ſind, die ganze 
Welt Deinem Namen zu unterwerfen? Du ſollteſt ja erſt kommen, wenn allen 
Völkern Dein Name ausgerichtet iſt. Noch iſt es zu früh. Wir ſind eben dabei, 
alle Könige und Fürſten Deiner Kirche zu unterwerfen; ſchon fangen ſie an, ihre 
Krone von Deinem Stellvertreter zum Lehen zu nehmen. Die Heiden bekehren 
ſich, und die Juden zittern. Alles geht gut, alſo ſtöre uns nicht. Wir haben 
Dein Reich faſt fertig, warum willſt Du alſo ſo zur Unzeit dazwiſchentreten?“ 
Dann ſchwieg er, verlegen und doch trotzig.“ 

„Ich aber ſagte ihm: „Und wenn dieſes Reich fertig ſein wird, glaubſt Du, 
daß es das Reich Gottes iſt oder nicht vielmehr das Reich des Teufels? Iſt 
das mein Geiſt, der Euch ſagte, Ihr ſeiet da zu herrſchen und Euch dienen zu 
laſſen, wo des Menſchen Sohn gekommen war, zu dienen? den Menſchen das 
Leben zu nehmen, wo des Menſchen Sohn ſein Leben ließ für Viele? die Geiſter 
in Bande zu ſchlagen, während die Wahrheit ſie frei machen ſollte. Wo mein 
Geiſt iſt, iſt Freiheit; Ihr aber macht Eure Brüder zu Knechten. In Allem 
habt Ihr das Gegentheil aufgerichtet von dem, was ich wollte, die Kirche des 
Antichriſts, des Satans ſeid Ihr, nicht die meine.“ Da ſchaute er mich frech 
an und fragte lauernd: „Du willſt alſo Alles einreißen, was wir durch Jahr- 
hunderte gebaut haben; Du willſt uns von der Höhe ſtürzen, die wir ſo mühſam 
erklommen?“ — „Das will ich und werde ich,“ rief ich ihm zu. „Ich werde 
ſprechen: Weichet von mir, Ihr Uebelthäter, die Ihr Teufel austreibt in meinem 
Namen und doch ſelbſt den Teufel und ſein Reich im Herzen tragt.“ Da lachte 
er höhniſch auf und ſprach: „Gut, Du ſagſt, ich ſei Kaiaphas. Wohlan, bin 
ich ein Mal Deiner Herr geworden, ſo kann es auch ein zweites Mal geſchehen. 
Glaube nicht, daß wir unſer mühſames Werk Deinen neuen Einfällen preisgeben. 
Du haſt kein Recht, heute Anderes zu wollen als geſtern. Was hier unten noth 
thut, das müſſen wir beſſer wiſſen. Wer hieß Dich wiederkommen und unſere 
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Arbeit ſtören? Du haſt gar kein Recht, wieder abzuändern, was Du ſelbſt ge⸗ 
boten.“ Als ich ihn lächelnd anſah bei dieſen Worten, erhob er die Stimme 
und wiederholte: „Ja, ſelbſt geboten. Das können wir beweiſen aus Deinem 
geſchriebenen Worte, aus den Vätern, aus den Canones der Concilien und den 
Decretalien der Päpſte. Dabei bleiben wir und verbieten Dir, an unſeren 
heiligen Ordnungen zu rütteln. Kreuzigen werden wir Dich nicht, aber als 
Ketzer laſſe ich Dich verbrennen.“ Damit riß er die Fackel von der Wand und 
verließ meinen Kerker.“ 

Mit ſtarren Augen ſah Gottſchalk den ſeltſamen Fremden an. War er 
ſelbſt wahnſinnig oder jener? Der Gefangene hatte das Alles ſo ruhig erzählt, 
wie man den nächſten beſten Reiſebericht erſtattet. Seine tiefen, dunkeln Augen 
blickten klar, und um die vollen Lippen ſpielte ein Zug freundlicher Ironie, 
während er redete. 

Jetzt trat er mit würdigem langſamem Schritte Gottſchalk näher, nahm 
von der Bank das Brot, brach es, ſprach das Benedicite und reichte mit einer 
Handbewegung voll Anmuth ſeinem Genoſſen die Hälfte. „Nimm hin und iß,“ 
ſagte er feierlich. „Stärken wir uns, daß wir wohl beſtehen vor Hannas und 
Kaiaphas, denn ſie werden in Bälde über mich Gericht halten, und dann ſollſt 
Du mich nicht verleugnen wie damals Petrus.“ 

Gottſchalk nahm das Brot und aß, aber er hielt ſeine Augen unverwandt 
auf den Räthſelhaften geheftet. Der aber fuhr ruhig fort: „Er hat nicht Wort 
gehalten, der falſche Hirte. Von Worms ließ er mich hierher geleiten. Es 
mochte ihn doch ſchrecken, des Menſchen Sohn vor Gericht zu ſtellen. Er fürchtete 
den Hahnenruf, und ich weiß es, er fürchtet ihn noch jetzt. Er fährt zuſammen 
bei jedem Hahnenſchrei.“ 

„Aber wenn Du der biſt, der Du ſagſt,“ fuhr Gottſchalk jetzt heraus, 
„warum zerbrichſt Du dieſe Stäbe nicht, daß wir uns befreien?“ 

„Die alte Rede,“ lächelte der Fremde mit milder Hoheit. „Ueber 
tauſend Jahre iſt es her, daß ich ſie zuletzt vernahm. Wie hieß es doch damals? 
Biſt Du des Menſchen Sohn, ſo ſteige herab vom Kreuze! Die Thoren! Dazu 
war ich ja gekommen.“ Und er lehnte das Haupt rückwärts an den Steinpfeiler 
und blickte durch die kleinen Fenſter zu den grünen Buchenzweigen empor, durch 
die der blaue Himmel in die Gewölbebogen hereinleuchtete. 

Bei dem Hinweiſe auf die tauſend Jahre wurde es Gottſchalk immer un- 
heimlicher zu Muthe. Wußte er doch von ſeinen Großeltern, daß man mit dem 
Jahre Tauſend die Wiederkunft des Herrn erwartet hatte. Einen ihrer beſten 
Rebberge aus dem Erbe des Hauſes hatte ein Urahn hingegeben, um ſich in die 
Gnade der Mönche von Lorſch einzukaufen. „Das Jahr Tauſend iſt vorübergegangen,“ 
hatte der Greis oft geſagt, „das Gericht iſt nicht gekommen; aber die Mönche 
trinken meines Großvaters rothen Wein von der Bergſtraße.“ „Wer weiß, wofür 
es gut war,“ pflegte dann die Mutter ihn zu tröſten. Sie hatte nicht viel 
Segen verſpürt von den Weinfuhren, die jährlich vom ſüdlichen Abhange des 
Odenwalds nach dem des Schwarzwalds kamen, und war froh, daß die Fäſſer 
nicht noch größer waren. Das Alles fuhr Gottſchalk jetzt durch den Sinn. Wie 
wäre es, wenn die Menſchen falſch gerechnet hätten, dachte er. Wenn jetzt die 
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Zeit wirklich da wäre? Nachdenklich ſchüttelte er das Haupt, und ſeine Blicke 
irrten wieder hinüber nach dem ſeltſamen Manne in dem langen fremden Talare; 
aber er war doch zu nüchtern, um ſo Unerhörtes zu glauben, und beſchloß, den 
Fremden auf die Probe zu ſtellen. . 

Vertraulich ſagte er: „Herr, wer Du auch ſeiſt, ſiehe, ich würde Alles 
glauben, wenn Du machen wollteſt, daß ich hinaus komme. Du magſt Deine 
Gründe haben, hier zu bleiben; aber ich habe hier nichts zu ſuchen. Mein Herz 
ſteht nach dem grünen Walde, nach dem Bellen meiner Braken, nach ſcharfem 
Ritt durch friſche Morgenluft. Sie ſagen mir, meine Mutter hätte mich Dir 
dargebracht, als ich noch ein Kind war. Was kann Dir an mir liegen, und 
wenn ich Dich recht verſtehe, iſt es gar nicht Deine Farbe, die ich hier trage. 
Gäbeſt Du mich frei, ſo wollte ich gern an Dich glauben. Laſſe mich ziehen, 
Herr! Wenn Du Mauern ſpalten kannſt, ſo laſſe mich hinaus.“ Die letzten 
Worte ſprach der junge Mönch unſicher, leiſe und leiſer; denn als er ſich ein 
Herz gefaßt, den Fremden anzuſchauen, ſah er traurige große Augen auf ſich ge— 
richtet, die einen ſtillen Vorwurf ausſprachen. Dann erhob der Prophet mit 
unendlicher Hoheit die Hand und ſagte warnend: „Kleingläubiger, hätteſt Du 
geglaubt, ſo wäre Dir geholfen worden.“ Damit wendete er Gottſchalk den 
Rücken und ließ ihn allein in ſeinem Gewölbe. Dieſer aber wagte nicht, ihm 
zu folgen. 

Ermüdet und abgeſpannt von Allem, was er erlebt, ſtreckte Gottſchalk ſich 
auf der Steinbank aus, um ſeine ſeltſame Lage zu überdenken. Aber auf die 
Erſchütterung der letzten Stunden folgte naturgemäß ein Rückſchlag. Seine 
Sinne verwirrten ſich. Er gerieth in einen Zuſtand zwiſchen Wachen und 
Schlafen, in dem halbbewußte verſtändige Erwägungen ſich mit phantaſtiſchen 
Traumbildern kreuzten. Bald trug er dem Abte mit Ungeſtüm vor, daß man 
einen Augenblick der Beſeſſenheit nicht mit ſchweren Strafen an ihm heimſuchen 
dürfe, die ihn auf ſein ganzes Leben unglücklich machen würden. Dann ſah er 
ſich wieder auf dem Marktplatze zu Calw, wo das Richtbeil und eine abgehauene 
Hand am Stadthauſe abgebildet waren. Er ſelbſt aber kniete vor einem Holz⸗ 
block, und der Henker hieb ihm mit dem Beile die Hand ab, mit der er gefrevelt. 
Er ſah das Blut aufſpritzen und wunderte ſich, daß es ſo wenig wehe thue. 
Dann aber trat der geheimnißvolle Fremde an ihn heran und ſetzte ihm die 
Hand wieder an den verſtümmelten Arm, und ſie wuchs feſt, worauf der Wunder⸗ 
thäter ihn traurig anſah und zu ihm ſagte: „Sei nicht kleingläubig, ſondern 
gläubig.“ Dabei ſtreichelte er ſanft das kranke Glied, und ein unſagbar ſüßes 
Gefühl durchſtrömte ſeinen Arm, ſeinen ganzen Körper, und er verſank in einen 
tiefen, traumloſen Schlaf. 

5 l 

Gottſchalk wußte nicht, wie lange er geſchlafen hatte, aber es mochten viele 
Stunden ſein, als die Berührung einer weichen, warmen Hand ihn weckte. Er— 
ſchrocken fuhr er von ſeinem harten Lager empor. Er fühlte ſich am ganzen 
Leibe wie zerſchlagen und hatte Mühe, ſeine Sinne zu ſammeln. In dem Ge⸗ 
wölbe war es Nacht; nur ein heller Streifen Mondlicht am Boden verbreitete 
ein ungewiſſes Zwielicht. Als der aus tiefem Schlafe Geweckte ſeine Lebensgeiſter 
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erneuert hatte, ſah er in unſichern Umriſſen ſeinen Kerkergenoſſen vor ſich ſtehen, 
um deſſen Haupt das Mondlicht einen myſtiſchen Heiligenſchein webte. Dabei 
war ihm, als ob ein friſcher Luftzug durch den zuvor ſo dumpfen Kellerraum 
wehe, und die Gewänder des Fremden blähten ſich. „Mache Dich auf,“ ſprach 
der Räthſelhafte, „ich will Dir helfen, da Du eines guten Willens biſt.“ 

Gottſchalk wußte nicht, wie ihm geſchah. Der Fremde aber faßte ihn am 
Arme und zog ihn zur Thüre. Dort ſtiegen ſie leiſe die Steinſtufen der Treppe 
empor. „Wurde nicht auch Petrus ſo aus ſeinem Kerker geführt um Mitter⸗ 
nacht?“ dachte Gottſchalk für ſich. Aber als ſie im vollen Mondlichte hinaus⸗ 
traten ins Freie, fuhr der junge Mönch entſetzt zurück. Er erblickte zwei dunkle 
Geſtalten vor ſich, und als er die eine feſt ins Auge faßte, um nöthigenfalls 
ſeine Freiheit mit ſeinen Fäuſten zu ae, ſchaute er in das bleiche Todten- 
geſicht des Bulgaren. 

b „Bogumil!“ ſtammelte er verwirrt. 

Der aber winkte ihm zu ſchweigen und wechſelte mit ſeinem Retter einige 
Worte in fremder Sprache. Dann führte er die kleine Schar, vorſichtig im 
Schatten der Kirche ſich haltend, zu einem Pförtchen der weſtlichen Mauer, das 
ſonſt immer verſchloſſen war, jetzt aber offen ſtand. Bogumil ließ die Andern 
hindurch, dann riegelte er es vorſichtig wieder hinter ſich zu, worauf ſie raſch 
und geräuſchlos den Weg nach Weſten in der Richtung nach dem Rheine ein— 
ſchlugen. Ringsum lag Alles in tiefem, nächtlichem Schweigen, und die Scheibe 
des Mondes ſchwamm glänzend über den tiefen Schatten des Rheinwaldes. 

„Ohne dieſen Brauſekopf,“ ſagte der Bulgare in der Sprache ſeines Volks 
zu Ariald, „hätte es noch lange währen können, bis ich zu Dir durchdrang. Ich 
erbot mich, ihm den Teufel auszutreiben um Mitternacht. So gaben ſie mir 
die Schlüſſel. Aber wie werden wir ihn nun wieder los?“ 

„Behalten wir ihn einſtweilen bei uns,“ erwiderte der Andere. „Er hat 
ſtarke Fäuſte und die treuen Augen eines Hundes. Vielleicht iſt er uns 
nützlich.“ 

Gottſchalk verſtand von der fremden Sprache nichts, aber nicht nur der 
ernüchternde Einfluß der Nachtluft, ſondern auch die Art, wie die beiden Fremden 
mit einander flüſterten und haſtig das Weite ſuchten, machte ihm klar, daß er 
ſeine Befreiung keineswegs einem Wunder verdanke, ſondern daß Alles ganz 
natürlich zugegangen ſei. Unter dieſen Umſtänden faßte er bald den falſchen 
Propheten, bald den ihm unbekannten Dritten ins Auge, der mit Bogumil ſich 
zu ihnen geſellt hatte und der mit einem ſeltſam trippelnden Schritte neben ihm 
herlief. Derſelbe trug die Kutte des heiligen Benedict, und hatte die Kapuze 
tief ins Geſicht gezogen. Als er einmal zu dem glänzenden Monde emporſchaute, 
glaubte Gottſchalk ein jugendlich rundes Kinn zu erblicken. Es mußte ein Knabe 
ſein, der hier in der Kutte ſteckte, die nicht größer war, als ſie im Kloſter der 
Schreiber Siegewin, der kümmerliche Bücherwurm, zu tragen pflegte. Ihn näher 
auszuforſchen, gab er keine Gelegenheit, da er einen möglichſt großen Abſtand 
zwiſchen ſich und ſeinem Nachbar einhielt. Kopfſchüttelnd folgte Gottſchalk den 
Dreien, und hätte ihn nicht Scheu vor der Wunderkraft des Propheten zurück⸗ 
gehalten, ſo wäre er am liebſten in die Büſche entlaufen, um ſein Glück auf eigene 
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Fauſt zu verſuchen. Bogumil hatte zuweilen unruhig nach dem Kloſter zurückgeſehen, 
ob man dort ſeine Flucht nicht entdeckt habe. Erſt als ſie das freie Feld hinter 
ſich hatten, und der Lorſcher Wald ſeine ſchützenden Zweige über ſie breitete, 
mäßigte er ſeine Schritte und nahm die Unterhaltung mit ſeinem Begleiter 
wieder auf. 

Auch Gottſchalk verſuchte nun, mit ſeinem Nebenmanne ein Geſpräch an⸗ 
zuknüpfen. 

„Biſt Du aus dem Kloſter in Worms?“ fragte er den Fremden. „Ich 
ſah Dich nie zu Lorſch?“ 

„Ich trug Botſchaft,“ antwortete der Andere ausweichend, indem er ſeine 
Kapuze tiefer ins Geſicht zog, dabei aber in dem taghellen Mondſchein eine 
weiche weiße Hand zeigte, an der ein Ring glänzte. 

„So trägſt Du die Kutte nur, um Dich zu verbergen?“ forſchte Gottſchalk 
weiter. 

„Mir ſcheint, daß Du ſelbſt das ſchwarze Gewand gern abſchütteln 
möchteſt,“ erwiderte der Genoſſe, und ein muthwilliges Lachen ertönte aus der 
ehrwürdigen Verhüllung. Sofort aber wendete der bleiche Bogumil ſein Haupt 
zurück und rief dem Genoſſen zu: „Miersotrava, guardati!“ 

Der angebliche Mönch verſtummte nun wieder, und wortlos ſchritten die 
nächtlichen Wanderer auf dem Waldwege weiter. 

„Wir werden verfolgt,“ ſagte plötzlich der Prophet. „Ich höre Schritte?“ 

Alle Vier blieben ſtehen und ſchauten ängſtlich zurück. Ein Lichtſtrahl blitzte 
in der Ferne auf. „Sie kommen hierher mit Fackeln oder Laternen. Wir müſſen 
uns im Walde verbergen,“ ſagte der Bulgare haſtig. 

„Weißt Du den Weg nach Worms auch abſeits von der Straße zu finden?“ 
fragte er dann Gottſchalk. 

} „Ich kenne hier jeden Pfad,“ erwiderte der Novize. „Kommt hier her- 

über!“ und er war mit einem Satze über dem Graben, der den Saumpfad von 
dem Walde ſchied. Wiederum verſpürte er Neigung, ſeine Sache von der des 
Bulgaren und ſeiner Begleiter zu trennen. „Ein Einzelner ſtiehlt ſich leichter 
durch,“ dachte er, und „was habe ich ſchließlich gemein mit dieſen landfahrenden 
Leuten?“ Aber ſein unbekannter Begleiter war ihm haſtig gefolgt. 

„Verlaſſe uns nicht,“ ſagte er mit einer innigen Stimme. „Der Vater war 
es doch, der Dich befreite.“ 

Da ſchämte er ſich ſeines unedlen Vorſatzes. Er blieb ſtehen und wartete 
auf die beiden Andern. Vorſichtig gingen ſie dann einem in der Dunkelheit 
ſchwer zu erkennenden Fußpfade nach, bis ſie aus dem dichten Gebüſche auf eine 
Lichtung hinaustraten. „Jene große abgeſtorbene Eiche,“ ſagte Gottſchalk hier, 
„bezeichnet die Grenze zwiſchen dem alten Schlage und den jungen Erlen, die im 
Sumpfboden wurzeln. Wir müſſen uns möglichſt an dem Richtwege halten, 
ſonſt gerathen wir in die Tümpel oder zwiſchen die Moore.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt er zu, indem er ſich von der Landſtraße fern hielt, 
ohne darum die Richtung nach dem Rheine aufzugeben. Der Mond, der hier und 
dort in den ſtehenden Waſſern ſich ſpiegelte, machte es ihm 1 das gefähr⸗ 
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liche Terrain zu vermeiden, und diente ihm bei den vielfach gewundenen Wegen, 
die er einſchlagen mußte, ſchließlich immer wieder als Leitſtern. 

Oft mußte Gottſchalk inne halten, um den richtigen Weg, der ſicher an den 
Sümpfen vorüberleitete, bei dem zweifelhaften Dämmerlichte des Mondes nicht 
zu verfehlen. Der junge Mönch ſchien die Nacht zu fürchten und drängte ſich 
immer näher an den tapferen Führer heran. Aber Gottſchalk beruhigte ihn. 
„Der mit Moos und Gras bewachſene Boden,“ ſagte er, „dämpft unſere Schritte 
und ſelbſt, wenn ſie uns entdeckten, wird es ein Leichtes ſein, ſich zwiſchen dieſem 
Erlengeſtrüppe, den hohen Farrenkräutern und Brombeerhecken zu verſtecken, es 
wäre denn, daß ſie Spürhunde mit ſich führten.“ Zuweilen ſchraken die Flücht⸗ 
linge freilich zuſammen, wenn in ihrer nächſten Nähe ein aufgeſcheuchtes Thier 
durch den Wald brach oder das ſchwerfällige Flattern eines Waſſervogels ſie 
überraſchte. So ging der Zug auf gut Glück vorwärts durch die Büſche; ver⸗ 
bürgte doch die Stellung des Mondes, der immer wieder durch die Zweige ſah, 
daß man die Richtung nicht verloren habe. — Nach einiger Zeit aber war es 
Gottſchalk, als ob hinter oder neben ihnen ein leiſes Geräuſch ſie begleite, ähn⸗ 
lich dem Raſcheln des Laubes, wenn ein Menſch ſich durch die Büſche drängt. 
Als er dieſes Rauſchen wieder deutlicher vernahm, blieb er ſtehen, indem er zu⸗ 
gleich ſeinen Genoſſen bat, ſeinen Schritt zu hemmen. 

„Wohin?“ rief ihn jetzt plötzlich eine Stimme an. Er wendete ſich um 
und ſah einen Mann zwiſchen den Hecken ſtehen, der ſich auf eine Pike ſtützte. 
„Ich frage Euch, wohin Ihr wollt?“ wiederholte der Pikenträger, indem er auf 
fie zukam. 

„Wir ſind umſtellt,“ hörte er gleichzeitig den Bulgaren ſeinem Nachbarn zu⸗ 
flüſtern. „Alſo in Worms bei Einbede!“ 

Damit tauchte er in die Büſche. Gottſchalk wollte ſeinem Beiſpiele folgen, 
aber der junge Mönch hängte ſich ſchutzflehend an ſeinen Arm und bat den Be⸗ 
gleiter, ihn nicht zu verlaſſen. Dieſer hatte aber ſeinen Schritt bereits aus 
eigenem Antriebe gehemmt, denn er gewahrte in dem hellen Mondlichte, wie der 
Wald an allen Enden lebendig ward. Das Kloſter mußte alle ſeine Leute auf⸗ 
geboten haben. Ein plötzliches Hin- und Herwimmeln von Menſchen zeigte ihm, 
daß ſie von allen Seiten überflügelt ſeien. Hier und dort blitzte es im Monden⸗ 
ſcheine von Piken, Hellebarden und Schwertern, und dunkle Geſtalten huſchten 
durch die Büſche. Gottſchalk überlegte bereits, ob er ſich nicht gutwillig ge⸗ 
fangen geben ſolle, um dann bei günſtigerer Gelegenheit zu entſpringen. Aber 
in demſelben Augenblicke ertönte unmittelbar neben ihm der laute Ruf: „Der 
Bulgare, haltet ihn! Dort iſt er hinaus. Der verrückte Ariald, dort ſind ſie!“ 

Mönchsgeſtalten, Kloſterknechte, Bauern brachen durch die Zweige, und ebenſo 
raſch als ſie auftauchten, verſchwanden ſie wieder. Auch der Pikenträger, der 
Gottſchalk zuerſt angerufen hatte, ſtürzte fort in der Richtung, in der der Hetzruf 
erſchallte. Die Verfolgung ſchien immer mehr den Charakter eines Treibjagens 
anzunehmen. Bald aber hörte man in der Ferne Flüche von ſolchen, die in die 
Sumpftümpel gerathen waren, und dazwiſchen verzweifelte Hülferufe und das 
Schelten der Genoſſen, die ihnen aus dem Moraſte helfen mußten. Dann aber 
begann das Durchſtöbern, Verfolgen und Jagen aufs Neue. Gottſchalk, der 
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ſich zu ſeiner Ueberraſchung mit ſeinem Genoſſen mitten im dunkeln Walde allein 
ſah, flüſterte demſelben tröſtend zu: „Sei ruhig, ſie ſahen nur unſere Kutten, 
nicht unſere Geſichter, ſo haben ſie uns zu den Ihren gerechnet.“ Eine Miſchung 
von Zorn⸗ und Verfolgungsrufen klang aus der Ferne noch herüber, dann zog 
ſich der Lärm nach einer andern Seite des Waldes, und die beiden jungen Mönche 
blieben allein in der nächtlichen Waldeinſamkeit. Aber als nun Gottſchalk zum 
Weitergehen mahnte, entdeckte er erſt, daß ſein jugendlicher Genoſſe, deſſen 
Arm ſich krampfhaft um ſeinen Nacken geſchlungen hatte, ſich kaum mehr 
auf den Füßen hielt. „Er muß ohnmächtig geworden ſein,“ dachte der gut⸗ 
müthige Jüngling und ſtreifte die Kapuze von dem Kopfe zurück, der wie leblos 
an ſeiner Schulter lehnte. Doch ſtatt eines geſchorenen Mönchshauptes kamen 
lange Locken zum Vorſchein, wie die Edelknaben bei Hofe ſie trugen. „Dacht' ich's 
doch,“ murrte Gottſchalk. „Ein Page Ariald's, dem die Kutte des heiligen Bene- 
dictus eben gut genug war, um ſich zu verſtecken!“ Dennoch ſchaute er mit 
einem ihm ſelbſt unerklärlichen Behagen in das feine bleiche Geſicht, das an 
ſeiner Schulter lag und das der Mond mit ſeinem milden Lichte übergoß. 
Im Gefühle eigener Tapferkeit, lächelte Gottſchalk über die entgeiſternde Angſt 
des fremden Knaben, aber ſtatt die wälſche Feigheit zu ſchelten, hielt er mit 
einem gewiſſen Wohlgefallen die jugendliche, weiche Geſtalt und blickte gerührt 
in das volle, edel geſchnittene Geſicht des vornehmen Jünglings. Die ſeltſame 
Luft wandelte ihn an, dieſe bleichen Lippen zu küſſen. Da zucken fie, die Augen 
öffnen ſich und ſehen ſtarr, wie abweſend, mit einem Ausdruck des Entſetzens in 
das Auge des Mönchs. 

„Ruhig, ruhig Knabe,“ flüſterte der beſorgte Jüngling. „Sie ſind fort, ich 
bin's, Gottſchalk, den Ihr befreitet.“ 

Der Knabe ſchien ſich zu beſinnen. Sein Auge ſchaute ängſtlich nach einer 
und der andern Seite. Dann ſagte er: „Wo iſt mein Vater? Wo iſt Bo⸗ 
gumil?“ 

„Hoffentlich ſind Deine Freunde beide entronnen,“ tröſtete ihn Gottſchalk. 
„Ich hörte nur zornige Rufe, die ſich immer weiter entfernten. Hätten ſie ihre 
Beute erjagt, ſo wären ſie wohl wieder zurückgekommen, ſtatt deſſen iſt es ganz 
ſtille geworden im Walde.“ 

„Oh, wir Unglücklichen!“ ſeufzte der Knabe, „was fangen wir nun an?“ 

„Wir verbergen uns, bis die Wege wieder frei find,” ſagte Gottſchalk tröſtend, 
„und dann wandern wir weiter. Wo wohnen Deine Freunde?“ 

„In Worms,“ erwiderte der Knabe, der ſich kraftlos am Boden nieder- 
gelaſſen hatte und ſcheinbar troſtlos vor ſich hinſtarrte. 

Gottſchalk ſetzte ſich neben ihn und ſagte gutmüthig: „Mein Weg führt 
freilich nach der andern Seite. Ich will zu meiner Sippe in Schwaben jenſeits 
der Berge; aber ich bringe Dich gern nach Worms, falls Du Dir nicht getrauſt, 
Dein Ziel allein zu erreichen. Habt Ihr mich aus dem elenden Kloſterkerker 
befreit, ſo werde auch ich Dich nicht verlaſſen.“ 

„Wie gut Du biſt,“ ſagte der Knabe, indem er ſeine feine weiße Hand auf 
die Gottſchalk's legte. 


Wieder wandelte ihn eine eigene Empfindung an, und er dachte, es muß vor⸗ 
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nehmes Blut ſein, das in dieſen zarten Knabenhänden pulſirt. Aber er fand 
es wenig edel, den Flüchtling auszuforſchen, wenn dieſer nicht ſelbſt ſein Herz 
ihm erſchließe, und ſo ſagte er nur: „Wir werden am beſten thun, nun einige 
Stunden zu raſten. Haben ſie ſich müde gelaufen, ſo werden die Kloſterbauern 
umkehren, um auszuſchlafen. Ich aber weiß oberhalb Worms einen Schiffer, 
der ſetzt uns über, ehe die Mönche ihren Morgenſchlaf beendet haben. Für jetzt 
müſſen wir uns einen trockneren Ruheplatz ſuchen, denn Sumpfluft ſchafft 
Fieber.“ Damit half er dem ermatteten Knaben von der Erde, und indem er 
ihn mahnte, ſich auf ihn zu ſtützen, kehrte er nach der Richtung zurück, von 
der ſie gekommen waren. Bald fand er auch einen erhöhten Abhang, wo eine leichte 
Fächelung vom Rheine her die Sumpfluft abhielt. Nach einigem Suchen entdeckte 
er einen trockenen Sandbruch, in dem der Wind reichlich dürres Laub zuſammen⸗ 
getrieben hatte. Hier legte er ſich nieder, und indem er ſeine Kutte möglichſt 
nach einer Seite ausſpreitete, forderte er den Gefährten auf, ſich auf dieſelbe zu 
betten. „So werden wir Einer den Andern wärmen,“ ſagte er treuherzig. 
Zögernd gehorchte der Knabe, worauf ihn Gottſchalk eng an ſich zog und ihn, 
wie eine Mutter ihr Kind, im Arme in den Schlaf wiegte. Bald hörte er auch 
die ruhigen Athemzüge des offenbar ſehr Ermüdeten, während er ſelbſt, von der 
Raſt im Kloſterkeller noch geſtärkt, ruhig auf die dunkeln Locken des an ſeinem 
Herzen ruhenden jungen Hauptes hinſchaute. 

Wer mochte der arme Knabe ſein, der, in eine Kutte verhüllt, mit dem 
ketzeriſchen Bogumil durch das Land zog? Und wer war der ſeltſame Führer, 
der in ſolch' wahnſinnigen Reden ſich für den Herrn Chriſtus ausgegeben hatte 
und den der Knabe ſeinen Vater nannte? Er würde das Ganze für einen 
Traum genommen haben, aber hielt er nicht hier ein wunderſames Stück Wirk⸗ 
lichkeit in den Armen? Sollte ihn ſein Schickſal mit vornehmen Ketzern aus 
Mailand oder Toulouſe in Berührung gebracht haben, die jetzt überall im Rhein⸗ 
thal und Rhonethal umherirrten, und von denen man arge Stücke der Lift und 
Treuloſigkeit zu erzählen wußte? Bogumil, dem Bulgaren, traute er jede 
Schalkheit zu; aber Ariald hatte ihm eher den Eindruck eines Heiligen gemacht, 
und das junge Haupt, das hier an ſeinem Herzen ruhte, war doch gewiß ohne 
Schuld. 

Das erſte Frühroth erhob ſich bereits drüben über den Bergen des Oden⸗ 
waldes, und bei der eintretenden Morgenkühle drängte ſich der Schlummernde 
unwillkürlich näher an den jungen Mönch. Sorgſam ſchlug dieſer ſeine Kutte 
enger um den ſchlafenden Knaben, und durch alle Verhüllungen hindurch wirkte 
auf ihn der Reiz der jugendlichen Glieder. Während ihn Gottſchalk leiſe auf 
die Stirne küßte, öffnete der Schläfer in ſüßer Traumſeligkeit die Lippen, um 
ihm die halbverſtändlichen Worte zuzuflüſtern: „Ich habe Dich lieb.“ f 

Gerührt ſtreichelte er dem Knaben die dunkeln Locken und ſagte: „Mein 
armer Freund, ich werde Dich nicht verlaſſen, ehe ich Dich in Sicherheit weiß.“ 
Ignzwiſchen wurde es hell. Der Thau perlte an den Gräſern, und ein 
friſcher Morgenwind fuhr durch die Buchenzweige. Bald regten ſich auch die 
Vögel. Der Kiebitz ſagte es der Amſel, daß es Tag ſei, und die Amſel meldete 
es laut den Finken, die die Botſchaft fröhlich weiter gaben. Unmittelbar auf 
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dem Baume, der den beiden Schläfern Schutz gegeben hatte, ließ ein grauer 
Buchfink ſich nieder und ſtimmte in fröhlichem Zwitſchern ſein Morgenlied an. 
Da flammte bereits auch die Sonne hinter den Bergen empor, und ein Windſtoß 
ſchüttelte den Thau von den Wipfeln. Darüber ermunterte ſich der Schläfer. 
Er fuhr auf, und ein Schauder lief über ſeine vom Liegen ſteif gewordenen Glieder. 
Raſch ſprang er in die Höhe, reckte fi und wendete ſein geröthetes Antlitz Gott⸗ 
ſchalk zu, der ihn lächelnd betrachtete. Die ſchlanke Geſtalt, die Gottſchalk noch 
eben im Arme gehalten, verſchwand völlig in der faltenreichen Kutte; aber aus 
der ſchwarzen Umhüllung ragte ein mädchenhaft rundes Antlitz, aus welchem 
dunkle Augen einen freundlichen Blick herüberſendeten, ſo daß dem Novizen ganz 
eigen um das Herz ward. „Ich danke Dir,“ ſagte der Knabe mit einer etwas 
fremden Betonung, welche zeigte, daß das Deutſche nicht ſeine Mutterſprache 
war. „Du haſt mich aus großer Gefahr errettet. Nun vollende Dein Werk 
und geleite mich ſicher nach Worms.“ 

„Noch ehe das Landvolk zum Markte in die Stadt zieht, ſollſt Du dort 
ſein,“ erwiderte der Mönch. „Wir ſchlagen uns durch den Wald zur Fähre, 
und wenn Du willſt, kannſt Du die Frühmeſſe im Dom zu unſerer lieben Frau 
noch hören und den Heiligen danken für Deine Errettung.“ 

Ein eigenthümliches Lächeln kräuſelte die Lippen des Fremden; dann aber, 
wie um ſich zu erinnern, was er jetzt ſei, nahm er mit ſeinen beiden ſchönen 
Händen die Kapuze über die Locken, aus der nun ſeine friſchen, runden Wangen und 
die großen ſchwarzen Augen ſchalkhaft hervorglänzten. „Wie müſſen wir gehen?“ 
fragte er dann. Gottſchalk wies nach Weſten und ſchritt ruhig unter den hohen 
Eichen hin. „Es hat jetzt keine Gefahr mehr,“ belehrte er ſeinen Genoſſen. 
„Wir verlaſſen den Wald, und ſtatt des belebten Wormſer Weges ſuchen wir 
den Steig nach dem Rheine. Stromabwärts bringt das Schiff raſch die ver— 
ſäumte Zeit wieder ein.“ 

Wohl hätte Gottſchalk es angemeſſen gefunden, wenn der Fremde jetzt 
wenigſtens ſein Herz ihm geöffnet und ihm Auskunft über ſich und den Grund der 
ihm widerfahrenen Verfolgungen ertheilt hätte; da aber der jugendliche Mund 
feſt verſchloſſen blieb, wollte der Mönch ſich in das Vertrauen ſeines Schützlings 
nicht eindrängen. Auch hatte dieſen der erquickende Schlummer nur für einen 
Augenblick in eine heiterere, lebensmuthigere Stimmung verſetzt. Bald wurde 
der Ausdruck ſeines Antlitzes wieder düſter und gramvoll, und ſtill folgte er 
dem rüſtig ausſchreitenden Führer. Die Sonne ſchien hell an dem blauen 
Himmel, an dem die Wolken glänzende Luftſchlöſſer bauten. Lerchen jubelten 
hoch aus blauer Höhe. Als ſie aus dem Walde auf das freie Feld hinaus⸗ 
traten, zog der Fremde ſeine Kapuze tiefer über die Augen, während Gottſchalk 
ſich gern die erquickende Morgenluft um das Haupt ſpielen ließ. Noch ſah man 
auf den Feldern keine Arbeiter. Die Ackergeräthe lagen müßig in dem bethauten 
Graſe. Auf der Weide, an der der Fußweg vorüberführte, ruhte das Vieh in 
den Schuppen, und nur ein paar Kälber erhoben neugierig das Haupt, um die 
frühen Wanderer zu betrachten. Von hier ſenkte ſich der Weg. Zwiſchen Weiden⸗ 
ſtrünken und hohem Schilfe leitete er zum Strome hinab. 

„Du wirſt die Kutte mit ritterlicher Tracht vertauſchen müſſen, willſt Du 
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vor Deinem Abte ſicher ſein,“ ſagte zu Gottſchalk's Verwunderung jetzt plötzlich 
der Fremde. „Haſt Du dazu Gelegenheit?“ 

Gottſchalk beſann ſich eine Weile. Dann ſagte er: „Ich dachte in dieſem 
Gewande meine Heimath zu erreichen und dort meine alte Wehr anzulegen.“ 

„So lange Du die Kutte trägſt,“ ſagte der Knabe, „haben ſie Gewalt über 
Dich. Du mußt die geiſtlichen Gewänder abwerfen, ſo bald Du kannſt. Biſt 
Du wieder ein Krieger, ſo biſt Du ungebunden. Oder haft Du ſchon ein Ge- 
lübde geleiſtet?“ 

„Nein,“ erwiderte Gottſchalk, „aber ich habe keinen anderen Rock als dieſen.“ 
Ihn wunderte, woher der junge Fant ſo plötzlich dieſe Weisheit ſchöpfe. Dieſer 
aber blieb ſtehen und griff unter ſeine Kutte, wobei bunte Pagenkleider aus dem 
ſchwarzen Gewande hervorleuchteten. Aus einer ſchweren Börſe nahm er dann 
eine ziemliche Reihe von Goldſtücken und ſagte: „Hier, nimm das und verſieh 
Dich in Worms mit Allem, was Du brauchſt.“ 

Gottſchalk zögerte. „Nimm nur,“ ſagte der Knabe dringend. „Du ſollſt 
mir dafür in Worms noch dienen. Vielleicht habe ich niemanden, an den ich 
dort mich halten könnte, wenn nicht Du Dich meinem Dienſte gelobſt.“ 

Nur ungern nahm Gottſchalk das Geld; aber die Ausſicht, dem jungen 
Fremden, der ſeinen ganzen Antheil erregt hatte, näher zu treten, ihm zu dienen, 
vielleicht als ſein Freund und Mentor in die Fremde zu reiten, erſchien ihm 
plötzlich lockender als die Heimkehr nach Calw, wo ihn Niemand begehrte und 
die Mutter mit Thränen ihn empfangen würde. So ſteckte er zögernd die Gold- 
ſtücke ein und ſagte erröthend: „Wohl, Herr, ich will Euch dienen in jedem ehr- 
lichen Streite.“ 

„Wie kamſt Du in den Kerker, aus dem Bogumil Dich herausziehen mußte?“ 
fragte der Fremde nun. 

„Oh, Herr,“ erwiderte Gottſchalk, „das iſt eine lange Mähr und keine er⸗ 
freuliche.“ Aufrichtig erzählte er nun dem neuen Herrn ſeine ganze Geſchichte, 
wie die Mutter ihn dem Kloſter gelobt, wie er vergeblich dagegen angekämpft und 
erſt in einer Stunde des Verdruſſes über die Habgier ſeiner Brüder ſich dem fremden 
Abte angeſchloſſen habe. So ſei er nach Lorſch gekommen, um bald zu erfahren, 
daß das Kloſterleben nichts für ihn ſei. Tag und Nacht habe er nun darauf 
geſonnen, wieder loszukommen und ſich in dieſer Abſicht dem fremden Bulgaren 
anvertraut, den er durch den Wald nach Worms geleiten mußte. Bogumil 
habe ihn in ſeinem Vorſatze beſtärkt, zugleich aber ſeinen Geiſt mit Zweifeln 
erfüllt, die ihn ſeitdem bedrängten. „Herr,“ ſchloß er ſeine Erzählung, „hütet 
auch Ihr Euch vor dieſem bleichen Geſellen. Sein Lachen iſt entſetzlich, und er 
ſelbſt ſagte mir, daß er noch nie in ſeinem Leben geweint habe. Geliebt hat er 
wohl auch noch Niemanden, keinen Menſchen und kein Thier, und da, wo er 
daheim iſt, ſoll es wimmeln von Ketzern. Gewiß, daß er ein Manichäer oder 
Patarener oder Albigenſer iſt, wie ſie jetzt überall ihr Weſen treiben.“ 

Da der verkleidete Junker hinter ihm ſchritt, konnte der junge Mönch nicht 
wahrnehmen, welchen Eindruck ſeine Erzählung auf ihn mache. Auch traten ſie 
nun auf den Damm hinaus, den die Wormſer Kaufleute am Strome her auf- 
geworfen hatten, und Gottſchalk ſpähte nach der Fiſcherhütte, die hier irgendwo 
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zwiſchen den Weiden verſteckt war. Er hatte die Richtung doch nicht ganz ge- 
troffen, und ſie mußten noch ein Stück ſtromaufwärts gehen. Aus den Fugen des 
Dammes wuchſen Ried und Schilf, zwiſchen dem die Wellen des mächtigen Stromes 
ihren Schaum abſetzten. Der fremde Knabe blickte mit Sehnſucht gegen Weſten, 
wo die blauen Linien des Donnersbergs aus dem Morgendufte emportauchten, 
und ſeine dunkeln Augen folgten dann wieder dem Zuge des Rheins, defjen 
grüngoldene Wellen von weißem Schaume gekrönt ſich überſchlugen und raſtlos 
drängend ihren Weg fortſetzten. Als die Wanderer von dem höher anſteigenden 
Ufer zurückſchauten, ſahen ſie nun auch den Wormſer Dom in voller Majeſtät am 
anderen Geſtade. Gottſchalk bekreuzte ſich fromm. Der Junker aber murmelte 
etwas in einer fremden Sprache; es klang faſt wie „Dom des Satans.“ Noch 
ein kurzer Abſtieg, bei dem der Mönch ſeinem Begleiter ſtützend die Hand reichte, 
und die Fiſcherhütte war erreicht. Der Schiffer, ein wettergebräunter Grau⸗ 
kopf ſtand unter der Thüre und prüfte die Maſchen ſeines Netzes. Als die 
Fremden nahten, ſah er ſcharf in die Kapuzen. Gottſchalk begehrte nach Worms 
geführt zu werden, wie ſonſt ſchon öfter. Der Alte aber kraute ſich am Kopfe 
und ſagte dann: „Der iſt kein Mönch.“ ö 

„Nein, Alter,“ erwiderte jetzt der Junker fröhlich. „Und als Lohn Deines 
Scharfſinns ſollſt Du die Kutte behalten. Ich gehöre zu den Leuten des Herrn 
Corvino in Mainz, den Du kennen wirſt, wie jeder Schiffer am Rhein. Aber 
bringe mir nun einen Eimer reinen Waſſers, denn ich bin es gewohnt, mich am 
Morgen zu waſchen und habe heute helle Augen nöthig. Kann ich eintreten in 
Deine Hütte? Du ſollſt mit Deinem Lohne zufrieden ſein.“ Damit ſchritt der 
Knabe durch die Thüre. Der Alte ſah ihm kopfſchüttelnd nach, ergriff dann 
einen Eimer und ging hinab nach dem Fluſſe. 

Die kurze und bündige Art, in der der Fremde mit dem Schiffer verkehrte, 
verrieth Gewohnheit des Befehlens und beſtärkte Gottſchalk in der Ueber- 
zeugung, daß er einem vornehmen Herrn ſich gelobt habe. Nachdenklich ſetzte er 
ſich an den Strom und ſchaute nach den hellgewaſchenen Kieſeln zu ſeinen 
Füßen. Dann hörte er den Fährmann drinnen mit dem Fremden lang und 
eifrig reden. Ihm kam es vor, als wenn der Schiffer zum Voraus bezahlt 
werde. Als dann Beide unter der Thüre der Hütte erſchienen, riß Gottſchalk 
die Augen weit auf, denn hinter dem Fährmann trat ein Page hervor, der in 
ſeinem ſammtnen Wamſe, mit den bunten Puffen und rothen Hoſen wenig 
Aehnlichkeit mit dem Kloſterbruder zeigte, mit dem er im Mondſchein gewandert 
war. Ueber den langen ſchwarzen Locken trug der Fremde jetzt ein ſchmuckes 
Barett mit koſtbarer Agraffe, am Ledergürtel hing ein reichbeſetzter Kettendolch, 
und ſelbſt die Schuhe waren mit koſtbarer Stickerei verziert. 

„So ſeid Ihr ein Anderer, Herr!“ rief Gottſchalk in unverhohlener Be— 
wunderung, „und Euer Antlitz ſchaut im lieben Sonnenlichte heller drein als 
vorhin. Ihr müßt kein Jäger ſein, daß der nächtliche Wald Euch ſolchen 
Schrecken einflößte!“ 

„Meinſt Du?“ erwiderte der Page mit einem eigenthümlichen Lächeln. 
„Habe ich meine Rolle gut geſpielt? Wie aber, wenn ich vielmehr Dich und 
mich opfern wollte, damit die beiden Andern Zeit hätten, zu entkommen?“ 
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„So ſahſt Du nicht aus,“ erwiderte Gottſchalk, „als Du mir bleich in den 
Armen lagſt.“ 

„Wäre ich feig,“ ſagte der Page, „fo wäre ich gar nicht nach Lorſch ge⸗ 
kommen.“ 

„Und was wollteſt Du im Kloſter ſchaffen unter den ſchwarzen Vögeln, Du 
mit Deinem bunten Gefieder?“ 

„Den Mönchen die Köpfe verdrehen,“ erwiderte der Page lachend, „aber bei 
Bogumils guten Veranſtaltungen konnte ich mir die Poſſen ſparen.“ 

„Wäre Dir auch ſchwer geworden, mein Junge,“ ſagte Gottſchalk väterlich. 
„Ehrwürdige Väter laſſen ſich nicht narren von einem ſo grünen Fante.“ 

Der Page lachte laut auf und ſchaute Gottſchalk beluſtigt an. Der aber 
wußte nicht, was an ſeiner Rede Lächerliches ſei. „Und Du hätteſt Dich wirklich 
heute nicht gefürchtet, als Du mir ohnmächtig am Halſe hingſt?“ fragte er 
nochmals. 

„Wenn ſie Dich und mich fingen, was konnten ſie uns viel thun, und ſo 
gewannen die Andern einen Vorſprung.“ 

„Wie,“ ſagte Gottſchalk zweifelnd, „Du würdeſt Dich ſelbſt aufgeopfert 
haben für Jene?“ 

„Treue zahlt jeden Preis, erwiderte der Knabe. „Gut, daß Du den 
höchſten nicht einforderteſt.“ 

Gottſchalk ſah ihn verwundert an. Die Rede war ihm unverſtändlich, aber 
während dieſes Zwiegeſprächs war der Schiffer in ſeinen Nachen getreten und 
half nun mit ausgeſtreckter Hand dem Junker hinein, worauf dieſer ſofort mit 
hurtigem Satze am andern Ende des Schiffes Platz nahm. Aber als nun auch 
Gottſchalk einſteigen wollte, ſtieß der Ferge ab, und der Page ſchwang luſtig 
die Mütze. 

„Lebe wohl, Bruder Gottſchalk!“ rief er. „In Worms ſehen wir uns 
wieder.“ f 

„Warum laßt Ihr mich hier?“ rief Gottſchalk unwillig. „Nimm mich auch 
mit, Schiffer!“ 

„Zürne mir nicht!“ rief der Page zurück. „Wir dürfen nicht zuſammen 
in Worms einziehen. Aber weiche nicht aus der Stadt, ehe wir uns wieder 
geſehen.“ Damit war das Schiff bereits im tiefen Fahrwaſſer und ſchoß wie 
ein Vogel dahin, während Gottſchalk ſchalt und der Page fortfuhr, von ferne 
noch immer mit dem Barette zu winken und dem betrogenen Begleiter zärtliche 
Kußhände zuwarf. 

„Treuloſe Ketzerbrut,“ murrte der Jüngling und ſchickte ſich an, den Weg nach 
Worms nunmehr zu Fuß zurückzulegen. Ihn wunderte nun nicht mehr, daß er 
dieſen windigen Mönch in Bogumil's Geſellſchaft gefunden habe. „Ob er ſich 
wirklich nicht fürchtete, heute im Mondſcheine?“ fragte ſich Gottſchalk. „War 
wirklich Alles Gaukelei?“ Mißmuthig ſchüttelte er das Haupt und ſetzte, 
grübelnd über ſeine Erlebniſſe, auf dem ſchattenloſen Steindamme den Weg nach 
Worms fort, wo er noch bei früher Zeit, aber nicht in Bee Laune an der 
zen eintraf. 
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IV. 

Müde und mißmuthig betrat Gottſchalk um die Zeit der Frühmeſſe die 
Stadt Worms. Unter der Menge des zum Markte ſtrömenden Volkes fiel dem 
Thorwart der entlaufene Kloſterbruder nicht auf, der ſich ſcheu in die Stadt 
ſtahl und, ſobald er das Thor paſſirt hatte, in eine enge Seitenſtraße abbog, 
die zum Judenviertel führte. Dort wußte er einen Trödler, bei dem er ſeine 
weltlichen Kleider vor dem Eintritt ins Kloſter verkauft hatte. Am liebſten 
hätte er ſeinen alten Anzug wieder ausgelöſt, und gegen Darangabe der Kutte 
hoffte er ihn für den Preis zu erhalten, für den er ihn damals verkauft hatte. 
Darin freilich ſah er ſich getäuſcht. Da der Händler Geld bei ihm bemerkte, 
ließ er ſich auf einen ſolchen Tauſchhandel nicht ein. Wer Urſache hat, ſeine 
Kutte abzulegen, rechnete der weiſe Aaron, muß wohl oder übel andere Kleider 
haben und darf um den Groſchen nicht feilſchen. So behauptete er, daß er die 
Kleider nach Mainz geſchickt habe, wo ſie leichter verkäuflich ſeien, denn er beſitze 
zwei Geſchäfte, eins hier und eines dort. „Iſt eine Verfolgung zu Worms,“ ſagte 
der alte Mann, „ſo gehe ich nach Mainz, und iſt eine Verfolgung zu Mainz, ſo 
gehe ich nach Worms. Man muß ſich zu helfen wiſſen.“ Gottſchalk konnte 
dem nicht widerſprechen, und bei der Lage der Juden fand er eine ſolche Aus— 
kunft nur allzu begreiflich. Er verzichtete alſo auf ſeinen Wunſch, und der 
Händler brachte ihm ganze Haufen von neuen Kleidern zur Auswahl. Den An⸗ 
preiſungen und der überwältigenden Beredtſamkeit des Hebräers war die Wider⸗ 
ſtandskraft des unerfahrenen Jünglings nicht gewachſen. Bald ſteckte er in einer 
ſammtenen Pluderhoſe, und Vater Aaron wickelte ihm dienſtfertig die endloſen 
Lederriemen von mächtigen Bundſchuhen um die Füße. Dann mußte er ein 
braunes Tuchkleid mit blauen Puffen, viel zu ſchwer bei der ſengenden Hitze, an⸗ 
legen. Eine ritterliche Mütze fand ſich auch, und unter den Waffen des Juden 
entdeckte Gottſchalk zu ſeiner Freude ſein altes gutes Schwert. Um mehrere 
Goldgulden leichter, verließ der Jüngling, der als Kloſterbruder eingetreten, als 
Ritter die enge Gaſſe. Feſt faßte ſeine Hand den altgewohnten Schwertknauf 
und kühn fragte ſein blaues Auge, ob irgend Jemand gegen den Grafen Calw 
ſich etwas herauszunehmen wage. Da aber die Glocken der Liebfrauenkirche es 
nicht gerade Jedermann verkündeten, was Herr Gottſchalk im Kopfe hatte, nämlich, 
daß er trotz des Baretts und der unförmlichen Bundſchuhe, die der Jude ihm 
aufgeſchwatzt, im Grunde nichts Anderes ſei, als ein dem Kloſter entlaufenes 
loſes Brüderlein, traf er auch auf keine ſchiefen Geſichter und konnte ungeſtört 
und unbehelligt die Straßen durchſtreifen, um ſeinen jungen Herrn zu ſuchen. 
Zunächſt nahm er am Dome Aufſtellung, um zu ſehen, ob ſein Junker vielleicht 
mit andern Andächtigen der Meſſe beigewohnt habe. Aber der Dom entleerte 
ſich, ohne daß es ihm gelungen wäre, das Herrlein zu entdecken. Enttäuſcht 
durchſchritt er die Reihen der Marktleute, während die Bauernmädchen mit 
neckiſchen Reden ihm Blumen, Früchte und andere Waaren anboten; aber auch 
hier fand er den Geſuchten nicht. Er fragte in den Herbergen nach einem 
Junker in blauem Wammſe und rothen Beinkleidern; aber Niemand konnte ihm 
Auskunft geben. Wieder ſtand er am Landungsplatze der Rheinſchiffe, aber 
weder den Pagen noch den Schiffer, der ihn gefahren, vermochte er ausfindig zu 
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machen. Müde und niedergeſchlagen begab er ſich in das Gewühl fremder 
Menſchen, die alle eilig ihren Geſchäften nachgingen, was den Müßigen nicht eben 
aufheiterte. Nachdem er geſpeiſt und ſich eine Kammer beſtellt, ſetzte er ſich an 
ein Fenſter, um die Vorübergehenden zu muſtern. „Ich könnte den Reſt des 
Geldes aufwenden, um mir ein Pferd zu kaufen,“ dachte er für ſich. „In drei 
Tagen wollte ich dann bei meiner herzlieben Frau Mutter ſein. Aber der Junker 
befahl mir, nicht von Worms zu weichen, ehe er mit mir geredet. Ich hätte das 
Geld nicht nehmen ſollen, ſo wäre ich ein freier Mann; nun ich es aber ge⸗ 
nommen, will ich mich nicht ohne Urlaub davonmachen gleich einem Schelme.“ 
So ging er bei Zeiten zur Ruhe, um am andern Tage ſein Suchen aufs Neue 
zu beginnen. Von der Matutine bis zur Vesper verſäumte er keinen Gottes⸗ 
dienſt, aber der Junker ſchien vom Kirchgehen nicht viel zu halten, denn er war 
in keiner Meſſe zu finden. Auch den Markt, den Staden und die Herbergen hatte 
Gottſchalk vergeblich abgeſucht; ſo verſtrich der Tag erfolglos wie der vorige. 
Erſt am Sonntage erblickte er an dem Landungsplatze der Schiffe den Fähr⸗ 
mann, der ihm ſeinen Junker damals entführt hatte. Der Alte ließ ſich ſchwer 
überzeugen, daß der Ritter, der vor ihm ſtehe, und der Mönch von neulich ein 
und dieſelbe Perſon ſeien. Ueberhaupt ſchien er mißtrauiſch und hielt mit ſeinen 
Antworten zurück. Weder über die damaligen Verhandlungen in der Hütte 
noch über ſeine Geſpräche mit dem Junker während der Fahrt wollte er Auskunft 
ertheilen. Nur das erfuhr Gottſchalk von ihm, daß der Geſuchte gar nicht in 
Worms ausgeſtiegen ſei. Er hatte auf der andern Seite, an dem ſogenannten 
Roſengarten, anlegen laſſen, hatte den Fährmann fürſtlich bezahlt und war dann 
zwiſchen den Büſchen und luſtwandelnden Menſchen verſchwunden. So blieb 
Gottſchalk nichts übrig, als feine Nachforſchungen auf das jenſeitige Ufer zu 
verlegen. 

Der altberühmte Roſengarten bei Worms war eine ſchöne Anlage, der 
Stadt gegenüber, mit luſtigen Bäumen, dunkeln Laubgängen und herrlichen 
Roſenbeeten, die im ganzen Reiche berühmt waren, und die mehr als ein Dichter 
beſungen hatte, ſammt den minniglichen Jungfrauen, die in der Abendkühle hier 
mit ihren Eltern luſtwandelten. 

Zwiſchen den Anlagen fanden ſich Gärten mit Luſthäuſern der Reichen, dazu 
Wirthſchaften und andere Vergnügungsorte. Was war wahrſcheinlicher, als daß 
der junge Ritter hier leichter aufzufinden ſein würde als in der Kirche? Gott- 
ſchalk lächelte ſelbſt über ſeinen Mißgriff, und gegen ein gutes Trinkgeld war der 
Schiffer gern bereit, ihn über den Rhein zu fahren und ihn genau da abzuſetzen, 
wo der Junker ans Land geſtiegen ſei. Raſch theilte der ſchmale Nachen die 
grünen Fluthen, und Gottſchalk ſah ſich um die Mittagsſtunde in den ſonnigen 
Anlagen allein, denn Niemandem fiel es ein, um dieſe Zeit ſich der Hitze hier 
auszuſetzen. Nachdem er den Roſengarten von einem Ende zum andern durch⸗ 
wandert und ſich in den ſchweren Kleidern, die der Trödler ihm aufgedrungen, 
heiß gelaufen hatte, trat er endlich in eine Schenke, um hier im Schatten auf 
die kühlere Abendſtunde zu warten. Er ließ ſich Wein und Brot geben, ſetzte 
ſich in eine Ecke des kleinen Stübchens, und ermüdet von der Hitze ſchlief er 
endlich ein. Mit der Zeit wurde es belebter draußen, auch hörte er im Halb- 
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ſchlaf, daß zahlreiche Gäſte an den Schenktiſch traten und Beſtellungen machten. 
Leute gingen ab und zu: aber der heiße Wein aus dem Domgarten unſerer 
lieben Frau hatte ihm die Sinne getrübt, ſo daß er ſich nur ſchwer zu er⸗ 
muntern vermochte. Allmälig kam er jedoch wieder zu ſich. Er hörte draußen 
Zitherſpiel und Becherklang. Gäſte beſtellten und Aufwärter liefen hin und 
wieder. Fröhliche Menſchen drängten ſich ſchwatzend und jauchzend durch 
einander. Aber Gottſchalk, der hier keine Seele kannte, ſchaute verdroſſen durch 
das Fenſter in das frohe Gewühl. Er wußte nicht, was er in dieſem ſonntäg⸗ 
lichen Treiben anfangen ſolle, und nach dem Barett ſeines Herrn und dem blauen 
Wammſe desſelben ſchaute er auch heute vergeblich. Doch wollte er immerhin 
noch einen Verſuch machen und erhob ſich. Als er zum Abſchied aber einen 
Blick auf ſeine Flaſche warf, ob er ſie auch leer getrunken habe, runzelte er die 
Stirne; denn es ſteckte ein zuſammengerollter Zettel in der Oeffnung derſelben. 
Schwerfällig, noch halb im Traume, nahm er ihn und las die Worte: „Wer 
finden will, muß die Augen offen halten.“ Das machte ihn plötzlich munter. 
Raſch trat er zu der Wirthin an den Schenktiſch und fragte, wer dieſe Botſchaft 
für ihn hinterlaſſen habe? Aber ſie wußte von nichts. Er beſchrieb ihr ſeinen Junker 
von Kopf bis zu Füßen; doch verſicherte die Frau, kein Herr dieſer Art habe 
die Stube betreten. Gemeine Leute hätten ihr Glas getrunken, vornehme Damen 
ſeien ab⸗ und zugegangen, um Speiſen für draußen zu beſtellen, aber kein Junker 
oder Ritter habe den Fuß über die Schwelle geſetzt. Kopfſchüttelnd bezahlte 
unſer Kriegsmann ſeine Zeche; denn er dachte, irgend Einer von denen, die er 
in dieſen Tagen nach ſeinem Junker gefragt, habe ihm einen Poſſen ſpielen 
wollen. Daneben kam ihm freilich auch wieder der Verdacht, ob der Junker ihn 
nicht heute ebenſo foppe wie jüngſt, da er ihm das Schiff vor der Naſe weg⸗ 
nahm und ihn zwang, als apoſtoliſcher Wanderer in Worms einzuziehen. In 
ſolchen Gedanken lief er ſuchend alle Wege im Roſengarten auf und nieder, nach 
jedem bunten Wammſe ſpähend. „Ob Du einem alten Graubarte wohl auch 
ſo eifrig nachgehen würdeſt,“ fragte er ſich dabei. „Aber freilich, ſolch jungem 
Herrlein ſchlagen alle Herzen entgegen.“ Damit warf er ſich aufs Neue in die 
Wogen der luſtwandelnden Menſchen. Manchen finſtern Blick der Kriegsknechte 
erntete er für ſein Anſtarren, und gewahrte gar nicht, wie freundlich holde 
Mädchenaugen nach ihm zielten. Schließlich lenkte doch eine vornehme Dame 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, die ihn mit einem raſchen Blicke heimlich grüßte. 
Ihm war, als ob er ſie ſchon irgendwo geſehen haben müſſe. Sie war jung 
und ſchön, und aller Augen folgten ihr wegen der Koſtbarkeit ihres Gewandes 
und dem fremdartigen Schnitte ihrer Kleidung. Ihre Begleitung beſtand aus 
einer dienenden Alten, die einfach gekleidet war, und einem Mohrenknaben, der 
ihr ein koſtbares Tuch nachtrug. „Sie wird aus Venetien ſein, oder aus dem 
Herzogthum Mailand,“ dachte Gottſchalk. „Eine Deutſche wenigſtens tft fie 
nicht.“ Bald überholte er ſie mit ſeinen eiligen Schritten und indem er nach 
ihr zurückſchaute, war ihm wieder, als ob er dieſe Dame ſchon irgendwo geſehen 
habe. Sie lächelte, und auch dieſes Lächeln kam ihm bekannt vor. Langſam 
ging er vor der wunderlichen Gruppe her; aber wie ſehr er auch ſeine Erinne— 
rungen durchſuchte, er wußte unter allen ſchwäbiſchen Edelfrauen keine, die einen 
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Mohren beſaß oder dieſer hochgewachſenen vollen Schönheit glich. Von Zeit zu 
Zeit ſchaute er um, ob die Frauen nicht einen andern Weg einſchlügen, damit 
er ſie nicht verliere; aber obwohl er nach und nach ganz an das Ende des 
Roſengartens gekommen war, wo nur noch wenige Perſonen ſich ergingen, folgten 
die beiden Unbekannten mit ihrem Mohren ihm nach. Da nahm Gottſchalk all 
ſeinen Muth zuſammen; mit einem gewaltigen Ruck wendete er ſich, ſo daß er 
der ſchönen Gefahr von Angeſicht zu Angeſicht ins Auge ſchaute. Die Verſucherin 
lächelte, und dem ſchüchternen Jüngling ſchien, als ob ſie ihn anreden wolle. Im 
gleichen Augenblicke aber ſchaute ihre Dienerin zurück und machte der Herrin 
bemerklich, daß etliche Gecken und auf Abenteuer ausgehende Ritter ihr gefolgt 
ſeien. Er ſelbſt erkannte an der Spitze den vierſchrötigen Hans von Zwingen⸗ 
berg, den er einſt im Ringelſtechen zu Speyer in den Sand gelegt hatte. Eben 
machte der unholde Geſelle Miene, ſich der Dame in den Weg zu ſtellen. Dieſe 
aber wendete ihm mit dem Ausdruck des Abſcheus den Rücken und ſtieg zum 
Landungsplatze hinab, wo die Schiffe anlegten. „Nur nicht jo ſpröde,“ rief der 
Zwingenberger ihr nach, „es wird ja wohl noch ein Mittel geben, das Täubchen 
zu kirren.“ g 

Unwillig griff Gottſchalk an ſein Schwert und war im Begriffe, dem 
plumpen Geſellen, dem er ohnehin gram war, ſein Betragen zu verweiſen. Der 
aber hatte ſich ſeinen Genoſſen wieder zugewendet und verſchwand laut lachend 
mit ihnen in einem Seitenwege. 

Unten am Ufer hatte inzwiſchen der Mohrenknabe einen buntbemalten Kahn 
losgekettet, den die ſchöne Frau mit ihrer Dienerin beſtieg, nicht ohne nach 
Gottſchalk zurückzuſchauen, wobei ſie mit einer Bewegung der Hand ihn ein⸗ 
lud, ihr zu folgen. Aber ehe Gottſchalk ſich klar gemacht hatte, ob das Zeichen 
wirklich ihm gelte, ſtieß der Schwarze vom Lande ab und ſteuerte langſam, als 
ob er noch auf Etwas warte, in die Strömung. Aber erſt als auch die Alte 
den Kopf wendete und ſpöttiſch nach ihm ſchaute, während ſie ihrer Herrin etwas 
ſagte, was ſchwerlich zu ſeinem Lobe war, erſt da vermochte der blöde Knappe 
die Befangenheit abzuſchütteln. Er eilte nach dem Landungsplatze, miethete 
einen Nachen, den er am Abend an den Wormſer Staden zurückbringen werde, 
und löſte die Kette vom Pfahle, um den Kahn mit mächtigem Tritte vom Lande 
zu treiben. In raſchen Stößen ſuchte er nun das bereits in der Mitte des 
Rheines dahingleitende Schiffchen einzuholen. Aber dem Mohren ſchien es 
Freude zu machen, den des Ruderns nicht allzu kundigen Ritter zu necken. Wie 
ein pfeilſchneller Waſſervogel ſchoß er vor dem unſicher ſchaukelnden Nachen des 
ſchwäbiſchen Grafen daher, und doch war es dann wieder, als ob er ſich wolle 
fangen laſſen; denn ſo oft der Verfolger allzuweit zurückblieb, ruhte der ſchwarze 
Ferge ganz und ließ ſein Schiffchen nur langſam in der Strömung weiter treiben. 
So näherte Gottſchalk ſich mehr und mehr der räthſelhaften Barke und wurde 
kaum gewahr, daß er den Roſengarten und die Stadt längſt hinter ſich habe. 
Das Ufer war hier ganz flach geworden. Man ſchaute nur über dürftige Wieſen 
und kümmerliche Felder. Da bog der Mohr plötzlich rechts ab und verſchwand 
in einer durch einen hohen Weidenbaum gedeckten Bucht. Gottſchalk folgte dieſer 
Bahn ſo raſch, daß er den Kopf an einem Aſte anſchlug und faſt aus dem 
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Schiffe geſchleudert worden wäre. Als er wieder zu ſich kam, fand er ſich in 
einem kunſtvoll angelegten kleinen Hafen, der in einen ſchmalen Canal auslief. 
Am Ende desſelben erhob ſich eine Treppe, neben der etliche Pfähle eingerammt 
waren, und an einem derſelben ſchwankte das bemalte Boot, das die Inſaſſen 
bereits verlaſſen hatten. Raſch ſchlang auch Gottſchalk die Kette ſeines Schiffes 
um den nächſten Pfahl und ſchwang ſich zur Treppe hinüber. Mit zwei Sätzen 
war er die Stufen hinaufgeeilt und ſtand nun vor einer Thüre von kunſtvoll 
geſchmiedeten Eiſenſtäben; aber dieſe Thüre war geſchloſſen. Drinnen ſah man 
noch einen reinen Sandweg, unter deſſen Fußſpuren Gottſchalk den Abdruck 
eines kleinen Füßchens mit den Augen küßte, dann aber ſchloſſen dunkle Eiben⸗ 
bäume und dichte Buchshecken neidiſch jede weitere Ausſicht ab. „Sie haben 
Dich geäfft,“ ſagte er ärgerlich. „Doch was thut's, das Spiel war gut. Be— 
ſcheertes Glück, nimmt keine zurück. Nur noch einmal möchte ich dieſe Schultern 
ſehen, dann fahre ich meine Straßen.“ Damit faßte er die Stäbe der Thüre 
und zog ſich an ihnen in die Höhe, um über die Büſche hinweg einen Blick in 
das verſchloſſene Paradies zu werfen. Aber raſch ließ er ſich wieder herabfallen, 
denn in demſelben Augenblicke kam der Mohr um die Ecke, und es war faſt, als 
ob der Böſe ſelbſt Gottſchalk erſcheine, ſo höhniſch glänzten ſeine fletſchenden 
weißen Zähne aus dem ſchwarzen Geſichte hervor. Unwillkürlich fiel der Grafen- 
ſohn in ſeine Kloſtergewohnheit zurück und ſchlug ein Kreuz, ſo ſehr hatte das 
plötzliche Erſcheinen des Schwarzen ihn erſchüttert. Der Mohr mochte an dieſen 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit ſchon gewöhnt ſein und that, als ob er die wenig 
ſchmeichelhafte Geſte des Fremden nicht bemerkt habe. Er öffnete höflich das 
Thor und ſagte dann in gebrochenem Deutſch: „Wenn Bruder Gottſchalk ſein, 
Ihr Morro folgen.“ 

„Bruder bin ich geweſen, jetzt bin ich, was ich zuvor war, Sohn des Grafen 
von Calw,“ erwiderte Gottſchalk ſtolz. Aber der Schwarze ſchüttelte den wolligen 
Kopf und deutete an, daß er die fremde Sprache nicht verſtehe. Nachdem er das 
Thor wieder geſchloſſen hatte, ſchritt er Gottſchalk voran nach einem kleinen 
Luſthauſe, das zwiſchen wohlgepflegten Büſchen und Beeten ſich erhob. Den 
Ritter ſchaute Alles ringsum gar wunderſam an. Dunkel glühende Roſenbüſche 
ſendeten ihm ihre Wohlgerüche zu, feuerrothe Kaiſerkronen ſchienen im Abend— 
winde ſich vor ihm zu neigen. Hohe Feigenbäume ſtreckten ihre Blätter wie 
offene Hände nach ihm aus, als wollten ſie ihn ergreifen, und aus dem kleinen 
Hauſe ſelbſt tönte Saitenſpiel und eine volle Frauenſtimme ſang ein keckes Lied. 
Gottſchalk blieb ſtehen und lauſchte, ohne doch die ihm fremde Sprache zu verſtehen. 
Wer mochte es ſein, der in ſo männlichen Weiſen ſeinem Zorne Luft machte? Der 
Mohr ſprang einige Stufen empor und öffnete dienſtfertig die Thüre des kleinen 
einſtöckigen Baus und ließ Gottſchalk eintreten. Durch ein kleines Vorzimmer 
gelangte der Ritter in ein prachtvoll geſchmücktes Gemach, in dem koſtbare per- 
ſiſche Teppiche ausgebreitet waren und wo auf einem purpurnen Polſter das 
ſchöne Weib hingegoſſen lag, das er vorhin im Roſengarten und in dem Nachen 
bewundert hatte. 

„So habe ich Dich endlich, Du dummer Gottſchalk,“ redete die verführeriſche 
Schöne ihn an, indem ſie ihm einen heißen Blick zuſandte. „Du Säumiger, auf 
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den ich ſo lange habe warten müſſen! Geſtehe, daß Du Dir Zeit genommen 
haſt, Dein Wort einzulöſen!“ 

Gottſchalk wußte nicht, wie ihm war. Es zog ihn zu den Füßen dieſer 
ſchönen Frau; aber ſeine Ehrlichkeit verbot ihm, aus einem Irrthum, wie er 
hier offenbar vorlag, Vortheil zu ziehen. 

„Glücklich der,“ ſagte er erröthend, „auf den Eure Schönheit gewartet hat. 
Wäre ich nur Der, den Ihr ſucht! Leider bin ich ein anderer Gottſchalk, Sohn 
des Grafen von Calw.“ Die Schöne lachte laut auf und zeigte wieder die 
Grübchen in der Wange, die er zu kennen glaubte. 

„So kurz iſt Euer Gedächtniß,“ ſagte ſie, „daß Ihr mich nicht erkennt, die 
ich doch in Euren Armen geruht habe. Aber freilich, bei a find alle Katzen 
grau, und Ihr waret damals ein gar frenger Mönch“. 

Wie, Ihr wäre?? 1 

„Ich bin die Herrin, der Ihr Euch gelobt habt, und die Euch ſo bald nicht 
frei geben wird.“ 

„Ich will auch nicht wieder frei ſein,“ erwiderte Gottſchalk fröhlich, indem 
er ſich auf ein Knie niederließ und den herniederhängenden weißen Arm ergriff, 
um ihn mit Küſſen zu bedecken. Die Schöne überließ ihm holdſelig ihre Hand 
und drückte ſie matt an des Jünglings heißbrennende Lippen. 

„Nun erzähle mir,“ ſagte ſie dann, „was Du getrieben, ſeit ich Dir ſo 
treulos entfloh. Ich ſehe, Du biſt nur allzu ſchnell aus einem Heiligen ein kecker 
Krieger geworden.“ Damit winkte ſie ihm, auf dem Polſter neben ihr nieder⸗ 
zuſitzen und hörte lächelnd ſeine Erzählung, wie er ſie überall geſucht und nirgend 
gefunden habe. 

„Dreimal haſt Du uns geſtreift,“ ſagte ſie dann, „Du blinder Schwabe. 
Ich machte Dir Zeichen und warf Dir Blicke zu, aber es war, als ob Deine 
Augen Geiſter in der Ferne ſchauten, ſo gingen ſie durch mich hindurch und an 
mir vorüber.“ 5 

„Nur Euch ſuchte ich,“ entgegnete Gottſchalk. „Aber nicht ſolch holde Fee, 
nur den ſchmucken Pagen dachte ich wiederzufinden.“ 

„Nun,“ ſagte die Schöne, „meinſt Du, ich hätte zu meinem Vergnügen mich 
in das Feſttagsgedränge des Roſengartens gewagt? Ich habe Dir nicht weniger 
nachgeſtellt als Du mir, aber man muß Dir deutlich winken, bis Du es verſtehſt, 
und mein Anſehen wird bei den Bürgern der frommen Stadt Worms heute 
nicht gewonnen haben.“ 

„Verzeiht dem blöden Träumer,“ erwiderte er erröthend; „und wenn Ihr 
mir gut ſeid, ſo löſt mir dieſe Räthſel! Wer ſeid Ihr, die ich als Mönch fand, 
als Pagen verließ und als ſchönſte Frau der ganzen Erde wiederſehe?“ 

„Du Schmeichler,“ ſagte ſie, indem ſie ihm mit der Hand auf die Lippen 
ſchlug. „Haft Du jo ſüße Reden im Kloſter zu Lorſch gelernt?“ Als er ex- 
röthend und zaghaft vor ihr ſtand, warf ſie ihm einen herausfordernden Blick 
zu, indem ſie zugleich ein paar Griffe in ihre Laute that. 

Aber die Erinnerung an das Kloſter in Lorſch regte in Gottſchalk den 
ganzen Ernſt der hinter ihm liegenden Zeit auf und legte ſich wie Blei auf 
ſeine Seele. „Nein,“ dachte er, „ich will nicht wie ein Traumwandler mich aus 
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einem Räthſel in das andere ſtürzen. Klar will ich ſehen.“ Statt zu dem Platze 
zu ihren Füßen zurückzukehren, wie ſie wünſchte, erhob er ſich vielmehr und 
ſprach: „Weicht mir nicht aus, hohe Frau! Denn Ihr allein könnt mir die 
Fragen löſen, die mich alle dieſe Tage quälen .. . Wer iſt jener furchtbare 
Bulgare, der mir meinen Seelenfrieden verſtörte; wer iſt der Seltſame, der mir 
als Menſchenſohn entgegentrat, meine Kerkerthüre ſprengte, und dann doch ſelbſt 
von Menſchen durch die Nacht ſich hetzen ließ wie ein aufgejagtes Wild? Waren 
es Läſterungen, die er ſprach, oder iſt es Wahnwitz, der aus ihm redete?“ 
Während Gottſchalk ſo fragte, verfinſterten ſich die Züge des ſchönen Weibes. 
Unmuthig ſchaute ſie ihn an, und ſtatt zu antworten, fing ſie leiſe an, auf ihrer 
Laute zu ſpielen. Anfangs entlockte ſie nur zarte, halbverlorene Accorde den 
Saiten; dann aber ſchwollen die Töne an, voller, mächtiger, als ob eine ge= 
waltige Leidenſchaft, zornige Erinnerungen ihre Seele durchwühlten, bis die 
wilden Phantaſien wieder auf die trotzige Melodie hinausliefen, die ihm vorhin 
im Garten entgegengekommen war. Plötzlich aber brach ſie ihr Spiel ab und 
fragte ihn, ob er noch immer gedenke, nach Calw zurückzukehren. 

„Nicht eher,“ erwiderte er, „als Ihr ſelbſt mich von Euch ſtoßt. Ihr habt 
mich gedungen, und bis ich meinen Sold abverdient, bin ich der Eure.“ 

Dieſe Antwort ſchien der Launiſchen beſſer zu gefallen, als ſeine Fragen 
von vorhin. Sie ſchaute ihn freundlich an und hieß ihn, ihr von ſeiner Heimath 
und ſeinen Brüdern berichten. Treuherzig erzählte der Jüngling ihr von der 
väterlichen Burg und ihren Inſaſſen, von ſeinen Jagden und Tournieren, von 
ſeinen Roſſen und Hunden, und die ſchöne Frau ſchien ſich zu ergötzen an der 
ſchlichten Urſprünglichkeit des ſchwäbiſchen Junkers. Als er nun aber auch 
ſeinerſeits zu fragen begann, ob ſie aus Welſchland ſtamme, aus Venetien oder 
der Provence, warf ſie das Haupt zurück und fing wieder an auf ihrem Inſtru⸗ 
mente zu klimpern, und als er dringender wurde und ſie bei allen Heiligen des 
Himmels beſchwor, ihm zu ſagen, wer Ariald ſei, und wie der Mann, den ſie 
ihren Vater genannt habe, in die Geſellſchaft des Ketzers Bogumil komme, brach 
ſie ihr Spiel wiederum mit einem ſchrillen Mißklange ab und erhob ſich haſtig 
von ihrem Polſter. 

„Die Sonne ſinkt,“ ſagte ſie. „Ihr müßt mich verlaſſen. Der Mönch 
ſieht auf den rechten Glauben, das Weib auf die gute Sitte,“ fügte ſie dann in 
herbem Tone hinzu, als ob ihr Beides nur ein Spott wäre. 

Aber Gottſchalk zögerte, und indem er erröthete bis unter den Scheitel, 
ſagte er: „Verzeiht, wenn ich Euch mit Fragen läſtig ward, ſtatt das Glück 
Eurer Gegenwart zu genießen. Ich bin ein Grübler und ein blöder Thor. 
Auch im Walde habe ich meine Zeit ſchlecht genutzt. Wißt Ihr, daß Ihr im 
Schlafe flüſtertet, Ihr liebtet mich? und ſchon damals gelobte ich, ich wollte 
Euch lieben wie einen jüngern Bruder und Euch nie, nie mehr verlaſſen!“ 

Er ſendete einen bittenden Blick ihr zu; denn mit niedergeſchlagenen Augen 
nur und befangen wie ein Knabe hatte er dieſes Geſtändniß gewagt. Aber ihre 
gute Laune ſchien vorüber. Sie trat einen Schritt zurück und ſagte hoheitsvoll: 
„Wir müſſen ſcheiden. Kommt morgen gegen Mittag, um meine Befehle zu 
vernehmen. Ich hoffe, es iſt Euch ernſt mit meinem Dienſte?“ 
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Statt aller Antwort beugte Gottſchalk ſeine Kniee und drückte auf ihre 
beiden weichen Hände ſo leidenſchaftliche Küſſe, daß ſie flammende Spuren zurück⸗ 
ließen. Da zog ſie die Hand zurück, und indem ſie ihm mütterlich über die 
blonden Haare fuhr, ſagte ſie: „Ihr ſeid ein Kind, Gottſchalk! Sollen wir 
Freunde bleiben, ſo müßt Ihr mich nicht ausforſchen wollen und weder nach 
mir noch nach den Meinen fragen. Was Euch zu wiſſen noth thut, werde ich 
Euch ſchon ſagen, wenn es Zeit iſt. Auf die Bedingung hin nehme ich Euch 
zum Ritter an. Nun aber lebt wohl und morgen um die Mittagsſtunde werde 
ich Eurer harren.“ 

„Aber wie nenne ich Euch,“ erwiderte Gottſchalk. „Der Knappe muß doch 
wiſſen, wem er huldigt?“ 

„Mein Name iſt Mierſotrava,“ ſagte fie ernſt. 

„Ein fremder Name. Erlaubt, daß ich Euch Mirſotraut nenne, das iſt 
meinem ſchwäbiſchen Munde geläufiger.“ Sie ſah ihn lächelnd an. „Ich will 
ihn weihen dieſen Mund,“ ſagte ſie und küßte den Jüngling auf ſeine rothen 
Lippen, reichte ihm dann noch die Hand und entſchwand in die innern Ge⸗ 
mächer. 

Noch lange trieb Ritter Gottſchalk ſeinen Nachen auf dem Rheine. Gegen 
Weſten glich der Fluß einem Blutſtrom unter brennendem Himmel, im Süden 
ſtand die volle Scheibe des Mondes und malte ihre zitternden Ringe in die 
wandernden Wellen. Gottſchalk aber ſteuerte hin und wider; gleich einem ſilbernen 
Schleier erglänzten hinter ihm die Fluthen, und wie Aeolsharfen klang das 
Rauſchen des Stroms und der Wälder zuſammen, während der köſtliche Duft 
der blühenden Rebe die weiche Abendluft würzte. Er aber fühlte ſich wie in 
einer Zauberwelt in dieſer milden Sommernacht voll zerfließender Schatten und 
rauſchender Töne. 

„So ſchön alſo,“ ſagte er, „iſt das Leben, um das ſie im Kloſter mich 
betrügen wollten! O du ſchöne Welt, o du ſchönes Weib, wie will ich 
euch lieben.“ 

(Schluß im nächſten Heft.) 


Driefe von Felix Wendelsſohn-Vartholdy an 
Aloys Fuchs. 


Mit Einleitung 
von 


Eduard Hanslick. 


Vor mir liegen zwanzig Briefe von Felix Mendelsſohn, in der wohlbekannten, 
feinen, anmuthigen Handſchrift, die ſo viel Aehnlichkeit hat mit jener ſeines 
muſikaliſchen Gegenpols Richard Wagner. Die Briefe umfaſſen einen Zeitraum 
von vierzehn Jahren (Juli 1831 bis December 1845) und ſind an Aloys Fuchs 
in Wien gerichtet. Wer iſt Aloys Fuchs? werden unſere Leſer fragen. Sein 
Name, ehedem in engeren und ſtrengeren Muſikkreiſen viel genannt, iſt jetzt ſo 
gut wie verſchollen; er bedarf einer Erklärung. Fuchs zählt nicht zu den Großen, 
Berühmten in der Tonkunſt; er iſt weder Componiſt noch Virtuos geweſen — 
er war Sammler. Sammler von Autographen und Bildniſſen berühmter Muſiker. 
Er ſammelte mit Leidenſchaft, aber nicht zu leerem Zeitvertreib, noch weniger 
aus Speculation. Muſikaliſch gründlich gebildet, auch tüchtiger Kirchenſänger, 
betrieb Fuchs ſeine Autographenjagd in wiſſenſchaftlichem Intereſſe und mit 
wiſſenſchaftlichem Geiſt. Da ſein ganzes Dichten und Trachten dieſem einen 
Ziele zuſtrömte, brachte er es bald dahin, daß ſeine Sammlung aus beſcheidenen 
Anfängen zu blühendem Wachsthum gedieh und großes Anſehen gewann bei den 
Muſikhiſtorikern. Selten hat ein bedeutender Tonkünſtler oder Muſikſchriftſteller 
Wien verlaſſen, ohne Fuchs' Autographenſammlung zu beſichtigen und vorkommen⸗ 
den Falls zu Rath zu ziehen. Jederzeit hat man den ſtets gefälligen, anſpruchs⸗ 
loſen Beſitzer bereit gefunden, ſeinen wohlgeordneten Schatz vorzuzeigen und zu 
erklären. An der Hand dieſer Sammlung war Fuchs allmälig ein tüchtiger 
Muſikhiſtoriker geworden, und jede Auskunft, die er über die Echtheit einer Hand⸗ 
ſchrift, über Leben und Schaffen irgend eines berühmten oder halbverſchollenen 
Muſikers gab, galt für verläßlich. 

Aloys Fuchs war Beamter, — natürlich, möchte man hinzuſetzen. Im vor⸗ 
märzlichen Oeſterreich war Jedermann Beamter, den die Liebe zu künſtleriſchem 
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Schaffen verzehrte, während er ſelbſt nichts zu verzehren gehabt hätte, ohne ein nebenbei 
betriebenes gemüthliches Staatsamt. Unſere Dichter: Collin, Grillparzer, 
Friedrich Halm, Moſenthal, J. N. Vogl, Tſchabuſchnigg ze. ꝛc. 
waren Beamte. Die Muſfikſchriftſteller: Kieſe wetter, v. Moſel, Anton 
Schmid (der Biograph Gluck's), Ambros — Beamte. So hoch wie Kieſe⸗ 
wetter und Moſel, zum k. k. Hofrath, hat es unſer Aloys Fuchs freilich nicht 
gebracht; er bekleidete eine unbedeutende Stelle beim Hofskriegsrath. Der Bureau⸗ 
dienſt von 9 bis 2 Uhr verſchaffte ihm den Lebensunterhalt; der Nach⸗ 
mittag und Abend, auch der frühe Morgen, gehörten der Muſik und — den 
Autographen. 5 

Fuchs war im Jahre 1799 zu Raaſe in Oeſterreich-Schleſien geboren, als 
Sohn eines Schullehrers, von dem er das muſikaliſche Talent und die Ordnungs⸗ 
liebe geerbt hat. Sonſt nichts. Siebzehnjährig kam er nach Wien, wo er ſich 
als Student gar kümmerlich durchſchlagen mußte. Einmal im Hafen des Staats⸗ 
dienſtes angelangt, trieb er mit Eifer muſikaliſche Studien und ſtellte ſich das 
Ziel, „eine Univerſal-Collection eigenhändiger Notenſchriften der claſſiſchen Ton⸗ 
dichter aller Zeiten und Länder“ anzulegen. Sammlerfleiß, Sammlertalent und 
auch Sammlerglück führten ihn zu unverhofft raſchen Erfolgen. Die Lieb⸗ 
haberei kam ihm erſt im Jahre 1820, und ſchon im Jahre 1834 beſaß er 
gegen ſiebenhundert muſikaliſche Autographen und an fünfhundert Porträts. 
Die Mehrzahl der Manuſcripte waren ganze, werthvolle Stücke, vollſtändige 
Partituren; nur von wenigen Autoren bloß fragmentariſche Skizzen. Später 
ſah er die Sammlung noch um das Doppelte vermehrt. Seine beſcheidenen 
Mittel erlaubten ihm weder theure Ankäufe noch koſtſpielige Reifen; das 
Meiſte wurde billig erſtanden, theils durch Tauſch, theils durch Schenkungen 
und Gegendienſte erworben. Seinem redlichen Ernſt, ſeiner Beſcheidenheit 
und prahlloſen Gefälligkeit hatte er zu verdanken, daß zahlreiche Freunde ſich 
gerne für ihn bemühten und ſelbſt ein Felix Mendelsſohn daheim, wie auf 
Reiſen ſtets auf die Vermehrung der Fuchs'ſchen Autographenſammlung bedacht 
war. In ſeiner beſcheidenen Wohnung in der Vorſtadt Leimgrube (Nr. 184, 
drei Treppen hoch) hatte Fuchs feine muſterhaft katalogiſirte Sammlung ſyſte⸗ 
matiſch aufgeſtellt. Sie ſollte, nach ſeinem Plan, auch für die Zukunft einen 
wahrhaft kunſthiſtoriſchen Werth behalten, in zweifelhaften Fällen Aufſchluß 
geben über die Echtheit einer Handſchrift u. dgl. Leider theilte ſie das Loos ſo 
vieler werthvoller Collectionen: ſie iſt nicht beiſammen geblieben. Fuchs ſelbſt 
ſah durch häufige ſchwere Krankheiten ſich genöthigt, ſeine Schätze ſtückweis zu 
verkaufen. Holberg erſtand die Mehrzahl der Autographen; Grasnick in 
Berlin die Porträtſammlung; das Kloſter Göttweih die Bibliothek; der Buch- 
händler Butſch in Augsburg den Reſt der Schriften und biographiſchen Artikel. 
Aloys Fuchs ſtarb, 54 Jahre alt, am 20. März 1853 in Wien und hinterließ 
eine Wittwe mit vier Söhnen. — 

Die Freundſchaft Mendelsſohn's zählte Fuchs zu den größten Ehren 
und Schätzen ſeines Lebens. Mendelsſohn, der ihn während ſeines Wiener Auf⸗ 
enthalts im Auguſt 1830 kennen gelernt, beſichtigte damals mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe die Fuchs'ſche Sammlung und erbot ſich, nach Kräften dafür thätig zu ſein. 
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Die Bereicherung dieſer Sammlung durch Manuſcripte oder Porträts iſt das 
oberſte Leitmotiv der vorliegenden Correſpondenz; aber, wie wir ſehen werden, 
nicht das einzige. Gleich der erſte Brief Mendelsſohn's (aus Mailand, Juli 1831) 
iſt ein Dokument ſeiner unerſchöpflichen Liebenswürdigkeit. Er ſendet Fuchs 
eigenhändige Partituren von Durante und Paeſiello, außerdem Autographen 
von Roſſini, Bellini, Mercadante und Staffa!). Er fordert ihn gleich⸗ 
zeitig auf, ſich (mit Berufung auf Mendelsſohn) brieflich direct an Cottrau 
zu wenden, der, als erſter Muſikverleger in Neapel, leicht alle gewünſchten 
Autographe italieniſcher Componiſten verſchaffen könne. Guillaume Cottrau, 
den Mendelsſohn „als einen ſehr freundlichen und pünktlichen Mann“ rühmt, hat 
in der italieniſchen Muſikwelt eine bedeutende Rolle geſpielt. Geboren in Paris 
1797, lebte er ſeit ſeinem vierten Jahre ſtets in Neapel, wo er ein blühendes 
Verlagsgeſchäft gründete und durch die Compoſition vieler neapolitaniſcher Canzo⸗ 
netten und Romanzen populär geworden iſt. Er ſtarb 1847 in Neapel. Sein 
Sohn Jules Cottrau hat kürzlich Briefe des Vaters, unter dem Titel „Lettres 
d'un mélomane“ (Neapel 1885) veröffentlicht, in welchen auch von Mendelsſohn's 
Aufenthalt in Neapel, im April 1831, die Rede iſt. Mendelsſohn beſuchte dort 
mit G. Cottrau und Donizetti häufig die Sängerin Fodor. Während er in 
Rom ſehr fleißig geweſen, lebte er in Neapel meiſtens der ſchönen Natur. „II 
fut pris par la faineantise et delaissa un peu la musique.“ Cottrau erzählt, 
Mendelsſohn habe das Talent Donizetti's hochgeſchätzt und ſpäter „faſt alle 
Stücke aus Lucia und der Favorite in den Fingerſpitzen gehabt“. — Hofrath 
Kieſewetter, an welchen Mendelsſohn die für Fuchs beſtimmten Manuſcripte 
adreſſirt, iſt der berühmte Muſikhiſtoriker Georg Raphael von Kieſewetter (geb. 
1773 zu Holleſchau in Mähren, geſtorben 1850 zu Baden bei Wien), deſſen 
Privataufführungen alter Muſiken in Wien großes Anſehen genoſſen. „Unſer 
Hauſer“, nach dem Mendelsſohn ſich ſo theilnehmend erkundigt, iſt der aus— 
gezeichnete Sänger Franz Hauſer (geb. 1784 bei Prag), der, zuerſt eine Zierde 
der Oper in Dresden, Caſſel und Wien, ſich ſpäter (1838) als Geſanglehrer in 
Wien niederließ, endlich von 1846 bis 1864 als Director des Münchner Conſer⸗ 
vatoriums eine einflußreiche Thätigkeit entwickelt hat. Zu feinen Schülern ge- 
hörten Henriette Sontag, Frau Vogl, Staudigl, Joſeph Hauſer, v. Milde in 
Weimar u. A. Hauſer zog ſich nach ſeiner Penſionirung nach Freiburg im 
Breisgau zurück, wo er 1870 ſtarb. Mendelsſohn ſchätzte ihn ſehr hoch und 
gedenkt ſeiner mit herzlichem Gruß faſt in jedem dieſer Briefe. 

Auch die beiden folgenden Briefe aus Paris (Nr. 2 und 3) drehen ſich 
hauptſächlich um die Fuchs'ſche Sammlung. Mendelsſohn erſucht Fuchs um ein 
genaues Verzeichniß aller jener Muſiker, von denen er noch kein genaues Auto— 
graph beſitzt. Durch Despréaux hofft Mendelsſohn Manches zu bekommen!). 


) Baron Joſeph Staffa, geb. 1807, neapolitaniſcher Edelmann, widmete ſich der Compo⸗ 
ſition als Amateur und ſchrieb Opern. Der ſchlechte Erfolg ſeiner letzten Werke, beſonders der 
Oper „Alceſte“ (1851), veranlaßte ihn, das Componiren aufzugeben. Er ſtarb in Neapel 1877. 

2) Despréaux (Guillaume Roß) 1803 zu Clermont geboren, wurde Schüler von Berton 
und Felix am Pariſer Conſervatorium und brachte 1833 und 1838 zwei Kleinigkeiten in der 
Opera comique ohne Erfolg zur Ausführung („Le souper du mari“ und „Le dame d'honneur“). 

5 * 


* 
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Vorläufig ſendet er Manuſcripte von Roſſini, Auber, Hiller, Liszt, 
Herz, Adam, Carulli!), Karr?), Tolbeque?). 

So hat denn Fuchs viel und Werthvolles von Mendelsſohn erhalten. Nun 
kommt aber auch einmal (Brief 4) die Reihe an dieſen, „als Supplicant mit 
aufgehobenen Händen“ zu erſcheinen. Mendelsſohn bittet, Fuchs möge ihm 
einen neuen Flügel von Graf ausſuchen und nach Berlin ſchicken). Das In⸗ 
ſtrument — eines der beſten — ſoll nicht über 300 Gulden koſten! Man ſieht, 
welcher Umſchwung in den Preiſen ſeit 1832 ſich vollzogen hat: heute koſtet ein 
Flügel von Ehrbar oder Böſendorfer in Wien mindeſtens das Drei⸗ 
fache. Auch die folgenden Briefe (5, 6, 7 und 8) handeln von dem Clavier⸗ 
ankauf. Mendelsſohn dankt dem Freunde für die raſche Beſorgung und ganz 
eigens noch für ſeinen freundlichen Brief. Er will ſich „künftig allerlei Bitten 
an Fuchs erfinden und künſtlich ausdenken,“ damit er wieder ſolch ein Schreiben 
von ihm bekomme. Das Aeußere des Flügels wünſcht Mendelsſohn ſo einfach 
als möglich, doch müßte der Baß his zum tiefen C und der Sopran bis f 
hinaufgehen. Heutzutage hat jeder anſtändige Flügel noch vier Töne mehr im 
Discant (fis, g, gis, a) und drei im Baß (h, b, a). In einem Berliner Concert 
am 15. November 1832 hat Mendelsſohn den Graf'ſchen Flügel öffentlich ge⸗ 
ſpielt und ihn ganz vortrefflich gefunden. Noch einmal, aus Düſſeldorf, richtet 
er die gleiche Bitte an Fuchs. Er möchte — ſo bald als möglich — gern am 
Rhein einen ſo trefflichen Flügel beſitzen, wie jener Graf'ſche war, der im Vater⸗ 
hauſe zu Berlin verblieb. Falls Graf nicht gerade einen ganz exquiſit guten 
Flügel fertig hätte, ſo erſucht Mendelsſohn um einen Streicher. Für dieſes 
Inſtrument, „was ſehr, ſehr wunderſchön ſein muß“ und von Mahagoniholz, 
kann er aber nicht mehr ausgeben als 300 Gulden: etwa 400 Gulden incluſive 
des Transports. Da er erfährt, daß der Flügel in Wien ſelbſt, alſo ohne 
Transport 450 Gulden koſtet, correſpondirt er noch zweimal hin und her, ent⸗ 
ſchließt ſich aber endlich zu dem Preiſe. Das neue Inſtrument von Graf 
findet Mendelsſohn wieder ſehr ſchön; er hat ſich am Tage vor Weihnacht 
„herzlich daran ergötzt und darauf getummelt und gerummelt“. Und noch ein 
drittes Clavier von Graf muß der getreue Fuchs beſorgen! Es iſt für Mendels⸗ 
ſohn's Bruder in Berlin beſtimmt, der ſich verheirathet und ſeiner Frau den 
Flügel als Hochzeitsgeſchenk verehren will. Auch dieſes Clavier wird von 
Fuchs aufs Beſte ausgewählt und erringt die vollſte Zufriedenheit der Familie 
Mendelsſohn. 

Während dieſer lebhaft betriebenen Clavierangelegenheit hat das Autographen⸗ 
thema nicht gänzlich pauſirt. Von Berlin ſendet Mendelsſohn Manuſcripte von 


1) Ferd. Ca rulli, Guitarreſpieler und Componiſt, geb. 1770 in Neapel, F 1841 in Paris. 

2) Henri Karr (der Vater des Schriftſtellers Alphonſe Karr), geb. zu Deux-Ponts 1784, 
+ in Paris 1842, war eine Zeitlang en vogue als Componiſt leichter Claviermuſik; ſchrieb aber 
bald jo viel und jo nachläſſig, daß er ſeine Manuſcripte den Verlegern um einige Francs anbot. 

3) Jean-Baptiſte⸗Joſephe Tolbèe que, geb. in Belgien 1797, + in Paris 1869, war vor 
Muſard der beliebteſte Tanzeomponiſt und Ball⸗Orcheſterdirigent in Paris. 

) Conrad Graf, ſeiner Zeit der berühmteſte Clavierfabrikant in Wien, geb. 1782 in 
Riedlingen (Württemberg), etablirte ſich 1804 in Wien, wo er 1851 als Hofelaviermacher ſtarb. 
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Righini) an Fuchs und fragt an, ob ihm welche von Neukomm'?) und 
Marxs) erwünſcht wären? „Ich möchte Ihnen gern wieder einmal etwas 
ſchicken!“ Fuchs ſendet ſeinerſeits eine Abhandlung über Gluck'ſche Manu⸗ 
ſcripte (Brief 6), welche für Mendelsſohn „vom höchſten Intereſſe“ iſt. Dieſe 
„Abhandlung“, — wenn man eine Reihe bibliographiſcher und antiquariſcher 
Notizen ſo nennen darf — befindet ſich lithographirt im Archiv der „Geſellſchaft 
der öſterreichiſchen Muſikfreunde“ und führt den Titel: „Bemerkung über die 
in meiner Autographenſammlung befindlichen Originalhandſchriften des Chr. 
v. Gluck und über die verſchiedenen Angaben ſeines Geburtsjahres, begleitet 
von einer möglichſt vollſtändigen Aufzählung ſeiner Opern.“ 

Fuchs berichtet darin, wie er lange Zeit vergeblich nach einer Handſchrift 
von Gluck überall umhergeſpäht, bis ihn endlich der Zufall mit einem Mann 
zuſammenbrachte, welcher in den letzten Lebensjahren Gluck's oft mit dieſem 
verkehrt hatte. Derſelbe (nach Anton Schmid's Angaben ein alter Muſiker, 
Namens Piering) beſaß fünf durchaus von Gluck ſelbſt geſchriebene Noten- 
hefte: Skizzen und ganze Nummern aus Alceſte, Iphigenie in Tauris, aus 
Telemacco und Ariſteo (zwei italieniſche Opern aus Gluck's erſter Periode). 
Fuchs erwarb dieſe höchſt werthvollen Skizzen, welche er als „die Krone ſeiner 
Sammlung“ bezeichnet. Eigenhändig von Gluck geſchriebene Muſikſtücke gehören 
bekanntlich zu den größten Seltenheiten, nicht nur weil man in früheren Zeiten 
äußerſt ſorglos und geringſchätzig damit verfuhr, ſondern auch weil Gluck ſeine 
eigenen Skizzen zu vernichten pflegte, ſobald unter ſeiner Anleitung der Copiſt 
die Reinſchrift vollendet hatte. Auffallend iſt, daß Mendelsſohn die dürftigen 
und unzuſammenhängenden Notizen von Fuchs „das erſte Authentiſche“ nennt, 
„was er über Gluck's Leben geleſen“. Allerdings kam die erſte vollſtändige 
Gluck⸗Biographie (von Anton Schmid in Wien) erſt im Jahre 1854 heraus. 
Noch merkwürdiger, faſt befremdend, erſcheint uns Mendelsſohn's Ausſpruch, 
daß er „Gluck für den größten Muſiker halte“. 

Es folgen nun wieder Autographenſendungen Mendelsſohn's an Fuchs: 
Compoſitionen von Att wood), Moſcheles, Clementi, Righini und 
Riems). In einer Nachſchrift meldet Mendelsſohn, er habe einen ſehr alten 


1) Vincenz Righini, geb. 1756 in Bologna, Capellmeiſter der italieniſchen Oper in 
Wien, dann 1793 in Berlin, Componiſt der einſt hochbeliebten Oper „Tigranes“, ſtarb 1812 in 
Bologna. 

2) Sigmund Ritter v. Neukomm, geb. 1778 in Salzburg, Schüler von Michael Haydn, 
dann von Joſef Haydn; lebte meiſt in Paris als Freund und Begleiter Talleyrand's. 1832 
kam er nach Berlin, wo er ſein Oratorium „Das Geſetz des alten Bundes“ zur Aufführung 
brachte. Er hat über tauſend Compoſitionen geſchrieben und ſtarb in Paris 1858. 

3) Adolf Bernhard Marx, berühmter Muſikſchriftſteller und Componiſt des Oratoriums 
„Moſe“, geb. 1799 in Halle, F 1866 in Berlin. 

) Thomas Attwood, geb. 1767, + 1838 auf ſeinem Landgut in Chelſea, ſtudirte in 
Italien, dann bei Mozart in Wien, kehrte 1787 nach England zurück, ſchrieb Opern und Kirchen⸗ 
muſik. Er hat mit Mozart und mit Felix Mendelsſohn verkehrt! 

5) Friedr. Wilh. Riem, Organiſt und Componiſt, geb. 1779 in Kölleda (Thüringen), 
+ 1857 in Bremen, als Director der Singakademie daſelbſt; hat Orgeleompofitionen und Kammer⸗ 
muſiken geſchrieben. 
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und einen höflichen neuen Brief von Mechetti) erhalten, welcher „die Sym— 
phonie ſchnell ſtechen wolle“. „Das iſt auch Ihr Werk?“ fügt er hinzu. Den⸗ 
noch muß ſich Mechetti damals um den Verlag einer Mendelsſohn'ſchen Sym- 
phonie beworben haben; es iſt jedoch keine von den Symphonien des Meiſters 
bei Mechetti erſchienen. 

Auch um die Bereicherung von Fuchs' Porträt ſammlung zeigt ſich 
Mendelsſohn bemüht, jedoch mit ſchwächerem Erfolge. „Man weiß hier kaum, 
wie Mozart ausgeſehen hat,“ ſchreibt er aus Düſſeldorf. Von Mendelsſohn 
ſelbſt war damals (1834) noch kein Bildniß geſtochen, und es werde das mit 
ſeinem Willen auch nicht geſchehen. „Ich möchte es gern erſt in Noten nieder⸗ 
gelegt haben, ehe es in Geſichtszügen erſcheint.“ Erſt im Jahre 1837 kann er 
ſein eigenes Porträt dem Freunde ſchicken (Brief Nr. 17) und zwar ein von 
Breitkopf und ein anderes von Simrock herausgegebenes. Ein drittes in Köln 
erſcheinendes „ſoll nächſtens kommen“. 

In dem Briefe Nr. 10 erwähnt Mendelsſohn dankend einer Broſchüre von 
Herrn Fiſchhof über die Fuchs'ſche Sammlung. Es iſt dies eine im Januar⸗ 
heft 1835 der „Mittheilungen aus Wien“ (einer längſt verſchollenen kleinen Mo⸗ 
natsſchrift von Franz Pietznigg) enthaltene Beſchreibung der genannten Auto⸗ 
graphenſammlung. Joſef Fiſchhof (geboren 1804 in Mähren, geſtorben 1857 in 
Wien) war Clavierprofeſſor am Conſervatorium und eine der bekannteſten und 
beliebteſten muſikaliſchen Perſönlichkeiten des vormärzlichen Wien. Er gehörte 
zu den damals noch ſehr ſeltenen praktiſchen Muſikern, die über eine allgemeine 
Bildung, über Sprachkenntniſſe und geſellige Talente verfügen. Mit Sicherheit 
und Eleganz im Salon auftretend, verſtand es Fiſchhof, in graziöſer Weiſe die 
Fragen ſeiner Kunſt mehr zu ſtreifen als zu erſchöpfen. Gegen fremde Künſtler 
war er von entgegenkommender Liebenswürdigkeit und unterhielt ausgebreitete 
und ſchätzenswerthe Beziehungen mit den muſikaliſchen Notabilitäten des Aus⸗ 
landes. Im December 1847 wohnten Robert und Clara Schumann bei Fiſch⸗ 
hof. Dieſer lud alle muſikaliſchen und literariſchen Notabilitäten Wiens (unter 
Anderen auch den Dichter Joſeph von Eichendorff) zu einer intimen Matinee, 
wo zum erſtenmal Schumann's herrliche Variationen für zwei Claviere von 
Clara und Rubinſtein aus dem Manuſcript geſpielt wurden. Einer der ent⸗ 
zückteſten Zuhörer war Aloys Fuchs, den ich bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal 
ſah: das Urbild des gutmüthigen, ſchüchtern auftretenden, mit ärmlicher Sorgfalt 
gekleideten Subalternbeamten. Fiſchhof fühlte ſich ſehr geſchmeichelt, als im 
Sommer 1848 Richard Wagner ihn beſuchte, aber ebenſo betroffen, als dieſer 
ihm nur von politiſchen und ſocialen Reformen und gar nicht von Muſik ſprach. 
Es ſtellte ſich, wie ich authentiſch mittheilen kann, heraus, daß Wagner den 
Clavierprofeſſor für identiſch mit dem Dr. Adolf Fiſchhof gehalten hatte, welcher 
in der Wiener Märzbewegung eine hervorragende politiſche Rolle geſpielt und 
als einer der begabteſten Führer der demokratiſchen Partei bekannt war. Für 


) Pietro Mechetti, geb. in Lucca, kam 1798 nach Wien und wurde hier einer der vor⸗ 
nehmſten Muſikhändler und Verleger. Nach ſeinem Tode löſte ſich ſein Geſchäft (in den vierziger 
Jahren) auf. 
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die Verbreitung und Werthſchätzung Mendelsſohn's in Wien hat Fiſchhof 
mit rühmlichem Eifer zu einer Zeit gewirkt, da der Tondichter des „Paulus“ 
unſeren Muſikkreiſen noch ſehr fremd war. — 

Nicht alle Autographenſammler waren ſo gefällig und liberal, wie Aloys 
Fuchs. Pölchau in Berlin!) verweigerte Mendelsſohn rundweg die Einſicht 
der Mozart'ſchen Bearbeitung von Händel's Oratorium „Acis und Galathea“, 
welches Mendelsſohn aufführen wollte (Brief Nr. 11). Nicht einmal, daß Men⸗ 
delsſohn eigenhändig die von Mozart beigefügten Blasinſtrumente copire, wollte 
Pölchau geſtatten. Da wendet ſich Mendelsſohn in ſeiner Noth an Fuchs, und 
dieſer beſorgt ihm ſofort eine Abſchrift der Händel-Mozart'ſchen Cantate nach 
einer in Wien befindlichen Originalpartitur. ; 

Von großem Intereſſe ift der lebhafte Eifer Mendelsſohn's, zu erfahren, 
„was an den neuen Beethoven 'ſchen Sachen, von denen man nun jo viel 
ſpricht, Wahres oder Unwahres iſt?“ (Brief Nr. 11. 12. 13. 18.) Er hat von 
einer nachgelaſſenen zehnten Symphonie gehört, dann von einer dritten Ouver— 
türe zu Leonore oder Fidelio. Fuchs möge, wenn es möglich iſt, um irgend 
einen Preis ihm eine Abſchrift davon beſorgen. Mendelsſohn fragt ferner, 
wann die von Haslinger längſt angekündigte „Cantate von Beethoven und die 
neue Ouvertüre“ erſcheinen werde? Daß man noch im Jahre 1835 an eine nach— 
gelaſſene zehnte Symphonie von Beethoven geglaubt hat, klingt uns heute ſeltſam 
genug. Das Gerücht erhielt ſich längere Zeit, bevor man ſich überzeugt hatte, 
daß Beethoven keine zehnte Symphonie geſchrieben, wenngleich mit Ideen dazu 
ſich getragen habe. Die von Mendelsſohn erwähnte neue Cantate iſt der „Glor⸗ 
reiche Augenblick“, componirt im Jahre 1814, bei Haslinger erſchienen im Jahr 
1836. — Was die Ouvertüre zu „Leonore“ (Fidelio) betrifft, jo kennt Mendels— 
john deren nur zwei: die in C-dur mit dem Trompetenſolo (jetzt als Nr. 3 be⸗ 
kannt) und die vierte in E-dur?). 

Haslinger, von dem Mendelsſohn ſchreibt, er kenne ihn als „ungenau und 
nicht umſtändlich“ in Beantwortung ſchriftlicher Anfragen, iſt der bekannte 
Wiener Muſikverleger Tobias Hazlinger?). 

Mit der Verehrung der Claſſiker geht bei Mendelsſohn ſtets Hand in Hand 
das lebhafteſte Intereſſe für neue Schöpfungen. Er wünſcht (Brief 13) durch 


) Georg Pölchau, geb. 1773 in Lievland, überſiedelte nach Hamburg, wo er durch den 
Ankauf des muſikaliſchen Nachlaſſes von Ph. Em. Bach den Grund zu ſeiner großen Muſikalien⸗ 
ſammlung legte. 1813 ließ er ſich in Berlin nieder, wo er 1836 ſtarb. Seine werthvolle Samm⸗ 
lung wurde von der königl. Bibliothek in London und der Berliner Singakademie angekauft. 

2) Die jetzt als Nr. 1 bezeichnete Ouverture in C-dur erſchien 1832 bei Haslinger als 
op. 138. Zur Zeit, als dieſe veröffentlicht werden ſollte, kannte man in Wien nur zwei Leonore⸗ 
Ouverturen: die mit Nr. 3 bezeichnete aus dem Jahre 1806 und die vierte in E-dur aus dem 
Jahre 1814. Von der wirklichen erſten, dem Jahre 1805 angehörenden Ouverture, hatte man 
jedoch keine nähere Kenntniß; denn dieſe wurde erſt in Folge der Aufführungen im Leipziger 
Gewandhauſe 1840 bekannt und im Jahre 1842 als die zweite veröffentlicht. (Nottebohm, 
„Beethoveniana“, S. 73.) 

) Tobias Haslinger war 1810 nach Wien gekommen und wurde Buchhalter, dann 
Aſſocié der Steiner'ſchen Muſikhandlung, endlich ſelbſtändiger Verleger. Nach ſeinem Tode (1842) 
übernahm ſein, auch als Componiſt bekannter Sohn, Carl Haslinger, das Geſchäft. Dieſer ſtarb 1868. 
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Fuchs die Orcheſterſtimmen zu Lachner's „Preisſymphonie“ noch im Laufe der 
Leipziger Concertſaiſon zu erhalten, um das Werk ſobald als möglich aufzuführen. 
Es erregte damals viel Aufſehen, als die (gar nicht ſpirituelle) Direction der Wiener 
„Spirituelconcerte“ einen Preis von fünfzig Ducaten für die beſte neue Sym⸗ 
phonie ausſchrieb. Das Preisgericht hatte ein ſehr ehrwürdiges Ausſehen: Weigl, 
Gyrowetz, Eybler, Gänsbacher, Umlauff, Seyfried und Conradin Kreutzer, — 
letzterer der einzige romantiſche Fleck auf dieſem „weißen Hermelin der alten 
Schule“. Den Preis erhielt bekanntlich Franz Lachner (gegenwärtig penſio⸗ 
nirter General⸗Muſikdirector in München) für feine „Sinfonia appassionata“ in 
C-moll, welche am 18. Februar 1836 in Wien feierlichſt aufgeführt wurde. Sie 
hatte hierauf das Glück, von Mendelsſohn im Leipziger Gewandhaus⸗-Concert 
dirigirt, — und das Mißgeſchick, von Robert Schumann unbarmherzig kriti⸗ 
ſirt zu werden ). 
Mit dem 15. Brief nimmt die Correſpondenz eine allerliebſte überraſchende 
Wendung. Mendelsſohn, der bisher Herrn Fuchs unermüdlich mit Autographen 
verſorgt hat, bittet dieſen nun ſelber um welche! Er hat ſich eben mit Cécile 
Jeanrenaud verlobt, über die er aus Leipzig 18. November 1836 ſchreibt: „Meine 
Braut iſt ſo gut und ſchön und liebenswürdig, daß ich mich jeden Tag von 
Neuem in fie verlieben würde, wenn ich's nicht gleich den erſten Tag ſchon 
gethan hätte.“ Zu Weihnachten will er ihr in Frankfurt als Chriſtgeſchenk ein 
hübſches muſikaliſches Album geben, zu dem er ſchon vielerlei beſitzt. „Aber 
ganz vorn als Eingang“ möchte er Mozart und Beethoven haben, Ihm 
ein eigenhändiges Blatt dieſer beiden Meiſter zu verſchaffen — „die Bitte iſt 
groß!“ — erſucht er den treuen Aloys Fuchs. Dieſer möge, „ſo viel Geld 
und gute Worte anwenden, wie er will; d. h. Geld bis zum Betrag von 
12 Gulden, aber gute Worte ad libitum.“ Fuchs jedoch verwendet weder das 
Eine noch das Andere, ſondern entnimmt ſeiner eigenen Sammlung drei muſi⸗ 
kaliſche Autograp;he von Haydn, Mozart und Beethoven und ſendet fie dem 
freudig überraſchten Mendelsſohn für ſeine liebe Braut. Mendelsſohn fühlt, 
„welch groß Opfer es für Fuchs geweſen, ſich von dieſen unſchätzbaren Sachen 
zu trennen,“ und wirklich glauben wir nicht, daß er's für jemand Anderen, als 
für Mendelsſohn gebracht hätte. Dieſer kann nicht oft genug ſeinen Dank dafür 
wiederholen und den Wunſch, ſich erkenntlich zeigen zu können. Er verſucht dies 
ſofort durch Ueberſendung von Autographen L. Berger's?), Löwe's )) und 
Lobe's) . 

„Lamentationen von Mozart“, um die ihn Fuchs befragt hat, kennt 
Mendelsſohn nicht und hält die Geſchichte für ein bloßes Mißverſtändniß. 
(Brief 16.) Mit Recht; in Köchel's Katalog findet ſich keine „Lamentation“ 


1) Schumann's Geſammelte Schriften, 3. Theil, S. 199. 

2) Ludwig Berger, geb. 1777 in Berlin, 7 daſelbſt 1839, war der Lehrer Mendelsſohn's, 
auch Henſelt's und Taubert's. Von ſeinen Compoſitionen ſind viele Lieder, Männerchöre und 
Clavierwerke geſchätzt. ö 

3) Carl Loewe, der berühmte Balladencomponiſt, geb. 1796 in Löbejün, + 1869 in Kiel. 

) Joh. Chriſtian Lobe, Theoretiker und Componift, geb. 1797 in Weimar, 7 1881 
in Leipzig. 
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von Mozart. Wahrſcheinlich war eine noch unbekannte „Litanei“ gemeint, was 
auch Mendelsſohn's ſpäterer Brief (Brief 18) zu beſtätigen ſcheint. Ein ſchönes 
Geſchenk macht Mendelsſohn dem Freunde mit einem noch ungedruckten großen 
Pſalm (zwölf bis fünfzehn Nummern!) von Händel („Dixit Dominus“), von 
dem ein einziges Exemplar in der königl. Bibliothek in London exiſtirt. Es iſt 
eine Abſchrift, die Mendelsſohn ſelbſt während eines langen Krankenlagers in 
London „zum Zeitvertreib“ gemacht hat. Die ihm ſelbſt dort geſtellte Bedingung, 
Niemandem eine Abſchrift des Pſalms zu geſtatten, muß er auch auf Fuchs 
übertragen. Auch die Anweſenheit J. B. Streichers!) in Berlin benutzt 
Mendelsſohn, um durch ihn Porträts von Curſchmann?), Benett?) u. A. 
an Fuchs zu ſenden. (Brief 19.) Der letzte Brief (20) iſt aus Leipzig vom 
11. December 1845. Mendelsſohn dankt darin für die „ſangbaren und ſchönen Verſe 
von J. N. Vogl)“, die ihm Fuchs mit der Bitte, fie zu componiren, geſchickt 
hat. Aber Mendelsſohn iſt „ſo unglaublich gedrängt von Arbeiten, Geſchäften, 
Störungen aller Art,“ daß viele Tage vergehen, in denen er mit Mühe auch 
nur eine halbe Stunde für ſich erobern und ſich ſammeln kann. Er bittet, Fuchs 
möge ihn bei Herrn Vogl entſchuldigen. „Richten Sie es aber ſo ein,“ ſetzt er 
mit echt Mendelsſohn'ſchem Zartgefühl hinzu, „daß er wenigſtens nicht an meinem 
guten Willen zweifelt.“ Wie viel Hunderte von Gedichten mögen dem geplagten 
Meiſter „zur Compoſition“ zugeſchickt worden ſein! 

In ſeinen zahlreichen Briefen an Moſcheles, F. David, Hiller u. A. erhebt 
Mendelsſohn häufig die Selbſtanklage, er ſei ein nachläſſiger, fauler Briefſchreiber, 
verdiene gar nicht die Nachſicht ſeiner Freunde u. ſ. w. Mendelsſohn hat ſich 
damit ſehr Unrecht gethan. Wir ſtaunen im Gegentheil über die große Menge 
von ausführlichen, inhaltreichen Briefen, die jetzt ſchon von ihm gedruckt vor— 
liegen. Unbegreiflich wie die Fülle von Tondichtungen, welche Mendelsſohn in 
ſo kurzer Lebensdauer ſchuf, iſt uns, neben ſeiner angeſtrengten Thätigkeit als 
Componiſt, Dirigent, Virtuoſe, Organiſator, die Reichhaltigkeit ſeiner Correſpondenz. 
Und in all' den zahlreichen Briefen von ihm an die verſchiedenſten Menſchen, 
aus den wechſelvollſten Lebenslagen — immer dieſelbe unzerſtörbare Liebens⸗ 
würdigkeit, dieſelbe goldene Natürlichkeit und Anmuth, derſelbe vom blühendſten 
Humor umrankte Ernſt! Dieſe Eigenſchaften haben wir reichlich wiedergefunden 
in den vorliegenden Briefen Mendelsſohn's, welche uns das Bild dieſes herr 
lichen Menſchen ſo treu und lebensfriſch entgegenbringen. 


2) Joh. Bapt. Streicher, berühmter Clavierfabrikant in Wien, geb. 1794, f 1871, Sohn 
des Andreas Streicher, des aufopfernden Jugendfreundes von Schiller, der dieſem bei der 
Flucht aus der Karlsſchule behülflich war und ſpäter als Gatte der Nanette Stein aus Augsburg 
die Wiener Clavierfabrik gründete. 

2) Karl Friedr. Curſchmann, Liedercomponiſt, geb. 1805 in Berlin, f bei Danzig 1841. 

3) William Sterndale-Benett, geb. 1816 zu Sheffield, + 1875 in London, ging 1837 
nach Leipzig und lebte in freundſchaftlichem Verkehr mit Mendelsſohn und R. Schumann. 

) Joh. Nep. Vogl, fruchtbarer und geſchätzter Balladendichter, geb. 1802 in Wien, 
+ 1866 daſelbſt als landſtändiſcher Beamter. Carl Loewe hat mehrere ſeiner Balladen in 
Muſik geſetzt. 
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Mayland, 19. Juli 31. 
Lieber Herr Fuchs! 

Sie empfangen hiebey ein Päckchen mit Manuſeripten, die ich für Sie herausgefunden habe, 
leider iſt der wichtigſte Theil davon eine Menge Handſchriften (Muſik) neuerer Componiſten, den 
ich in Neapel fand und den mir der Beſitzer nachzuſchicken verſprach, bis jetzt nicht angekommen, 
und da ich meine Reiſe nicht länger verſchieben kann, ſo müſſen Sie die Magerkeit der Sendung 
gütigſt entſchuldigen. Es iſt ein magnificat von Durante, und eine Muſik von Paeſiello; dieſe 
beiden habe ich in Neapel gefunden und einer der beſten dortigen dilettanti hat ſich mir für 
die Aechtheit verbürgt, da ich davon weniger als nichts verſtehe und kein Urtheil darüber hatte. 
Außerdem lege ich noch die Unterſchriften von Roſſini und Mercadante, und ein Billet von Bellini 
und von Staffa bei; indeß hoffe ich von allen dieſen, Pacini, Donizetti und anderen die Ihr 
Zettel beſagt, bald Muſik zu erhalten, oder vielmehr ich werde ſchreiben, daß man ſie Ihnen 
unmittelbar zuſchicke. Vielleicht wären Sie ſelbſt ſo gut auch ein Paar Zeilen deßhalb nach 
Neapel zu ſchreiben, da es mir vorkam, als würde es den Beſitzer ſchmeicheln, wenn Sie ihn un⸗ 
mittelbar um dieſe Manuſcripte, die er übrigens ſehr bereitwillig zu geben war, erſuchten. Ich 
würde Sie dann bitten Ihren Brief franzöſiſch an Herrn Cottrau, Adreſſe „Muſikhandlung von 
Girard, Strada Toledo“ zu adreſſiren und ſich lediglich auf mich und die mündlichen Zuſagen, 
die er mir gegeben hat, zu berufen, und dies möchte auch ſchon deshalb das Beſte ſein, weil Sie 
von dieſem Manne mit Leichtigkeit alle Manuſcripte Italiäniſcher Componiſten, die Sie nur 
wünſchen, erhalten können, da er mit allen in Verbindung ſteht und als erſter Muſikverleger von 
Neapel, viel Mufit von ihnen ſelbſt beſitzt. Er verſprach mir, mit der größten Freude Ihnen 
die Manufcripte, die Sie wünſchen würden, zu ſchicken, und obwohl er ſein Verſprechen, mir fie 
nachzuſenden nicht gehalten hat, kenne ich ihn doch ſonſt als einen ſehr freundlichen und pünctlichen 
Mann, und ſo zweifle ich nicht, daß er Ihre Wünſche ſogleich erfüllen wird. — Ich adreſſire 
dies an den Hofr. Kieſewetter, weil ich Ihre Adreſſe nicht weiß, und nicht möchte, daß es ver⸗ 
loren ginge. Darf ich Sie bitten, mir ein Paar Zeilen Antwort zu ſchreiben, ob Sie das Packet 
erhalten haben, und mich namentlich wiſſen zu laſſen, wie es unſerm Hauſer geht, ob er noch in 
Wien iſt, und geſund lebt u. ſ. w. Ich habe ihm nämlich ſchon 2 Briefe geſchrieben ohne Ant⸗ 
wort zu erhalten, und bin recht beſorgt um ihn. Meine Adreſſe iſt bis Ende Auguſt noch Lucern 
in der Schweiz poste restante, und von da an nach München an den Baron v. Kerſtorf. Ver⸗ 
zeihen Sie die flüchtigen Zeilen, aber ich bin im Begriff in den Reiſewagen zu ſteigen, und 
ſchreibe in der größten Verwirrung der Abreiſe. Leben Sie wohl, bleiben Sie geſund und ſein 
Sie überzeugt, daß ich mich all Ihrer Freundlichkeit und Güte immer mit Dankbarkeit erinnern 
werde. Stets Ihr 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
Lieber Herr Fuchs! 

In der größten Eile und in der ganzen Verwirrung eines Pariſer Vormittags, wo einem 
der Kopf von lauter Viſiten und Muſik und Politik und Menſchen brummt, ſchreibe ich Ihnen 
ein Paar Zeilen, um mir wegen Ihrer Manuſcriptenſammlung einige Aufträge zu erbitten. Sie 
ſchickten mir nämlich in Ihrem letzten Briefe eine Liſte von Muſikern, deren Handſchriften Sie 
wünſchten, und ich fing an, einige davon deswegen zu erſuchen; erfuhr aber, daß mehrere ſchon 
einiges zu Ihnen geſchickt, andere Ihre Manuſcripte Herrn Deſpréaux ſchon für Sie übergeben 
hätten. Da ich nun aber gar zu gern Ihnen einiges für Ihre Sammlung ſchaffen möchte, weil 
ich mit den meiſten Muſikern hier zuſammen komme, und weil ich mich gern für all Ihre Freund⸗ 
lichkeit dankbar erweiſen möchte, ſo bitte ich Sie nun um ein genaues Verzeichniß aller derjenigen 
Muſiker, die Sie noch nicht beſitzen, weder durch Deſpréaux, noch ſonſt, und verſpreche Ihnen, 
die Manuſcripte zu ſchicken, wenn es nur irgend in meinen Kräften ſteht. Verzeihen Sie die 
eiligen Zeilen, aber man iſt gar zu zerſtreut und geeilt. Ihr Beethovenſches Skizzenbuch macht 
hier unter den Muſikern Aufſehen. Leben Sie wohl; wenn Sie Md. Hauſer ſehen, ſo grüßen 
Sie ſie doch herzlich von Ihrem ergebenſtem 

Paris d. 23. Jan. 32 Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
adr. à Mr. Auguste Leo, rue Louis le grand, no. II. 
N. S. Haben Sie Roſſini ſchon bekommen? Er iſt zu haben. 


r 
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ohne Datum. (aus Paris 1832) 
Lieber Herr Fuchs! 

Von einer Krankheit eben aufſtehend, und im Augenblicke der Abreiſe ſchreibe ich Ihnen 
eilig zwei Worte. Ich war eben im Begriff für Ihre Sammlung zu ſuchen, und hätte Ihnen 
mehr ſchicken können, wenn die Krankheit mich nicht gehindert hätte; Sie müſſen alſo Vorliebe 
nehmen; ich bin in allen meinen Plänen dadurch geſtört worden, und ſo auch in dieſem. Doch 
übergebe ich heute Herrn Filliard ein Paket Manuferipte, um es an Sie pr. oder Antaria zu 
ſenden. Es enthält: einen Canon von Roſſini mit den Worten: pour Mr. Fuchs par J. Rossini, 
und außerdem von ihm noch eine Skizze zu einem Stabat mater das er eben componirt. Es iſt 
dies ziemlich intereſſant, und auch ohne ſeine Unterſchrift werden Sie nun die Hand leicht daran 
erkennen. Von Auber hatte ich etwas für Sie, doch erinnere ich mich Ihres Manufer. aus der 
Stummen, und es iſt auf jeden Fall ächt, er ſchreibt gerade ſo klein und zierlich, wie auf dieſem 
Bogen. Außerdem liegen noch Manuſcripte bei von Hiller, Liſzt, Herz, Adam, Carulli, Karr 
und Tolbecque, alle mit den Unterſchriften. Gern hätte ich mehr und beſſeres geſchickt, aber wie 
geſagt es ging nicht. 

Nun denke ich nach London, wo mich Ihre Briefe unter der Adreſſe: Mess. Doxat et Co. 
treffen. Wenn Sie von dortigen Componiſten was haben wollen, ſo ſchreiben Sie mir es bald. 
An Hauſer tauſend Grüße. Ihr ; 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— 


Lieber Herr Fuchs! 

Heut nahe ich mich Ihnen mit aufgehobenen Händen und als Supplicant. Sie werden 
ſchon durch Hauſer wiſſen, daß es mir nicht möglich geweſen iſt ein Manufeript von Händel für 
Sie zu erlangen, ſelbſt nicht durch Austauſch gegen das Beethovenſche; die Hauptſammlung der⸗ 
ſelben gehört dem Könige und es iſt unmöglich auch nur ein Blatt draus zu bekommen, und die 
Privatleute, die ſonſt etwas beſitzen, haben es ſo theuer bezahlt, daß ſie es um keinen Preis 
herausgeben würden. Obgleich ich alſo einen ſchlechten Erfolg gehabt habe, komme ich als Sup- 
plicant und bitte Sie um eine große Gefälligkeit. Ich kenne Ihre große Güte und ſcheue mich 
darum nicht, ſie in Anſpruch zu nehmen. — Ich wünſche nämlich einen Flügel von Graf mir 
hieher kommen zu laſſen, und obwohl ich Graf perſönlich kenne und wohl glaube, daß er mir 
ein gutes Inſtrument ſchicken würde, ſo möchte ich doch, daß es jemand vorher ſähe und billigte, 
auf den ich vollkommen vertrauen könnte, da mir, wie Sie leicht denken können, ſehr viel daran 
liegt, ein tadelloſes Inſtrument zu haben. Wären Sie nun alſo vielleicht ſo gut, dies für mich 
zu thun und zu dem Ende inliegenden Brief an Graf zu übergeben, und ſich zeigen zu laſſen, 
was er von guten Inſtrumenten hat, und wenn zwei gleich gute da ſind, dasjenige auszuwählen, 
das Ihnen beſſer gefällt? Es iſt mir ſehr viel daran gelegen eins ſeiner beſten Inſtrumente zu 
haben, und ich bitte ihn ſelbſt auch darum in meinem Briefe, und nur die Wichtigkeit, die dieſe 
Sache für mich hat, entſchuldigt es, daß ich Sie damit beläſtige. Haben Sie vielleicht die Freund⸗ 
lichkeit mir ein Paar Zeilen Beſcheid zu ſchreiben, ob, wann und von welcher Güte ich das In⸗ 
ſtrument hier erwarten kann? 

Ich wollte Sie ſchon längſt fragen, ob Sie ein Manuſcript von Righini beſitzen? Ich habe 
ein Requiem das er für die Singakademie geſchrieben haben ſoll, von ſeiner Hand, und würde 
mich freuen, wenn Sie noch nichts von ihm hätten, es Ihnen mit erſter Gelegenheit zukommen 
zu laſſen. Wie iſt denn hier die Adreſſe Ihres Spediteurs? 

Nochmals entſchuldigen Sie mich und erfreuen Sie durch baldige Antwort 

Ihren ergebenen 
Berlin 20ten Juli 32. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

P. S. Ich bitte Sie, mir den Preis den Graf verlangt umgehend hieher zu ſchreiben, und 
falls es nicht über 300 fl. iſt, und Sie ein vollkommenes Inſtrument finden, gleich Beſchlag 
darauf zu legen und es hieher ſenden zu laſſen. 


— — 
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Berlin d. 21 Aug. 32 
Lieber Herr Fuchs! 

Meinen beſten Dank für die große Güte und Gefälligkeit, die Sie abermals für mich ge⸗ 
habt, und außerdem auch für den freundlichen Brief den Sie mir geſchrieben. Ich werde mir 
künftig allerlei Bitten an Sie erfinden und künſtlich ausdenken, damit ich wieder ſolch ein Schreiben, 
wie Ihr voriges, bekommen kann, welches einen für manche Ungefälligkeiten in der Welt wieder 
tröſten und zutraulich machen muß. Sein Sie nochmals beſtens bedankt. — Es freut mich ſehr, 
daß Graf mir ein beſondres gutes Inſtrument ſchicken wird, denn es liegt mir viel daran; nun 
bitte ich ihn nur noch es mir ſobald als möglich zukommen zu laſſen d. h. ſich zwar nicht mit 
der vollkommenen Ausarbeitung zu übereilen, aber auch keine Zeit zu verlieren, da wir es hier 
brauchen. Ich bitte ihn, ſowie es fertig iſt, das Inſtrument an meinen Vater: Herrn Stadtrath 
A. Mendelsſohn Bartholdy hieher zu ſenden, und das Geld dafür bei den Herrn Arnſtein und 
Eskeles in Empfang zu nehmen, denen von hier aus das Nöthige berichtet werden wird. Daß 
ich das Aeußere ſo einfach, wie möglich, und auch nicht viel Züge wünſche, glaube ich ſchon bemerkt 
zu haben, doch iſt es nothwendig, daß es im Baß bis zum tiefen e, und im Sopran bis f hinaufgehe; 
beides kann ich nicht entbehren. — Nun hoffe ich bald zu hören, daß es fertig und abgegangen 
iſt, und freue mich ſchon im Voraus und danke Ihnen dafür. — Eben war Neukomm bei mir, 
der einige Wochen hier bleiben wird und ſein Oratorium: Die zehn Gebote hier aufführen will. 
Haben Sie ſchon etwas von ſeiner Hand? Sonſt könnte ich Ihnen leicht etwas Ordentliches 
verſchaffen, da er ſehr freigebig und freundlich iſt. Und ſchreiben Sie mir doch auch, ob es ſonſt 
ein Berliner Manuſcript giebt, das Sie intereſſiren könnte? Ich möchte gern Ihnen wieder ein⸗ 
mal etwas ſchicken können. Haben Sie Marx ſchon? Auf Ihre Abhandlung über die Gluck'ſchen 
Manuſcripte bin ich ſehr begierig; bitte laſſen Sie mir ſie zukommen, ſobald ſie fertig geſchrieben 
iſt; Sie wiſſen, welch Intereſſe ich daran nehme. Es ſteht in einigen Blättern, das Hauſer wegen 
Bankrott des Engl. Theaterdirectors im Gefängniß ſitze; daran iſt kein Wort wahr, er iſt vorige 
Woche glücklich in Hamburg mit Moſcheles und Neukomm zuſammen angekommen, und jetzt wohl 
ſchon ruhig und munter in Leipzig. Ich ſchreibe es Ihnen, damit Sie nicht etwa auch durch die 
dumme Lüge erſchreckt werden. Leben Sie wohl Ihr 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


— — 


Lieber Herr Fuchs! 

Als ein großer Sünder erſcheine ich vor Ihnen, denn das Inſtrument und Ihre liebe 
Sendung ſind glücklich angekommen und noch immer habe ich Ihnen keine Antwort geſchrieben. 
Aber meine große Entſchuldigung ſteht in der Berliner Zeitung, welche beſagt, daß ich geſtern 
mein erſtes Concert hier gegeben habe, und daß ich in den nächſten Wochen noch zwei andere, 
ſämmtlich zu wohlthätigen Zwecken geben muß. Was das nun für ein Umherlaufen, Sorgen, 
Beſtellen und Hetzen iſt, können Sie gar nicht glauben; ich kam nicht zu mir ſelbſt, noch viel 
weniger zu einem Brief. Dann wollte ich aber auch gerne den Grafſchen Flügel erſt öffentlich 
producirt haben um Ihnen vom Erfolge recht viel ſchreiben zu können. Geſtern iſt das nun ge⸗ 
ſchehen und heut eile ich alſo Ihnen Nachricht zu geben, freilich muß ich Sie aber vor Allem 
bitten meine Briefunterlaſſungsſünde mir nachzuſehen und mir deswegen nicht zu zürnen; täglich 
dachte ich daran, und täglich ging die Poſt ab ohne daß ich ſchreiben konnte. Daher mußte ich 
aber fürchten, Sie möchten die Geduld mit mir verlieren und ſo will ich denn heut, obwohl noch 
mit Dankſagungsviſiten und dergl. ſehr gedrängt in aller Eile jagen, wie ſehr verpflichtet ich 
Ihnen für Ihre große Güte und Freundlichkeit bin. Das Inſtrument, das Sie mir ausgeſucht, 
iſt ganz trefflich und hat im ganzen Hauſe die größte Freude gemacht. Es nahm ſich geſtern ſehr 
klar und deutlich und geſangreich aus und kam prächtig gegen das Orcheſter durch, hat auch all- 
gemeine Anerkennung gefunden. Bitte, danken Sie Graf in meinem Namen recht ſehr und ſagen 
Sie ihm, wie gern ich auf ſeinen Inſtrumenten ſpiele; Sie ſelbſt aber, ſein Sie aufs herzlichſte 
bedankt für Ihre freundliche Beſorgung meiner Bitte und für das ſchöne Inſtrument, das Sie 
mir verſchafft haben. Ich wünſche mir's von ganzem Herzen, daß eine Gelegenheit kommen möge, 
wo ich Ihnen einen Gegendienſt zu erweiſen im Stande wäre, und hoffe Sie werden dann mir 
vor Ihren anderen Correſpondenten hier den Vorzug geben und mir die Freude laſſen Ihnen 
irgend behülflich zu ſein. 
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Für die Notizen über Gluck muß ich Ihnen noch ganz beſonders Dank jagen; ſie find vom 
höchſten Intereſſe für mich geweſen, weil es das erſte authentiſche iſt, das ich über ſein Leben ge⸗ 
leſen habe, und weil ich ihn für den größten Muſiker halte. Ueber einige Stellen darin muß 
ich mir vorbehalten, Sie zu fragen, weil ich Ihre Brochüre im Augenblick nicht hier habe, 
ſondern fie einigen Freunden geliehen habe, die ſich ebenfalls ſehr lebhaft dafür intereſſiren “). 
Sein Sie herzlich bedankt und ſagen Sie mir doch gütigſt in Ihrer Antwort, ob ich dies Exem⸗ 
plar behalten darf oder ob ich es Ihnen mit Gelegenheit wieder zurückſchicken ſoll? Mit dem 
erſten Reiſenden, den ich kenne, erhalten Sie auch einige ſchwache Autographen, Ihr intereſſanter 
Catalog ſetzt mich nun in den Stand, ordentlich für Sie zu werben, und nur meine Concert- 
laufereien haben mich bis jetzt davon abhalten können. 

Nun noch einmal pater peccavi d. h. ich bin ſehr faul, aber Sie ſehr freundlich und werden 
mir nicht böſe werden. Und ſo leben Sie wohl 

Ihr hochachtungsvoll ergebenſter 
(Berlin) 16 Nov. 1832. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
) Sie ſtehlen nicht und find discrete Leute, ſonſt hätte ichs ihnen nicht anvertraut. 


Düſſeldorf d. 6 Sept. 33 
Lieber Herr Fuchs! 5 

Entſchuldigen Sie vor Allem mein langes Stillſchweigen; es war nicht abſichtlich, ſondern 
wirklich gezwungen, weil ich in der ganzen verfloſſenen Zeit ungemein viel zu thun hatte. Noch 
zuletzt wurde mein Vater in London krank, ich war allein da um ihn zu pflegen, und obwohl 
er jetzt ganz hergeſtellt iſt, muß ich ihn doch nach Berlin begleiten um zu ſehn, daß er ſicher und 
wohlbehalten wieder ankommt. Dann muß ich wieder hieher, wo ich den ganzen Winter und 
das nächſte Jahr zubringen werde, und mit all dieſem Hin- und Herreiſen und den verſchiedenen 
Sorgen bin ich weder zum Noten- noch zum Briefſchreiben gekommen. Dennoch habe ich für 
Sie ein Manufeript von Moſcheles, eins von Clementi, und das von Righini und das meinige 
liegen, und bitte Sie mir eine Gelegenheit anzugeben, wie ichs an Sie ſchicken, oder ob ich auf 
Privat⸗Gelegenheit warten ſoll. — 

Sie merken mir gewiß ſchon an, daß ich wieder eine Bitte habe. Faſt ſchäme ich mich 
damit hervorzukommen und wenn ich nicht Ihre große Freundlichkeit kennte, ſo thäte ichs nicht. 
Aber ich kenne ſie, und thue es. Wollen Sie noch einmal die Güte haben einen Flügel für mich 
auszuſuchen? Ich möchte gern am Rhein einen haben, und weil der Graf'ſche jo vortrefflich aus⸗ 
gefallen iſt, ſo kann ichs mir nicht verſagen, mich abermals an Sie zu wenden. Sollte Graf 
nicht gerade einen ganz exquiſit guten Flügel fertig haben, und Streicher hätte einen, ſo wäre 
mir auch ein Streicher vollkommen recht, da ich das Inſtrument gern ſpäteſtens Ende October 
hätte, nur muß es ſehr, ſehr wunderſchön ſein. Aber was brauche ich Ihnen das zu ſagen? 
Sie wiſſen das beſſer. Ich kann nicht mehr als 300 fl. (etwa 400 Gulden) incl. des Trans- 
ports dafür ausgeben, möchte aber dafür gern einen Mahagony-Kaſten, doch ohne alle Bronze— 
Verzierungen haben. Wird das wohl möglich ſein? 

Nun bitte ſchreiben Sie mir umgehend eine Zeile Antwort, ob Sie überhaupt mir den 
Gefallen thun wollen, und wenn das iſt, ob es Graf oder Streicher wird, wie viel er koſten ſoll, 
wann er hier ankommen kann u. ſ. w. Dann werde ich Ihnen ſogleich die Adreſſe aufgeben, 
an die ich das Inſtrument hieher zu ſchicken bitte und das Weitere darüber beſorgen. Ich komme 
auf meiner Rückreiſe von Berlin durch Frankfurt a. M. und bitte Sie alſo Ihre Antwort nach 
Frankfurt poste restante zu ſchicken, da ich mich einige Tage dort aufhalten werde. Alle 
ſpäteren Briefe bitte ich (vom Iten October an) an meinen Namen in Düſſeldorf zu richten. 

Hauſer denke ich auf der Durchreiſe durch Leipzig zu ſehn, und werde Ihnen dann von 
Frankf. aus auch über ihn ſchreiben. Ihre Antwort wegen der Manuſcripte erwarte ich dann 
auch in Frankf., finde ich aber in Berlin gute Gelegenheit ſo ſchicke ich ſie ſchon von da. Und 
nun entſchuldigen Sie mich nochmals, ſchreiben Sie mir eine Zeile Antwort und bleiben Sie 
freundlich Ihrem ergebenen 

Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


ä— — 
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Düſſeldorf d. 18 Oct. 33 
Lieber Herr Fuchs! 

Eben kehre ich von einer Geſchäftsreiſe zur Beſichtigung mehrerer Bibliotheken am Rhein 
zurück und finde Ihren letzten Brief vom 7ten und weiß kaum wie ich Sie genug um Verzeihung 
bitten und mich entſchuldigen kann, daß ich ſo ſpät ſchreibe. Und dennoch kann ich nicht dafür. 
Ihr erſter Brief kam nach langer Zeit les ſind jetzt 14 Tage) bei mir an, weil ich ebenfalls ver⸗ 
reiſt war. Sie ſchrieben mir, daß das Inſtrument 450 fl. dort koſten ſollte, ich hatte eigentlich 
auf ſoviel mit allen Transportkoſten gerechnet und jo mußte ich noch Zmal hin und her corre⸗ 
ſpondiren, bis ich gewiß ſagen konnte, daß ich es zu dieſem Preiſe nehmen würde. Und als ich 
dies kaum wußte, kamen mir in meiner neuen Umgebung plötzlich ſoviel Schreibereien und dieſe 
Reiſe über den Hals, ſo daß ich ſage, amice peccari, oder pater, oder wie Sie wollen und Sie 
nur bitten muß, ſein Sie drum nicht böſe. 

Das Inſtrument, zu den von Ihnen mir früher geſchriebenen Preiſen, bitte ich nun ſo ſchnell, 
als möglich einzupacken und fortſchicken zu laſſen, da ich ſehr wünſche, daß es dieſen Winter früh 
ankommen möge. Bitte, entſchuldigen Sie mich auch bei Graf für meine Unpünctlichkeit und 
ſagen ihm meinen Dank, daß er mir es ſo bereitwillig überlaſſen will; ich hoffe, es iſt nicht zu 
ſpät und er hat es noch nicht vergeben. 

Die Adreſſe, an die ich es zu ſchicken bitte iſt: An Herrn Mendelsſohn in Bonn. Dann 
kommt es ſicher an; das Geld werden die Herren Arnſtein und Eskeles auszahlen. Nehmen Sie 
meinen Dank, lieber Fuchs, für alle ihre Sorgfalt und entſchuldigen Sie den eiligen Brief. Bald 
mehr und beſſer, denn wenn ich in 8 Tagen keine Gelegenheit gefunden habe, ſchicke ich Ihre 
Manuſcripte, wie Sie es wollen, mit der Fahrpoſt und ſchreibe dazu. Leben Sie wohl. 

Stets Ihr 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

Meine Adreſſe iſt nun fortwährend nach Düſſeldorf. 

Dieſer Tage bekam ich einen ſehr alten Brief von Mechetti und einen höflichen neuen. Sie 
wollen die Sinfonie nun geſchwind ſtechen. Das iſt nicht auch Ihr Werk? 


A 


Lieber Herr Fuchs, mein langes Schweigen entſchuldige ich gar nicht mehr, denn ich bin 
ein ſo verſtockter Sünder, daß mir kein Menſch mehr glauben mag. Ich lebe aber jetzt ſo luſtig 
arbeitend, ſo tief in musicalibus, daß ich zu einem Briefe nur etwa nach den Feiertagen komme, 
wie jetzt eben. Noch dazu kehre ich gerad eben von Bonn zurück, wo Ihr ſchöner Graf gerade 
am Tage vor Weihnachten, wo ich auch eintraf, angekommen war; da habe ich mich denn herzlich 
daran ergötzt, und darauf getummelt und gerummelt, nehmen Sie vielen Dank für Ihre freund- 
liche Sorgfalt beim Ausſuchen. Das Inſtrument iſt wirklich ſehr ſchön. Wenn ich mir aus 
ſolcher Ferne erlauben dürfte, Graf eine kleine Bemerkung zu machen, jo wäre es die, daß bei 


mehreren ſeiner neuen Inſtrumente, für die ich mich ſehr intereſſire und ſo auch bei dieſem in Bonn, 
Fr 


die Mitteltöne etwa in dieſer Octave f ——— nicht den andern gleich find, an Dauer 


und Volumen des Tons. Tiefer und höher werden ſie wieder vollkommen ſchön, aber z. B. bei 


dieſem Banner iſt das t, > wenn man es ſtark angreift, jo bedeutend ſchwächer als die 
untern Töne, daß es klanglos oder doch nicht angenehm erſcheint. Ich halte es für Pflicht, dies 
zu jagen, eben weil die Inſtrumente ſonſt jo gut find; nun haben Sie nochmals Dank für alle 
Mühe und Güte. — Hauſer hat mir vor etwa 4 Wochen geſchrieben, iſt wohl und vergnügt, 
liebenswürdig wie immer, und ſammelt Bach, daß es kracht. Aber geantwortet habe ich auch 
nicht unverzeihlicherweiſe, obwohl ich mir's tagtäglich vornehme. — Ihre beiden Cataloge habe 
ich auch erhalten, und will mich umſehen, aber für Portraits giebt es hier wenig Hoffnung, man 
weiß hier kaum wie Mozart ausgeſehen hat, und an Novitäten iſt ſomit ſchwerlich zu denken. 
Mein eigen Porträt exiſtirt nicht geſtochen, ſoviel ich weiß, und ſoll auch mit meinem Willen 
nicht, ich möchte es gern erſt in Noten niedergelegt haben, ehe es in Geſichtszügen erſcheint. 
Heut gebe ich zur Fahrpoſt in Wachsleinwand, gezeichnet A. F. folgende Manuſer. für die 
Sammlung: 1) Ein Canon von Clementi für Moſcheles geſchrieben. 2) Eine Etude von Moſcheles 


Briefe von Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy an Aloys Fuchs. 79 


aus dem 2ten Heft der geſtochenen, nebſt einer Vorbemerkung, Fingerſatz ꝛc. 3) Ein Requiem von 
Righini auf den Tod der Königin Luiſe. 4) Ein Canon von Attword, einem vortrefflichen 
Schüler Mozarts, der jetzt in London an St. Paulus Organiſt und Director iſt. 5) Ein Quartett 
von mir, grün eingebunden. 

Da kommen wieder Geſchäfte und ich ſchließe. Wenn ich wieder was habe, ſchick ichs gleich. 
Leben Sie glücklich und ein neues frohes Jahr. Ihr 

Düſſeldorf 4. Januar 34 Felix Mendelsſohn Bartholdy 

P. S. Das Geld iſt gleich nachher von Berlin aus angewieſen worden auf Arnſtein und 

Eskeles (von Mendelsſohn & Co. aus). Hoffentlich iſt alles ſchon in Richtigkeit. Wenn die 


Haben Sie vielen Dank für die intereſſante Sendung, die ich Ihrer Güte verdanke. Ich 
habe ſie erſt kürzlich hier empfangen, und mit vielem Vergnügen die Brochüre des Herrn Fiſchhof 
über Ihre Sammlung geleſen. Es iſt ſchön, daß ſie jetzt ſo recht bekannt wird und daß das 
Publicum auf eine ſolche Merkwürdigkeit aufmerkſam wird; denn Ihr lange fortgeſetztes eifriges 
und raſtloſes Beſtreben iſt gewiß jeder Anerkennung würdig. Leider kann ich von hier aus Ihnen 
nichts ſchicken, das von Bedeutung wäre; es giebt keine bedeutenden Muſiker am Rhein, alſo auch 
keine Handſchriften von ihnen. Doch denke ich im July wieder eine Reiſe von einigen Monaten 
zu machen, und was mir dann Bedeutendes von Manuſcripten in den Weg läuft, das ſchnappe 
ich auf und es muß nach Wien wandern. — Mein Portrait auf dem Berliner Großmännercongreß 
iſt ja höchſt ſchändlich; ich habe nicht einmal dazu geſeſſen; aber das einzige, was außerdem 
exiſtirt, ein Engliſches, iſt noch viel abſcheulicher. Wenn mal ein ordentliches herauskommen 
ſollte, werde ich es Ihnen gleich zuſchicken, da Sie es haben wollen. 

Heut habe ich wieder eine Bitte. Nämlich, ob Sie wieder ſo gut ſein wollen, mir bei Graf 
einen Flügel auszuſuchen? Er iſt für meinen Bruder, der ſich verheirathet und ſeiner Frau als 
Hochzeitgeſchenk ein Grafſches Inſtrument ſchenken will, und weil der erſte, den Sie mir aus⸗ 
ſuchten, ſo ganz vortrefflich ausgefallen iſt, ſo hat er mich gebeten, Sie um dieſelbe Gefälligkeit 
zu bitten, welches ich hiermit thue. Ich bitte Sie alſo herzlich, ein durchaus fehlerfreies, gutes 
Inſtrument, das Sie ganz befriedigt, bei Graf auszuſuchen. Hat er gerade keines fertig, 
ſo wäre es mir lieber, wenn Sie es verſchöben, bis ſich ein ſolches findet. Iſt aber eines da, 
das Sie vortrefflich nennen können, ſo bitte ich Sie es je eher je lieber zu wählen, einpacken zu 
laſſen, und fortzuſchicken, da es wo möglich ſchon Ende Mai in Berlin ſein ſollte und da mein 
Bruder ſich ſehr darauf freut. Ich wünſche dies Inſtrument äußerlich ſo einfach als möglich; 
es kommt mir nur auf die Vortrefflichkeit des Tons und der Spielart an. Iſt alſo ein Kaſten 
von Nußholz da, ſo wäre er mir ganz recht; wo nicht, einfaches Mahagoni, ohne Bronze. Es 
muß 6 ½ Octaven haben; iſt Graf dazu zu bringen, es mir zu demſelben Preiſe wie die beiden 
vorigen zu laſſen, ſo iſt es mir lieb. Ich bitte Sie hierüber mit ihm zu ſprechen, und das Ge— 
ſchäft abzuſchließen, ganz wie Sie es für recht und billig halten; da ich ſchon mehrere Flügel. 
bei ihm gekauft habe, ſo hoffe ich, er wird den Preis nicht allzu hoch ſtellen. Mein Bruder hat 
bei Arnſtein & Eskeles Graf für den Betrag eines Flügels accreditirt, und ich bitte Sie nun, 
nachdem Sie mit ihm über den Preis einig geworden ſind, ihm zu ſagen, daß er die Summe 
(die Sie ſtipuliren) bei Arnſtein & Eskeles, gegen Einreichung ſeiner quittirten Rechnung, in 
Empfang nehmen könne. Sie ſehen, daß ich das ganze Geſchäft in Ihre Hände lege; entſchuldigen 
Sie die Freiheit, die ich mir nehme, und die Beläſtigung, die ich Ihnen verurſache; ich bin aber 
überzeugt, daß es jo am beiten iſt, und daß das Inſtrument, von Ihnen gewählt und erprobt, 
meinem Bruder und uns allen die größte Freude machen wird. 

Zu addreſſiren bitte ich Sie das Inſtrument an Mendelsſohn & Co. in Berlin. Nochmals 
bitte ich Sie, ſich unverzüglich dieſer Angelegenheit annehmen zu wollen, um ſogleich das In⸗ 
ſtrument kaufen und verpacken laſſen zu können, wenn Ihnen eins der fertigen zuſagt — nur im 
anderen Falle würde ich Sie bitten zu warten. Sehn Sie aber voraus, daß es länger als bis 
Mitte Mai damit dauern könnte, ſo würde ich mir umgehend darüber einen Beſcheid von Ihnen 
ausbitten. 
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Sie haben mir ſchon ſoviele Gefälligkeiten und Freundſchaftsdienſte erzeigt, daß ich faſt un⸗ 
beſcheiden zu nennen wäre; aber eben deßhalb bin ichs nicht, und werde Ihnen nur mehr und 
mehr für alle Freundlichkeit verpflichtet. 

Nun leben Sie wohl und glücklich, lieber Herr Fuchs, und denken Sie freundlich 
Ihres ergebenen 
Düſſeldorf den 10ten April 31. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
Lieber Herr Fuchs! 

Haben Sie tauſend Dank für die abermalige pünctliche Beſorgung meiner letzten Bitte 
an Sie; ich bin vor einigen Tagen (und für einige Tage nur) hier angekommen und habe das 
Graf'ſche Inſtrument, das Sie für meinen Bruder ausgeſucht, ſogleich durchprobirt und zu meinem 
großen Vergnügen höchſt vortrefflich gefunden. Ich freue mich jedesmal, wenn ich bei meinem 
Bruder bin, darauf zu ſpielen, auch ihm ſelbſt und ſeiner Frau macht es die größte Freude, 
darum vereinigen auch ſie ſich mit mir, um Ihnen vielen, vielen Dank für Ihre große Gefällig⸗ 
keit zu ſagen und für die Sorgſamkeit, mit der Sie uns ein ſo ſchönes Inſtrument ausgeſucht 
haben. 

Ich habe heut wieder einige Fragen und Bitten an Sie, die aber diesmal mehr in das 
Fach ſchlagen, für das Sie ſich ſo thätig und erfolgreich intereſſiren. Herr Pölchau hier, den 
Sie ja wohl auch kennen gelernt haben, beſitzt in ſeiner Sammlung das Händel'ſche Drama 
„Acis und Galatea“ mit hinzugefügter Bearbeitung von Mozart, (wie dies beim Meſſias und 
Alexanderfeſt auch der Fall iſt). Er hat das Mozart'ſche Manuſcript, das derſelbe über eine 
Copie der Händel'ſchen Originalpartitur mit ſeinen kleinen Noten hineingeſetzt hat, und zeigte mir 
dieſes intereſſante Stück vor einigen Jahren. Da ich nun vor einiger Zeit die Abſicht hatte, es 
aufzuführen, theilte ich Herrn Pölchau meinen Wunſch mit, eine Abſchrift der Mozartiſchen Blaſe⸗ 
inſtrumente zu erhalten, und verſprach nöthigenfalls die Abſchrift ſelbſt zu nehmen, niemals 
außer Händen zu geben, außer bei den Proben, und ſomit für jede Verbreitung, außer durch 
Aufführung, einzuſtehen, da ich erwartete, daß Herr Pölchau ſich ſelbſt die etwaige Herausgabe 
vorbehalten wolle. Er ſchlug mir jedoch jede Mittheilung des Werks rund ab. Ich wünſchte nun zu 
wiſſen, ob noch ein anderes Exemplar dieſer Bearbeitung, (die auf den Auftrag des Baron von 
Swieten, wenn ich nicht irre, gemacht ſein joll), in Wien oder ſonſtwo exiſtirt, und ob eine 
Abſchrift davon zu bekommen iſt? Sie ſind ohne Zweifel vor Allen Anderen am beſten im Stande, 
darüber mir eine Auskunft zu geben, und da es Ihnen, falls Sie nicht davon gehört hätten, ge⸗ 
wiß ſelbſt intereſſant wäre, einer Mozartiſchen Arbeit auf die Spur zu kommen, ſo bitte ich Sie 
recht ſehr, darüber an den erſten Quellen einige Erkundigungen einzuziehen, und mir das Reſultat 
gefälligſt mitzutheilen, wodurch Sie mich ſehr verbinden würden. 

Ferner möchte ich gern wiſſen, was an den neuen Beethoven'ſchen Sachen, von denen man 
ſo viel ſpricht, Wahres oder Unwahres iſt? Man ſpricht von einer 10ten Sinfonie von ihm, die 
ſich gefunden habe (und die, wenn ich nicht irre, Haslinger beſitzen ſoll), ferner von einigen un⸗ 
gedruckten Clavierſonaten, endlich von einer Zten Ouvertüre zu Leonore oder Fidelio, ebenfalls in 
Haslinger's Beſitz. — Iſt an all dem etwas Wahres? Und wenn ja, iſt es möglich, dieſe Sachen 
um irgend einen Preis in Abſchrift zu erhalten, oder kommen ſie heraus, und wann? — Ferner 
wann wird die Cantate von Beethoven, die Haslinger nun ſchon längſt angekündigt hat, und 
die neue Ouvertüre von ihm erſcheinen? — Ueber alle dieſe Puncte wünſche ich ſehnlich mir 
recht bald Antwort; ein Geſpräch mit Haslinger würde gewiß zur vollſtändigen Auskunft über 
alle meine Fragen führen; ich ſchriebe ihm ſelbſt, aber kenne ihn zu wenig, und weiß auch, daß 
er ungenau und nicht umſtändlich auf dergl. Anfragen antwortet. Sie alſo können mich ungemein 
verbinden, wenn Sie mir über all dieſe Puncte Licht verſchaffen; und wenn Sie über die Be⸗ 
läſtigung, die ich Ihnen wieder mache, zürnen wollten, ſo vergeſſen Sie nicht, daß Sie alles das 
nur Ihrer eignen oft wiederholten Gefälligkeit zuzuſchreiben haben. Leben Sie recht wohl und 
glücklich, und grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin unbekannterweiſe angelegentlichſt von 

Ihrem Hochachtungsvoll ergebenen 
Berlin d. 9. Auguſt 35 Felix Mendelsſohn Bartholdy. 

P. S. Ihre Antwort, bitte ich Sie, an Breitkopf & Härtel nach Leipzig zu adreſſiren. 

Und bitte! Schreiben Sie mir recht bald! 
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Lieber Herr Fuchs! 

Ihren freundlichen Brief vom 17 Aug. empfange ich heute hier; er hatte einige Tage in 
Leipzig gelegen, wo man mich erwartete, endlich ſchickte man ihn mir nach, und obgleich ich 
morgen von hier abreiſe und nach Leipzig gehe, wo ich den Winter über bleibe, ſo eile ich doch 
noch gleich von hier aus zu antworten. j 

Vor allem nehmen Sie meinen beften Dank für Ihre ſehr große und mir erfreuliche Ge⸗ 
fälligkeit. Sie können mir glauben, daß mir Ihre Güte vom größten Werthe iſt, und daß ich 
Ihnen recht aufrichtig dankbar dafür bin. Wenn es mir nur gelänge, Ihnen dies bald auch 
durch die That zu beweiſen. Deshalb iſt es mir ſehr lieb, das beigefügte Verzeichniß der Auto⸗ 
graphen, die Sie aus Leipzig wünſchen, zu erhalten, und hoffe gewiß, daß es mir möglich ſein 
werde, Ihnen einige davon ſchon recht bald zuzuſchicken. 

Von der Mozart⸗Händel'ſchen Cantate Acis und Galathea bitte ich Sie, ſo ſchnell als mög⸗ 
lich eine Copie durch Ihren Copiſten nehmen zu laſſen, und mir dieſelbe per Fahrpoſt nach 
Leipzig zu ſchicken, wodurch Sie mich ungemein verbinden. Der Betrag, er belaufe ſich auf 12 fr. 
CM oder höher, ſoll in jenem Falle ſogleich zurück erfolgen, und mit beſtem Danke. 

Wenn es Ihnen möglich wäre, mir zugleich eine Copie der Zten Beethoven'ſchen Ouvertüre 
zu Fidelio, die mir bis jetzt noch ganz unbekannt iſt (ich kenne die zwei aus E-dur und 
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zu ſchicken, ſo wäre meine Freude groß. Iſt es aber nicht zu machen, ſo bitte ich mir den Clavier⸗ 
auszug, der, wie Sie jagen, bei Haslinger erſchienen iſt, dieſer Zten Dub. beizulegen. Indeß 
wäre mir die Partitur natürlich viel viel lieber. Von allen dieſen Sachen bitte ich nur, mir 
gleich auch den Preis anzugeben, damit ich nicht zu lange in Ihrer Schuld bleibe. — Und bitte 
laſſen Sie recht bald viel von ſich hören, und ſchicken Sie mir die Partitur, auf deren Be⸗ 
ſitz ich mich gar zu ſehr freue, recht recht bald. Wie freue ich mich, daß ich mich an Sie ge» 
wandt habe, deſſen Güte mich nicht eine Fehlbitte thun ließ. Meine Adreſſe bleibt fortwährend 
an Herren Breitkopf & Härtel; entſchuldigen Sie nun die eiligen Zeilen, und leben Sie wohl. 
Mit herzlichen Grüßen an Ihre Frau Gemahlin unbekannterweiſe bin ich 
Ihr ergebenſter 
Berlin 28. Auguſt 35. Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


Lieber Herr Fuchs! 

Es iſt wohl ſehr Unrecht von mir, daß ich Ihnen ſo lange nicht geſchrieben, und Ihnen 
nicht für Ihre gütige Ueberſendung von Acis und Galathea, durch welche Sie mir die größte 
Freude gemacht haben, meinen Dank geſagt habe. Aber ich hätte Ihnen ſo gern eines der Manu⸗ 
feripte geſchickt, von denen Sie mir ſchreiben, und glaubte gewiß durch die Herren Breitkopf & Härtel 
eins erlangen zu können. Dieſe Herren hielten mich auch von Tag zu Tag hin, verſprachen nach⸗ 
zuſehen, etwas herauszuſuchen ꝛc. ꝛc., kurz vor einigen Tagen hatten fie die Unhöflichkeit, es mit 
einem Male rund abzuſchlagen, und kündigen vorgeſtern eine Auction von alten Muſikalien an, 
unter welchen, wie ich höre, auch viele Autographe. Dies iſt denn doch zu arg, und ich habe es 
den Herren übel genommen; werde aber dennoch auf die Auction, (die in mehreren Wochen iſt) 
gehen, und etwas zu bekommen ſuchen. Doch bitte ich Sie, mir umgehend zu ſchreiben, wie hoch 
ich im Preiſe für Sie gehen ſoll, falls ſich etwas Bedeutendes von Bach oder einem der von 
Ihnen mir bezeichneten Componiſten fände. — Von Attwood, den Sie früher einmal zu haben 
wünſchten, habe ich jetzt ein Autograph für Sie daliegen; weil ich aber nicht weiß, ob Sie unter⸗ 
deſſen nicht ſchon ein anderes bekommen haben, will ich erſt anfragen, ob es Ihnen das Porto 
werth iſt. Es iſt ein hübſcher 4ſtimmiger canoniſcher Kirchenſatz. — Ihre intereſſante Sendung 
des Acis hat mir ſchon oft ſehr großes Vergnügen bereitet. Sie haben doch den Betrag der Co- 
pialien, die ich damals Arnſtein und Eskeles ſogleich zu zahlen beauftragte, richtig empfangen? 

Auch für den Clavier-Auszug zu Beethoven's dritter Ouvertüre zu Leonore danke ich beſtens, 
aber wenn werden denn endlich die Orcheſterſtimmen dazu zu bekommen ſein? Und hiebei fäll: 
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mir noch eine Frage ein: Könnte ich die Stimmen von Lachner's neuer Symphonie, die den 
Preis in Ihrer Stadt davongetragen, wohl noch während des Laufs der hieſigen Concerte (von 
welchen das letzte am 20ſten März iſt) behufs einer Aufführung hieher bekommen? Da der Ver⸗ 
breitung des Werks eine baldige Aufführung hier gewiß recht förderlich wäre, ſo ließe ſich Has⸗ 
linger vielleicht dazu bringen, eine Abſchrift davon zu ſchicken, und mir geſchäh ein großer Ge⸗ 
fallen damit. Dürfte ich Sie bitten, hierüber ſich zu erkundigen, und falls Haslinger es will, 
mir baldigſt die Stimmen zukommen zu laſſen — wo nicht, mir doch eine Antwort darüber in 
Ihrem nächſten Briefe mitzutheilen. 

Von Berger, deſſen Handſchrift Härtels ebenfalls nicht herausgeben wollten, beſitze ich 
mehrere Briefe, ebenſo von Loewe — wäre Ihnen damit geholfen, jo ſtehen fie gern zu Dienſten, 
aber ich fürchte, es kommt Ihnen gerade auf die Noten an, und die habe ich allerdings nicht. 

Nun bitte ich Sie, mir auf alle meine verſchiedenartigen Fragen recht baldige Antwort zu 
geben, und bin, mit den beſten Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlinn 

Ihr ergebener — 
Leipzig den 8ten Februar 1836 Felix Mendelsſohn Bartholdy 


Leipzig 27 April 36 
Lieber Herr Fuchs! 

Ihren Brief vom 23. erhalte ich ſo eben, und eile Ihnen darauf zu antworten, daß es 
mir leider unmöglich ſein wird, Ihre Aufträge auszuführen, da ich nächſten Sonntag Leipzig ver⸗ 
laſſe und erſt im September hieher zurückkehren werde. Als ich Ihnen zuletzt ſchrieb, glaubte 
ich, die Auction werde im März oder April ſtattfinden, da ſie aber im Sommer ſtattfindet, ſo 
werde ich nicht dabei gegenwärtig ſein können, indem ich manche Reiſepläne habe, die ich am 
Rhein (wohin ich zunächſt gehe) genauer zu beſtimmen gedenke. Ich werde die beiden Verzeich⸗ 
niſſe, die Sie mir zugeſchickt haben, Herr Kiſtner, dem Muſikalienhändler, übergeben, und wenn 
Sie jemand Anderes den Auftrag darauf ertheilen, ſo kann er ſich dieſelben dort gleich abholen, 
und Sie erſparen doppelte Schreiberei. 

Demſelben gebe ich auch, um es an Haslingers Muſikhandlung für Ihre Adreſſe zu ſenden: 
Zwei Lieder von Riem's Handſchrift, und den bewußten Canon von Attwood. Es iſt freilich 
wenig, aber ein Schelm giebt mehr als er hat. Entſchuldigen Sie dieſe eiligen Zeilen, aber ich 
packe ſchon meine Sachen ein und leben Sie wohl 

Ihr ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy 


un 


Hochgeehrteſter Freund 

Nach langem Stillſchweigen laſſe ich mich wieder mit einer großen Bitte vernehmen, deren 
Erfüllung durch niemand ſo leicht bewerkſtelligt werden kann, als durch Sie, und die ich daher 
auch niemand anders ſagen würde, ſelbſt wenn ich nicht ſchon ſo viele Beweiſe Ihrer Gefälligkeit 
und Freundſchaft hätte. Aber die Bitte iſt groß. Ich wünſche nämlich ein Blatt Manuſcript 
von Mozart und eines von Beethoven zu haben, wo möglich mit beider Namensunterſchrift. Es 
braucht nur etwas ganz kurzes zu ſein, aber von unbezweifelter Authenticität. Wenn es Ihnen 
nun möglich, mir das zu verſchaffen, ſo thun Sie mir den größten Gefallen, und ich bitte Sie, 
ſo viel Geld und gute Worte anzuwenden als Sie wollen, d. h. Geld doch nur bis etwa zum 
Betrag von 12 Gulden höchſtens, aber gute Worte ad libitum; ich denke mir, es kann Ihnen 
nicht ſehr ſchwer fallen. Hören Sie noch dazu, weshalb ich dieſe Blätter zu haben wünſche. — 

Wie Sie ſelbſt, hochgeehrteſter Freund, will auch ich mich in den Stand der Ehe begeben, 
und habe mich verlobt, und meine liebe Braut iſt ſo gut und ſchön und liebenswürdig, daß ich 
mich jeden Tag von neuem in ſie verlieben würde, wenn ichs nicht gleich den erſten Tag ſchon 
gethan hätte. Leider aber iſt ſie nicht hier, ſondern in Frankfurt, wohin ich erſt gegen Weih⸗ 
nachten reiſen kann. Da möchte ich ihr nun als Weihnachtsgeſchenk ein hübſches muſikaliſches 
Album geben, wozu ich vielerlei ſchon habe. Aber ganz voran als Eingang möchte ich die Namen 
von Mozart und Beethoven haben, und eben deshalb thue ich Ihnen dieſe Bitte. Sie ſehen 
auch daraus, wie großen Werth ich auf ihre Erfüllung ſetze, und können auch zugleich abnehmen, 
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von welcher Art ich die Noten am liebſten wünſchte, nämlich vor allem gern irgend ein Lied, 
wenn ſich ſo etwas findet, wo nicht, eine Kleinigkeit für Clavier, wo nicht, irgend etwas Anders, 
was es auch ſei. — Können Sie mir nun dieſen Dienſt leiſten, ſo bitte ich Sie, mir die Sachen 
per Fahrpoſt hieher zu ſchicken, und ich werde Ihnen von Herzen dankbar ſein. Doch hat es 
ziemliche Eile damit, da ich den 15ten December nach Frankfurt abzureiſen gedenke. In jedem 
Fall bitte ich Sie, mir gleich einige Zeilen Antwort zu ſchicken, und mir nicht zu zürnen, daß 
ich abermals Ihre Güte und Gefälligkeit in Anſpruch nehme. Aber Sie wiſſen, einer Braut zu 


Liebe ſpränge man gern ins Feuer, geſchweige denn —. Leben Sie wohl, und vergeſſen Sie nicht 
Ihren ergebenen 
Leipzig d. 18ten Nov. 1836. Felix Mendelsſohn Bartholdy 


A 


Hochgeehrteſter Freund. 

Wie herrlich haben Sie mich durch Ihre ſo eben empfangene Sendung überraſcht. Ich muß 
Ihnen gleich ſchreiben, und dafür danken, weils gar zu prächtig iſt. Und wie paſſend ſind gerade 
dieſe Sachen. Ich wußte wohl, an wen ich mich mit meiner Bitte wendete, und daß es beſſer 
ausgeführt werden würde, als beſorgte ichs ſelbſt. Und nun haben Sie gar den Haydn noch 
dazu gelegt. Wahrlich, Sie ſind gar zu gütig und ich danke Ihnen recht herzlich für die große 
Freude, die Sie mir gemacht haben. Aber ſagen Sie mir nur, wie ſoll ich mich erkenntlich 
beweiſen? f 

Ich weiß, welch ein großes Opfer das für Sie war, ſich von dieſen unſchätzbaren Sachen zu 
trennen, deshalb möchte ich Ihnen fo gern auch einen kleinen Dienſt für Ihre Handichriften- 
ſammlung leiſten, aber ich bin es gar zu wenig im Stande. Doch iſt mir eingefallen, daß ich 
eine Novität beſitze — die Frage iſt nur, ob Sie es als ſolche betrachten werden. Ich habe näm⸗ 
lich Gelegenheit gehabt, in London eine Abſchrift von einem großen Pſalm von Händel (in 12815 
Nummern) zu machen, von dem ſich nur ein einziges Exemplar in des Königs Bibliothek befindet, 
und der niemals gedruckt worden iſt. Ich ſchrieb ihn damals ab, unter der Bedingung, ihn nicht 
weiterzugeben, und würde Ihnen nur unter derſelben Bedingung meine Copie ſchicken, und mirs 
vorher abſchreiben laſſen — denn daß Sie mir das Verſprechen, es nicht weiterzugeben, hielten, 
davon bin ich überzeugt, die Frage iſt nur, ob es Ihnen für Ihre Sammlung intereſſant iſt, da 
es eben doch kein Händel'ſches Autograph iſt. 

Antworten Sie mir hierauf recht bald, und ſagen Sie mir, wie ichs anfangen ſoll, Ihnen 
zu beweiſen, wie ſehr ich Ihnen für Ihre Güte verbunden, wie dankbar ich Ihnen dafür bin. 
Denn die Geſchichte mit der Lamentation iſt leider ein bloßes Mißverſtändniß. Ich kenne keine 
Lamentation von Mozart, keine unbekannte Compoſition von ihm, und kann nicht einmal be⸗ 
greifen, was zu dem Mißverſtändniß Anlaß gegeben haben kann, da ich mit Hauptmann meines 
Wiſſens gar nicht über etwas Aehnliches geſprochen habe. Die Sammlung bei Andre in Offen⸗ 
bach, wo ſich die Originale der Zauberflöte, des Don Juan, auch mehrerer angefangener Mozar⸗ 
tiſchen Oper ꝛc. befinden, iſt Ihnen ohne allen Zweifel bekannt. 

Gerade jetzt bin ich durch einen Zufall im Stande, Ihnen Noten von Berger, Löwe und 
Lobe zu verſchaffen, wenigſtens will ich alle Mühe anwenden, daß ſie mir diesmal nicht wieder 
entwiſchen. Die Briefe von B. und Lobe liegen für Sie bereit, ich will ſie aber lieber zur 
größern Sendung legen, da ich leider nicht bis Wien frankiren kann. Wollen Sie mir nicht eine 
Buchhändlergelegenheit angeben, durch diezich es Ihnen zukommen laſſen könnte? Ich würde dann 
auch 3 verſchiedene Editionen meines Portraits, die alle jetzt auf einmal herausgekommen find, 
beilegen, da ich weiß, daß Sie dergleichen auch ſammeln. Nun genug für heute; haben Sie noch— 
mals vielen Dank für Ihr vortreffliches, mich jo erfreuendes Geſchenk und leben Sie wohl und 
vergeſſen Sie nicht 5 Ihren 

Leipzig 2ten Dec. 1836 Felix Mendelsſohn Bartholdy. 
Lieber Herr Fuchs. 

Heut ſchicke ich das Packet für Sie an Hermann und Langbein und hoffe, daß Sie es richtig 
erhalten werden. Es ift darin: 1) meine Abſchrift des Händel'ſchen dixit dominus, die für mich 
darum einigen Werth hat, weil ich ſie während eines langen Krankenlagers in London zum 
Zeitvertreib machte und nur durch beſondere Vergünſtigung nach Hauſe das Original erhielt, 
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weshalb auch noch keine Copie davon meines Wiſſens exiſtirt, und weshalb ich mirs nochmals 
zur Bedingung machen muß, daß kein anderer, als Sie, die Abſchrift erhält. Erſt heut habe 
ich vom hieſigen Copiſten das Exemplar bekommen, welches ich behalte, darum konnte ich die 
Sendung nicht eher abgehen laſſen; es iſt ein längeres Stück, als ich gedacht hatte, weil ich jo 
klein ſchreibe. 2) 1 Exempl. meines Portraits von Breitkopf & Härtel. 3) ein anderes bon 
Simrock herausgegeben. Ein drittes in Cöln erſchienenes ſoll nächſtens kommen, indem ich Ihnen 
das Manuſcript von Berger, das ich für Sie habe, leider heut noch nicht ſchicken kann, Sie 
bekommen es aber in 14 Tagen ſpäteſtens. Es iſt ein Sftimmiger Männergeſang in mehreren 
Sätzen, der noch nicht gedruckt iſt, und der erſt hier abgeſchrieben werden muß ler ſoll jetzt heraus⸗ 
kommen) ehe ich ihn Ihnen ſchicken kann. Einſtweilen lege ich einen Brief von Berger bei; Löw 
und Taubert denke ich auch bis zu der Zeit zu bekommen. 

Für heut leben Sie wohl und entſchuldigen Sie die eiligen Zeilen. Empfehlen Sie mich 
Ihrer Frau Gemahlinn auf's beſte und vergeſſen Sie nicht 

Ihren ergebenen 
Leipzig d. 31ſten Januar 1837 Felix Mendelsſohn Bartholdy 

Das Concert von S. Bach quaest. werde ich eheſtens ſchicken; es iſt nur ein Elend mit 

den hieſigen Copiſten; ſie brauchen längere Zeit zum Abſchreiben, als zum Componiren. 


an 


Leipzig d. 13 April 1838 
Lieber Herr Fuchs. f 

Vielen Dank für Ihren freundlichen, letzten Brief, den ich längſt beantwortet haben ſollte. 
Vielfache Geſchäfte hinderten mich, und dann iſt mirs verdrießlich, Ihnen nur jo magere Aus⸗ 
kunft geben zu können. Von Händel'ſchen Werken weiß ich nur, was in der Arnold'ſchen Aus⸗ 
gabe zu ſehen iſt, ſonſt nichts (außer dem dixit dom., das ich Ihnen geſchickt habe) und ſämmt⸗ 
liche Opern, die Sie mir nennen, find mir ganz fremd. Ferner weiß ich nicht recht, welche Arie 
von Mozart Sie meinen, ich habe Ihren vorigen Brief leider verlegt und erinnere mich deſſen 
nicht recht; von der Litanei ſind nur einige Stücke im Clavierauszug hier, die ich mir heut vom 
Beſitzer (Advocat Schleinitz) deshalb habe holen laſſen, unter denen aber keine Arie; die Partitur 
ſoll in München exiſtiren, in der Bibliothek, von wo fie der Hofrath Rochlitz hier einmal leih⸗ 
weiſe erhalten und den obenerwähnten Clavierauszug danach gemacht hat. Ich lege Ihnen einen 
Brief von Bennett an mich bei; Noten habe ich leider ſelbſt nicht von ſeiner Hand, jedoch kommt. 
er im September wieder hieher, wie er mir ſchreibt, da ſoll er Ihnen was Ordentliches ſchicken. 
Wünſchen Sie, daß ich ihm wegen den Händel'ſchen Opern ſchreiben und ihn fragen ſoll, jo 
adreſſiren Sie mir gefälligſt einige Zeilen nach Berlin (Leipziger Straße No. 3), wohin ich in 
wenig Tagen reife, und jagen Sie mir, was Sie unter „Angabe der Themas“ von den Opern 
verſtehen — die Themas der Ouvertüre, oder aller einzelnen Nummern? Noch eins, Sie können 
mir gewiß jagen, ob irgendwo noch ein Exemplar von der Beethoven'ſchen Ouvertüre zu Leonore 
exiſtirt, welche, (wie es ſcheint), zu der großen aus C-dur (bei Breitkopf & Härtel) die erfte 
größere, und ſchwerere Bearbeitung iſt, mit demſelben Thema, demſelben Schluß, dem Trompeten⸗ 
ſtoß in der Mitte ꝛc. Durch Herrn Schindler in Aachen haben Breitkopf & Härtel's hier eine 
Abſchrift dieſer Ouvertüre, mit Bemerkungen von Beethovens Hand darin — aber am Ende 
fehlen 2—4 Seiten, und Herr Schindler behauptet, die ſeien nirgend zu finden, da dieſe Abſchrift 
das einzige ſei, was von der Ouvertüre exiſtire. Sit das wahr? Oder wiſſen Sie Mittel und. 
Wege, das Fehlende aus irgend einer andern Abſchrift, oder gar aus dem Manuſcript zu erſetzen? 
Es ſind die letzten 200 oder 300 Tacte (nach dem Eintritt des letzten Preſto), von denen es fich, 
handelt. Sie ſagen mir auch hierauf wohl eine Zeile Antwort nach Berlin? 

Und nun leben Sie wohl. Wenn ich nach Wien komme, das wiſſen die Götter; ich wollt 
es wäre bald, aber ich fürchte, es iſt gar nicht. Die ſchönſten Grüße an Sie, Ihre Frau und. 
die Füchs'chen, von mir, meiner Frau und meinem kleinen Söhnchen (das jetzt 10 Wochen alt iſt). 
Sehen Sie, jetzt hab ich auch Würde, und weiß mir was damit. Nochmals leben Sie wohl. 

Ihr ergebener 5 
Felix Mendelsſohn Bartholdy 


nn 
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Lieber Herr Fuchs. 

Da Herr Streicher heut hier durch und bald nach Wien zurück geht, ſo konnte ich es nicht 
unterlaſſen, mich einmal wieder in Ihrem Andenken aufzufriſchen, und ich weiß, das geſchieht am 
beſten durch Autographe oder Portraits. Heut habe ich nun das Letztere zu ſchicken, und auch 
nicht von der beſten Qualität, indeß aber zu jener Auffriſchung hoffe ich, daß es hinreichen werde, 
und dann iſt der Zweck erfüllt. Sie erhalten alſo: Curſchmann, in einer hier ſo eben erſchienenen 
Lithographie, Bennett in Leipzig erſchienen, die Köpfe von Liszt, Thalberg, Henſelt und Chopin 
und den meinigen auf einem Blatt, Verlag von Schubert und Niemeyer in Hamburg, und mein 
Portrait von demſelbigen Blatt apart abgedruckt und höchſt abſcheulich. Denken Sie, daß ich 
anders ausſehe, ſo denken Sie doch einmal wieder an mich, und das iſt wie geſagt alles, was ich 
damit will. i 

Zu mehr läßt mir Streicher ſchleunige Abreiſe nicht Zeit, als zu taufend Grüßen an Sie 
und alle die dortigen Freunde. 

Immer Ihr ergebener 
Berlin d. 14 Oct. 1841. Felix Mendelsſohn Bartholdy 


Leipzig 11. Dez. 1845. 
Hochgeehrter Herr. 

Es war mir eine ſehr große Freude endlich einmal wieder Ihre aus alter Zeit wohlbekannte 
und liebe Handſchrift zu ſehen und ich bin Ihnen, ſo wie Herrn Vogel dafür und für das gütig 
in mich geſetzte Vertrauen recht herzlich dankbar. 

Aber könnte ich dieſen Dank auch nur durch die That ausſprechen und die ſangbaren und 
ſchönen Verſe des Hrn v. Vogl Ihnen mit einer Melodie verbunden zurückſchicken! Aber es iſt 
mir durchaus unmöglich, ich bin ſo unglaublich gedrängt von Arbeiten — Geſchäften — Störungen 
aller Art, daß viele Tage vergehen, in denen ich mit Mühe auch nur ¼ Stunde für mich erobern 
und mich darin ſammeln kann! So kann ich denn nichts Neues für jetzt unternehmen, und thäte 
ich es auch noch ſo gerne; und koſtete es auch ſo wenig Zeit wie in dieſem Falle. 

Ich bitte Sie übernehmen Sie meine Entſchuldigung bei Hrn Vogel, richten Sie ſie aber 
ſo ein, daß er wenigſtens nicht an meinem guten Willen zweifelt; wäre die Zeit nur ein wenig 
mehr mein eigen jetzt, wäre ich nur nicht auf alle Weiſe ſo ſehr in Anſpruch genommen, ſo ver⸗ 
ſichere ich Sie, es ſollte an meiner Muſik, jo gut ich fie machen kann, nicht fehlen. 

Erhalten Sie mir ein gutes, unverändertes Andenken, ſo wie ich immer bin und bleibe 

Ihr aufrichtig ergebener 
Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


Aus dem Hochgebirge. 


Von 
Paul Güßfeldt. 


ä —— 


I 

Es kommt gegenwärtig ſo ziemlich auf Eins heraus, ob ein Berg mehr, 
ein Berg weniger bekannt wird, und noch gleichgültiger iſt es, ob eine Be— 
ſchreibung mehr oder weniger von Gipfelerſteigungen in die Oeffentlichkeit 
gelangt. Aus derſelben Feder, welche dieſe Zeilen ſchreibt, iſt ſogar die Be⸗ 
hauptung gefloſſen, daß der beſte Dienſt, den man ſeinen Mitmenſchen fortan 
durch die eigenen Kletterkünſte erweiſen könne, der ſei: darüber zu ſchweigen. 

Indeſſen ſind durch die vielen Unglücksfälle des Jahres 1887 die Blicke gar 
Vieler wieder auf die Alpen gelenkt worden; auch hat es nicht an Urtheilen 
gefehlt, denen die Berechtigung der Sachkenntniß abging. Nun iſt es aber — 
wegen des Segens, den das Hochgebirge allen Suchenden ſpendet — von großer 
Wichtigkeit, daß mißverſtandene Vorſicht nicht das letzte Wort behalte, daß 
nicht ängſtliche Väter ihren herangewachſenen Söhnen wehren, die ſchöne Blume 
zu pflücken, welche nur dem Muthigen blüht. Es wäre doch einſeitig, wollte 
man nur von der zerſtörenden Kraft des Feuers reden, nicht von der wärmenden, 
nicht von dem glänzenden Spiel, das die lodernden Flammen dem Auge bieten. 
Wer das Feuer aus der Welt geſchafft wiſſen will, der Feuerbrünſte wegen; wer 
den Weltverkehr verurtheilt, der Schiffbrüche wegen: dem darf man allerdings 
keinen Vorwurf machen, wenn er die großen Unternehmen im Hochgebirge ver— 
urtheilt, der Unfälle wegen. Aber ſeine Moral iſt die des Philiſters, der con⸗ 
ſequent zu ſein glaubt, wo er doch nur engherzig iſt; der helle Schein der großen 
That ängſtigt ihn, weil vor ihr ſeine eigene Kleinheit einen deutlich erkennbaren 
Schatten wirft; Curven höherer Ordnung dürfen ſeine Kreiſe nicht ſtören. 

Weſſen Sinn indeß groß genug geblieben iſt, daß er über die Umzäunungen der 
Geſellſchaft und des Berufs hinwegzuſehen vermag, der wird nach gerechter Wür⸗ 
digung alles Deſſen ſtreben, was der Thatkraft des Menſchen zugänglich iſt, was 
den Werth ſeiner Individualität erhöhen kann. Er darf es deshalb nicht verſchmähen, 
auch die Hochgebirgsunternehmen in ſeinen Kreis zu ziehen und auf ihren Werth 
zu prüfen. Die folgenden Auseinanderſetzungen können dazu behülflich ſein, in⸗ 
dem ſie zeigen, was das Hochgebirge dem Menſchen gewährt und was es von 
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ihm fordert; fie ſollen einen Beleg für die geſunde Grundlage des Alpinismus 
abgeben; ſie möchten in dem jüngeren Leſer die Frage anregen, ob nicht auch 
ihm auf einem Boden von Fels und Eis Freuden erblühen könnten, die weder 
auf dem Boden des Reichthums noch des äußeren Glanzes erwachſen. 

Von ſolchen Anſichten geleitet habe ich noch einmal zur Feder gegriffen, um 
an neuen Beiſpielen zu zeigen, was ich vor Jahren an älteren zeigte. Die Tages 
bücher meiner jüngſten Alpenreiſe (1887) haben das Material geliefert, Erinne⸗ 
rung hat es befruchtet, der Geiſt der Erfahrung hat es geſtaltet; dem Autor uns 
bewußt, hat wohl auch Dankbarkeit hier und da ſeine Hand geführt: Dankbarkeit 
gegen den ewigen Schöpfer, der in erhabenen Werken zu ihm ſprach. Durch 
allgemeine Urtheile wird das Verſtändniß für die Alpenwelt, beſonders wenn es 
ſich gleichzeitig um die Beziehung des Menſchen zu ihr handelt, nur wenig 
gefördert. Die Schilderung eines concreten Hergangs iſt viel wirkſamer. Eine 
finnige Fabel oder ein erſchütterndes Drama lehren mehr, als eine Abhandlung 
über die Moral, welche denſelben zu Grunde liegt. Wir lernen dabei wie durch 
Erfahrung, indem wir aus den verketteten Ereigniſſen Rückſchlüſſe machen, d. h. 
ſelbſt thätig find; wir beobachten erſt und dann denken wir. Im anderen Falle 


Die concreten Vorgänge, welche hier geſchildert werden, ſpielen ſich zum 
Theil in den Zermatter Bergen, zum Theil in der Berninag ruppe ab. 
Der Leſer wird unter Anderem auf drei hohe Gipfel geführt: auf das Gabelhorn 
(4073 m), auf das Matterhorn (4882 m), auf den Monte Scerſcen (3970 m). 
Die beiden letztgenannten Berge wurden nach Art eines Paſſes überſchritten, oder 
wie der Kunſtausdruck lautet: „traverſirt“. 

Gelegentlich dieſes Fremdwortes ſei bemerkt, daß ſich eine Reihe von Worten 
franzöſiſchen Urſprungs als Kunſtausdrücke in der alpiniſtiſchen Sprache feſt⸗ 
geſetzt hat. Dies erklärt ſich vielleicht daraus, daß die Chamonix-Führer noch bis 
zum Anfang der ſechsziger Jahre die leitende Rolle unter den Führern ſpielten 
und ihren deutſchen Berufsgenoſſen eine Anzahl von Ausdrücken übermachten, 
welche auf gewiſſe Eigenthümlichkeiten des Hochgebirges Bezug hatten. In der 
deutſchen Schweiz, wo das Durchſetzen der Mutterſprache mit franzöſiſchen 
Worten oft abſichtlich gepflegt wird, wurden die erlernten Bezeichnungen von 
den Führern auf die Reiſenden übertragen und durch dieſe in die Literatur ein⸗ 
geführt. Solche Worte ſind beiſpielsweiſe: 

Couloir für eine ſteil anſteigende, enge Schlucht, deren Boden mit Schnee, 
Firn, Eis!) oder Geröll bedeckt iſt; das Wort corridor, welches eine 
verwandte Bedeutung hat, ſcheint veraltet. 

Cheminée für Kamin, Schornſtein, d. h. einen kehlenförmigen Riß in 
einer Felswand. 

Aréte für Fels- und Schneegrat. 


1) Schnee iſt ein Gemenge von Eisnadeln und Luft; Firn (franzöſiſch neve) eine Zwiſchen⸗ 
ſtufe zwiſchen Schnee und compaktem Eis. Der Firn bildet ſich aus dem Schnee durch periodiſches 
Schmelzen und Gefrieren; er beſteht aus eiſigen Körnern, deren Zuſammenhang — je nach der 
Temperatur — bald locker, bald feſt iſt. Aus der Firnregion fließen die Gletſcher ab. 
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Gendarme für die thurmartige Felsbildung auf einem Grat. 

Séracs (urſprünglich weiße Käſe von viereckiger Form) für die würfel⸗ 
förmig zerklüfteten Maſſen im Firn, auch wohl für die Eisfiguren ſtark 
aufgebrochener Gletſcher. 

Corniche, Sims, für Schneegewächte, Schneeüberhang d. h. ausladenden 
Gratſchnee. > 

Crevaſſe für Gletſcherſpalte. 

Moraine für einen Schuttwall, welcher aus abgeſtürzten Felstrümmern 
durch die Bewegung eines Gletſchers gebildet wird. 

Moulin für Gletſchermühle, d. h. einen ausgewaſchenen Schacht, welcher 
den Gletſcher von oben nach unten, zuweilen in ſeiner ganzen Mächtig⸗ 
keit durchſetzt. 

Col für Joch. 

Von dieſen Wörtern find couloir, aréte, col, névé auch in die engliſche Sprache 
übergegangen. Das Wort „traverſiren“, das den Anlaß zu der vorſtehenden 
Einſchaltung gab, hat übrigens noch eine andere Bedeutung, nämlich: in hori- 
zontaler oder wenig geneigter Linie über einen Hang oder längs einer Felsmauer 
hingehen. 

Natürlich beſitzt unſere Sprache viele eigene Kunſtausdrücke; davon wird 
das Wort „Bergſchrund“ im Engliſchen gebraucht; auch die Franzoſen 
haben es erſt ſpäter durch rimaye erſetzt. Bergſchründe find transverſale Firn⸗ 
klüfte, meiſt dem unteren Theile eines ſteilen Firnhanges angehörig; ſie ſind der 
Ausdruck ſtattgehabter Spannungen, welche aus der Anſammlung niedergerutſchten 
Schnee's folgten. 

Das Traverſiren von Bergen kommt häufig vor, und in den Centren für 
Hochgebirgsausflüge hört man das Wort entſprechend oft nennen. 

Früher begnügte man ſich damit, von dem Gipfel auf demſelben Wege 
abzuſteigen, auf welchem man ihn erreicht hatte; jetzt nimmt man nicht ungern 
Anlaß, zwei Seiten eines Berges gelegentlich einer Gipfelexpedition 
kennen zu lernen. Dabei iſt es denn meiſt von Belang, in welchem Sinne die 
Traverſirung ausgeführt, d. h. welche Seite für den Aufſtieg, welche für den 
Abſtieg gewählt wird. Es iſt z. B. ſehr viel leichter, den Montblanc von 
Courmayeur nach Chamonix zu traverſiren, als umgekehrt; Analoges gilt für 
das Matterhorn von le Breuil nach Zermatt; für die Jungfrau von der 
Wengerenalp nach dem Eggiſchhorn; und ganz beſonders für den Scerſcen von 
Pontreſina nach Chieſa. Unter Päſſen iſt mir einer bekannt, welcher vermuthlich 
nur in einer einzigen Richtung, nicht in der entgegengeſetzten überſchritten werden 
kann: Die Fuorcla da Roſeg (3530 m) in der Berninagruppe. 

Im Allgemeinen verringern ſich die Schwierigkeiten, wenn der Aufſtieg über 
die ſteilere Seite genommen wird. Ein Berg fällt allerdings niemals in ein⸗ 
heitlicher Neigung von dem Gipfel zu den Thälern ab; ſeine Gehänge zeigen Zonen 
von Fallwinkeln wechſelnder Größe. Ein Gebirgshang iſt ein Mittelding 
zwiſchen einer ſchiefen Ebene und einer Treppenfläche, die abwechſelnd aus hori⸗ 
zontalen und verticalen Bändern beſteht. Es muß der Phantaſie des Leſers 
überlaſſen bleiben, ſich das Bild weiter auszumalen. Genug, daß diejenigen 
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Zonen des Berghanges, welche dem verticalen Theil der Treppenſtufe entſprechen, 
beim Abſteigen beſondere Schwierigkeiten darbieten. Wenn die Neigung nach 
unten wächſt, ſo überſieht man auch das nächſtgelegene Terrain nicht länger und 
kann an Stellen geführt werden, die gleichſam abgeſchnitten ſind; und wenn eine 
Schneebedeckung vorhanden iſt, ſo zeigt ſie ſich meiſt vereiſt. 

Selbſt ſanftgeneigte Eisflächen können nur auf eingeſchlagenen Stufen oder 
mit Steigeiſen überſchritten werden; und das gilt in erhöhtem Maße für ſteil⸗ 
geneigte. In der Fortſetzung dieſes Aufſatzes, wo von der Monte Seerſcen⸗ 
Traverſirung die Rede iſt, wird gezeigt werden, um wie Vieles ſchwerer ſich an 
ſolchen Stellen das Stufenſchlagen abwärts geſtaltet, als aufwärts. 

Bei den Beſteigungen des Jahres 1887 begleiteten mich zwei Führer aus 
dem Piemont: Emile Rey aus Courmayeur, am italieniſchen Fuße des Mont⸗ 
blanc, und Jean-Baptiſte Aymonod aus Val Touranche, am italieniſchen 
Fuße des Matterhorn. Führer von dem Schlage und der Berühmtheit E. Rey's 
ſind ſchwer zu haben; erſt in der zweiten Septemberwoche wurde er frei für mich, 
und wir trafen in Zermatt zuſammen. In Pontreſina, wo ich den Auguſt ver⸗ 
brachte, blieb ich auf mich allein angewieſen und nutzte die Zeit ent— 
ſprechend aus. 

Innerhalb des eigentlichen Hochgebirges — für die Alpen etwa jenſeit der 
Höhengrenze von 2700 m — gibt es zwei ganz verſchiedene Arten des Wan- 
derns. Entweder man betritt die weiten, von Schründen oft durchſetzten Firn⸗ 
gebiete, aus welchen die großen Gletſcher abfließen, und erſteigt die Gipfel der 
Höhenzone von 3800 — 4800 m: dann muß man noch zwei Gefährten haben, die 
am Beſten der Claſſe erprobter Führer entnommen werden. Oder man beſchränkt 
ſich auf unbeſchneite, beliebig zerklüftete Gletſcher, auf Firnfelder geringer Aus- 
dehnung, auf Felsſpitzen, welche die Höhe von 3300—3400 m durchſchnittlich 
nicht überſteigen: dann kann man allein wandern. Im erſten Fall iſt die Ge⸗ 
ſammtleiſtung eine größere, mehr in die Augen ſpringende; im zweiten Fall 
handelt es ſich um eine individuelle Leiſtung, die ihrerſeit oft größer iſt, als der 
Antheil an einer glänzenden Geſammtleiſtung. Bedingungen für das Allein⸗ 
wandern in den unteren Zonen des eigentlichen Hochgebirges ſind techniſche 
Fertigkeit im Klettern, wie im Schlagen und Betreten von Eisſtufen; ferner 
Kenntniß des Gebirges und geſundes Urtheil. 

Das Unzulängliche iſt hier oft zum Ereigniß geworden. Unkenntniß, unbewußte 
Ueberſchätzung ſeiner ſelbſt, Dünkel, zuweilen wohl auch Sparſamkeit, haben ſchon 
manchen Wanderer, der nicht mehr heimkehrte, veranlaßt, ſich eines Führers zu ent⸗ 
ſchlagen und allein die Hochgebirgsregion zu betreten. Jedes Jahr bringt Kunde von 
Unfällen, deren Zahl die der Unglücksfälle bei großen Expeditionen überſchreitet. 
Der Eine fällt in eine Gletſcherſpalte, weil ſein Fuß an einer Stelle ausglitt, 
wo ein Anderer noch ficheren Stand gehabt hätte; oder weil er es unterließ, 
eine Stufe zu ſchlagen, wo ſolche erfordert war. Ein Anderer verliert den Halt 
an einer Felswand, weil er die Verwitterung des Geſteins nicht kennt und ſorglos ſich 
jedem Vorſprung anvertraut, ohne Rückſicht auf deſſen Feſtigkeit; ſo bricht denn 
plötzlich ein Stein unter der Hand oder unter dem Fuß aus, und der Halt geht 
verloren. Ein Dritter geräth auf einem ſteilen Grashang ins Gleiten, iſt nicht 
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mehr im Stande, die Bewegung zu hemmen und rollt an einen felſigen Terraſſen⸗ 
abſturz, über welchen er hinwegfliegt. Ein Vierter erreicht ſein Ziel, aber verirrt 
und verwirrt ſich beim Abſtieg in den Felſen, vermag weder rückwärts noch 
vorwärts zu ſchreiten !). 

Wenn andererſeits die Sicherheitsbedingungen erfüllt ſind, ſo kann das 
Alleinwandern in der Zone 2500-3300 m zu einer Bethätigung werden, die 
derjenigen bei großen Unternehmen mit Gefährten ebenbürtig iſt. Allerdings 
bleibt die Ausgabe phyſiſcher Kraft meiſt geringer; aber jede ſchwierige Stelle 
verlangt einen Entſchluß, den man ganz und ausſchließlich mit ſeiner Perſon 
bezahlt. Immer von Neuem ruft eine innere Stimme: Hier kann Dir Niemand 
helfen, als Du ſelbſt! 

Von ſolchen Wanderungen machte ich viele während des Auguſtaufenthaltes 
in Pontreſina; einige harmloſer Art, andere wieder von anderem Charakter. 

So traverſirte ich beiſpielsweiſe den M. Albris (3166 m) — einen Felſen⸗ 
kamm, der in Wänden nach Nordoſt und Südweſt abfällt, — indem ich das Eisfeld 
der Nordoſtſeite erſtieg und dann über die Felſen direct zu der weſtlichſten 
Spitze gelangte. Der Weg iſt meines Wiſſens nie gemacht worden und brachte 
mich einmal an die Grenze meiner Kunſt: Nach der Ueberwindung zweier 
ſchwieriger Stellen befand ich mich mitten in den abſchüſſigen Felſen und 
erhielt nur mühſam Halt für Hand und Fuß. Ein kleiner Felskamin, der 
nun erklettert werden mußte, zeigte in halber Höhe einen loſen Vorſprung: ihm 
mußte ich mich auf gut Glück anvertrauen; ich that es und gewann ein Spiel, 
das nicht mehr in meiner Hand lag. Wäre der Stein ausgebrochen, ſo wäre 
ich über die Felſen auf das ſchräge Eisfeld gefallen. Statt deſſen führte ein 
guter Stern mich ſchnell an das Ziel. Die Felswand war ſo ſteil, daß ich beim 
Niederblick von der Spitze die höchſten Eisſtufen faſt zu meinen Füßen ſah. 

Die kleine Beſteigung hatte, ungerechnet einer 1 ſtündigen Pauſe, fieben 
Stunden erfordert, weil die weiten Geröllfelder der Tiefe und auch das Eisfeld 
ſelbſt drei Tage zuvor mit fußhohem Schnee bedeckt worden waren. Deshalb 
hatte ich körperlich dieſelbe Empfindung wie bei dem Erreichen eines ſehr hohen 
Gipfels und verbrachte meine Zeit in ſehr gehobener Stimmung auf dem 
ſchneeloſen Kamm. 

Der Genuß, von einſamer Zinne aus eine Hochgebirgslandſchaft zu betrachten, 
iſt mit nichts Anderem zu vergleichen; durch das Ungewöhnliche der Lage erſcheint 
man ſich ſelbſt ein Anderer. Es iſt nicht allein das Bewußtſein, durch Wände 
und Klüfte abgetrennt zu ſein von den Menſchen, was hier maßgebend wird; 
nicht bloß die Rückwirkung der vorangegangenen Kraftausgabe auf den augen⸗ 
blicklichen Zuſtand der Ruhe, ſondern vornehmlich die Concentration der äußeren 
Eindrücke durch die Einſamkeit, welche wie ein Brennſpiegel wirkt; dieſelben 
fügen ſich einheitlich zuſammen in der Seele des Betrachtenden, und dieſer Vor⸗ 
gang ſchafft die Freude. 


) Zermatt, 31. Auguſt 1888. Seit 10 Tagen wird hier ein junger Deutſcher vermißt, 
welcher das Weißhorn (4512 m) von Zinal aus allein erklettern wollte. Offenbar hat er ſeinen 
Wahnſinn mit dem Tode gebüßt. 
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Es gibt nur noch einen andern Vorgang, der ähnliche Freuden bietet, aber 
in umgekehrter Richtung ſtattfindet, d. h. von innen nach außen. Was die Ein⸗ 
ſamkeit der Bergeshöhe dem Schauenden für das Spiel der äußeren Eindrücke iſt, 
das iſt die Einſamkeit des Schreibtiſches dem Schaffenden für das Spiel der 
inneren Ideen; auch ſie wirkt wie ein Brennſpiegel und fügt zuſammen, was in 
dem Inneren des Autors unvermiſcht ſchlummerte. Der Wanderer auf einſamer 
Bergeshöhe und der Autor in abgeſchiedener Klauſe, ſie ſtehen Beide unter außer⸗ 
gewöhnlichen Bedingungen; daher denn nicht ſelten die Enttäuſchung, welche 
der Autor hervorruft, wenn man ihn von Auge zu Auge kennen lernt: Seine 
Werke decken ſich nicht mit dem Eindruck ſeiner Perſon. Und doch braucht 
kein Falſch an ihm zu ſein; auch die Flamme kann immer dieſelbe ſein und 
doch verſchieden wirken, je nachdem ihre Strahlen durch eine Linſe, durch eine 
weiße oder rothe oder grüne Scheibe gegangen ſind. Solche Scheiben ſchiebt der 
Verkehr zwiſchen uns ſelbſt und andere Menſchen ein; von der gegenſeitigen Be⸗ 
ziehung hängt es ab, welche Farbe und Durchſichtigkeit die Gläſer erhalten; zu⸗ 
weilen werden ſie ganz undurchſichtig. 

Man kann vom Albris-Kamm die Reiſenden auf den Piz 5 
klimmen ſehen, der auf der andern Seite des vergletſcherten Thales, kaum 3 km 
entfernt, in Nordnordweſt daſteht; an ſchönen Tagen ſind ihrer ſo viele, als 
ſtünde ein wunderthätiges Bild auf dem Gipfel; trotzdem iſt der Berg 3266 m 
hoch und ſchließt mit einer ſpitzen Pyramide ab. Aber ein Pfad und her⸗ 
gerichtete Felsſtufen machen Alles gut, was Steilheit und Höhe (1440 m über 
Pontreſina) an dem Ahnungsloſen verſündigen könnten. Die verſchiedenen Gruppen 
von Reiſenden, welche das Dorf gleichzeitig mit mir verlaſſen hatten — die Wege 
trennten ſich erſt in 2200 m Höhe — waren ſchon auf dem Abſtieg begriffen, 
als ich noch Stufen in das Eisfeld ſchlug. 

Eine ganze Stunde, von 2— 3 Uhr Nachmittags, verweilte ich auf dem 
Weſtgipfel, ohne recht zu wiſſen, wie ich bewohnte Stätten wieder erreichen 
würde. Ich freute mich meiner Ungebundenheit; kein Führer konnte zur Rück⸗ 
kehr mahnen, noch mir einen beſtimmten Weg vorſchreiben wollen. Das aide- 
toi, Dieu t'aidera paßte recht wohl auf meine Lage. Ich ſah auf die Albu⸗ 
lakette im Weſten, auf die vielen kleinen Hochſeen der nächſten Umgebung, 
auf die weiße Berninakette im Süden und Südweſten; was von ihren 
Schneegipfeln ſichtbar war, das rief ebenſo viele Erinnerungen an frühere Be⸗ 
ſteigungen wach. 

Dann folgte ich dem Kammgrat in der Richtung auf den Lago bianco (2230 m), 
der 940 m tiefer in die Hochebene des Berninapaſſes eingebettet iſt, und gelangte, 
in kletterndem Auf und Nieder über kleine, ſcharfe Joche und Gratſpitzen zu der 
Südoſtecke, dem höchſten Punkt. Zu ihm führt aus der entgegengeſetzten Richtung 
der gewöhnliche, auch nur ſelten betretene Weg. Ihn wollte ich nicht nehmen; 
er ſchien mir zu lang, und ſo ſchwenkte ich denn — nicht wiſſend, was kommen 
könnte — auf gut Glück nach rechts ab und betrat die ſüdöſtliche Wand des 
langen Albris⸗Kammes. 

Dieſer Hang fällt in drei Felsſtufen von 900 m Geſammtmächtigkeit gegen 
die Straße ab, welche von Pontreſina in mehrſtündigem Laufe ſanft zum 
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Berninapaß aufſteigt; Geröll- und Trümmerhalden von durchſchnittlich 200 m 
Verticalerſtreckung verbinden die Baſis der tiefſten Felsſtufe mit der Straße und der 
Thalſohle des Berninabaches. Ein Ueberblick über den Weg war natürlich nicht 
möglich, aber die Abweſenheit jeglichen Schnees eine große Erleichterung. Die 
Felſen reden auch ihre ſtumme Sprache, für die das Ohr ſich ſchärft; ſie ſagen 
oft, wo eine leichte Stelle zum Weitergehen verführt: „Laß Dich nicht in die 
Falle locken“; und wo eine ſchwere Stelle Zaudern erweckt: „Hier allein kommſt 
Du durch“. Es ſcheint, daß man am Ende eines langen, in ſchwierigem Terrain 
verbrachten Tages Alles inſtinctiv richtig macht; denn beim Abſtieg brauchte ich mich 
faſt nie zu beſinnen, war immer ſicher, und traf das Rechte. Die unteren Theile 
der Terraſſenwände waren die ſchlimmſten, was auch bei andern Bergen oft 
der Fall iſt; ohne das Benutzen kleiner Felskamine wären die vorhandenen 
Platten kaum zu überwinden geweſen. Erſt nach fünfzehnſtündiger Abweſenheit 
erreichte ich Pontreſina wieder und wurde tüchtig von einigen aufrichtigen Freun⸗ 
den ausgeſcholten. i 

In der Theorie mußte ich ihnen Recht geben, — des unſicheren Steins 
wegen in dem Schornſteine unterhalb des Albriskammes. Aber ſo lange das 
Aufklettern in abſchüſſigen Felſen leichter ſein wird, als das Abklettern, ſo lange 
werden dieſe und ähnliche Lagen eintreten. Die Begierde, ſein Ziel zu erreichen, 
iſt in dem einſamen Wanderer womöglich noch lebhafter, als bei einer Mehrheit; 
er überwindet einige ſchlechte Stellen, gebraucht die Fingerſpitzen, das Knie, einige 
wenige Nägel ſeiner Schuhe, um Halt zu gewinnen und ſich in die Höhe zu 
ſchieben; den gleichen Weg abwärts möchte er nicht machen, der vergrößerten 
Gefahr wegen. Ueber ſich hat er neue Felſen, ſteil und glatt; ein vorſpringender 
Stein, den die Hand noch ſoeben erreicht, muß benutzt werden; er iſt loſe ein⸗ 
gefügt in die Wand; was ſoll geſchehen? Die Kräfte erſchöpfen ſich durch das 
Verweilen, die Sinne werden zaghaft durch das Ueberlegen, es iſt ein rouge et 
noir-Spiel; man ſetzt auf Roth, und Roth gewinnt. Alle Muskeln vibriren, 
die Nerven fliegen, ein ſicherer Standpunkt iſt erreicht, das Auge verfolgt die 
Bahn des glücklich vermiedenen Sturzes. Daß der Sieg vornehmlich dem Glück 
verdankt wird, macht die Stimmung peinlich; um ſie abzuſchütteln, ſetzt man 
rüſtig den Weg fort, nun wieder ganz auf ſich ſelbſt geſtellt. 

Wie mancher Lebensweg hat nicht den Vorwärtsſtrebenden in ähnliche Lagen 
gebracht! Nicht immer genügt bloße Tüchtigkeit; das Glück muß helfen; aber 
wer darnach greift, hat zu bedenken, daß es meiſt nur ein loſe eingefügter 
Stein in der ſteinernen Wand der Verhältniſſe iſt. 


II 

Die Reiſe von Pontreſina nach Zermatt iſt zeitraubend und lang⸗ 
wierig; zwar beträgt die geradlinige Entfernung nur 170 km, alſo wenig mehr 
als der Schienenweg von Berlin nach Leipzig; aber jedes der beiden Alpendörfer 
iſt von Berlin aus in derſelben Zeit zu erreichen, in der man von dem einen 
zum andern reiſt. Dieſe Reiſe aus dem Engadin in das Gebiet der Pen⸗ 
niniſchen Alpen führte durch das Bergell zum Comerſee, von dort 
über Lugano zum Lago maggiore. Ganz abgeſehen von den großen land⸗ 
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ſchaftlichen Schönheiten, welche aus der harmoniſchen Verbindung blauer See— 
ſpiegel, grüner Gelände, ſchimmernder Dörfer und Villen, nackter Felſen und 
weißer Schneegebirge entſteht, — ganz abgeſehen von all' dieſer vielgliederigen 
Pracht, bietet die Beförderung ſelbſt Intereſſe; denn auch fie iſt ſtetem Wechſel 
unterworfen: Poſtwagen, Eiſenbahn, Dampfſchiff haben mehrfach mit einander 
gewechſelt, dreimal iſt die Grenze Schweiz-Italien oder Italien-Schweiz über- 
ſchritten worden, ehe ein dumpfer Hötelomnibus mit raſſelnden Scheiben den 
Reiſenden durch Pallanza führt und in dem großen und guten Gaſthof des 
Herrn Seyſchab abſetzt. 8 

Der Alpiniſt, der aus dem kühleren Engadin kommt und die tiefgelegene 
Seenregion gerade in einer Periode ſchwüler Gewitterregen durchkreuzen muß, 
wird erſt hier belohnt und verwandelt ſich aus einem Touriſten wieder in einen 
Menſchen. Der Blick aus einem ſtillen, geräumigen Zimmer auf die weite 
Fläche des Lago maggiore, der unter den Seen iſt, was die Roſe unter den 
Blumen, dieſer Blick allein befeſtigt eine bleibende Erinnerung. Eine ſchöne 
Ausſicht hat nicht nur Werth durch das, was ſie dem Auge bietet; auch dadurch, 
daß ſie einen anmuthigen Reigen von Ideen wachruft, die in uns ſchlummerten. 
Nun erſt kommen die Eindrücke des Tages ganz ungetrübt zur Geltung; eine 
dankbare Bewunderung für die geſchauten großen Werke der Natur greift Platz, 
und auch die Werke aus Menſchenhand empfangen ihren Antheil. Dieſe 
ſchmalen Schienenſtränge, welche ein gebirgiges Terrain quer durchſchneiden, über 
Berg und Thal, von See zu See, — vom Lago di Como zum Luganer See, von 
dieſem zum Lago maggiore, — gelegt find, verrathen die ganze Meiſterſchaft 
italieniſcher Wegebaukunſt. Wie eine Raupe auf unebenem Boden in Windungen 
dahinkriecht, ſo bewegt ſich die kleine Wagenreihe des Zuges, ſchmiegſam und 
elaſtiſch durch kaſtanienbeſtandene Thäler und über niedrige Päſſe. Die Berge 
der Berninagruppe liegen fern, und das Bewußtſein, in einer mäßigen Tagereiſe 
an dem italieniſchen Fuß des Monte Roſa zu ſtehen, wieder zum Hochgebirge 
aufzuſteigen, läßt die jüngſte Vergangenheit über der nächſten Zukunft vergeſſen 
und ſchwellt die Bruſt mit berauſchenden Ahnungen. 

In der Nähe von Pallanza ergießt ſich der Toſafluß in den See; hier 
finden die Waſſer Ruhe, welche ſechzehn Stunden oberhalb die mehr berühmten, 
als beſuchten Toſafälle bilden. Der Fluß ſtürzt dort über eine Bank granaten⸗ 
haltigen Glimmergeſteins 150 m tief herab und durcheilt ein Thal, das mit 
allen Reizen italieniſcher Alpenthäler geſchmückt iſt. Denn dieſe tragen einen 
eigenen Stempel, welchen nicht nur die ſchnelle Folge der üppiger werdenden 
Vegetationszonen verleiht, ſondern auch die Felsſcenerie mit ihren warmen, oft 
lebhaften Farben, mit der wilden Vornehmheit ihrer Formen; dazu tritt noch 
das ausdruckvoll Typiſche in der äußeren Erſcheinung der Bewohner und ihrer 
maſſiven, ſteinernen Wohnſtätten. Etwas märchenhaft Phantaſtiſches durchweht 
dieſe Thäler, welche der heißen lombardiſchen Ebene den ſegnenden Gruß der 
ewigen Schneegefilde überbringen; und wo man auch weilen mag: in den ſüdlichen 
Monte⸗Roſathälern, in der Gebirgslandſchaft des Monte Viſo oder in 
dem italieniſchen Circus der Berninagruppe: der Zauber iſt immer 
derſelbe, und wohl dem Reiſenden, der ihn empfindet. 
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Während der letzten 40 km ihres Laufes, von Domo d'Oſſola abwärts, fließt 
die Toſa in einem breiten Thale von kaum merkbarem Gefäll. Noch rollt hier 
der ſtattliche Poſtwagen, aber neben der großen Simplonchauſſée erhebt ſich be 
reits der Damm, auf welchem bald die Eiſenbahn dahin brauſen wird. Zwiſchen 
Domo d' Oſſola und dem See öffnet ſich im Weſten das Anzascathal und 
führt in ſchneller Steigung an den Monte Roſa. Bei 800 bis 900 m 
vollzieht ſich ein Wechſel der Vegetation, die Kaſtanienbäume verſchwinden, 
allmälig auch die Nuß- und Obſtbäume; die Buchen werden von Nadelholz⸗ 
beſtänden verdrängt; ihnen geſellt ſich die Birke zu, bis dann bei Macugnaga 
(1560 m) das Thal zum Keſſel wird und Matten ſeinen Grund bedecken. 

Dieſer Keſſel iſt berühmt wegen der Steilheit und Höhe ſeiner Wände, 
deren Kammlinie etwa den Zug eines G beſchreibt und auch auf einem Karten⸗ 
blatt von der üblichen Orientirung ſo liegt, wie das G auf einer Druckſeite. 
Die originelle Configuration iſt dadurch bedingt, daß die Hauptkette, welche hier 
einen meridionalen Verlauf hat, an dem oberen Ende des G eine Biegung nach 
Oſten erleidet, dagegen an dem unteren Ende — es wird von dem Monte Roſa⸗ 
Maſſiv gebildet — eine öſtliche Seitenkette ausſendet, die ihrerſeits eine Ver⸗ 
zweigung nach Norden beſitzt. Da, wo das G ſich öffnet, liegt Macugnaga in kaum 
einſtündiger Entfernung von dem Gletſcher, der aus dem inneren Winkel hervorquillt. 

Ueber die Entfernung der ſichtbaren Berggipfel kann nur die Karte, unter 
Berückſichtigung der Höhenzahlen, Auskunft geben; denn die Schätzung wird gar 
zu unzuverläſſig. Auf Grund der Abmeſſungen lehrt dann die Rechnung, daß der 
4638 m hohe Gipfel des Monte Roſa-Stocks wenig über 9 km von Macugnaga 
entfernt iſt und dieſen Ort um 3078 m überragt. Würde das Terrain von hier 
aus gleichmäßig zum Gipfel anſteigen, ſo würde es einen Fallwinkel von etwa 
20° beſitzen. So iſt es nun in Wirklichkeit nicht, und der zurückgeſchobene Fuß 
des großartigen Berges iſt durch viel ſtärker geneigte Flächen mit dem höchſten 
Punkt verbunden; eben ſo die übrigen Theile der Kammlinie mit dem Grunde 
des Keſſels. Wer von hier aus nach Zermatt gelangen will, muß an irgend einer 
Stelle des Keſſels aufſteigen und gelangt dann zu einem der Päſſe, die in das 
Wallis führen, zum Paß des Monte Moro (2862 m), zum Neuen (3612 m) 
oder zum Alten Weißthor (3576 m). 

Es gibt auch einen Weg, der über den Gipfel des Monte Roſa führt. Wer 
ihn machen will, der gehe vorher fünfzehn bis zwanzig Minuten von Macugnaga 
aufwärts zur Alten Kirche; dort wird er an der Außenſeite eine italieniſche 
Inſchrift finden, die in der Ueberſetzung lautet: 

„Zum Andenken an Ferdinand Imſeng aus Saas und Battiſta Pedranzini aus 
Bormio; als ſie auf dem italieniſchen Abhang (des Monte Roſa) den Alpiniſten Damiano 
Marinelli zur Höchſten Spitze führten, fielen ſie mit dieſem als Opfer einer grauſamen (immana) 
Lawine am 8. Auguſt 1881.“ 

Gegenüber, am Fuß der Kirchhofmauer, iſt das gemeinſame Grab der beiden 
Führer; der Monte Roſa ſchaut darauf nieder, und ein Stein trägt die Worte: 
„A F. Imseng, bon guide et honnöte homme.“ 

Das war er in der That; ich hatte ihn gekannt und auch ſeinen Unglücks⸗ 
gefährten auf ihrem Wege zum Monte Roſa die Hand gedrückt. Mit Recht galt 


Aus dem Hochgebirge. 95 


Imſeng für einen der erſten Alpenführer; ſeine Leiſtungen an der Nordſeite des 
Matterhorn und an der Weſtſeite des Weißhorn gaben ihm einen beſonderen 
Nimbus. Er muß einen fataliſtiſchen Glauben an ſein Glück gehabt haben und 
beſaß die ruhige Zuverſicht, welche ein ſolcher Glaube verleiht; ſonſt hätte er 
der Lawinengefahr am Monte Roſa nicht ſo dreiſt und ohne Rückſicht auf die 
gefährlichſte Tageszeit die Stirn bieten können. Es iſt die Eigenart der unter⸗ 
nehmenden Jugend, ſo zu denken, wie dieſer ausgezeichnete Führer bis in ſein 
Mannesalter dachte, trotz eminenter Erfahrung. Oder ſollte etwa an dem Beiſpiel 
bewieſen werden, daß auch Erfahrung ihren Träger hinter das Licht führen 
kann? Wer immer nur vom Glück begünſtigt war, der iſt gar zu leicht geneigt, 
ſich für eine Ausnahme zu halten, zu glauben, daß die fallende Lawine ihm 
ausweichen müſſe, nicht er ihr. Immerhin iſt es beneidenswerth, ein Leben lang 
von ſolchem Irrthum befangen zu ſein und dann ſchnell und unerwartet daran 
zu Grunde zu gehen. 

Dieſe Monte Roſa-Beſteigung von Macugnaga aus iſt ein Typus für eine 
beſtimmte Claſſe von Hochgebirgsunternehmen. Unter Ausſchluß freiwilliger Um⸗ 
kehr läßt ſich bei ihnen allen der Erfolg mit dem Griff in eine Urne vergleichen, 
welche weiße und ſchwarze Kugeln enthält. Die weißen Kugeln bedeuten den 
Erfolg, die ſchwarzen den Untergang. Je geringere Schwierigkeiten das Terrain 
dem menſchlichen Fortkommen bietet, je geſchickter und kundiger die Wanderer 
ſind, um ſo mehr weiße Kugeln wird die Urne für ſie enthalten. Die Anzahl 
der ſchwarzen Kugeln dagegen iſt gegeben durch Ereigniſſe, die zwar geſetzlich vor— 
ausbeſtimmt ſind, deren Wann und Wo, deren Dauer und Intenſität jedoch 
dem Menſchen unbekannt bleiben. Wir kennen weder die Aufeinanderfolge der 
Veränderungen, denen das bergumhüllende Luftmeer unterworfen iſt, noch auch 
die Schwankungen, welche in der Cohäſion der eisbedeckten oder nackten Felſen⸗ 
flächen ſtatthaben, noch auch die modellirenden Einwirkungen des Abthauens an 
geborſtenen Eismaſſen. Die Feuchtigkeit der Atmoſphäre kann ſich, dem Men— 
ſchen ungeahnt, zu anhaltendem Nebel verdichten, die Bewegung der Lufttheilchen 
kann zum Sturme werden; die Temperatur kann ſo tief ſinken, daß die 
Muskeln erſtarren; elektriſche Spannungen können ſich zu Blitzſchlägen aus⸗ 
löſen; die Cohäſion kann ſo weit gemindert werden, daß Felsblöcke und Schnee 
dem Zug der Schwere folgen müſſen, Steinſchläge und Lawinen bilden; Abthauung 
kann die — von unerträglichen Spannungen zerklüfteten — Eismaſſen unter⸗ 
höhlen und auch hier der Schwerkraft zu dem Siege von Gletſcher- oder Eis— 
abfällen verhelfen. Alle dieſe Erſcheinungen können ſchwarze Kugeln liefern, 
vorausgeſetzt, daß fie entſtehen oder vorhanden find, wenn der Weg des 
Wanderers ihre Machtſphäre kreuzt. 

In der Chancenurne des Monte Roſa liegen nun beſonders viele ſchwarze 
Kugeln; ihre Zahl läßt ſich nur dadurch mindern, daß man ſehr ſorgfältig in 
der Wahl des Weges und der Zeit iſt. Die Gefahr liegt in Eisabfällen und 
Schneebrüchen, welche vornehmlich durch ein Couloir, und am häufigſten Nach⸗ 
mittags, niedergehen. Dieſe Rieſenfurche durchzieht den größeren Theil des 
Weſthanges und muß gekreuzt werden. Couloirs, welche als Lawinenzüge 
dienen, ſind meiſt vereiſt; das Traverſiren derſelben, auch wenn ſie ſchmal ſind, 
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pflegt, des zeitraubenden Stufenſchlagens wegen, nur langſam von Statten zu 
gehen. Kommt nun eine Lawine, ſo iſt es oft unmöglich, auf die Seite zu 
ſpringen. Man traverſirt jetzt das Couloir möglichſt weit oben, erreicht nackten 
Fels und klettert an dieſem 2½ Stunden hinauf unter ſteter Bedrohung von 
Gletſcherabſturz. a 

Ein Mann, welcher im Jahre 1886 die Erſteigung mitgemacht hatte, gab mir 
dieſe Details im Anblick der unverſchleierten Weſtwand und ihrer vier ſichtbaren 
Gipfel. Aus derſelben Quelle erfuhr ich, daß die Erſteigung als ſolche, — vom rein 
techniſchen Standpunkte aus betrachtet — keine außergewöhnlichen Schwierigkeiten 
darbiete. Daß ſie ſchwer iſt, verſteht ſich für mich von ſelbſt. Selbſt wenn man in 
der Hütte ſchläft, welche der italieniſche Alpenclub auf Felſen in der Nähe des 
Couloirs errichtet hat, alſo etwa acht Stunden ruht, jo muß man doch inner= 
halb vierundzwanzig Stunden 3078 m ſteigen und iſt auf dem Wege von der 
Sorge um Lawinen bedrückt. Nachdem die Beſteigung im Jahre 1872 zum erſten 
Male, und zwar von den Engländern Gebrüder Pendlebury, ausgeführt 
worden war, iſt ſie ſpäter etwa fünfmal wiederholt worden, meiſt von öſter⸗ 
reichiſchen Herren, was wie ein merkwürdiger Zufall erſcheinen könnte. Der 
Reiſende, welcher dabei umkam, war dagegen ein italieniſcher Alpiniſt von 
Verdienſt und Erfahrung. Der Führer eines Wiener Herren wurde in der Nähe 
des Gipfels von einem fallenden Stein ſchwer getroffen, ſo daß die Beiden 
umkehren mußten. 

Es war nicht das erſte Mal, daß ich in dem Circusthal von Macu— 
gnaga ſtand, wohl aber das erſte Mal, daß ich den M. Roſa von hier aus ſah. 
Im Jahre 1868 war ich von Zermatt aus über das Alte Weißthor hierher ge= 
langt. Während des Abſtiegs, der außerdem ein unfreiwilliges Biwak in ſich 
ſchloß, hatte ich nichts Anderes erblickt, als die ſteilen Felſen des Abſtiegs, Nebel 
und einen Gletſcher, über welchen ein warmer Thauwind ſtrich und vereinzelte 
Steine hinflogen. Unwillkürlich hatte ſich in mir die Vorſtellung gebildet, daß 
das M. Roſa⸗Maſſiv in ähnlich gebildeten Felswänden abfiele. Da ich nun im 
Jahre 1887 genau dasſelbe Wetter antraf, bei welchem ich Macugnaga im 
Jahre 1868 verlaſſen hatte, ſo ſtand ich ſchon im Begriff, mit der unberichtigten 
Vorſtellung weiterzuziehen, als endlich, am Morgen des dritten Tages, die 
Wolken ſich theilten, und ein immenſes weißes Gebilde erſchien: der M. Roſa. 
Der Blick umſpannte die ganze Fläche und wurde nicht durch vorgelagerte Ketten 
geſtört. Man hatte einen Berg vor ſich, der weſentlich ein Schneeberg iſt, nicht 
etwa ein nacktes Felsmaſſiv, wie der italieniſche Abfall des Matterhorn. Zwar tritt 
auch unbedecktes Geſtein aus der ſtolzen Halde hervor, aber vornehmlich in den 
tiefſten Theilen und an der höchſten Spitze. Die mittleren Partien bis hinauf 
zu dem Kammgrat zeigen Schneefelder und aufgebrochenen Firn; wie ein zartes 
Schattenband zog ſich das gefürchtete Couloir im fahlen Morgenlicht zur Tiefe 
nieder. Vier hohe Gipfel, die Culminationspunkte des Maſſivs, gliedern den 
ſichtbaren Theil des M. Roſa-Kammes in nahezu gleiche Theile. Den linken, 
d. h. ſüdlichen Eckpunkt, bildet die Signalkuppe (4561 m); dann folgen 
die Zumſteinſpitze (4573 m), die Dufour- oder Höchſte Spitze (4638 m), 
und endlich das ſogenannte Nordend (4612 m), welches den rechten Eckpunkt bildet. 
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Keine andere Landſchaft der Alpen iſt gewiſſen bolivianiſchen Land— 
ſchaften ſo verwandt wie dieſe, wenn auch in dem ſüdamerikaniſchen Gebirgs⸗ 
land Alles in ein höheres Niveau gehoben iſt. Was von dem kleinen Keſſel⸗ 
boden Macugnaga's, aus 1600 —1800 m Höhe, aufſteigt und bei 4600 m endet, 
das erhebt ſich in Bolivien zum Theil aus weiten Ebenen von 3500 —4200 m 
Höhe und endet bei 6400 m. Aber das Gemeinſame iſt der ebene Vordergrund 
und ein einheitliches, mächtiges Aufſteigen weißer Flächen; und dieſe Combination 
enthält das Geheimniß der beſonderen Wirkung — der majeſtätiſchen Wirkung 
im ſtrengen Sinne des Wortes. Denn der Begriff des Majeſtätiſchen beruht auf 
der Verbindung von Erhabenheit mit Ruhe. Die Schilderungen, die ich an Ort 
und Stelle bei dem Anblick des Tacora, der Cordillera real, im Be⸗ 
ſonderen des Hlimani entwarf, find noch in meinen Tagebüchern vergraben; 
auch die aufgenommenen Bilder haben nicht veröffentlicht werden können, — ſonſt 
ließe ſich das Alles beſſer begründen. 

In Macugnaga behalten Diejenigen Recht, welche behaupten, daß die Berge 
von unten betrachtet ſchöner erſcheinen, als von oben. Denn von dem Gipfel 
des M. Roſa, den ich einſt über ſeiner felſigen Südwand erſtieg, ſieht man wohl 
das freundliche Dörfchen, aber von der Beſchaffenheit der niedergehenden Hänge 
kann man ſich keine Rechenſchaft geben. Dafür bleibt dem tieferen Standpunkt 
der ganze ſüdliche Theil des Monte Roſa-Maſſivs verdeckt, wo auch noch vier 
bis fünf Gipfel unterſchieden werden: die Parrot-Spitze (4444 m), die 
Ludwigshöhe (4344 m), das Balmenhorn (4324 m) und die Vincent⸗ 
Pyramide (4244 m). Der beſte Ueberſichtspunkt für die M.⸗Roſakette iſt der 
weſtlich gelegene Lys kamm (4538 m), der von den Zermatter Bergen aus wie 
ein Zwillingsbruder der beiden höchſten M.⸗Roſaſpitzen erſcheint; vom Lyskamm⸗ 
gipfel aus ſieht man alle Kuppen des M. Roſa, zum Theil liegen ſie etwas 
höher, zum Theil etwas niedriger als das Niveau des Beſchauers und ſind von 
dieſem durchſchnittlich nur drei Kilometer entfernt. 

Die Erſteigung des Lyskamm iſt zwar ſeit dem Jahre 1877 etwas in Ver⸗ 
ruf gekommen, weil fünf Menſchen auf dem Kammgrat (öſtlich vom Gipfel) mit 
dem brechenden Schneeüberhang nach der Südſeite abſtürzten und zerſchmettert 
auf den Firn des Lys⸗Gletſchers gefunden wurden. Indeſſen kann man dieſer 
Gefahr entgehen, wenn man einen andern Weg nimmt: über den weſtlichen 
Theil des italieniſchen Südhanges; dann trifft man den Kammgrat ein wenig 
weſtlich vom Gipfel und braucht den Ueberhang nicht beſonders zu fürchten. 
Alle dieſe Verhältniſſe ſind im September 1886 von mir genau unterſucht 
worden, gelegentlich einer Excurſion, die mich von Zermatt über das Felikjoch 
(4068 m) in das Greſſoneythal führte, von dort auf den Lyskamm, auf 
den Caſtor (4230) und über das Schwarzthor nach Zermatt. 

Dieſem unvergleichlichen Ort, in dem jeder Alpiniſt vom alten Schlage ſeine 
zweite Heimath erblickt, ſtrebte ich nun auch im Jahre 1887 wieder zu und traf 
daſelbſt mit Emile Rey zuſammen, der von Chamonix herbeigeeilt war. Wir hielten 
Umſchau unter den Piemonteſiſchen Führern, welche gerade zur Stelle waren und 
wählten Jean⸗Baptiſte Aymonod als Begleiter. Man trifft in Zermatt faſt 
immer Führer aus dem nahegelegenen Val Tournanche an. Die Paßwege, 
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welche dorthin führen, verlaufen nahe der öſtlichen Baſis des Matterhorn; ſie 
find zwar vergletſchert, aber die Leute fürchten ſich nicht gerade vor den Ei3- 
ſpalten und überſchreiten den Theodulpaß (3322 m) auch wohl allein. 

Nun wohnt im Val Tournanche eine ganze Reihe eminent tüchtiger Führer, 
die ſozuſagen in der Schule des Matterhorns groß geworden find. Man unter⸗ 
ſcheidet ſie auf den erſten Blick von ihren Walliſer Berufsgenoſſen an der 
Kleidung, an der Geſtalt, am Geſichtsausdruck; ſie repräſentiren das Gegentheil 
von Behäbigkeit. Die rauhen Bedingungen einer dürftigen Exiſtenz und harten 
Arbeit ſtehen ihnen auf dem Geſichte geſchrieben; ihr Blick hat oft das Fragende 
der Leute, die ihr Lebelang vergeblich auf die Antwort eines glücklichen Ge⸗ 
ſchickes harrten. In das Val Tournanche kommen wenige Fremde, nach Zermatt 
viele: und ſo verlockt Hoffnung auf Verdienſt dieſe armen und ehrenwerthen 
Piemonteſen, in dem Schweizerdorf zu verweilen, wenn ihr Weg ſie dorthin 
geführt hat. Von dieſen Leuten war Aymonod einer. Im Jahr zuvor hatte ich 
Gutes von ihm gehört, ihn auch in le Breuil am Südfuß des Matterhorn ge⸗ 
ſprochen. Mit ſeinem kahlen Kopf, der eingedrückten Naſe und der gedrungenen 
Figur machte er nichts weniger als einen eleganten Eindruck; aber auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte lag Zuverläſſigkeit, und ſeine Sprechweiſe war höflich, ohne ſervil zu ſein. 

Rey war ein ganz anderer Mann. Die lange Reihe ſeiner hervorragenden 
Leiſtungen, die eclatanten Beweiſe von Muth, die er gegeben hatte, die Anerken⸗ 
nung, welche ihm von ſachkundigen Alpiniſten zu Theil geworden war, hatten eine 
verfeinernde Rückwirkung auf ihn ausgeübt. Er war vollkommen dazu berechtigt, 
eine ſehr gute Meinung von ſich zu haben, und hatte fie auch; aber ſtatt der⸗ 
ſelben durch Prahlereien einen verletzenden Ausdruck zu verleihen, verbarg er ſie 
hinter beſcheidener Ruhe und einer Höflichkeit, welche unſern Geſprächen, ſelbſt 
in Augenblicken der Gefahr, das Gefällige eines Salongeſprächs verlieh. 


III. 

So zogen wir denn, ohne daß je Einer zuvor mit dem Andern marſchirt 
war, am 10. September 1887 aus, um das Gabelhorn (4073 m) zu er⸗ 
ſteigen. Es war einer der wenigen Zermatter Berge, den ich noch nicht kannte. 
Denn auf dem Gipfel von Dom (4554 m), Täſchhorn (4498), Rimpfiſch⸗ 
horn (4203), M. Roſa (4638), Lys kamm (4538), Caſtor (4230), Breit⸗ 
horn (4171), Matterhorn (4482), Dent d'Hérens (4180), Dent- 
blanche (4364), Rothhorn (4223), Weißhorn (4512) hatte ich geſtanden; 
und zwar waren mir dieſe zwölf Berge der Anlaß zu ſiebzehn Beſteigungen ge⸗ 
worden, weil einige Gipfel im Laufe der Jahre zwei- und dreimal erreicht 
wurden. So gut wie man ein Buch von Werth öfter lieſt, warum ſollte man 
nicht in dem claſſiſchen Buche der Natur die eine oder die andere Seite wieder⸗ 
holt durchleſen? Erſt bei einer Wiederholung erkennt man, wie viel bei dem 
erſten Male verloren ging, verloren gehen mußte. Es tritt im Kleinen ein, 
was bei Forſchungsreiſen im Großen gilt, und was einen Freund reicher Er⸗ 
fahrung zu dem Scherzwort veranlaßte: „Schade, daß man eine Reiſe erſt ein 
Mal gemacht haben muß, ehe man ſie zum zweiten Male machen kann.“ 

Wenn man ausgedehnte oder ſchwierige Bergbeſteigungen wiederholt, ſo er⸗ 
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ſcheint Vieles anders als das erſte Mal. Wie complicirt und lang kommt nicht 
dem Neuling ein Weg in einer großen Stadt vor; wenn der Beruf zur täglichen 
Wiederholung zwingt, ſo geſtaltet ſich derſelbe Weg in der Vorſtellung des Ge⸗ 
wohnheitsmenſchen einfacher und kürzer. Analoges erfahren die berufsmäßigen 
Führer. Denen von Zermatt iſt beiſpielsweiſe der Weg auf das Matterhorn die 
willkommenſte Tour; bei gutem Wetter und wenn ihr zahlender Begleiter nicht 
gerade ſehr ungeſchickt oder ängſtlich oder ſchwach iſt, ſo können ſie ſich nichts 
Einfacheres denken als eine Matterhornbeſteigung. Der Reiſende, welcher bei 
ſeiner erſten Erſteigung eines Berges gut aufgepaßt hat und über Entfernungen 
und Schwierigkeiten Rechnung zu geben weiß, wird ſich bei der zweiten Be— 
ſteigung durch das bloße Vertrautſein mit den Aeußerlichkeiten viel freier fühlen. 

Wenn er alſo empfänglich für Naturgenuß iſt, ſo wird ihm dieſer nun in viel 
höherem Maße zu Theil werden, und er wird die erfriſchende Rückwirkung davon noch 
lange fühlen. Für die „poſitiven“ Geiſter, die esprits forts oder wie immer die Träger 
der Seelenſtumpfheit genannt werden mögen, ift Naturgenuß allerdings nur ein 
ſentimentaler Wahn; in Wirklichkeit iſt er Freude an Landſchaft, Luft, Licht 
und Himmel; das Ahnen einer Harmonie, die uns in ſichtbaren und doch un⸗ 
begriffenen Dingen entgegentritt. Auf der Grundlage körperlichen Wohlbefindens 
baut es ſich auf und wandelt ſchalen Skrupel in Bewunderung. Die erfriſchende 
Rückwirkung aber liegt in dem Uebertragen auf die Naturbetrachtung über⸗ 
haupt, in dem Verhalten zum Unbegreiflichen. An dem ehernen Bau des Natur⸗ 
ganzen rennen ſich die Grübler die Schädel ein; über ihre hingeſtreckten Körper 
wandelt maßvoll der Forſcher, entziffert, was die Außenwände des Tempels 
ſeinem Auge an Hieroglyphen erreichbar machen; der Zugang zum Innern iſt ihm 
verwehrt. In ägyptiſche Tempel durfte er eindringen, dort fand er neue In⸗ 
ſchriften; die Hieroglyphen dieſes Tempels wird er nie erſchauen, das Welträthſel 
bleibt für ihn, was es war: ein Räthſel; aber ein ſolches, mit welchem er 
Fühlung gewonnen hat durch die wenigen entzifferten Geſetze. Durch ihren 
Beſitz bereichert kehrt er um, ſtellt fi) auf den beſcheidenen Hügel der Selbit- 
erkenntniß, blickt bewundernd zurück auf den hehren Bau und empfindet keine 
Trauer, daß er ihn nicht begreifen kann. Das iſt es, was die wahre Freude an 
der Natur ausmacht, und wovon mir bei der Gabelhornbeſteigung recht viel zu 
Theil wurde. 

Denn Alles, was äußere Umſtände an Gunſt bieten konnten, vereinigte ſich: 
ein Weg voll reichen Wechſels, ein Wetter von ſeltener Beſtändigkeit, Begleiter 
in wachſender Entfaltung guter Eigenſchaften. 

Von den Bergen, welche über 400) m hoch ſind, liegt das Gabelhorn 
dem Dorfe Zermatt am nächſten, wird aber durch Vorketten verdeckt. Die Ent⸗ 
fernung in der Luftlinie mißt noch nicht ganz 7 km, alſo weniger als eine 
deutſche Meile, der Höhenunterſchied dagegen 2460 m. Könnte man gleichmäßig 
aufſteigen, jo würde der Anſtieg 21¼ Grad betragen und in weſtnordweſtlicher 
Richtung verlaufen. 

Der Kranz der Berge, von welchen Zermatt und das Viſpachthal be— 
herrſcht werden, ſetzt ſich aus verſchiedenen Ketten und ihren Abzweigungen 
zuſammen. Die Kammlinie des Mittelſtückes — es liegt ſüdlich von Zer⸗ 
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matt — trägt die Waſſerſcheide von Rhone und Po; die nordwärts ge— 
richteten Seitenketten, die eine weſtlich, die andere öſtlich der Viſpach, verlaufen 
ganz in dem Rhonegebiet. Das Gabelhorn iſt ein Gipfel der weſtlichen Seiten- 
kette. Es ſieht gegen Oſten auf einen vergletſcherten Circus nieder, deſſen Waſſer 
durch die Felſenſchlucht des Triftthales in Zermatt ſelbſt austreten und 
dann ſogleich von der Viſp aufgenommen werden. 

Der Anſtieg beginnt an der Thüre des Hötel du Mont Roſe, und deshalb 
kann der Anfang des Circus ohne Ueberſtürzung in 2¼ Stunde erreicht werden, 
obwohl dabei 800 m zu erſteigen find. Von dem Circusboden aus erreichten wir 
den Gipfel in 7 Stunden 20 Minuten, einſchließlich einer faſt 1¼ ſtündigen 
Pauſe. Der eigentliche Marſch von Zermatt auf die Gabelhornſpitze kann alſo in 
neun Stunden zurückgelegt werden, und Reiſende, für welche die Kürze der auf⸗ 
gewandten Zeit die unentbehrliche Würze jeder Unternehmung iſt, verlaſſen Zer⸗ 
matt am früheſten Morgen, ſtellen ſich kurze Zeit auf das Gabelhorn, be— 
ziehungsweiſe auf das Rothhorn, und erſcheinen tadelloſen Anſehens um 6 Uhr 
Nachmittags an der Table d'höte des Hötels. 

Aber wenn man im Hochgebirge reiſt, um es gründlich kennen zu lernen 
und ſich an ihm zu erfreuen, ſo verfällt man ganz von ſelbſt darauf, die 
Abweſenheit von dem Ausgangsort möglichſt auszudehnen, ſtatt möglichſt zu 
verkürzen. Gut Ding will Weile haben, und zu den guten Dingen ge— 
hören auch gute Gedanken und gute Beobachtungen. Wo Eile noth thut, der 
Weg übermäßig lang iſt, das Wetter unſicher, eine drohende Gefahr oder 
die Nacht im Anzuge, da folgt man gern der Nothwendigkeit; und wer weiß, 
ob der Abſtieg von dem erwähnten Circus durch die Triftſchlucht nach Zermatt 
je ſchneller ausgeführt worden iſt, als von uns in der beginnenden Nacht des 
11. September. 

Unſere Expedition dauerte nahezu dreißig Stunden; denn wir nächtigten 
am unteren Rande des Circus, dicht bei dem ſogenannten Schlafplatz in 
der Trift. 

Einen ſtillen Abend in dieſer Einſamkeit zu verbringen, das lohnt allein die 
Beſteigung, welche der Anlaß dafür iſt. Von dem überhängenden Felſen geſchützt, 
in einer Höhe von 2400 m, liegt ein einladender Biwakplatz auf ſchmalem Gras⸗ 
bande, das ſich nach unten als Halde fortſetzt und gegen den linken Uferrand abfällt. 
Man ſieht das Waſſer etwa hundert Fuß tiefer fließen, durch einen anmuthigen 
Wieſenboden hin, der wie ein Ruhepunkt erſcheint. Denn wenig unterhalb verengt 
ſich das Thal kluftartig, und ſeine ſtark fallende Sohle zwingt den Triftbach zu 
Cascadenbildungen. Oberhalb liegen die drei großen Gletſcher — der Gabelhorn-, 
der Trift⸗ und der Rothhorngletſcher —, die den anſteigenden Circuswänden auf⸗ 
gelagert find. Dieſe Gletſcher haben nicht den Charakter des Gorner- oder 
Aletſch- oder Morteratſchgletſchers, d. h. fie find nicht ſanftgeneigte Eisſtröme, 
welche in ſtundenlangem Lauf Thalgründe ganz erfüllen und allmälig endigen; 
vielmehr brechen ſie, wegen ſteilen Gefälles der Bergwände, an vielen Stellen ſo 
ab, daß ſie abgeſchnitten erſcheinen; ganz unten ſieht man Geröllhalden, darüber 
den anſtehenden Fels, und auf dieſem liegt eine Mauer von Eis. Der nächſt 
gelegene Berg, nur zwei Kilometer entfernt, iſt das Untergabelhorn (3400 m), 
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das aus der gegenüberliegenden rechten Thalwand aufſteigt; nach rechts hin, die 
Gletſcher überragend, zieht ſich die zackige Kammlinie zum Obergabelhorn; die 
Wellikuppe (3910 m) iſt auch noch ſichtbar. 

Das Abendlicht taucht dieſen Keſſel in Schatten, weil ſeine Achſe nach 
Morgen gerichtet iſt. Um ſo wirkungsvoller wird der Blick thalwärts, wo 
man in ſüdöſtlicher Richtung, eingerahmt von dem Profil des geöffneten Trift⸗ 
thales, den Monte Roſa und den Lyskamm ſieht, — wie ein edles Zwillings⸗ 
paar neben einander in die Lüfte ragend; ähnlich und doch ſo verſchieden, daß 
ich niederſchrieb: „Kein Künſtler vermöchte mit ſo geringen Aenderungen ſolche 
Verſchiedenheiten hervorzubringen.“ Auf ihren weiten Flächen, die während des 
Tages nur ein blendendes, weißes Licht ausſtrahlten, bringt nun die untergehende 
Sonne einen warmen Effect hervor; der zarte farbige Hauch wird immer ge 
ſättigter, Gelb und Roſa vermiſchen ſich und verlöſchen dann vereint in dem 
Grau der Nacht. Die Thalſohle wird dunkel, die Wölbung des ſchützenden Felſens 
wird vom Biwakfeuer geröthet, unten rauſcht der Bach, und aus der dunklen 
Tiefe leuchten plötzlich Waſſeradern auf, den Vollmond reflectirend. Langſam 
zieht das nächtliche Geſtirn über den Monte Roſa hin, dem Lyskamm zu, ſteigt 
höher und höher und ergießt die ganze Fülle ſeines bleichen Lichtes über das nahe 
Gabelhorn und die Gletſcher des Triftkeſſels. 

Alles dieſes erlebte ich im Auguſt 1886, und dreizehn Monate ſpäter wurden 
mir nun ähnliche Eindrücke zu Theil. Das Biwakfeuer kam freilich in Wegfall; 
ein kleines Hötel war jo eben in der Nähe des alten Schlafplatzes entſtanden; 
dort übernachtete ich mit Rey und Aymonod, und am folgenden Morgen brachen 
wir erſt um 3¼ Uhr auf. Wir konnten ohne Laterne marſchiren, weil das 
letzte Mondviertel der Wanderung genügte. Nach zwei Stunden betraten wir 
den Gabelhorngletſcher, legten bald das Seil an, fanden den Gletſcher an 
einigen Stellen ſtark aufgeriſſen, mußten ziemlich viel Stufen ſchlagen, paſſirten 
in 3750 m den erſten, 40 m höher den zweiten Bergſchrund und erreichten bald 
darauf den Fuß der nackten Gabelhornpyramide. Hier frühſtückten wir in 3810 m 
Höhe, nach einem Marſch von 4 Stunden. 

Die kurze Zeit hatte genügt, zwiſchen den Führern und mir das erwünſchte 
Zutrauen herzuſtellen. Gewandte Führer, ſobald ſie erkannt haben, daß ſie es 
mit einem Reiſenden zu thun haben, der kein Neuling iſt, pflegen ein ſchlichtes, 
einfaches Benehmen zu beobachten und ſich nicht wichtiger zu machen, als die 
Lage es erfordert; nun gar ein Mann wie Emile Rey würde es verſchmähen, 
ſeine Hülfe aufzudrängen, wo man ihrer nicht bedarf. Unten in Zermatt 
hatte es noch für ſelbſtverſtändlich gegolten, daß die mitzunehmende photo⸗ 
graphiſche Camera nicht bis auf den Gipfel geſchleppt würde; jetzt, wo der 
ſchwierige Theil der Beſteigung, das Erklettern des Felskopfes, begann, erbot 
ſich Aymonod freiwillig, die Maſchine zu tragen, und Rey erklärte, daß, wenn 
ich einverſtanden ſei, wir ohne das Seil klettern wollten. Nur zu gern gab ich 
meine Zuſtimmung; es wäre ja auch ſchlimm, wenn dieſelbe, nach ſo vielen Jahren 
der Uebung, nicht mit gutem Gewiſſen hätte ertheilt werden können. So lange 
man durch das Seil mit ſeinen Gefährten verbunden iſt, kommt jene unbeſchreib⸗ 
bare Stimmung, welche ich die Kletterfreude nennen möchte, nicht zur vollen 
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Entwicklung. Mit Sicherheit in ſteilen Felſen aufzuſteigen, nur in das Weite 
oder in eine Tiefe ohne Vordergrund zu blicken, jeden Schritt und jeden Griff 
der Hand inſtinctiv abzumeſſen, das iſt in der That ein Vergnügen; es liefert 
ein verhängnißvolles Argument zu der Darwin'ſchen Theorie unſerer Ab⸗ 
ſtammung. 

Der Weg folgte der gratartigen Rippe, die aus der Oſtwand des Gabel- 
horns hervortritt; dann wurde rechts geſchwenkt und horizontal längs des oberen 
Randes von einem Schneefeld traverſirt, — was immer beſondere Aufmerkſamkeit 
erfordert. Wir erreichten den Kammgrat, welcher von der Gabelhornſpitze über die 
Wellikuppe gegen das Rothhorn (4223 m) läuft, erkletterten ihn in einer 
halben Stunde und gelangten ſo an unſer Ziel. Eine Notiz des Tagebuches 
reſumirte ſogleich den Eindruck dieſer zweiſtündigen Pyramiden-Erſteigung mit 
den Worten: „Immerhin eine überaus anſtändige Kletterei.“ Dann ſetzten wir 
uns 2m unter dem Gipfel, auf der Seite gegen das Matterhorn, d. h. Süd, nieder, 
bei unbewegter Luft, wolkenloſem Himmel, hoher Lufttemperatur (5°—6° C), und 
erfreuten uns zunächſt der heißen Sonnenſtrahlen und des Anblicks von Mont⸗ 
blanc (4810 m) und allen Zermatter Gipfeln. Zu unſeren Füßen, tief unten, 
lag der Arben-Gletſcher, ein linker Zufluß jenes Zmuttgletſchers, 
deſſen Quellgebiet von dem Matterhorn (4482 m), der Dent d'Hérens (4180 m) 
und der Dent blanche (4264 m) umſtellt iſt. 

Wie ſchön es dort oben war, dafür ſpricht die Dauer unſeres Aufent⸗ 
haltes auf dem 4073 m hohen Berge; wir verweilten gerade 3) Stunden. In 
der Geſellſchaft der liebenswürdigen beiden Piemonteſen zu frühſtücken, mit 
ihnen zu plaudern, ſie zu belehren, von ihnen zu lernen, ihre höflichen Dienſt⸗ 
leiſtungen entgegenzunehmen, das allein war ſchon ein Vergnügen. Daran ſchloß 
ſich das nicht geringere, vor ſich hinzuträumen, die intereſſante Beſteigung 
noch einmal vorüberziehen zu laſſen und dem unbeſtimmten Eindruck nachzu⸗ 
geben, den all' dieſe weißen Häupter und dunklen Felsberge, mit den auf⸗ 
liegenden Firnbrüchen ihrer Hänge und den eingebetteten Gletſcherſtrömen, hervor⸗ 
brachten. Man mußte ſich gewaltſam aufrütteln, um über dem Träumen die 
Arbeit nicht zu vergeſſen, die — wenn ſie nutzbringend ſein ſoll — gewiſſenhafte 
Ausführung und mehr Zeit erfordert, als wohl gemeinhin angenommen wird. 

Daß die photographiſche Camera uns begleitet hatte, wurde ſchon 
geſagt. Ihre Verwendung auf Berggipfeln beruht vornehmlich in der Aufnahme 
des Panorama's oder eines landſchaftlich einheitlichen Stückes von ihm. Da 
Vordergründe fehlen, ſo kann von Bildern im künſtleriſchen Sinne des Wortes 
nicht die Rede ſein; dagegen laſſen ſich, wenn die Drehungsachſe der Camera genau 
vertical ſteht, Bilder erhalten, welche aneinanderſtoßen und durch ihre ſpätere 
Zuſammenſetzung das Profil einer ausgedehnten Gebirgskette liefern. Aus tief 
gelegenen Punkten könnte man ein ſolches panoramiſtiſches Bild ſchon deshalb 
nicht erhalten, weil im Allgemeinen die Höhendifferenz zwiſchen dem Standort 
und der Kammlinie zu bedeutend iſt, als daß die Bedingung der verticalen 
Achſenaufſtellung erfüllbar bliebe. 

Auf dem Gabelhorn befindet man ſich in dem Niveau der Kammlinie, aus 
welchem von rechts nach links die folgenden Hauptſpitzen aufragen: Die Dent 
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d'Hérens (4180 m), das Matterhorn (4482 m), das Breithorn (4171 m), die 
Zwillinge (4094 m und 4230 m), der Lyskamm (4538 m), der Monte Roſa 
(4638 m); und dieſes Gebirge nahm ich auf. Später wurde auch ein Bild der 
beiden Führer angefertigt. Das Gabelhorn hat zwei Gipfelhöcker: auf dem einen 
gruppirten ſich die Führer, auf dem anderen verblieb ich. Am Abend wurde mir 
in Zermatt erzählt, daß dieſer Vorgang ſich von der Riffel-Alp, d. h. aus der 
Entfernung von einer deutſchen Meile, ganz deutlich habe beobachten laſſen. Bei 
der ruhigen Luft und der großen Klarheit entſprach der Erfolg der photo— 
graphiſchen Thätigkeit vollkommen den Erwartungen. 

Eline andere Arbeit, welche nutzbringend auf hohen Gipfeln angeſtellt wird, 
it die Höhenmeſſung mittels leicht transportirbarer Apparate. Der Ein⸗ 
wurf, daß alle bekannten Alpengipfel bereits vermeſſen ſind, und zwar weit zu⸗ 
verläſſiger, als eine flüchtige Beſteigung es ermöglicht, iſt in dieſem Sinne 
zwar zutreffend; in einem anderen Sinne dagegen unterſtützt er meine Behaup⸗ 
tung. Mit zuverläſſigen Inſtrumenten und Methoden ermittelt man Höhen; 
aber auch umgekehrt dienen zuverläſſige Höhenzahlen zur Prüfung von Methoden 
und Inſtrumenten. | 

Dasjenige Inſtrument, welches den Anſprüchen an Präciſion, leichtes Gewicht, 
ſicheren Transport, müheloſes Aus⸗ und Einpacken am gleichmäßigſten entſpricht, 
iſt das Hypſothermometer; es mißt die Temperatur des kochenden Waſſers, 
genauer ſeiner Dämpfe, und dieſe ſinkt geſetzmäßig mit wachſender Höhe. Der wunde 
Punkt bei dem Verfahren liegt darin, daß bei heftiger Luftbewegung die dampf- 
erzeugende Weingeiſtflamme ſchwer in gleichmäßigem Brennen zu erhalten iſt. 
Reiſt man nun im Hinblick darauf, daß der in Thätigkeit geſetzte Apparat ge⸗ 
legentlich auch auf unvermeſſenen Höhenpunkten dienen ſoll, ſo liefern die 
Meſſungen auf Gipfeln von bekannter Höhe ebenſo viele Controlen für die Zu= 
verläſſigkeit der noch vorzunehmenden Arbeiten. Schon aus dieſem Grunde 
würde ich es nie unterlaſſen, Kochpunktbeſtimmungen auf einer Bergſpitze vor 
zunehmen; ganz abgeſehen davon, daß je mehr Uebung man ſich in dieſen Dingen 
ſchafft, um ſo beſſer man ſie ausführt. 

So einfach ſich eine Kochpunktbeſtimmung im Zimmer geſtaltet, wo das In⸗ 
ſtrument auf einem Tiſch ſteht und die Luft unbewegt iſt, ſo complicirt kann ſie in 
der Höhe werden, wenn das Inſtrument unſicher ruht, die Flamme trotz aller 
improviſirten Schutzhüllen vor der einfahrenden Luft verliſcht, die bloßen Hände 
ungelenkig werden, Kälte und Wind dem Auge Thränen entlocken. Dann führt 
nur inſtinctiv gewordene Pedanterie, die Frucht vieler Erfahrung, Alles zum 
guten Ende; ſie behandelt auch die ſecundären Störungen, d. h. die Anfälle von 
Unmuth über die äußeren Störungen, als etwas Selbſtverſtändliches. 

Nun iſt aber noch Eines zu erwägen. Jedes Terrain, das bei Beſteigungen 
durchmeſſen wird, läßt ſich in gewiſſe Höhenzonen theilen, je nachdem Wald, 
Matten, Geröll, Moränen, Gletſcher, Felswände, Firnfelder, 
Gipfelpyramiden auftreten; die Punkte zu beſtimmen, an welchen der Weg 
in dieſe Zonen eintritt, iſt deshalb wichtig, weil eine ſolche Arbeit durch ihre Aus⸗ 
dehnung auf viele Berge zu Vergleichen und Durchſchnittswerthen führt. Die 
Zonen grenzen ſich allerdings nicht durch geometriſch ſcharfe Linien ab; aber auf 


104 | Deutſche Rundſchau. 


dem zurückzulegenden Wege kann man meiſt ziemlich genau den Punkt feſtſtellen, 
an dem der Weg einen anderen Charakter annimmt, z. B. den Beginn der Moränen, 
das Betreten des Gletſchers, die Höhenlage des Bergſchrundes, den Anfang einer 
Felsrippe oder Felswand, das Erreichen eines Kammgrates, den Beginn der 
Raſenbüſchel und Raſenbänder, die Waldgrenze. Durch Beſtimmung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Punkte gliedert ſich die Beſteigung in natürlicher Weiſe, ſowohl in 
Bezug auf ihre verſchiedenen Zonen, wie auch in Bezug auf die Beſchaffenheit 
der einzelnen Wegſtücke. Berückſichtigt man außerdem den Zeitverbrauch bei jedem 
derſelben und berechnet daraus die ſtündliche Erhebungsgeſchwindigkeit, ſo erhält 
man an der Größe der ermittelten Zahl einen Anhalt für die Schwierigkeit, 
welche ſich darbot. 

Dieſe Marſchgeſchwindigkeit, genauer Hebungsgeſchwindigkeit, 
in der Stunde kann, wenn ein Berg ſteil iſt und einen Pfad beſitzt, wie z. B. 
der Piz Languard im Engadin, bis auf 700 m in der Stunde hinaufgetrieben 
und während zweier Stunden ausgehalten werden; das ſchließt aber jeden Land⸗ 
ſchaftsgenuß aus, und hat nur einen Sinn, wenn es ſich um eine Probe handelt 
nach Art der Dampfkeſſel, die auch bei der Probe einem ſtärkeren Druck unter⸗ 
worfen werden, als der Gebrauch verlangt. Das Durchſchnittsmaß der ſtünd⸗ 
lichen Erhebung iſt 300 —400 m; bei langen und ſchwierigen Beſteigungen, wo 
gelegentlich Stufen geſchlagen werden müſſen, ſinkt es. Daß man für die Dauer von 
zehn Minuten eine andere Durchſchnittsgeſchwindigkeit halten kann, als während 
zehn Stunden, iſt ſelbſtverſtändlich. Ohne Meſſungen täuſcht man ſich gar zu 
leicht, überſchätzt unwillkürlich die Höhe krönender Felspyramiden. Daß die 
des Gabelhorn, vom oberen Bergſchrunde bis zum Gipfel (4073 m) gerechnet, 
nur 300 m betrüge, das glaubten mir ſelbſt erfahrene Alpiniſten nur ſcheinbar 
und aus Höflichkeit. Obgleich wir, wegen des Verzichtes auf das Seil, leichter 
und angenehmer kletterten, als unſere Vorgänger, ſo überwanden wir doch nur 
150 m in der Stunde. 

Es würde nun zu zeitraubend ſein, an all' den Punkten, welche der Charak⸗ 
teriſtik des Weges dienen, das Waſſer ſieden zu laſſen und die Temperatur ſeines 
Dampfes zu meſſen; man thut das etwa dreimal, bezw. fünfmal: am Ausgangs⸗ 
punkt, in der Mitte und auf dem Gipfel. An allen übrigen Punkten lieſt man 
Taſchen⸗Aneroide ab, welche den Luftdruck direct meſſen; dieſelben folgen aber 
in ihren Angaben nicht genau den Aenderungen, welche der Luftdruck mit der 
Höhe erfährt, und verhalten ſich in dieſer Beziehung zu den Hypſothermometern 
wie eine falſch geſtellte und unregelmäßig gehende Uhr zu einer gut gehenden und 
richtig geſtellten. 

Wenn man zwei ſolcher Uhren bei ſich hat, ſie im Laufe des Tages einige 
Male mit einander vergleichen, im Uebrigen aber nur die ſchlechte Uhr gebrauchen 
kann, ſo laſſen ſich aus den falſchen Ableſungen der ſchlechten Uhr mittels der 
Vergleichung nachträglich die richtigen Uhrzeiten genähert ableiten. Beim Auf⸗ 
ſtieg läuft das Aneroid in einer anderen Weiſe falſch, als beim Abſtieg, und 
deshalb iſt die Vergleichung auf dem Grenzpunkt beider Wege, d. h. auf dem 
Gipfel, beſonders wichtig. i 

Wir verließen die Gabelhornſpitze erſt um zwei Uhr Nachmittags und ge⸗ 
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brauchten 1 Stunden, um an der Pyramide hinabzuklettern; der Abend war 
ſchon völlig geſunken, als wir ohne Laterne in Zermatt einrückten. Wir ruhten 
einen Tag aus und brachen dann auf, um das Matterhorn zu traverſiren. 


IV. 


Das Matterhorn ſteigt als eine vierſeitige Pyramide aus weiten Glet— 
ſcherböden auf, die von dem Gipfel (4482 m) in runder Zahl um 1500 m über⸗ 
ragt werden; in einigen Schluchten zieht ſich das Eis höher hinauf: bis zu 
3600 m, oder legt ſich panzerartig, wie z. B. im Oſten und Norden, an die 
Baſis der aufragenden Seitenflächen: bis zu 3500 und 3600 m. Dieſe ſind 
nach den Himmelsrichtungen orientirt und ſtoßen in vier Felsgraten zu— 
ſammen; nach der Durchſchnittsrichtung ihres Falles werden letztere am natür⸗ 
lichſten als Nordoſt⸗, Südweſt⸗, Südoſt⸗ und Nordweſt⸗Grat bezeichnet. Mit der 
Regelmäßigkeit eines Kriſtalls iſt der Berg allerdings nicht gebildet, und befindet 
man ſich auf irgend einer Stelle desſelben der Ueberſicht beraubt, ſo empfängt 
man den Eindruck einer in Stein umgeſetzten, phantaſtiſchen Regelloſigkeit. Auch 
iſt der Gipfel kein Punkt, ſondern ein horizontaler Grat, in welchem ſich die 
Nord- und Südfläche durchſetzen und von deſſen beiden Enden die Oſt- und 
Weſtfläche niederſinken. 

Alle dieſe Flächen ſind ſehr ſteil aufgerichtet; beiſpielsweiſe konnte man die 
Leiche eines Zermatter Führers, der auf dem Südweſtgrat, in der Alten italie⸗ 
niſchen Hütte (4120 m) erkrankte und ſtarb, über die Hänge der Weſtſeite ſo 
abwerfen, daß der Körper auf dem Col du Lion-Gletſcher anlangte und 
von dort über den Tiefmatten- und Zmuttgletſcher nach Zermatt transportirt 
wurde. Von dem höchſten Theile der Nordwand fielen im Jahre 1865 drei 
Perſonen bis auf den Matterhorngletſcher; wahrſcheinlich auch eine vierte, deren 
Leiche indeß nicht gefunden wurde. 

Kein Berg der langen Alpenkette kann mit dem Matterhorn verglichen 
werden; kein anderer beſitzt eine ſo ſtark entwickelte Individualität, hebt ſich ſo 
kräftig und ſo hoch gegen die benachbarten Berge ab, bietet ſo wild-pittoreske 
Formen; kein anderer überraſcht, trotz der Einheit des pyramidalen Aufbaus, 
in ſolchem Maße durch die Contraſte eines vielfältigen Geſichtes. Neben mir 
liegen verſchiedene Bilder, welche ich ſelbſt aufgenommen habe: von der 
Riffelalp (2222 m) aus die oſtnordöſtliche Seite des Matterhorn, vom 
Dorfe Zmutt (1940 m) aus die nordöſtliche, von Stockje (2760 m) aus die 
nordweſtliche. Der Vergleich dieſer drei Bilder unter einander iſt wegen der 
Verſchiedenheit der Phyſiognomien überraſchend und wird es noch mehr durch 
die Ueberlegung, daß Standpunkte, welche die Weſt⸗, die Süd- und Südoſtſeite 
des Berges zeigen, wiederum ganz andere Anſichten gewähren. Solche Stand- 
punkte find beziehungsweiſe der Dent d'Hérens⸗Gipfel (4180 m), das Hotel bei 
Breuil (2120 m) in der Oberſtufe des Val Tournanche und das Breithorn (4170 m). 

Es wäre lohnend, acht Anſichten des Matterhorn, von paſſenden Standpunkten, 
wie den erwähnten, genommen, zu einem kleinen Bilderatlas zu vereinigen. Würde 
man irgend einen andern Berg aus acht verſchiedenen, in ihm zuſammentreffenden 
Richtungen aufnehmen, ſo müßten natürlich auch acht verſchiedene Bilder ent⸗ 
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ſtehen, aber ſie würden größere Verwandtſchaft unter einander zeigen. Für das 
Matterhorn iſt beſonders der Umſtand feſtzuhalten, daß die beiden Joche, zwiſchen 
welchen ſich das Horn aus der Kette erhebt: der Col du Lion (3610 m) und 
das Furggenjoch (3280 m), tief eingeſchnitten, und daß die zugehörigen, dem 
Gipfel zuſtrebenden Grate, der Südweſt- und der Südoſtgrat, entſprechend lang 
und ſteil ſind. Die beiden andern Grate beſitzen nicht den natürlichen Abſchluß 
durch Joche, ſondern laufen gegen Thäler aus; dennoch ſind ihre unteren End— 
punkte genau zu beſtimmen. Der Nordweſt- oder Zmuttgrat ſitzt auf dem Boden 
des Zmuttgletſchers auf, der Nordoſtgrat endet bei 3300 m; ſeine Fortſetzung 
nach unten — gegen das Hörnli und Zermatt — kann dem eigentlichen Matter⸗ 
horn nicht mehr zugerechnet werden; dieſelbe ſcheidet das Zmuttgebiet von dem 
Gebiete des Gornergletſchers und ſeiner Seitenſtröme. 

Für die Längen und Fallwinkel der vier Grate gelten folgende abgerundete 
Werthe: f 


Länge Fallwinkel 
Südweſtgrat (Col du Lion) 1.5 Kilometer, 36°, 
Südoſtgrat (Furggenjoch) 1.7 z 430. 5, 
Nordoſtgrat (Hörnli) 2.0 = 39°, 
Nordweitgrat, (Zmutt) 3.1 = 37% 


Fallwinkel eines Betrages von 36°—43° machen uns bei hohen Bergen 
ſtets den Eindruck ſehr großer Steilheit, und doch handelt es ſich nur um Mittel⸗ 
werthe. Stücke dieſer Grate, — man nennt ſie Schultern — ſind wenig geneigt, 
und daraus folgt, daß andere Stücke ſtärker geneigt ſein müſſen, als die Mittel⸗ 
werthe angeben. So kommt es, daß gerade der Col du Lion-Grat, dem das ge⸗ 
ringſte Durchſchnittsgefälle gehört, an gewiſſen Stellen außerordentlich ſteil iſt. 

Von den genannten Graten haben bisher nur drei zur Erreichung der Spitze 
gedient; der vierte mit feinem Winkel von 430. 5 gilt für unpaſſirbar. Uebrigens 
iſt man, welcher Weg auch gewählt werden mag, darauf angewieſen, die Seiten⸗ 
flächen mit zu benutzen. Am ſeltenſten iſt die Beſteigung über den Zmutt⸗ 
grat gemacht worden, am häufigſten über den Nordoſtgrat; bei jener 
bietet das höchſte Wegſtück relativ die geringſten, bei dieſer bietet es die größten 
Schwierigkeiten. Die ſogenannte italieniſche Beſteigung führt von le Breuil 
über den Col du Lion zur Spitze; dieſer Weg iſt wegen der vielen Wände und 
Kamine im Einzelnen complicirt; ſeine Auffindung und Ueberwindung iſt das 
Verdienſt der Piemonteſen im Val Tournanche, deren Geduld, Findigkeit und 
Kletterkünſte einen ſchwer zu übertreffenden Triumph dadurch feierten. Der 
Löwenantheil des Ruhmes fällt auf Jean Antoine Carrel, genannt der „Ber⸗ 
ſagliere“. Eben weil der Weg ſo complicirt iſt, ſo hat er im Laufe der Jahre, 
d. h. ſeit 1865, mannigfache Schiebungen erfahren: die letzte im Jahre 1887, ganz 
oben am Kopf. 

Bei Felsbergen, welche in die Schneeregion hineinragen, kommt, ſobald es 
ſich um ihre Beſteigung handelt, viel auf die augenblickliche Verfaſſung, die jo- 
genannte „Condition“ an. Die Schwierigkeiten, welche aus der Steilheit oder 
bröckeligen Beſchaffenheit des Geſteins erwachſen, bleiben conſtant; die Condition 
wechſelt. Man verſteht darunter den veränderlichen Zuſtand der Oberfläche in 
Folge ſommerlicher Schneefälle. Wenn unten in Zermatt Regenwetter geherrſcht 
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hat, und das Matterhorn nach mehrtägigem Verhülltſein aus den Wolken tritt, 
ſo erſcheint ſeine Pyramide weiß überpudert und zeigt erſt allmälig wieder das 
Braun ſeiner Wände. Wenn die Jahreszeit vorgerückt iſt und ihr ein feuchter 
Sommer vorangegangen war, ſo bleiben manche Felsgrate und Felshänge, die 
ihren Schnee periodiſch verlieren, damit bedeckt, oder ſie vereiſen wohl auch. Das 
geſchieht nicht ſelten an Stellen, wo man der kleinen Felsvorſprünge für Fuß 
und Hand ſehr bedarf, um ſtetig und ſicher klettern zu können. Die Schnee⸗ 
ſchicht, welche nicht immer feſt aufliegt, oder die Eiskruſte, welche zu dünn iſt, 
um ein Stufenſchlagen zu geſtatten, bedingen alsdann Vorſicht und Aufenthalt. 
Das Angreifen von Schnee, Eis und durchkältetem Geſtein hat außerdem Schmerz⸗ 
empfindung und geminderte Gebrauchsfähigkeit der Hände zur Folge. 

Bei unſerer Traverſirung des Matterhorns machten ſich die Nach- 
theile der vorgerückten Jahreszeit zum Theil bemerkbar. Wir ſtiegen von Zermatt 
über den Nordoſtgrat zur Spitze auf und über den Südweſtgrat ab bis zum 
Col du Lion. Bei dieſer Gelegenheit machte ich etwa dreißig Höhen— 
beſtimmungen mit Hülfe zweier Aneroide und des Hypſothermometers. In 
die Berechnung wurden Zermatt (1620 m), der Matterhorngipfel (4482 m) und 
der Col du Lion (3610 m) als bekannte Fundamentalpunkte eingeführt. Die ſo 
gewonnenen Höhenzahlen ſind den folgenden Angaben zu Grunde gelegt. 

Das Erreichen des Matterhorngipfels von Zermatt aus erfordert unter 
normalen Verhältniſſen und normalem Gehen rund zehn Stunden Marſch; da 
die Niveaudifferenz 2862 m beträgt, ſo ſteigt man alſo durchſchnittlich 286 m 
in der Stunde. Die Hebung iſt eine ſtetige, d. h. nirgendwo durch erwähnens⸗ 
werthe Senkungen unterbrochen. Der Weg läßt ſich von Zermatt aus mit dem 
Auge verfolgen, und an ſchönen Auguſttagen bietet ſich faſt immer Gelegenheit, 
Menſchen daſelbſt auf- oder abklettern zu ſehen. Ueber den Thalkopf, welcher von 
dem unteren Gornergletſcher und dem Zmuttbach umfloſſen wird, ſteigt man auf 
und läßt in 2250 m die letzten Arven und Lärchen hinter ſich; dieſelbe Niveaulinie 
bildet auch für das gegenüberliegende, rechte Ufer des Gornergletſchers die Wald— 
grenze; dort ſieht man das Hötel zur Riffelalp liegen. 

Eine erſte Station iſt jetzt das 1887 fertiggeſtellte Hötel Schwarzſee 
(2590 m), wo man ausreichenden Comfort antrifft. Hier verläßt man die 
Mattenregion; die Maſchen des Pflanzenkleides werden weiter und weiter, und 
über vegetationsloſen Schutt und anſtehendes Geſtein, das etwa in 2750 m be= 
ginnt, ſteigt man zum Hörnli (2900 m) auf. So heißt das ſcharf abgeſchnittene 
Ende des horizontal auslaufenden Grates, der bei 3300 m als Contrefort 
aus dem Matterhorn austritt. In der Nähe der Austrittsſtelle liegt die Neue 
Schweizerhütte (3270 m), wo wir die Nacht verbrachten. Die Marſchzeit, 
ohne die Pauſe im Schwarzſee⸗Hötel, hatte 4¼ Stunden betragen. Der Siede- 
punkt des Waſſers wurde daſelbſt zu 89.1 0 beſtimmt; in Zermatt war er am 
Morgen desſelben Tages zu 94.5 C ermittelt worden. 

In der Nacht machten ſich einige Sturmſtöße bemerkbar. Als wir am 
frühen Morgen des 14. September bald nach 3 Uhr aufbrachen, lag ein flockiges 
Nebelmeer über der Tiefe; im Oſten ſtand die Mondſichel, umgeben von einem 
Ringe, darinnen erglänzte ein Stern. Das Matterhorn ragte ſchwarz und 

wolkenlos in die Lüfte auf. Wir gingen ohne Seil, zuerſt Rey, dann Aymonod, 
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dann ich. Eine Laterne aus japaniſchem Papier leuchtete uns; ſie war uns in 
Zermatt geliehen worden, bewährte ſich aber nicht. Ein Augsburger Herr folgte, 
begleitet von dem berühmten Führer J. Grill aus der Ramſau in Oberbayern 
und deſſen Sohn. Der Weg verläuft anfänglich auf der Oſt wand des Matter⸗ 
horn und zieht ſich am oberen Saume des ſteil angelegten Gletſchers hin. 
Es kommen ein oder zwei Stellen im Felſen vor, bei denen man gut thut, das 
Knie aufzulegen. 

Nach fünfviertelſtündigem Marſch, in 3510 m Höhe, verließen wir den 
Gletſcherrand, erreichten den Nordoſtgrat und kletterten bis zur Alten 
Hütte auf. Sie liegt 3810 m hoch, alſo 540 m über der Neuen; das Auf- 
ſteigen erforderte 2¼ Stunden, d. h. wir konnten ſtündlich 230 m überwinden. 
Das ſcheint viel für ſo ſteiles Terrain, wo ein Fehltritt ſich rächen würde; denn 
am Gabelhorn traten 150 m an Stelle von 230 m unter nahezu gleichen Verhält⸗ 
niſſen. Der Unterſchied könnte ſich daraus erklären, daß die zahlreichen Matter⸗ 
hornbeſteigungen einen Pfad geſchaffen haben, der zwar dem Auge ſo gut wie 
verborgen bleibt, aber der Hand und dem Fuß ununterbrochen Erleichterungen 
gewährt; man hat überall guten Griff und guten Stand. Indeß erſehe ich aus 
dem Tagebuch des Jahres 1868, wo dieſe Vortheile noch nicht galten, daß wir 
damals, genau in demſelben Tempo kletterten, wie neunzehn Jahre ſpäter. Die 
Schwierigkeiten müſſen alſo größere ſein am Kopfe des Gabelhorn, als an dieſem 
Wandſtück des Matterhorn. 

Die Alte Hütte wurde im Jahre 1868 errichtet, in demſelben Jahre, wo 
von Zermatt aus die erſte Wiederholung der erſten Beſteigung (1865) ſtattfand; 
ich habe die Hütte damals ſelbſt benutzt. Sie klebt am Felſen und hat keinen 
Vorplatz; denn die Plattform iſt nicht größer als der Grundriß der Hütte, zehn 
Schritt auf fünf. Dieſe iſt jetzt völlig unbrauchbar, innen zum Theil vergletſchert. 
Aber die Ausſicht iſt von ſeltener Großartigkeit. Was einem Bilde zum Vor⸗ 
wurf wird: der Mangel eines Vordergrundes, das wird hier der Schlüſſel für 
den überwältigenden Eindruck. 

Als wir anlangten, da kündete die Sonne gerade ihren Aufgang an. Ihr 
röthlichgelbes Licht legte ſich langſam von den Gipfeln aus auf die Hänge der 
nahen Dent blanche, des Gabel-, Roth- und Weißhorn: über die ſteile Oſtwand 
des Matterhorn von oben her zu uns vordringend. Hinter der weißen Miſchabel⸗ 
kette erhob ſich der feurige Ball, und von den weiten Gletſcherbecken, jäh zu 
Füßen, wurde die Schattendecke langſam wie durch eine unſichtbare Hand zurück⸗ 
gezogen. In der ſchiefen Beleuchtung trat die Zeichnung der Gletſcherſpalten 
deutlich hervor; Stücke des nächſt gelegenen Furggengletſchers machten den Ein⸗ 
druck einer rieſigen Krokodilhaut. 

Der ganze Weg, von Zermatt an bis zu dieſem hochgelegenen Punkte, iſt 
reich an herrlichen Ausblicken auf Gletſcher und Schneegipfel; denn er ſchiebt ſich 
mitten hinein in eine Landſchaft, die faſt nach allen Richtungen hin aus dieſen 
Elementen zuſammengeſetzt iſt. Aber der Blick von der Alten Hütte faßt alle 
die gewonnenen Eindrücke einheitlich zuſammen, erweitert ſie noch und vertieft 
ſie gleichzeitig durch die wilde Lage des Standpunkts. 

Der 16 km entfernte M. Roſa mit feinem Nachbar, dem Lys kamm, 
bildet in oſtſüdöſtlicher Richtung das Centrum der gebogenen Kette; in der ein⸗ 
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geſchalteten weiten Tiefe iſt Gletſcher an Gletſcher gebettet; halbkreisförmig legen 
ſich zwei Reihen hoher Gipfel an das Centrum, gegen das Matterhorn zu immer 
niedriger werdend, aber in dem anderen Zweige, in der nördlich gerichteten 
Miſchabelkette, wiederum bis 4554 m anſteigend. Auf der entgegengeſetzten 
Seite ſteht die Dentblanche in unverhüllter Pracht, kaum eine deutſche Meile 
entfernt; noch ein wenig näher iſt das Gabelhorn gerückt. Von dieſem aus 
ſetzt ſich die Kette, perſpectiviſch verkürzt, bis zu dem mächtigen Weißhorn 
(4512 m) fort, das nördlich und 14 km entfernt, liegt. In friedlicher Stille ruht 
Zermatt im Thalgrunde, mit ſeiner Kirche, den dunklen braunen Lärchenhütten 
und ſeinen weißen großen Hötels, umgeben von grünen Matten; der helle Streifen, 
der ſie durchfurcht, iſt die Viſpach. 

Das Thal erſcheint als ein Keſſel, weil es kurz unterhalb Zermatt ſo wendet, 
daß die Sohle verſchwindet. Dafür ſieht man zwiſchen den oberen Theilen ſeiner 
Gehänge hindurch die Kämme der Berner Alpen: ein Anblick, der immer herrlicher 
wird, je länger man ihn genießt. Dieſe Kette drängt ſich für den Beſchauer 
zuſammen; ihre Gipfel liegen in 50 — 70 km Entfernung; man erkennt 
das Bitſchhorn (3960 m), die Jungfrau (4167 m), das Aletſchhorn 
(4200 m), das Finſteraarhorn (4275 m). Ein großer Gletſcher kommt aus 
dem Gebirge nieder, gerade auf den Beſchauer los: es iſt der größte von allen: 
der Aletſchgletſcher. Da die Hütte höher liegt, als der an das Matterhorn 
ſtoßende Theil der Hauptkette, ſo ſieht man auch auf italieniſchen Boden; 
die nächſtgelegenen ſichtbaren Berge daſelbſt ſind die des Val Tournanche. 

Unvergeßlich wird mir der Abend bleiben, den ich hier oben am 9. Auguſt 
1868 verlebte. Damals konnte Alles mit Muße betrachtet werden, jetzt ver⸗ 
hinderte die Kälte daran; denn die untere Hütte hatten wir bei —6° C verlaſſen, 
dieſe verließen wir nun bei —5° C und ſtiegen zur Schulter auf, deren oberes 
Ende 4260 m hoch liegt. Wir gebrauchten dazu nicht ganz zwei Stunden und 
kletterten mit 230 m Durchſchnittsgeſchwindigkeit. Während der erſten Stunde 
hält ſich die Beſteigung auf der Oſtwand und führt dann in etwa 4030 m Höhe 
rechts hinauf zu dem Nordoſtgrat. In der Höhenzone 3900 m bis 4000 m trifft 
man ſchlechtes Geſtein an; dieſelbe war noch jüngſt der Schauplatz von Un⸗ 
gemach und Unglück. 

Vier verſchiedene Expeditionen hatten am Morgen, beziehungsweiſe Vormittag 
des 17. Auguſt 1886 den Gipfel des Matterhorn erreicht; da ſchlug das Wetter 
um, und es fiel Schnee. Eile war geboten, aber weil nicht alle Reiſende Alpi⸗ 
niſten waren, ſo ging der Abſtieg bei den verſchiedenen Expeditionen verſchieden 
ſchnell von Statten. Für Ungeübte oder Schwächliche iſt der Abſtieg vom 
Matterhorn ſchwieriger als der Aufſtieg. Der Nebel hinderte die Orientirung, 
die Schneedecke erſchwerte das Klettern und verwiſchte manche Merkmale des 
Weges. Die Folge war, daß zwei Partien ſo langſam von der Stelle kamen, 
daß ſie von der Nacht überfallen wurden; die eine in 3900 m Höhe, die andere 
noch weiter oben. Von der letzteren — ſie beſtand aus zwei unerfahrenen älteren 
Herren und zwei unerfahrenen jungen Führern — ſtarb ein Reiſender, der ſich 
in der Frühe des folgenden Morgens nicht weiter bewegen konnte oder wollte, 
wenige Stunden ſpäter an Ort und Stelle; die Hülfscarawane fand ihn todt 


110 Deutſche Rundſchau. 


vor. Wir begruben ihn in Zermatt, wo man in dieſen Dingen bereits eine 
traurige Uebung hat. 

Die „Schulter“ des Nordoſtgrates beſitzt eine geringere Neigung, als der 
übrige Grat; immerhin ſteigt ſie noch merklich an: etwa im Winkel von 150, 
wenn ich aus der Erinnerung ſchätzen darf. Sie iſt vereiſt, ganz ſchmal und geſtattet 
nach beiden Seiten den Blick in Abgründe. Der Lebensmüde kann ſich hier noch 
im letzten Augenblick entſcheiden, ob er auf dem Furg gengletſcher zur Linken 
oder auf dem Matterhorngletſcher zur Rechten aufgeleſen ſein will. Nach 
meiner gewiſſenhaften Zählung hat dieſe Paſſage eine Länge von 200 Schritten; 
ſie endet an dem eigentlichen Kopf des Matterhorn. Wir verbrachten, ehe das 
letzte Stück in Angriff genommen wurde, eine behagliche halbe Stunde mit Eſſen, 
Trinken, Rauchen und Umſchauen. Die ſpäter berechnete Höhenmeſſung, welche 
4260 m für das obere Ende der Schulter ergab, wurde durch die genäherte Niveau⸗ 
gleichheit mit dem Rothhorngipfel (4223) und mit dem Domjoch 
(4286 m), Mittel — 4255 m, controllirt. Hier oben herrſchte kein Wind; die 
Sonne wirkte angenehm; die Ausſicht auf die Berner und Zermatter Ketten 
war klar geblieben; gegen Italien lagen parallel untereinander zwei Wolken⸗ 
ſchichten, oben flockig, unten mit einer horizontalen Linie abſchneidend. 

Wir legten nun das Seil an und erkletterten den Kopf. Hier machte ſich 
friſcher Schnee als große Störung geltend, und obwohl wir jetzt die Unterſtützung 
durch befeſtigte Ketten und Seile hatten, ſo gebrauchten wir doch ſiebzig 
Minuten, um die noch fehlenden 222 m zu überwinden, — einige Minuten mehr, 
als im Jahre 1868, wo jene Hülfsmittel noch nicht beſtanden. Es war das vierte 
Mal, daß ich den Gipfel des Matterhorn auf dieſem Wege erreichte, aber ſo 
ſchwierig war mir das letzte Stück nie vorgekommen, trotz ausgezeichneter Dis⸗ 
poſition. Das kam nur von dem friſchen Schnee, dem ſtärker einſetzenden Winde 
und der Kälte. Wir ſtanden gegen zehn Uhr auf dem öſtlichen Gipfel, dem 
Zielpunkt der Zermatter Beſteigungen. Ein ſcharfer horizontaler Grat, deſſen 
Länge in meinem Tagebuch vom Jahre 1868 auf 200 Schritt geſchätzt worden 
iſt, führt zu der andern Spitze, der ſogenannten italieniſchen, welche zuerſt 
(1865) von den Piemonteſen erreicht wurde. 


W. N 

Wenn die Luft ruhig iſt, und die Sonne heiß brennt, ſo gibt es nichts 
Wunderbareres, als auf der Matterhornſchneide zu ſitzen. Die ſchwebend ruhende 
Gondel eines Luftballons muß ähnliche Empfindungen hervorrufen; aber dann hat 
man noch immer den mächtigen Ballon zu Häupten, hier das blaue Himmelszelt. 

Was man ſehen kann, das iſt aus Karten zu entnehmen, aber nicht, welchen 
Eindruck die Dinge hervorbringen. Zu notiren pflegt man meiſt das, was am 
Wirkungsvollſten iſt, oder was bei ſehr großer Entfernung noch deutlich ſichtbar 
iſt. Der Blick in die Tiefe beſchäftigt ebenſo ſehr wie der Blick in die Weite: 
Der Zmuttgletſcher zu Füßen, jenſeit überragt von der Dent blanche; das ſteinerne 
Wirthshaus von le Breuil (Giomein) im Val Tournanche, etwa 7000 Schritt 
entfernt in der Tiefe liegend; Zermatt nicht ganz ſo nah, aber doch nicht weiter 
als 11 000 Schritt; die nahen Ketten kräftig aufgebaut mit ſichtbarer Baſis; 
fernere Ketten — wie die ſchönſte aller: die Berner — gleichſam in der Luft 
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ſchwebend. Der Montblanc, während der Beſteigung durch das Matterhorn 
ſelbſt verdeckt, überragt in breiter, glänzender Maſſe und vornehmer Form die 
ihm zuſtrebenden Gebirgszüge der Grarſchen und Penniniſchen Alpen; er iſt acht 
deutſche Meilen, d. h. 60 km entfernt. In mehr als doppelter Entfernung 
(150 km) ſchwebt ſüdlich die Pyramide des M. Viſo, des unbeſtrittenen Be⸗ 
herrſchers für ein weites Gebiet; und in öſtlicher Richtung jenſeit der nahen 
Monte Roſa⸗Miſchabelkette tauchen Gipfel der Berninagruppe auf, deren Abſtand 
170—180 km beträgt. 

Zweimal, in den Jahren 1868 und 1879, traf ich jo günstige Witterungs⸗ 
verhältniſſe auf dem Matterhorn an, daß ich die vorſtehenden Bemerkungen 
notiren konnte. Nicht ſo im Jahre 1882, wo am 5. Auguſt der Wind ſo heftig 
wehte, daß wir nur fünf Minuten auf der Höhe verweilten. Wir waren damals 
neun Perſonen, die in drei getrennten Gruppen marſchirten; auch eine Dame 
von ſeltenem Muth befand ſich darunter, im Uebrigen noch zwei Herren, fünf 
Führer und ich ſelbſt. Am 14. September 1887 war es nicht beſſer, und da 
es wenig rathſam erſchien, dem lähmenden Einfluß der Kälte Raum zu geben, 
ſo ſtanden wir nur einen Augenblick ſtill, damit die Zeit und die Aneroidangaben 
notirt werden konnten, und gingen dann weiter, dem braven Grill und ſeinen 
Gefährten ein flüchtiges Lebewohl zurufend. 

Hier erſt begann das Wegſtück, um deſſenwillen die Expedition unternommen 
war: der Abſtieg auf der italieniſchen Seite des Matterhornkopfes, das Um⸗ 
klettern ſeiner Baſis bis zu dem Südweſtgrat und die Verfolgung desſelben bis 
zu dem Col du Lion. 

Betrachtet man das Matterhorn von le Breuil, d. h. von Süden aus, ſo 
erſcheint es weniger abſchreckend, als von Zermatt aus; trotzdem iſt die italieniſche 
Beſteigung ſchwieriger als die Zermatter. Man könnte den Abſtieg nach le Breuil 
auf dem von uns zurückgelegten Wege nicht ausführen, wenn nicht an gewiſſen 
Stellen Seile befeſtigt wären. Bis zum Jahre 1885 folgte man der horizon⸗ 
talen Matterhornſchneide bis zu dem italieniſchen Gipfel, und ſtieg dann 
an einer befeſtigten Strickleiter und an Seilen über die Felsplatten ab. Ein 
Abfall von Steinen riß die Strickleiter aus ihrer oberen Befeſtigung, ſo daß 
im Jahre 1886 die italienischen Beſteigungen ganz unterblieben. Der Verſuch, 
eine neue Leiter anzubringen, mißlang; trotzdem erbot ſich Aymonod, als ich ihn 
Anfang September 1886 in le Breuil traf, mich hinaufzuführen; ich kannte 
indeß ſeine Tüchtigkeit zu jener Zeit noch nicht und lehnte ab. 

Die Val Tournanche⸗Führer, deren ergiebigſte Einnahmequelle das Traver⸗ 
firen des Matterho rns von le Breuil nach Zermatt iſt (150 Franken pro Mann), 
hatten alles Intereſſe, den Berg wieder gangbar zu machen, und nun gelang 
es J. B. Aymonod in Begleitung von zwei jüngeren Landsleuten J. B. 
Perruquet und J. B. Maquignaz (Sohn des berühmten Jean Joſeph), 
am 9. Juli 1887 eine neue Paſſage am Kopf zu entdecken. Hier wurden am 
31. Juli 140 Meter Seil befeſtigt, und zwar von oben nach unten. Die drei Ge⸗ 
nannten, unterſtützt von Jean Joſeph Maquignaz „le fameux“ und von 
P. Peſſion, ſchleppten das Material von der Schweizerſeite auf und ſtiegen 
dann nieder; von Italien aus kamen ihnen Jean Antoine Carrel, der 
alte Victor Maquignaz und der junge Auguſte Verraz entgegen. Es 
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handelte ſich alſo um nichts Kleines, und ich konnte mich nun ſelbſt davon 
überzeugen. 

Wir gingen vom öſtlichen Gipfel aus etwa 40 Schritt über den ſcharfen 
Kammgrat des Matterhorns und ſchwenkten dann links, wo das Dach in ab— 
geſchnittener Wand niedergeht; in ihr zieht ſich, ſchräg und geradlinig, ein langer 
ſteiler Kamin, und dort ſind die ſehr ſtarken Seile des „nouveau passage“ be⸗ 
feſtigt. Dieſes Stück wünſchten wir ſchnell hinter uns zu haben und handelten 
auch entſprechend; aber das ließen die Abgründe denn doch nicht zu, daß wir 
uns gleichzeitig bewegten. Es find 90 m Niveaudifferenz, etwa die dreifache Höhe 
des Berliner Schloſſes, in ſchräg ablaufender Linie zu durchmeſſen, und es er⸗ 
fordert bedeutenden Kraftaufwand, auch Beſonnenheit, an Seilen abzuklettern, 
die mit der Richtung des ſteilſten Falles einen Winkel bilden. Endlich wurde ein 
kleiner Abſatz erreicht, und nun gingen wir horizontal längs des Felſens und ge⸗ 
langten an einen Punkt, der 4390 m hoch liegt und gegenwärtig den Namen En⸗ 
jambée Aymonod trägt. Das horizontale Traverſiren erklärte Rey, der von 
uns Dreien die größte Erfahrung beſaß, für ſchwieriger, als den Abſtieg über 
die Platten. 

Vom Gipfel des Matterhorn bis zu dieſer Stelle hatten wir gerade eine 
Stunde gebraucht; da hiervon auf Jeden von uns zwanzig Minuten Marſch kamen, 
von denen mindeſtens fünf Minuten für das Traverſiren beanſprucht wurden, 
fo waren wir mit 270 m Klettergeſchwindigkeit am Kopf hinuntergegangen. 

Hier ſpeiſten wir im Anblick des Montblanc und aller dazwiſchen gelagerten 
Ketten, ſtark durchkältet von dem nicht nachlaſſenden Winde. Die Temperatur 
war — 1° C.; auch im Verlauf des Tages verblieb fie unter Null und ſank 
ſchnell im Laufe des Nachmittags. 

Anderthalb Stunden blieben wir an Ort und Stelle; davon wurde eine 
Stunde der vergeblichen Mühe geopfert, das Waſſer des Hypſothermometers zum 
Kochen zu bringen. Alle Vorſichtsmaßregeln, die ſonſt noch immer geholfen 
hatten, verſagten, und zum erſten Mal in meinem Leben war das Inſtrument 
umſonſt ausgepackt worden. 

Durch die Zeit wurden wir nicht gedrängt. In dieſem größten ſteinernen 
Labyrinth, welches die Alpen aufweiſen, wollte ich einen ganzen Tag verbringen, 
mich weiden an den ſteilen Niederblicken, an der hehren Wildheit des Aufbaues. 
Wie in dem Dämmerlicht einer Kathedrale, je länger man weilt, ihre Schönheit 
und Größe immer klarer erkannt wird, die Ideen ſich weihevoller geſtalten, 
das ganze Weſen ſich umſtimmt in die ſtumme Sprache des Heiligthums, ſo 
bringt auch ein langes Verweilen auf den Zinnen jener Berge, die wie große 
Münſter gegen Dorfkirchen erſcheinen, ähnliche Wirkung hervor. Wir hätten, 
trotz der merklich verkürzten Tage, noch bis le Breuil abſteigen können, aber das 
beabſichtigten wir überhaupt nicht. 

Von der Enjambée Aymonod wurde der Weg in horizontaler Richtung fort⸗ 
geſetzt, längs der Baſis des eigentlichen Kopfes hin, der zur Rechten blieb; nach 
zwanzig Minuten trafen wir mit dem alten Seilleiterwege, dem „ancien passage“, 
zuſammen. Die Seilleiter iſt nicht mehr vorhanden. Nachdem ſie noch lange 
an der urſprünglich unteren Befeſtigung vom Felſen niedergehangen, hat man ſie 
abgenommen; ſie wird jetzt in den Gorges de Buſſerailles im Val Tour⸗ 
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manche als Reliquie aufbewahrt, wo ich ſie ſpäter ſah und ihren guten Zuſtand 
nach faſt zwanzigjähriger Dienſtzeit bewunderte. 

Indeſſen find die übrigen Seile noch ſichtbar; fie ſchienen nahezu in der 
Richtung des ſteilſten Falles zu hängen und bezeichnen den alten Weg. Wir 
gelangten nun zu dem Südweſtgrat, und zwar an einem Punkte, der von 
Aymonod als Col Felicite bezeichnet wurde und nach meiner Meſſung 
4380 m hoch liegt. Feélicite war ein junges Mädchen aus dem Val Tour⸗ 
nanche, welches die erſte entſcheidende Expedition begleitete und wohl bis zu 
dieſem Punkte vordrang. 

Von hier ſenkt fi) der Grat 150 m tief bis zu dem mächtigſten Contrefort 
der Südſeite, dem Tyndall⸗Grat; Grat bedeutet hier alſo Maſſiv oder Berg, 
ähnlich wie in dem Worte Gornergrat. Der engliſche Phyſiker, dem zu Ehren 
die Benennung gewählt wurde, war bekanntlich einer der eifrigſten Pioniere 
des Matterhorn. Wir mußten des neuen Schnees wegen mit großer Vorſicht 
klettern, hielten uns auf der Schweizerſeite und ſahen gerade hinunter auf das 
Urſprungsgebiet des Zmuttgletſchers; auch konnte Rey mir den Weg zeigen, 
den er einmal von dem genannten Gletſcher aus über den gleichnamigen Grat 
zum Matterhorn eingeſchlagen hatte; und ich überzeugte mich durch Augen- 
ſchein, daß in der That die letzten zwei Stunden dieſer Beſteigung nicht ſehr 
ſchwer ſind. Die tiefer gelegene Partie dagegen erfordert ſchneefreie Felſen, und 
Rey hatte es für uns nicht rathſam gefunden, in der ungünſtig gewordenen 
Jahreszeit den Zmuttweg einzuſchlagen. 

Gegen 2 Uhr erreichten wir den Tyndall-Grat, welcher ſeiner horizontalen 
Schneide wegen auch die Epaule, d. h. Schulter, genannt wird. Man betritt 
ſie durch Ueberſchreiten einer jener Felszerklüftungen, die ſich mehrfach auf der 
Südſeite des Matterhorn finden; ein großer, herzhafter Schritt, eine „enjambee“, 
genügt zu ihrer Ueberwindung. 

Am Beſten ſieht man die Weſtſeite des Tyndall⸗-Grates von der Dent d'Hérens 
oder von der Stockjehütte und ſeine Oſtſeite von dem italieniſchen Hang des 
Theodulpaſſes; von le Breuil aus erſcheint er zum Verſchwinden gekürzt, weil 
er annähernd in derſelben Verticalebene mit dieſem Orte liegt. Der Tyndall- 
Grat trägt die einzige horizontale Linie, welche weit und breit ſichtbar 
iſt; denn die horizontale Kammſchneide des Matterhorn erſcheint, wenn man 
von der Gratmitte zurückblickt, arg verzerrt. Der italieniſche Gipfel überragt ſchein⸗ 
bar den ferneren Schweizergipfel bedeutend, und ſelten habe ich eine ſo ſtarke 
perſpectiviſche Täuſchung erfahren. Wir gebrauchten faſt 50 Minuten, um über 
den Grat hinzugehen; angenommen, daß wir im Hinblick auf Schnee und Pauſen 
nur 20 Schritt in der Minute machten, ſo würde dies doch eine Länge von 
1000 Schritt ergeben. N 

Ein kleines Holzkreuz bezeichnet das Ende des Grates; es blickt aus 
einer Höhe von 4240 m auf die felſige Tiefe nieder. Der Grat fällt plötzlich 
ſteil ab und iſt mit mehreren Thürmen (gendarmes) beſetzt; am Fuße des 
unterſten liegt die Neue italieniſche Hütte, in der wir zu nächtigen beabſichtigten. 

Dem abfallenden Grat konnten wir der Thürme wegen nicht folgen, viel⸗ 
mehr hielten wir uns ein wenig links, alſo auf der Wand. Dort Aa: abjeit 

Deutſche Rundſchau. XV, 1. 


114 Deutſche Rundſchau. 


vom Wege, in 4120 m die Alte italieniſche Hütte, wo der Führer 
Brantſchen im Jahre 1879 verlaſſen und einſam ſtarb. Sie iſt ſchwer zu 
erreichen: — um für dieſes abſchüſſige Terrain ein horizontales Plätzchen zu 
finden, hatte man keine Wahl. Man muß über ein geneigtes, vereiſtes Schnee⸗ 
band gehen, das hart links von unſerem Wege blieb, um zu der Hütte zu ge⸗ 
langen. Etwa 50 m tiefer, in 4075 m, hängt ein 25 m langes Seil, an dem 
man ſich niederläßt; dann folgt ein horizontal geſpanntes, endlich ein ſchräg ge⸗ 
legtes Seil. Das charakteriſirt die Schroffheit der Felsbildung beſſer als Worte. 

Um fünf Uhr Nachmittags erreichten wir die Neue Hütte, die nach Be⸗ 
obachtungen mit dem Kochthermometer 3900 m hoch liegt, alſo 340 m tiefer als 
das Holzkreuz des Tyndall⸗-Grates. Für dieſes Wegſtück wurden 2 Stunden und 
40 Minuten gebraucht, in der Stunde alſo nur circa 130 m Niveaudifferenz zu⸗ 
rückgelegt. Es herrſchte grimmige Kälte, als wir in die Hütte eintraten; ſie iſt 
gut gebaut, wie alle mir bekannten italieniſchen Schutzhütten, innen mit Holz 
ausgekleidet, und trotz ihres geringen Umfangs in zwei Räume getheilt. Brenn⸗ 
holz hatten wir nicht mit uns ſchleppen können, fanden auch keines vor und 
mußten in dieſer Nothlage ein Brett zerſchlagen, um wenigſtens ſo viel Schnee 
zu ſchmelzen, daß wir eine Suppe kochen konnten. Aymonod übernahm es, 
dieſen Hüttenfrevel in Val Tournanche zur Anzeige zu bringen. 

Am anderen Morgen zeigte im Schlafraume der Hütte das in dem Reiſe⸗ 
ſack befindliche Thermometer — 8° C., und wir brachen abſichtlich ſpät auf, 
nur damit wir ſchon beim Beginn des Marſches die Wohlthat der Sonne erführen. 
Der Col du Lion, der 300 m tiefer liegt, wurde in 1¼ Stunden erreicht, wäh⸗ 
rend die Temperatur ſchnell ſtieg. Es waren auf dieſem Wegſtück noch mehrere 
Seile zu paſſiren, in circa 3840 m und 3790 m Höhe, das letztere recht ſchwierig, 
weil es ſchräg lag; die linke Hand fand daſelbſt nothdürftigen Halt am Felſen, 
während die rechte ſich an einigen Seilknoten lüften mußte, um darüber fort⸗ 
ſchlüpfen zu können. Ein letztes, 4 m langes Seil iſt in der „cheminée“ 
(3730 m) angebracht. Dann banden wir uns von unſerem eigenen Seil los 
und ſtiegen ſchnell bis zum Col du Lion nieder. 

Von ſeiner glänzenden, weißen Schneide aus betrachtete ich mit ſeltſamen 
Empfindungen das vereiſte Couloir, durch welches ich am 2. und 3. Juli 1881 
gegen den Zmutt⸗Gletſcher abgeſtiegen war (ſ. Güßfeldt, In den Hochalpen, S. 253 ff.). 
Die Felsplatte, auf welcher ich damals mit meinem Führer einen Nachmittag 
Rund eine ganze Nacht zubringen mußte, konnte nur von einem etwas höheren 
Standpunkte aus aufgefunden werden. Wir hüteten uns wohl, dieſes bitter⸗ 
böſe, durch Steinſchläge bedrohte, nie wieder betretene Couloir für unſer Weiter⸗ 
kommen zu benutzen, obwohl es nur wenige Stunden oberhalb Zermatt in den 
Tiefmattengletſcher mündet. Vielmehr ſchlugen wir die entgegengeſetzte 
Richtung ein und blieben auf der italieniſchen Seite. Hier geht auch ein ein⸗ 
geſchachteltes Eisfeld nieder, das wir jedoch nicht betraten, ſondern linker Hand 
ließen. In 3310 m wurden die erſten Kräuter angetroffen, ein Anblick, den 
wir vierundvierzig Stunden lang entbehrt hatten. 

Ein zweiſtündiger Abſtieg hätte uns nach le Breuil gebracht; ſtatt deſſen 
wandten wir links, ſtiegen durch einen ſteilen, nicht ganz ungefährlichen Baſis⸗ 
kamin auf den Gletſcher nieder, der das Matterhorn im Südoſten begrenzt, und 
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erreichten gegen zwölf Uhr Mittags unferen tiefſten Punkt in 2940 m. Ein 
leichter Aufſtieg führte von hier aus zum Furggenjoch (3280 m), ein ſteiler 
Abſtieg von dieſem zu dem Boden des Furggengletſchers (3000 m); auf 
einſtündigem bequemen Wege erreichten wir dann das Schwarzſeehötel. 

Der Marſch von der Neuen italieniſchen Hütte bis zu dieſem Hotel erfor⸗ 
derte ohne die Pauſen 5½ Stunden. Ein mehrſtündiger Aufenthalt in dem guten 
Hötel und ein anderthalbſtündiger Abſtieg nach Zermatt inmitten des herrlichen 
Grüns bildeten den Schluß der Expedition. Sie hinterließ mir den Eindruck, 
daß man das Matterhorn nur dann recht kennt, wenn man auch die italieniſche 
Seite betreten hat. i 

Unſere Abweſenheit von Zermatt hatte circa 57 Stunden betragen, wovon 
indeß 5 Stunden auf den zweifachen Aufenthalt im Schwarzjechötel und 25 ¼ 
auf das Verweilen in den beiden Hütten fielen. Werden auch noch die übrigen 
Pauſen abgerechnet, ſo bleiben für den Marſch von Zermatt zu dem Matterhorn⸗ 
gipfel 9 Stunden; für den Abſtieg nach Italien zum Gletſcherboden und für 
die Rückkehr über das Furggenjoch nach Zermatt 12, was Alles in Allem 
nur 22¼ Stunden Marſchirens ergibt. Da der tiefſte Punkt des Rückweges 
340 m unter dem Furggenjoch lag, ſo mußten im Ganzen 3102 m Höhe in 
beiden Richtungen durchmeſſen werden, und zwar erforderte der Aufftieg etwas 
weniger Zeit, als der Abſtieg, nämlich 11 Stunden gegen 11/8. Das hat ſeinen 
Grund weſentlich darin, daß wir auf der Schweizerſeite ſtets gleichzeitig kletterten, 
was auf dem italieniſchen Abhange nicht möglich war. Wären wir, ſtatt über 
das Furggenjoch zurückzukehren, direct nach le Breuil abgeſtiegen, jo wäre der 
Marſch um etwa 3 Stunden gekürzt worden, d. h. alſo: der Abſtieg (2362 m) 
vom Matterhorngipfel nach le Breuil erfordert ohne Pauſen 10 Stunden, — genau 
ſo viel, wie der Aufſtieg (2862 m) von Zermatt. 

Dieſe Angaben haben dadurch Werth, daß ſie ſich auf Mittelwerthe ſtützen. 
Wem haſtiges Gehen Genugthuung gewährt, der kann den Weg, aufwärts wie 
abwärts, in kürzerer Zeit zurücklegen; wer nicht den Wunſch oder nicht das Ver⸗ 
mögen hat, ein normales Tempo inne zu halten, der wird mehr Zeit ge= 
brauchen. Rechnet man vier Stunden auf Pauſen, ſo kann man das Matterhorn 
von der Neuen Schweizerhütte nach le Breuil in 19 Stunden traverſtren. 

Es wären in die Schilderung nicht ſo viele Zahlen eingeflochten worden, 
wenn ohne dieſelben ſich ſo richtige Vorſtellungen ſchaffen ließen, wie ſie dem 
Leſer geboten werden ſollen. Nichts iſt ſo geeignet, den Hochgebirgswanderungen 
den Schein einer übermenſchlichen Leiſtung zu nehmen, als Zahlen, welche gliedern. 
So und ſo viel Stunden Marſch, ſo und ſo viel Meter Höhendifferenz, ſo und 
ſo viel Grade Fallwinkel! Das iſt der Baß in dem mehrſtimmigen Muſikſtück 
der Beſchreibung; wenn ſie gut iſt, ſo wird ſie den Eindruck hinterlaſſen, daß 
das Hochgebirge weder ein Salon noch eine Hexenküche iſt, aber erfolgreich von 
Denen betreten werden kann, die weder dieſe noch jenen fürchten. Ein zäher 
Körper, ein gewandter Geiſt und das Herz auf der rechten Stelle bleiben die 
ſchönſte Mitgift des Wanderers. 

: Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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; I: 

Wenn man früher England das Land der politiſchen Erbweisheit nannte, 
fo war der Sinn weſentlich der, daß man dort nie nach theoretiſcher Vollkom— 
menheit ſtrebte, ſondern die Inſtitutionen den Bedürfniſſen und Forderungen 
der im Fluſſe befindlichen Elemente der Nation anzupaſſen wußte. Man 
hieb nicht wie in Frankreich den alten Baum ab, um immer neue Setzlinge zu 
pflanzen, ſondern beſchnitt und bedüngte ihn, ſo daß er ſtets friſche Sproſſen 
trieb !). England hat die feſtländiſche Unterſcheidung von Grundgeſetz und gewöhn— 
lichen Geſetzen nie gekannt; es hat kein Verfaſſungsgeſetz in einer beſtimmten 
Anzahl von Artikeln; ſeine Verfaſſung iſt ein Collectivweſen, eine Sammlung 
von Geſetzen und Gewohnheiten, von Zeit zu Zeit durch größere Acte conſo— 
lidirt, auf die der Reformdrang ſich concentrirte, von der Magna Charta 
bis auf die neueſte Reformbill. Die engliſche Verfaſſung war von jeher voll 
von theoretiſchen Mängeln; ſie enthielt ſtets Beſtimmungen, welche anſcheinend 
die Regierung unmöglich machten, aber dieſer Mangel an methodiſcher Grad— 
linigkeit hat England nicht gehindert, eine Weltmacht zu werden, und trotz des⸗ 
ſelben hat es unter ſeinen Inſtitutionen mehr wahre Freiheit genoſſen, als irgend 
ein anderes Land. 

In neueſter Zeit aber ſcheint eben dieſe Erbweisheit zu ſchwinden. Nach⸗ 
dem mit Lord Palmerſton's Tod die Perſönlichkeit gefallen war, welche durch 
ihr Gewicht demokratische Reformen hemmte, haben beide Parteien ſich in ſolchen 
zu überbieten geſucht, nicht weil dieſelben nothwendig waren, ſondern um ihre 
beſonderen Zwecke zu fördern. Während es ſonſt die Aufgabe aller Erziehung 


1) Man vergleiche die Bemerkungen Macaulay's „History of England“ I p. 25. Tauchn. Ed. 
Burke meinte, „ſchon die bloße Idee einer neuen Verfaſſung ſei hinreichend, um einen wahren 
Briten mit Ekel und Abſcheu zu erfüllen. Die Verfaſſung ſei ein großes Fideicommiß, welches 
die Engländer von ihren Vätern überfommen hätten und auf ihre. Nachkommen fortpflanzen 
ſollten“. 
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iſt, den Zögling für die Erfüllung ſeiner Aufgabe vorzubereiten, fiel es Disraeli, 
als er das Haushaltswahlrecht für die Städte eingeführt, erſt nachträglich ein, 
daß es nun darauf ankomme, „to educate our masters“, und während das 
Kennzeichen des Staatsmannes iſt, zu leiten, wollte Lord Derby abwarten, „was 
unſere Brotherren (employers) von uns verlangen“. Nachdem jo die Reformbill 
der Tories von 1867 die Liberalen übertrumpft hatte, war es nur eine Frage 
der Zeit, daß dieſelbe Reform auch auf die Grafſchaften ausgedehnt wurde, und 
Gladſtone that dies 1885 wiederum mit Rückſicht auf feine beſonderen Partei— 
zwecke, z. B. mit unbillig ſtarker Vertretung Irlands. Die diesjährige Seſſion 
hat dann aufs Neue eine Maßregel gezeitigt, welche, durch ein conſervatives 
Miniſterium eingebracht und durchgeführt, einen durchaus radicalen Charakter 
hat. Das Geſetz über die Localverwaltung (local government bill) iſt keine 
Reform, ſondern eine Revolution, welche, indem ſie das erweiterte Parlaments- 
wahlrecht auf die Communalwahlen ausdehnt, die engliſche Selbſtverwaltung 
auf einen ganz andern Boden ſtellt und dieſelbe von dem Willen der Maſſen 
abhängig macht. Aber die Maßregel bezeichnet auch eine grundſätzliche Neuerung 
in der Geſetzgebung. Bisher hatten die Reformer, was auch der Werth ihrer 
Pläne war, ſtets behauptet, daß dieſelben nothwendig und von der öffentlichen 
Meinung gefordert ſeien. Von der gegenwärtigen Reform hat ſelbſt ihr Vater, 
Mr. Ritchie, nicht behauptet, daß das bisherige Syſtem wegen ſeiner Mißbräuche 
unhaltbar ſei oder feinen Zweck nicht mehr erfülle. Vielmehr wird eine be= 
währte Verwaltung, gegen die keine praktiſche Beſchwerde vorliegt, einer bloßen 
Theorie zu Liebe umgeſtoßen. Das bisherige Selfgovernment iſt eine ariſtokra⸗ 
tiſche Inſtitution; es widerſpricht der demokratiſchen Strömung, welche, wie Mr. 
Labouchere meint, mit unaufhaltſam majeſtätiſcher Woge heranrollt; es muß 
alſo fallen. Man kann nicht ſagen, daß der Schuh drückt, aber er iſt nicht 
nach den richtigen wiſſenſchaftlichen Grundſätzen oder vom rechten Schuhmacher 
gemacht, alſo fort damit. Die Regierung hat ſich zu dieſem Schritte entſchloſſen, 
weil die unioniſtiſchen Liberalen und Radicalen, auf deren Unterſtützung ſie in 
ihrer iriſchen Politik angewieſen iſt, ihn forderten; die Oppoſition begrüßte die 
Bill mit lautem Beifall, die conſervative Partei ließ ſie mit ſchweigendem Miß— 
vergnügen über ſich ergehen, weil fie ihrem eigenen Miniſterium nicht entgegen— 
zutreten wagte; aber die Unnatur bleibt, daß eine conſervative Regierung eine 
radicale Umgeſtaltung des ganzen parlamentariſchen Unterbaus durchführt. Wie 
die Maßregel auf dem Gebiete der Ortsverwaltung ſelbſt wirkt, wird man ſehen; 
gewiß ſcheint, daß ſie auf dem politiſchen Kampfplatz eine neue Schar kleiner 
Demagogen ins Leben rufen und der demokratiſchen Bewegung einen friſchen 
Anſtoß auf einem Felde, das ihr bisher verſchloſſen war, geben wird und zwar 
in einem Augenblick, wo es dringend nothwendig wäre, dieſe Bewegung zu 
mäßigen. Bei ſolchen Umwälzungen kommt nicht bloß die Natur derſelben in 
Betracht, ſondern auch Zeit und Umſtände, unter denen ſie ſich vollziehen, for- 
dern Beachtung. Es macht einen großen Unterſchied, ob die politiſche Atmo- 
ſphäre ruhig oder ſtürmiſch iſt, und durch welche Hände, in welchem Geiſte die 
neuen Inſtitutionen geleitet werden ſollen. Jedermann weiß, daß die franzöſiſche 
Nationalverſammlung 1790 einen verhängnißvollen Fehler beging, als ſie in 
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einem Augenblick, wo die ganze Luft mit revolutionärer Elektricität erfüllt war, 
überall das Wahlprincip einführte. Jene Verſammlung hatte vielleicht ihre Un⸗ 
erfahrenheit zur Entſchuldigung; britiſche Politiker, die in den Traditionen der 
Vergangenheit groß geworden, können ſich ſchwerlich auf dieſen mildernden Um⸗ 
ſtand berufen. 

Nach einem ſolchen Erfolge des Radicalismus konnte es nicht Wunder 
nehmen, wenn in derſelben Seſſion auch Angriffe auf das Oberhaus gemacht 
wurden; denn, ſagte Mr. Labouchere, die Ausdehnung des Wahlprincips auf die 
Localregierung zeige, daß eine allgemeine Bewegung gegen alle Vorrechte im 
Gange ſei, und dieſe untergrabe die Grundlagen, auf denen das Oberhaus ſtehe. 
So ſtellte er denn den Antrag, zu erklären: „daß es den wahren Grundſätzen 
repräſentativer Regierung widerſtreitet und ihrer Wirkſamkeit ſchadet, daß eine 
Perſon Mitglied eines Hauſes der Legislative durch Recht der Geburt ſei, und 
daß es daher wünſchenswerth iſt, ſolchen beſtehenden Rechten ein Ende zu machen,“ 
und 166 Mitglieder ſtimmten für den Antrag. Auch im Oberhauſe ſelbſt beſchäf⸗ 
tigte man ſich mit deſſen Reform; verſchiedene Peers, wie Lord Dunraven, Lord 
Roſebery u. A., brachten dahin gehende Vorſchläge vor, und ſelbſt Lord Salis⸗ 
bury ſtellte ſich nicht einfach ablehnend zu dem Gedanken an Aenderungen, 
brachte vielmehr eine dahin gehende, freilich in engen Grenzen gehaltene Bill 
ein. Zu einem praktiſchen Ergebniß hat dieſelbe noch nicht geführt und gerade 
deshalb mag es an der Zeit ſein, die Stellung des Hauſes und die Räthlichkeit 
der Reform näher zu betrachten. 

I 

Wie ſehr das Zweikammerſyſtem eine Bedingung gedeihlicher repräſentativer 
Inſtitutionen iſt, wird ſchon dadurch bewieſen, daß dasſelbe durch alle Verfaſſungen 
der civiliſirten Welt geht und ſich ſtets gegenüber den vorübergehenden Erſchei— 
nungen einer einzigen Verſammlung, wie des Cromwell'ſchen Parlaments, der 
franzöſiſchen Verſammlungen von 1791, 1848, 1871 und der ſpaniſchen Cortes 
1812, behauptet hat; ſelbſt die demokratiſchen engliſchen Colonien haben ſich eine 
erſte Kammer gegeben, und Keiner denkt daran, dieſe abzuſchaffen. Eine einzige, 
aus Volksrechten hervorgegangene, geſetzgebende Verſammlung muß, wenn ſie 
wirklich Macht haben ſoll, zur unbedingt ſouveränen Gewalt im Staate werden 
und eben deshalb zum Despotismus oder zur Anarchie führen. Die Allmacht 
einer Verſammlung aber iſt weit ſchlimmer, als die eines Einzelnen, denn ſie 
macht, da ſie nicht ſelbſt regieren kann, doch die Regierung ohnmächtig und 

unterdrückt gleichzeitig das Volk. 

Der Grundgedanke einer ſolchen typiſchen Inſtitution kann offenbar nur der 
ſein, eine Vertretung der verſchiedenartigen Intereſſen des nationalen Lebens zu 
ſchaffen. Das Unterhaus, der Reichstag, die zweite Kammer ſoll das Volk in 
ſeiner Geſammtheit repräſentiren; das Oberhaus, der Senat, die erſte Kammer 
ſoll ſolche Elemente in ſich ſammeln, welche von großer intenſiver Bedeutung 
für die Geſellſchaft und den Staat, aber der Zahl nach verhältnißmäßig gering ſind 
und deshalb bei allgemeinen Wahlen nicht zur Geltung kommen können. Je 
glücklicher dieſe Elemente nach ihrer wahren Tragweite im praktiſchen Leben ver⸗ 
einigt ſind, deſto wirkſamer wird die Verſammlung ihren Zweck erfüllen: ſie 
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wird ein erhaltendes Gegengewicht gegen Uebergriffe der Krone wie der Volks⸗ 
kammer, eine Reviſionsinſtanz für die Beſchlüſſe derſelben, eine Autorität gegen 
Unterdrückung der Minoritäten bilden. Aus der verſchiedenen Natur der Auf- 
gabe der beiden Glieder der Volksvertretung ergibt ſich nun ſchon, daß ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung auf verſchiedenen Grundlagen beruhen muß; geht die Volkskammer 
aus allgemeinen Wahlen hervor, ſo muß für das Oberhaus, den Senat eine 
andere Baſis gefunden werden. In Bundesſtaaten, wie die Schweiz, die Ver⸗ 
einigten Staaten, iſt ſie durch die Vertretung der Einzelſtaaten gegeben; für 
Einheitsſtaaten hat man Verſchiedenes verſucht. Eine bloße Ernennung durch das 
Staatsoberhaupt, wie ſie unter dem erſten und zweiten franzöſiſchen Kaiſerreich 
ſtattfand, nimmt dem Senat alle Unabhängigkeit; die Beſchränkung der Ernen⸗ 
nung auf gewiſſe Kategorien von Inhabern beſtimmter Aemter und Würden 
oder Perſonen von beſtimmtem Vermögen, wie fie unter der Julimonarchie ſtatt⸗ 
fand und heute noch in Italien gilt, mildert dieſe Abhängigkeit, aber ſchafft 
thatſächlich eine Verſammlung hoher Beamten, nicht, wie beabſichtigt wird, eine 
Ariſtokratie des politiſchen Verdienſtes, weil die Individualität desſelben ſich 
nicht claſſificiren läßt und unter den eigentlichen Beamten ſich durchſchnittlich 
die wenigſten politiſchen Köpfe finden. Die Julipairie hat ein bedeutungsloſes 
Leben geführt und nicht einmal den Verſuch gemacht, den Sturz der Dynaſtie 
aufzuhalten; der italieniſche Senat hat wenig Proben ſeiner politiſchen Bedeu— 
tung gegeben. Da die Unabhängigkeit der Verſammlung die erſte Bedingung 
ſolcher Bedeutung iſt, hat man dazu gegriffen, die erſte Kammer zwar auf Wahl, 
aber einen von der Wahl der Abgeordneten ſpecifiſch verſchiedenen Modus zu 
gründen. Die belgiſchen Senatoren werden unter den Bürgern gewählt, welche 
vierzig Jahre alt ſind und 2000 Franken directe Steuern zahlen; zur Mitglied⸗ 
ſchaft der erſten ſchwediſchen Kammer gehört ein Grundbeſitz von 35 000 Kronen 
oder ein Einkommen von 4500 Kronen; in andern Staaten wird für die erſte 
Kammer aus Vertretern der Berufsclaſſen gewählt; zum preußiſchen Herren⸗ 
hauſe präſentiren die Grafenverbände und die Verbände des alten und befeſtigten 
Grundbeſitzes Vertreter; im gegenwärtigen franzöſiſchen Senat werden 75 Mit- 
glieder lebenslänglich von der Nationalverſammlung gewählt, 225 auf neun 
Jahre von beſonders gebildeten Wahlcollegien der Departements und Colonien, 
ſo daß Gambetta die Verſammlung „le grand conseil des communes de France“ 
nannte. 

Alle dieſe Arten, die erſte Kammer zu bilden, beſtätigen den erwähnten 
Grundgedanken ihrer Aufgabe; aber abgeſehen von den Senaten eines Bundes⸗ 
ſtaates, die im föderalen Princip begründet ſind, bildet kaum eine dieſer Ver⸗ 
ſammlungen eine ſelbſtändige Macht im Staatsleben, die gewachſen und nicht 
verliehen iſt, und keine derſelben iſt hundert Jahre alt. England allein beſitzt 

in ſeinem Oberhauſe eine ſolche Inſtitution, welche zugleich die älteſte repräſen⸗ 
tative Verſammlung der Welt und das Ergebniß ſeiner geſchichtlichen Ent— 
wicklung iſt. 

Der normänniſche Lehensſtaat, wie ihn Wilhelm der Eroberer begründete, 
unterſcheidet ſich dadurch von allen andern, daß ſeine Inſtitutionen nicht Zuge⸗ 
ſtändniſſe waren, welche die Vaſallen der Schwäche des Lehensherrn abgetrotzt 
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hatten, ſondern daß er das feſtgeſchloſſene Syſtem eines willenskräftigen und 
ſtaatsklugen Königs bildet. Der Zerſplitterung des Staates, welche das Lehens⸗ 
weſen auf dem Feſtlande herbeiführte, beugte Wilhelm I. dadurch vor, daß er 
feinen Vaſallen ihre Lehen in verſchiedenen Theilen des Königreichs anwies, jo 
daß auch der größte Lehensbeſitz nie zu einem territorialen Fürſtenthum und zur 
Landeshoheit werden konnte, und daß alle Aftervaſallen dem König den Treueid 
ſchwören mußten. Dieſe Beſtimmung, welche es den Kronvaſallen unmöglich 
machte, auf ihre Hinterſaſſen geſtützt, ſich unabhängig zu machen, wurde ergänzt 
durch das unter Eduard I. erlaſſene Statut Quia emptores, wonach im Fall 
der Veräußerung von Landbeſitz der Erwerber zu Recht ſo angeſehen ſein ſoll, als 
habe er ſeinen Beſitz nicht aus den Händen des Verkäufers oder Verleihers, ſon⸗ 
dern aus denen des Oberlehnsherrn unter denſelben Bedingungen wie ſein Vor⸗ 
gänger erhalten. Die Kronvaſallen, zu denen die Biſchöfe und Aebte gehörten, 
bildeten das magnum consilium, einen auf Grundbeſitz begründeten Staatsrath, 
den der König zur Berathung wichtiger Angelegenheiten berief. Anfangs ſtand 
es ziemlich im Belieben der Krone, wen ſie berufen wollte; mit dem Ende des 
13. Jahrhunderts aber wird es als feſtſtehend betrachtet, daß ein Baron, deſſen 
Vater berufen iſt und im Rathe geſeſſen hat, fordern kann, gleichfalls berufen 
zu werden. In Verbindung mit dem ſtreng durchgeführten Erſtgeburtsrechte, 
wonach nur der älteſte Sohn das Lehen erbte, die übrigen aber mit einem von 
dem Namen desſelben unterſchiedenen Familiennamen in die Zahl der Gemeinen 
zurücktraten, war damit zugleich der erbliche Charakter der Verſammlung ge⸗ 
geben und eine Vertretung des Standes, wie ſie beim feſtländiſchen Adel ſtatt⸗ 
fand, deſſen Titel auf alle Söhne übergingen, ausgeſchloſſen, während andererſeits 
Neuberufungen rechtlich unbeſchränkt waren, ſo daß die Ariſtokratie nicht zu 
einer geſchloſſenen Oligarchie ward, ſondern ſich aus dem Volke mit neuem Blut 
erfriſchte. Die Folge war, daß, als Simon von Montfort das Unterhaus bildete, 
die Vertreter der Ritterſchaft mit denen der Städte in demſelben ſaßen; in Eng⸗ 
land allein fiel der Adel mit der Pairie, der Ariſtokratie, zuſammen. Dieſer 
Charakter der Erblichkeit wurde verſtärkt, als mit der Reformation die Aebte 
aus dem Hauſe ausſchieden, ſo daß nur die ſechsundzwanzig Biſchöfe ein nicht 
erbliches Element bildeten. Dasſelbe wuchs allerdings, als infolge der Union 
mit Schottland ein gewählter Ausſchuß von achtzehn ſchottiſchen Lords und 
ebenſo ſeit der Union mit Irland ein Ausſchuß von achtundzwanzig iriſchen 
Peers aufgenommen ward; aber bei der geringen Zahl der ſo Hinzutretenden und 
da beide theilweiſe auch britiſche Peers wurden, iſt der Charakter der Erblichkeit 
durchaus maßgebend für das Oberhaus geblieben und hat einen feſten Rückhalt 
darin, daß es höchſte richterliche Berufsinſtanz iſt und die Peers gewohnheits⸗ 
mäßig als Lordlieutenants an der Spitze der Grafſchaftsverwaltung und Miliz 
ſtehen. 

In dieſer Stellung hat ſich das Oberhaus bis jetzt behauptet; wird nun gefragt, 
ob es dieſelbe auch fernerhin einnehmen, oder ob ſeine Zuſammenſetzung, ſeine 
Thätigkeit verändert werden ſollen, ſo iſt es offenbar gar keine Antwort, wenn 
der politiſche Rationalismus ſagt, es ſei widerſinnig, daß eine Perſon Mitglied 
eines geſetzgebenden Hauſes durch Geburtsrecht ſei; ebenſo gut könnte man vom 
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Souverän ſagen: „Der König ſei der beſte Mann, ſonſt ſei der Beſſere König“. 
Widerfinnig iſt es, gerade wenn man Fragen praktiſcher Politik durch Folgerungen aus 
politiſchen Maximen, die man als allgemeingültig hinſtellt, löſen will und ſich 
dabei der Mühe überhebt, ihre Richtigkeit zu beweiſen; die engliſchen Radicalen 
ſind in dieſer Beziehung die echten Jünger Rouſſeau's. Hätte man ein Haus 
der Gemeinen, das dem repräſentativen Ideal entſpräche, ſo brauchte man aller⸗ 
dings kein Oberhaus; da dies nicht der Fall, da vielmehr die Demokratiſirung 
des Unterhauſes offenbare Gefahren herbeigeführt hat, ſo handelt es ſich nicht 
darum, dieſe Strömung zu verſtärken, indem man das Oberhaus auf gleiche 
Grundlage ſtellt, ſondern Gegengewichte gegen dieſelbe zu finden. Es iſt daher 
nur die Frage, ob das Oberhaus in ſeiner gegenwärtigen Stellung ſeine Aufgabe 
erfüllt, und ob eine anders geartete Verſammlung dies beſſer thun würde? Wir 
bejahen das Erſtere ebenſo, wie wir das Letztere beſtreiten. 

Zuerſt alſo, welches iſt heute die Stellung und der Nutzen des Oberhauſes? 

Der Theorie nach iſt es ein mit der Krone und dem Haus der Gemeinen 
gleichberechtigter Factor der Geſetzgebung (estate of the realm), thatſächlich iſt 
es dies keineswegs. Nicht bloß hat es in Geldangelegenheiten nur die zweite 
Stimme und, was das Budget betrifft, nur das bedeutungsloſe Recht, dasſelbe 
im Ganzen zu verwerfen, ohne etwas daran ändern zu können, ſondern vor 
Allem hat es nicht die Macht, welche das Unterhaus beſitzt, Miniſterien zu 
ſtürzen. Die entſchiedenſte Verurtheilung eines Miniſters durch die Lords, wie 
die Lord Palmerſton's in der Pacificivfrage 1851, bewegt denſelben nicht, zurück⸗ 
zutreten. Bis zur erſten Reformbill übte das Haus zwar mittelbar eine große 
Macht, weil die Lords durch ihren überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zum 
Unterhaus dieſelben zu einem bedeutenden Theile mitbeſtimmten und demgemäß 
auch in dieſer Verſammlung die ariſtokratiſchen Intereſſen ſehr maßgebend waren, 
aber davon iſt heute nicht mehr die Rede. Endlich aber hat ſich gewohnheits⸗ 
rechtlich die Praxis gebildet, daß, wenn das Unterhaus mit unzweifelhafter 
Mehrheit ſich endgültig für eine große Maßregel entſchieden hat, die Lords ſich 
derſelben nicht widerſetzen, ſelbſt wenn ſie in ihrer Mehrheit nicht damit einver⸗ 
ſtanden ſind; ſie mögen eine ſolche Bill einmal verwerfen, aber wenn dann das 
Unterhaus aufgelöſt iſt und nach den Neuwahlen auf ſeiner Meinung beharrt, 
ſo gibt das Oberhaus nach. So geſchah es 1832 bei der erſten Reformbill, und 
heute ficht dieſen Satz Niemand an. Gerade dieſe politiſch-ſecundäre Stellung 
iſt indeß ein Vortheil; ſind beide Zweige der Legislatur gleich ſtark, ſo iſt die 
Gefahr, daß bei einer tiefgehenden Meinungsverſchiedenheit keiner derſelben nach— 
geben will und die Geſetzgebung zum Stillſtand kommt, wie man dies wohl in 
auſtraliſchen Colonien und ſelbſt in den Vereinigten Staaten geſehen hat. In 
ſeiner beſcheideneren politiſchen Stellung wirkt das Oberhaus ſehr nützlich. Die 
Mehrheit des Unterhauſes und die öffentliche Meinung, die auf dieſelbe einen Druck 
ausübt, kümmert ſich meiſt nur um die großen Fragen; in den Einzelheiten der 
Maßregeln und in kleineren Angelegenheiten folgt die Mehrheit dem leitenden 
Miniſter, in andern bilden ſich leicht Gruppen, welche lediglich ihre Privatinter⸗ 
eſſen vertreten, wie denn zweihundert Directoren und Aufſichtsräthe von Eiſen⸗ 
bahnen, Waſſer⸗ und Gasleitungen u. ſ. w. im Unterhaus ſitzen ſollen. In 
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allen ſolchen Angelegenheiten, wo wechſelnde Einflüſſe ſehr mitſpielen, iſt die Re⸗ 
viſionsinſtanz des Oberhauſes äußerſt wohlthätig. 

Das Unterhaus hat ferner keine Muße zu ruhigem Abwägen; abgeſehen von 
den großen Maßregeln der Seſſion und dem Budget, beſchäftigen es die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Fragen des ganzen britiſchen Reiches und ſeiner Intereſſen, von 
einem Straßenauflauf in London oder der ungerechten Verhaftung einer Näherin 
bis zu den Angelegenheiten der fernſten Colonien und der europäiſchen Politik. 
Die Privatbills nehmen viel Zeit in Anſpruch, dazu kommt die Obſtruction der 
iriſchen Mitglieder, kurz, das Haus arbeitet faſt ſtets in Haft, mit der Mafje 
der Geſchäfte kämpfend. Das Oberhaus hat Muße und kann deshalb wirkſam 
revidiren; es kann in großen Fragen wenigſtens Ueberſtürzungen hindern, in 
geringeren ſchädliche Geſetze, welche durch das Unterhaus gegangen, verwerfen, 
jede Maßregel in techniſchen Einzelheiten verbeſſern. Es hat ferner eine Un⸗ 
abhängigkeit, die den gewählten Mitgliedern des Unterhauſes fehlt. Die Lords 
haben nicht, wie dieſe, daran zu denken, ob ihre Abſtimmung ihnen verübelt 
wird und fie um ihren Sitz bringen kann; fie find unbeſtechlich, weil man ihnen. 
nichts bieten kann, was ſie nicht ſchon haben. Das Oberhaus zählt endlich 
mehr politiſch fähige Köpfe und Redner als das Unterhaus; ſchon in den zwanziger 
Jahren, wo das letztere Männer wie Canning, Peel, Palmerſton, Brougham, 
Stanley, Ruſſell u. ſ. w. aufzuweiſen hatte, ſagte ein unverdächtiger Zeuge, der 
amerikaniſche Geſandte Ruſh, das Oberhaus übertreffe dasſelbe an „debating 
power“; dasſelbe gilt ſicher heute noch, wo im Unterhauſe wenig wirklich be= 
deutende Staatsmänner und Redner zu finden ſind. 

Es kommt aber auch ſehr in Betracht, daß, wenn die politiſche Rolle des 
Oberhauſes beſcheiden iſt, ſeine geſellſchaftliche Macht eine höchſt bedeutende iſt. 
Dieſelbe hat die Unterlage großen Beſitzes, namentlich Grundbeſitzes, und zwar 
iſt derſelbe meiſt ſchuldenfrei, da durch die Erbfolge, wonach die jüngeren Söhne 
keine Anſprüche auf das Gut haben, dasſelbe nicht wie bei dem feitländifchen 
Adel zu ihren Gunſten mit Hypotheken beſchwert wird. Durch dieſen Beſitz 
find die Lords Vertreter der Intereſſen des Grundbeſitzes überhaupt. Wenn 
das Oberhaus in früheren Zeiten dieſe Macht oft gemißbraucht hat, ſo war der 
Grund doch, daß durch ſeinen Einfluß die agrariſchen Intereſſen auch im Unter⸗ 
hauſe das Uebergewicht hatten; ſeitdem dies nicht mehr der Fall, iſt auch jener 
Vorwurf hinfällig geworden. Die Lords haben die Aufhebung der Kornzölle 
ebenſo angenommen, wie Gladſtone's iriſche Landgeſetze. Die Bedeutung des 
Grundbeſitzes, vom bloßen Geſichtspunkte des Einkommens betrachtet, hat in 
unſerer Zeit allerdings erheblich abgenommen: 1810 verhielt ſich das Einkommen 
aus Land zu dem aus Handel und Gewerbe wie 56 zu 44, jetzt wie 24 zu 76; 
die Lords als größte Grundbeſitzer waren früher die Führer von ¼ der Be⸗ 
ſitzenden, jetzt von /; aber das ſociale Anſehen des Grundbeſitzes iſt dasſelbe 
geblieben; jeder reich gewordene Fabrikant oder Kaufmann ſtrebt danach, ſich 
einen Landſitz zu gründen, und eben deshalb hat Land noch ſtets einen ver⸗ 
hältnißmäßig hohen Preis, obwohl es jetzt bei der Concurrenz des auswärtigen 
Getreides und Viehes ſehr geringe Einkünfte gewährt. Als die größten Grund⸗ 
beſitzer ſind die Lords die Vertreter dieſer ganzen Claſſe. Dies erklärt auch, 
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warum England die gegenwärtige landwirthſchaftliche Kriſe beſſer erträgt, als 
andere Länder, obwohl es reichlich ſo ſcharf davon getroffen wird. Die Grund— 
eigenthümer ſind genöthigt, ihre Pachten ſtark herabzuſetzen; aber dieſe Laſt fällt 
auf die ſtärkſten Schultern, und Niemand denkt ernſtlich an die Einführung 
landwirthſchaftlicher Zölle, weil die Maſſe der Bevölkerung ſolche nicht dulden 
würde. Indeſſen beruht die geſellſchaftliche Stellung der Lords nicht bloß auf 
dieſem Reichthum, ſondern ebenſo ſehr auf dem ererbten Anſehen ihres Ranges. 
Der einfache ländliche Arbeiter hat mehr Achtung vor dem Squire ſeines Kirch— 
ſpiels, der ſeit Menſchengedenken ſeinen Landſitz inne hat, als vor einem doppelt 
ſo reichen Kaufmanne oder Fabrikanten; um ſo größer iſt der Einfluß eines 
Lords: trotz der Demokratiſirung des Wahlrechts werden auf dem Lande Söhne 
von Peers als parlamentariſche Candidaten ihren nicht privilegirten Nachbarn 
vorgezogen. Jahrhundertelange Traditionen werden auch durch ſtarke Strömungen 
im entgegengeſetzten Sinne nicht leicht beſeitigt, und ſo lange dies dauert, wird 
der Einfluß der Lords als Individuen, wie in ihrer Vereinigung im Ober- 
hauſe dauern. Dieſes Anſehen aber wäre nicht möglich ohne Popularität; die 
engliſche Ariſtokratie iſt die einzige, die populär iſt, weil ſie auf das Engſte mit 
dem Volke verwachſen iſt. Die jüngeren Söhne, welche weder den Beſitz mit 
ihrem älteſten Bruder theilen noch die Laſt des vornehmen Namens tragen, ex= 
greifen einen bürgerlichen Beruf, bringen aber meiſt in denſelben ihre arijto- 
kratiſchen Anſchauungen; ihre Abſtammung wird ihnen häufig ein Sporn, ſich 
im Staatsdienſt oder Parlament auszuzeichnen, und nicht gering iſt die Zahl 
jüngerer Söhne, die auf dieſe Weiſe neue Peersfamilien begründet haben. Dem- 
gemäß find die Lords kaum ein Stand zu nennen, denn als ſolcher kann keine 
Körperſchaft betrachtet werden, die nur ein Mitglied der Familie zuläßt und die 
nächſten Verwandten ausſchließt. Andererſeits beſteht für die Peers vollſte 
Freiheit der Heirath; bei dem feſtländiſchen Adel ſtörte die Ehe mit einer 
Bürgerlichen die Reinheit der Linie; ein engliſcher Herzog, der eine Magd 
heirathet, erhebt dieſelbe zur vollbürtigen Herzogin; ſeine Familie mag dieſe 
Verbindung als ein Unglück betrachten, aber der älteſte Sohn aus dieſer Ehe wird 
Herzog ſo gut, wie wenn ſeine Mutter eine Prinzeſſin geweſen wäre. Dieſe 
Freiheit hat der engliſchen Ariſtokratie auch ſtets neues Vermögen zugeführt, 
indem die Heirathen mit reichen bürgerlichen Erbinnen häufig ſind; hat doch 
neuerlich Lord Roſebery ſelbſt einer Rothſchild die Hand gereicht. Das gleiche 
Ergebniß hat die Ergänzung der Pairie durch Neuernennungen gehabt; das 
Streben des bürgerlichen Engländers, der zu Vermögen gekommen iſt, geht 
dahin, eine „Familie“ zu gründen, und deshalb iſt er nur zu bereit, die An⸗ 
ſchauungen der Ariſtokratie anzunehmen. Dieſe neuen Familien verbinden ſich 
allmälig mit den alten, ihre Häupter werden Ritter, Baronets und ſchließlich 
Lords, während umgekehrt verarmte Peers in der Stille aus den Reihen ihrer 
Genoſſen verſchwinden. Ebenſo bereitwillig aber hat ſich das Oberhaus dem 
aufſteigenden geiſtigen Talent geöffnet; nicht bloß Anwälten, die zum Lordkanzler 
emporgeſtiegen, ſondern auch Bankiers wie Overſtone und Rothſchild, Dichtern 
wie Bulwer und Tennyſon, Geſchichtſchreibern wie Macaulay. Aehnlich wie 
der Stoffwechſel im menſchlichen Körper vor ſich geht, ſtößt die engliſche Ariſto— 
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kratie beſtändig Theile aus, welche ſie nicht mehr benutzen kann und nimmt 
friſche aus dem Volke auf. Gerade dieſer freie Zutritt neuer Kräfte gibt 
der Pairie Macht; denn die Stärke einer Ariſtokratie wird beſſer durch 
das Vertrauen bewieſen, mit dem ſie friſches Blut aufnimmt, weil ſie weiß, 
daß es ſich mit dem alten verbindet und dasjelbe verjüngt, als durch die 
Eiferſucht, mit der ſie es ausſchließt. Die engliſche hat alle Vorzüge, welche 
Andere wünſchen läßt, zu ihr zu gehören, ohne gehäſſige Privilegien, deren 
Ecken und Kanten die unter ihr ſtehenden Claſſen verwunden; was ihre Vor- 
fahren kraft feudaler Rechte übten, hat ſie durch Einfluß erſetzt. Sie iſt auch 
nicht zu zahlreich; wenn dies wohl von ihren Gegnern beſtritten iſt, weil es 
unter Wilhelm III. nur 166 Peers gab, jetzt 560, ſo iſt zu erwidern, daß ſie 
im Verhältniß zur Bevölkerung nicht zahlreicher iſt, als zu Anfang des 18. oder 
19. Jahrhunderts. Zu einer wirkſamen Berathung wäre das Oberhaus aller⸗ 
dings zu zahlreich, wenn alle ſeine Mitglieder in demſelben erſchienen; thatſäch⸗ 
lich thut dies nur ein kleiner Theil, aber die andern, welche ſich nicht hin⸗ 
reichend für Politik intereſſiren oder den Aufenthalt in London nicht lieben, 
find darum für das öffentliche Leben keine Drohnen. Sie ſtehen an der Spitze 
der Localverwaltung, der wohlthätigen Anſtalten, des Sports ihrer Grafſchaften. 
Im Oberhauſe ſpielen oft juriſtiſche Capacitäten eine größere Rolle als alle 
Herzöge zuſammen; auf dem Lande iſt dies anders. 

Durch dieſe Stellung in Politik und Geſellſchaft hat die Pairie England 
bewahrt vor dem Despotismus, unter dem Alle in gleicher Knechtſchaft ſtehen, 
vor der Herrſchaft einer Büreaukratie, wie die franzöſiſche Präfectenwirthſchaft, 
und vor der Plutokratie, welche wir, wie in den Vereinigten Staaten, ſich in 
einem ideenloſen Luxus brüſten ſehen. Der nouveau riche findet mit ſeinen 
Millionen keinen Zutritt in die Londoner Geſellſchaft, wenn er ſich nicht ſonſt 
auszeichnet; von den Beamten genießen nur die höchſten geſellſchaftliches An 
ſehen; ein clerk in einem Miniſterium iſt ein nobody, wenn er auch 1000 £ 
Gehalt hat und wichtige Geſchäfte beſorgt, weil er nicht unabhängig iſt. 


III. 

Dies iſt in großen Zügen die Stellung der engliſchen Pairie, und wenn ihr 
Werth für das Land danach ſehr groß erſcheint, ſo iſt ſomit ſchon halbwegs 
die Frage beantwortet, ob man etwas Gleichwerthiges erfinden kann, was an 
ihre Stelle treten könnte. 

Drei Vorſchläge ſind gemacht worden. Lord Dunraven wollte, daß von 
allen Peers 180 repräſentative gewählt, daß dazu Landesvertreter von den 
Grafſchaftsverſammlungen präſentirt werden und außer vier Mitgliedern der 
Hochkirche, ſolche auch für andere Confeſſionen, für Kunſt und Wiſſenſchaft und 
die Colonien eintreten ſollten. 

Dagegen iſt zu ſagen, daß der bisherige Charakter des Hauſes weſentlich 
erhalten bliebe, während die Wahlen nicht unparteiiſch ſein könnten und alle 
nicht gewählten Peers, alſo bei Weitem die Mehrzahl, einen Sinecurenadel, 
der nichts als Titel, Rang und Geld behielte, bilden oder ſuchen würden, im 
Unterhaus ein Feld für ihre Thätigkeit zu gewinnen; die Grafſchaftsmitglieder 
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aber würden ein völlig fremdes Element in die Verſammlung bringen, das ſich 
mit den Peers nie verbinden könnte. Ziemlich dasſelbe gilt von Lord Roſebery's 
ähnlichem Plan, mit geringerer Anzahl der repräſentativen Peers, größerer der 
von den Grafſchaftsverſammlungen gewählten und der lebenslänglichen Mit⸗ 
glieder. Mr. Curzon endlich fordert in einem Aufſatz der „National Review“ 
vom April d. J., daß im Oberhaus nur Peers ſitzen ſollten, die entweder 
1) Mitglieder des Hauſes der Gemeinen während einer Legislaturperiode, 
2) Miniſter, Geheime Räthe, Richter, Geſandte oder Gouverneure, 3) fünfzehn 
bis zwanzig Jahre im Dienſt der Armee, Flotte, Diplomatie oder Colonien 
geweſen. Auf dieſe Weiſe glaubt er, würde das Haus nur aus fähigen Leuten 
beſtehen. Abgeſehen nun davon, daß auch nach dieſem Plan die Peers künftig 
in Oberhausmitglieder und einen bloßen Erbadel zerfallen würden, iſt dagegen 
dasſelbe zu ſagen, was oben gegen die Pairie der Julimonarchie und den 
italieniſchen Senat bemerkt wurde: das Oberhaus würde eine Verſammlung von 
höheren Beamten a. D. werden, die wahrſcheinlich mehr Geſchäftserfahrung, 
aber ſehr viel weniger Anſehen hätten als das jetzige Haus; die aber gerade, weil 
ſie glauben würden, die Sache beſſer zu verſtehen, wenig geneigt ſein dürften, 
mit dem Unterhaus ſich zu verſtändigen. 

Alle ſolche Reformvorſchläge zeigen nur, wie unthunlich es iſt, alte langſam 
erwachſene Inſtitutionen durch neue künſtliche Erfindungen zu erſetzen, die der 
Kritik offen liegen und keine innere Widerſtandskraft haben. Traditionell feſt⸗ 
gewurzelte Inſtitutionen haben eine ſolche, wenn ſie wiſſen, ſich den Umſtänden 
anzupaſſen. Dies ſollte das Oberhaus thun und wird es auch vorausſichtlich 
thun, indem es Lord Salisbury's Vorſchläge annimmt. 

Der erſte iſt, daß das Haus das Recht haben ſoll, welches jeder Club hat, 
notoriſch unwürdige Mitglieder, die ſogen. black sheep, auszuſchließen. Dieſe 
find ſeltener, als man glaubt, aber fie thun großen Schaden; denn es iſt aller 
dings ein Aergerniß, wenn ein Lord, der als Schwindler, Bankerottirer, Be— 
trüger auf der Rennbahn oder Ehebrecher bekannt iſt, im Senate der Nation 
ſitzt. Der zweite iſt, daß die Krone das Recht haben ſollte, eine gewiſſe Anzahl 
lebenslänglicher Peers zu ernennen; fie dürften nur in beſchränkter Zahl gleich- 
zeitig berufen werden, um der Regierung es nicht möglich zu machen, durch einen 
Schub von Anhängern ſich eine Mehrheit zu ſchaffen; aber ſie würden, aus der 
Zahl verdienter Beamten gewählt, dem Hauſe, ohne deſſen Charakter zu ändern, 
den Vortheil der Erfahrung und Einſicht von Männern bringen, die ſich um 
keinen Sitz im Unterhauſe bewerben wollen und doch nicht in der Lage ind, 
eine erbliche Pairie anzunehmen. Dasſelbe würde auch von Vertretern der auto= 
nomen Colonien gelten, die deren jetzt oft ſo vernachläſſigte Intereſſen vertreten 
und von der Krone aus Candidaten gewählt werden könnten, welche ihr von den 
colonialen geſetzgebenden Verſammlungen präſentirt würden. Beſtimmt man 
endlich noch, daß ein Lord ſeinen Sitz im Oberhaus erſt mit dreißig Jahren 
einnehmen kann, weil er durchſchnittlich nicht eher die nöthige Reife des Urtheils 
erlangt haben wird, fo werden damit die praktiſch möglichen und nützlichen Re- 
formen erſchöpft ſein. 

Die eigentlichen Gegner des Hauſes werden dieſe allerdings nicht befriedigen; 
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aber ſchon J. St. Mill hat geſagt, daß dies nur eine Verſammlung thun würde, 
welche bereit wäre, die radicalſten Maßregeln des radicalſten Unterhauſes gut 
zu heißen. 

Was die Radicalen den Torysmus des Oberhauſes nennen, iſt ſehr neuen 
Datums; in früheren Zeiten hatten die Whigs in demſelben großen Einfluß, und 
Wellington übte den ſeinigen in mäßigendem Sinne. Erſt ſeit die liberale Partei 
immer mehr zum Radicalismus hinneigt, iſt die conſervative Mehrheit des Ober⸗ 
hauſes ſo ſtark gewachſen. Gladſtone hat eine Menge liberaler Peers in das⸗ 
ſelbe gebracht, aber alle dieſe ſind gegen ſeine revolutionären Maßregeln, weil 
ihm dieſe die Sympathien der beſitzenden Claſſen entfremdet haben; mit lebens⸗ 
länglichen Mitgliedern würde es nicht anders ſein und wahrſcheinlich nicht einmal 
mit einer nach einem höheren Cenſus gewählten Verſammlung. Weder eine 
ſolche noch eine eingreifende Umgeſtaltung des Hauſes, wie die von Dunraven, 
Roſebery oder Curzon vorgeſchlagene, würde die Vortheile des gegenwärtigen 
bieten; es hieße den Proceß von Medea's Hexenkeſſel auf das politiſche Gebiet 
übertragen. Die engliſche Verfaſſung iſt ein verwickelter Organismus; ſie hat 
große Elaſticität bewieſen, aber man darf dieſe nicht überſpannen. Vor Allem 
iſt, wie Lord Salisbury ſagte, zu betonen, daß ſie im Ganzen dem Syſteme der 
engliſchen Geſellſchaft entſpricht (is in a rough way a reflex of the English 
social system). Wollte man das Oberhaus abſchaffen oder ganz umgeſtalten, 
ſo würden doch im engliſchen Volke die alten ariſtokratiſchen Traditionen bleiben; 
es würde eine Claſſe bleiben, welche durch Reichthum und Anſehen großen Einfluß 
zu üben fortfahren würde, ohne dafür einen verfaſſungsmäßig gegebenen Spiel⸗ 
raum zu haben; ſie würde ſich vorausſichtlich darauf werfen, für ihre Thätigkeit 
ein Feld im Unterhauſe zu finden, und die dortigen Radicalen möchten vielleicht 
unangenehm überraſcht fein, wenn fie bei den Wahlen durch dieſen Einfluß ge= 
ſchlagen würden. Alles das aber wären ebenſo nutzloſe wie gefährliche Ex⸗ 
perimente, welche England einer Inſtitution berauben würden, um welche alle 
einſichtigen Staatsmänner dasſelbe bisher beneidet haben. Lord Burleigh hat 
geſagt, England werde nie fallen, außer durch ſein Parlament; zu demſelben 
aber gehört das Oberhaus ſo gut wie das Haus der Gemeinen. 


Fin ra ee Verein. 


Von 
Ernſt II., Herzog zu Sachſen-Coburg⸗Gotha *). 


Mit der zunehmenden Reaction der fünfziger Jahre ſchien eine geſunde und 
fruchtbare literariſche Thätigkeit in der Politik immer mehr zu verſchwinden. 
Dem unberufenen Lärm der Preſſe in den Sturmjahren folgte Einſchüchterung 
und Reſignation gerade in den gemäßigten und gebildeten, in den beſten Kreiſen 
des deutſchen Volkes. Nur die extremſten Parteien fanden Mittel und Wege, 
mit gehäſſigen und leidenſchaftlichen Anſchauungen und Programmen auf dem 
Bücher⸗ und Zeitungsmarkte zu erſcheinen. 

Je mehr ſo manche Regierung ſich zum bloßen Werkzeuge der Reſtauration 
machen ließ, deſto beſſer gelang es den Revolutionscomités, in und außerhalb 
Deutſchlands eine demokratiſche Gährung in den Maſſen zu erhalten und den 
Boden überall dort zu unterwühlen, wo die militäriſche und polizeiliche Gewalt 
des Staates nicht hinzureichen pflegt. Gerade den mittleren Ständen gegenüber 
war man genau wieder bei den Karlsbader Principien angelangt, nur daß die 
Methode ihrer Anwendung eine andere geworden war. Der Irrthum, in welchem 
man befangen blieb, war immer derſelbe, daß man die Ideen der Zeit verbannen 
werde, wenn man nur verhindere, ſie auszuſprechen und zu drucken. 

Die preußiſche Regierung jener Jahre drückte auf die beſſeren, ja vielfach 
auf die gebildetſten Elemente des politiſchen Lebens durch eine langanhaltende 
Verfolgunsſucht, insbeſondere gegen Schriftſteller und Beamte. Auch in den 
Mittelſtaaten waren die zahlreichen Mitglieder der früheren Gothaiſchen und 


) Mit huldvoller Genehmigung des hohen Autors iſt aus dem demnächſt erſcheinenden zweiten 
Bande des Memoirenwerkes Sr. Hoheit des Herzogs Ernſt von Sachſen-Coburg-Gotha: „Aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit“, das nachfolgende Capitel uns zur Verfügung geſtellt worden, 
welches um ſo mehr intereſſiren dürfte, als es zugleich ein paar Seiten aus den in Aller Händen 
befindlichen „Lebenserinnerungen“ Guſtav Freytag's (Geſ. Werke, Bd. I, S. 176 ff.) anziehend 
erläutert. Bemerkt ſei noch, daß der zweite Band des herzoglichen Werkes von den Tagen nach 
der Kataſtrophe von Olmütz anhebt, und in vier Büchern („Die Jahre des Rückſchrittes“, „Die 
orientaliſchen Wirren“, „Vorſpiel zu inneren Kämpfen“, „Der Krieg von 1859“), bis zur Grün⸗ 
dung des deutſchen Nationalvereins führt. Die Redaction ber „Deutſchen Rundſchau“. 
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Erfurter Verſammlungen den Aufmerkſamkeiten der Staatsverwaltungen ver⸗ 
fallen und mit jeder Art von Polizeimaßregeln bedacht worden. 

Das deutſche Schriftſtellerthum, welches nicht zu Stahl und Gerlach um⸗ 
kehren oder aber auswandern wollte, fand nur wenige Quadratmeilen deutſcher 
Erde für freie Exiſtenz und Thätigkeit geöffnet, und es war gerade ſo, als wollte 
die Reaction ſelbſt ihren Gegnern den Werth der Kleinſtaaterei dadurch beweiſen, 
daß ſie die Unabhängigkeit ſchätzen lehrte, welche die Preſſe nur noch in kleineren 
und kleinſten Staaten genoß. 

Meine Herzogthümer waren zu dieſen Oaſen der Wüſte gerechnet worden, 
welche der literariſchen Bedrängniß Schutz gewähren konnten, und nicht gering 
war die Zahl der Männer, welche ſich hier einfanden und die politiſche Gaſt⸗ 
freundſchaft von Coburg⸗Gotha in Anſpruch nahmen. 

Mir lag daher der Gedanke nahe, die ganz zerſplitterten und in ihrer Ver⸗ 
einzelung faſt wirkungsloſen guten Kräfte zu einer innigeren Verbindung zu⸗ 
ſammenzufaſſen und mit ihrer Hülfe dem politiſchen Geiſte eine freiheitlich⸗ 
gemäßigte und praktiſche Richtung anzuweiſen. Die Verwicklungen in der 
orientaliſchen Frage eröffneten die Ausſicht, die politiſchen Intereſſen des Vater⸗ 
landes neu zu beleben, und ſo faßte ich 1853 den Entſchluß, an die Spitze eines 
Vereins zu treten, der durch feſte Gliederung und Lauterkeit der Geſinnung ſeiner 
Mitglieder erſetzen ſollte, was ihm an äußeren Machtmitteln auch fehlen 
mochte. 

Ich verfaßte eine Denkſchrift, welche als feſtes Banner eine Anzahl von 
ehrenwerthen und zuverläſſigen Männern verbinden konnte und die als Richt⸗ 
ſchnur politiſcher und publiciſtiſcher Thätigkeit zu dienen hätte. Wiewohl das 
Schriftſtück etwas lang iſt, ſo wird es den Leſer doch intereſſiren, davon Kenntniß 
zu nehmen. Ich finde keinen Grund, dasſelbe zu verheimlichen, da es Denen, 
welche ſeine Grundſätze damals bekannten, 1 ſicherlich nicht mehr zum Nach⸗ 
theil gereichen könnte: 


Denkſchrift über die Gründung des „Vereins“. 


Enggeſchloſſene Vereinigungen Gleichgeſinnter zu gemeinſamem Handeln werden überall zu 
einer politiſchen Nothwendigkeit und ſtaatsbürgerlichen Pflicht, wenn die Gegenwart keine gerechte 
Anforderung erfüllt, oder die Zukunft große Gefahren droht. 

Ein Blick auf den gegenwärtigen Zuſtand Deutſchlands zeigt, daß nicht bloß Eine dieſer 
Vorausſetzungen, ſondern beide vorhanden ſind. 

Nur zu viele Regierungen Deutſchlands ſtehen unter dem Einfluſſe einer Partei, welche, 
durch die nächſte Vergangenheit unbelehrt, kein Bedürfniß der Nation befriedigen will, dagegen 
gerade das Gegentheil desjenigen thut, was der Inhalt der gerechten Wünſche jeder Nation iſt. 
Und auf der anderen Seite: hinter dem Vorhang, der die Zukunft verhüllt, ſteht eine weitver⸗ 
zweigte Partei, um hingeriſſen von dem Fanatismus der Ideologie und Unwiſſenheit, geſtachelt 
von Begehrlichkeit und den Gefühlen der Rache, den erſten günſtigen Moment zu benutzen und 
ein Regiment zu errichten, welches mit der Zerſtörung alles desjenigen, was Werth für 
den Menſchen hat, anfangen und vielleicht erſt mit der gänzlichen Erſchöpfung der Nation 
enden würde. 

Schon hierdurch iſt für alle diejenigen, welche dem Vaterlande die Gegenwart zurückgeben 
und die Zukunft retten wollen, die Nothwendigkeit eines feſten Zuſammenhaltens gegeben. 

Die Richtung, welche ihr Handeln zu nehmen hat, folgt aus der Thatſache, daß die Nation 
ſelbſt weder der einen, noch der anderen jener beiden Parteien angehört. 
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Die Nation ſteht zwiſchen ihnen. Der Kampf macht bald die eine, bald die andere Partei 
zum Hammer oder zum Ambos, immer aber nimmt die Nation die Stelle des Eiſens ein, welches 
ſich zwiſchen Hammer und Ambos befindet. 

Reaction ſowohl als die Demokratie verfolgen egoiſtiſche Zwecke. Jede dieſer Parteien 
wünſcht nur die Nation in ihrer Weiſe zu beherrſchen und für ihre Intereſſen auszubeuten. 
Beide aber haben den nackten Egoismus ihrer Beſtrebungen mit Doctrinen zu vergolden geſucht, 
von denen die der Reaction auf Abſtractionen des Gefühls, der Romantik des Mittelalters, die 
der Demokratie auf Abſtractionen des Verſtandes, der Philoſophie, der franzöſiſchen Revolution 
beruhen. Beide wollen keine naturgemäße und freie Fortentwickelung der Nation, ſondern ge⸗ 
waltſam ſucht jede die Nation in die Zwangsjacke ihres Ideals zu zerren; die eine nach rück⸗ 
wärts in ein nie Dageweſenes, die andere nach vorwärts in einen Zuſtand, der nie daſein wird, 
weil er mit der menſchlichen Natur ſelbſt in Widerſpruch ſteht. 

Die eine Partei kann, wie die andere freilich nie etwas Dauerndes ſchaffen, aber beide 
können unendlich viel zerſtören. 

Vergebens wird, ſolange dieſe beiden Parteien ſich allein gegenüberſtehen, die Nation 
erwarten, daß ſie endlich einmal von dem unfruchtbaren Streit über Verfaſſungsformen befreit 
werde. Denn jede Form wird in der Hand dieſer Parteien nur eine Handhabe zur Erreichung 
ihrer Parteizwecke. Alles wird ihnen Mittel; auch die Perſon des Fürſten iſt der Reaction 
nur ſo lange unverletzlich, als ſie dieſelbe in ihrem Intereſſe glaubt gebrauchen zu können, 
und der Demokratie nur ſo lange verhaßt, als ſie dieſelbe entſchieden auf der Gegenſeite ſieht. 

Vergebens wird die Nation, während dieſer Parteikampf dauert, auf den Genuß bürger⸗ 
licher Freiheit und auf materielle Verbeſſerungen hoffen. Denn beiden Parteien find nur die 
Parteigenoſſen Vollbürger, und die Parteizwecke Staatszwecke. Die Junker-Reaction iſt mit der 
bureaukratiſchen darauf geſtellt, die Beförderung der Rechte und Intereſſen der ungeheueren 
Mehrzahl auf ein Minimum zu beſchränken, und die Demokratie hat von jeher gezeigt, daß ſie 
die rückſichtsloſe Vernichtung individueller Rechte und individuellen Glückes zugleich als Zweck 
und Mittel betrachtet. 

Vergebens endlich wird Dentſchland, ſo lange dieſen Parteien das Feld allein gehört, auf 
eine nationale Erſtarkung, auf Schutz ſeiner materiellen Intereſſen, gegen das Ausland, auf 
eine Zurückweiſung jedes ausländiſchen Einfluſſes, auf die Zeit hoffen, wo dem Bekenntniß. 
Deutſcher zu ſein, nicht mehr ein beſchämendes Gefühl beigemiſcht iſt. Selbſt die Beziehungen zum 
Ausland ſind jenen Parteien nur ein Mittel. 

Daß die Reaction jedes Gefühls für die nationale Ehre und Unabhängigkeit entbehrt, 
haben die letzten fünf Jahre zur Genüge dargethan, und wenn man ſich bis 1850 noch durch 
Phraſen täuſchen laſſen und glauben konnte, daß dieſer Partei nur die gerade damals einge— 
ſchlagenen Wege nicht gefielen, jo hat ſeitdem die Wirkſamkeit des Bundestags von der Preis⸗ 
gebung eines deutſchen Bundeslandes bis zur Verſteigerung der deutſchen Flotte jeden Zweifel entfernt. 
Die Demokratie hat freilich mehr Intereſſe für die Ehre und Macht Deutſchlands gezeigt, aber 
auch nur gezeigt, — weil ſie in der Ausbeutung der auswärtigen Politik ein Mittel der 
Agitation für ihre Zwecke erblickte. 

Beide Parteien ſtehen mit ihren Sympathien und Hoffnungen auf Seiten des einen oder 
des anderen der beiden großen militärischen Nachbarſtaaten Deutſchlands. Die Reaction be— 
trachtet Rußland, die Demokratie Frankreich als den Verbündeten, der in Fällen der Ent⸗ 
ſcheidung ihr über die entgegenſtehende Partei, über die Nation ſelbſt, zum Sieg verhelfen ſoll. 
Jede Partei würde unbedenklich in Zeiten der Entſcheidung die Fremden noch einmal auf die 

deutſche Erde rufen. 

Und für den Augenblick liegt hier gerade der wundeſte Fleck unſerer Zuſtände. Wenn. 
der Kaiſer von Frankreich einen Krieg beginnen ſollte, ſo würde er ohne Zweifel der Stärke 
feiner Bataillone die Propaganda desjenigen Princips hinzufügen, welches dem Erwählten des 
Volkes trotz des 2. Decembers noch immer ſehr nahe liegt. Wer möchte glauben, daß die 
demokratiſirten unteren Volksklaſſen Weſtdeutſchlands einem ſolchen Aufrufe nicht folgen würden? 
Wer glauben, daß die Reaction im Stande wäre, zugleich den franzöſiſchen Armeen und einer 
ſolchen Bewegung zu widerſtehen? 
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Wiederholen wir es, ſo lange dieſe beiden Parteien ſich gegenüberſtehen und zwiſchen 
ihnen nur eine Ebene liegt, die ihrem Kampfe den Raum gibt, wird die Nation ſich nur in 
Extremen bewegen. Hin und her geſtoßen, bald in äußerſter Aufregung, bald in äußerſter Er⸗ 
ſchlaffung wird auch die deutſche Nation dahin gelangen, wohin die franzöſiſche ſchon gelangt 
iſt, dahin, daß heute kein wohlhabender, morgen kein freiheitsliebender Mann ſeines Lebens 
oder ſeiner Freiheit ſicher iſt, dahin, daß der Despotismus eines Einzigen ein Rettungsanker 
vor dem Despotismus der Parteien wird — wird aber die deutſche Nation nie dahin kommen, 
daß ſie wie die franzöſiſche trotz deſſen bei dem Auslande, wenn nicht Hochachtung doch 
Furcht findet. Im Gegentheil, auf dem Wege dieſer Parteikämpfe und vielleicht dieſer bürger⸗ 
lichen Kriege, auf dieſem Wege zur Auflöſung dürfte ihr altes Loos großer Territorialverluſte 
wiederkehren. Das Schickſal Luxemburgs und Holſteins zeigt, wie wenig Ueberwindung es den 
Parteien koſten würde, ſolche Verluſte zuzugeſtehen. 

Die Hoffnung, daß jene Parteien durch Milderung ihres Gegenſatzes der Nation Ruhe und 
Frieden zurückgeben könnten, iſt ein frommer Wunſch. Es liegt in der Natur des Deutſchen, 
fo lange nicht die materielle Gewalt eintritt, auf ſeinen Meinungen mit wachſender Heftigkeit 
zu beharren, und wenn die materielle Gewalt eintritt, ſich ſchnell zu unterwerfen. 

Das einzige Mittel, um die Nation vor dem moraliſchen und vielleicht auch vor dem 
politiſchen Untergang zu bewahren, iſt: 


die Bildung einer enggeſchloſſenen großen Partei, welche, indem 
ſie die Intereſſen der Nation ſelbſt vertritt, ſich zwiſchen jene Ex⸗ 
treme ſtellt und dieſelben, wenn nicht vernichtet, doch unſchädlich 
macht. > 

Die Bildung einer ſolchen Partei ift möglich. Denn es finden ſich dafür ſchon jetzt zahl: 
reiche und ſtarke Beſtandtheile vor. Schon haben ſich in den Kammern einzelner Staaten 
und namentlich Preußens neue Parteien gebildet, die ſowohl gegen die Reaction als die Revolution 
kämpfen und denen nur eine Vereinigung und eine ſtarke Organiſation fehlt. Dazu ſind außer⸗ 
dem die Trümmer der alten Gothaer Partei, der erſten größeren Parteibildung, die Deutſchland 
geſehen hat, zu rechnen, und endlich werden ſich von den beiden extremen Parteien einer mitt⸗ 
leren Viele anſchließen, welche nur deshalb zu jenen gehören, weil dieſe nicht exiſtirt. Geſtützt 
aber wird dieſelbe ſein auf der Zuſtimmung der großen Maſſe der Nation, die nur in den 
großen Kriſen ſich für Augenblicke den extremen Richtungen hinzugeben pflegt, weil ſie führer⸗ 
los iſt. Der großen Maſſe der Nation ſind jene Parteiſtreitigkeiten, deren Koſten ſie zu zahlen 
hat, ebenſo zuwider, als ſie die Unabhängigkeit und Ehre des Vaterlandes und die friedliche 
Fortentwicklung ſeiner inneren Verhältniſſe wünſcht. 

Die Vereinigung der oben erwähnten Beſtandtheile zu Einer Partei wird in den Grund⸗ 
ſätzen und der früheren Geſchichte derſelben kaum eine Schwierigkeit finden. Die Gothaiſche 
Partei namentlich hat jeden Zuſammenhalt verloren, und ihre vormaligen Mitglieder ſind ſeit 
dem Bündniſſe mit der Demokratie in einen Gegenſatz zu derſelben gerathen, der ſtärker iſt, als 
der zu dem Junkerthum. Die Vereinigungspunkte liegen aber für jene Beſtandtheile in dem 
Gegenſatze zu den beiden extremen Parteien, in der troſtloſen gegenwärtigen Lage der Nation 
und den größeren Gefahren der Zukunft. Sie können auch in einer mehr perſönlichen Erwägung 
gefunden werden. Wenn der gegenwärtige Mangel an Vereinigung und Organiſation fortdauert, 
jo werden bei einer künftigen Erſchütterung die Patrioten vereinzelt ohnmächtig und einflußlos 
daſtehen, und, wie die Nation ſelber, der ſiegreichen Demokratie zum Opfer fallen. 

Hat der Verfaſſer verſucht, in dieſen wenigen Worten ein umfaſſendes Bild der deutſchen 
Zuftände zu geben, hat er die Bildung jener enggeſchloſſenen Partei als eines der wirkſamſten 
Mittel bezeichnen müſſen, um zu beſſeren Zuſtänden zu gelangen, hat er endlich zu beweiſen 
geſucht, daß jenes Mittel auch wirklich erreicht werden kann, ſo bleibt nur noch übrig, einerſeits 
genauer den Zweck nach allen Richtungen hin anzugeben, andrerſeits die innere Gliederung 
darzuſtellen, in welcher obige Partei conſtruirt werden muß. 

Die Partei würde, wenn ſie ihre Aufgabe vollſtändig erreichen ſoll, vieles direct zu be⸗ 
zwecken, vieles indirect zu verhüten haben. 
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Die Partei hat zu bezwecken: 

1. Alle diejenigen Regierungen, welche aufrichtig der deutſchen Sache zugethan ſind und 
in ihren Ländern geſetzmäßig, verfaſſungswahr und volksfreundlich regieren, in jeder 
Weiſe zu unterſtützen und in ihren heilſamen Beſtrebungen, ſowohl durch directen 
Einfluß in den Ständeverſammlungen, als durch indirecten Einfluß im Volke zu fördern 
zu ſuchen. 

2. Den Nationalgeiſt, das Gefühl, daß wir eben Deutſche ſind, das Gefühl der deutſchen 
Bundesſtaaten zu heben; und dies im Gegenſatze zu den Beſtrebungen, den Begriff 
eines ideellen Deutſchlands zu verwiſchen und dafür particuläre Beſtrebungen an die 
Stelle treten zu laſſen. 8 

3. Sich in jeder Weiſe des Volkes anzunehmen, es zu belehren, aufzuklären und auf die 
Verſittlichung desſelben thätig hinzuwirken. 

4. Die Parteigenoſſen nach ſorgfältiger Prüfung für die ſtändiſche Vertretung der einzelnen 
Staaten zu deſigniren und durch erlaubte Wege ihnen bei den Wahlen Eingang zu 
verſchaffen. 

5. Den Sinn für Conſtitutionalismus, d. h. für eine geſetzmäßige rege Theilnahme am 
Staatsleben zu heben. 

Zu verhüten hat die Partei: i 

1. Daß es einzelnen Regierungen nicht gelinge, verfaſſungswidrig und das Geſetz nicht 

achtend zu verfahren. 

2. Daß der Nationalgeiſt nicht wie bisher irregeleitet werde durch die Preſſe und einzelne 
Perſonen, daß nicht auswärtige Verlockungen wie bisher eine Macht auf die Volks⸗ 
meinung ausüben. 

3. Daß ſich die Möglichkeit nicht fände, daß deutſche Volksſtämme, daß deutſche Fürſten 

eigennützigen Plänen folgend, ſich mit dem Auslande verbinden, um deutſches Blut, 
deutſches Recht, deutſches Land zu opfern. 

4. Daß nicht der confeſſionelle Friede in Deutſchland, ſei es durch Religionsparteien oder 
Einzelne, geſtört werde. 

5. Daß nicht die vielen Ständeverſammlungen in einem Mißverſtehen ihrer Natur und 
Aufgabe den Regierungen hinderlich in den Weg treten, daß das häufig mißverſtandene 
Wort Oppoſition nicht, wie es oft geſchieht, an die Spitze geſtellt werde, wenn es ſich 
darum handelt, den Regierungen zu volksfreundlichen Zwecken die verfaſſungsmäßige 
Zuſtimmung zu geben. 

Die Mittel, deren ſich die Partei bedient, ſind: 

1. Die Preſſe, 

2. die Ausſprache in den Kammern, 

3. das indirecte Wirken auf die Regierungen und die Volksmenge im ſocialen Leben. 

Wie ſoll nun aber eine Partei obigen Zweck durch obige Mittel erreichen, wenn ſie nicht 
ſelbſt zu einer Thatſache wird, wenn ſie nicht ſelbſt umfaſſend verbreitet, ſtreng gegliedert und 
enggeſchloſſen das Gefühl, daß ſie ein Ganzes iſt, daß ſie eine weithinreichende Macht vertritt, in 
ſich trägt. 

Wir haben zur Genüge geſehen, daß es in Deutſchland Männer von Geſinnung und Willen 
gibt, wir haben erfahren, daß die Nation noch politiſch bildungsfähig iſt, und daß ſie noch die 
Sehnſucht nach einem Beſſeren in ſich trägt, aber wir haben noch nicht erlebt, daß eine Partei, 
wenn auch in den Geſinnungen ihrer Glieder ſich ziemlich gleich, je zu einem großen Zweck, 
wenn es ſich um ein gleichmäßiges Vorſchreiten gehandelt hat, als ein wirkliches Ganzes auf⸗ 
getreten iſt. Wir Alle, die es mit dem Volke und Deutſchland wohl meinen, haben zwar viel 
geſprochen und geſchrieben, wir haben aber nie einſtimmig und gleichmäßig gehandelt. 

Iſt ein entſcheidender Moment gekommen, ſo haben wir uns zerſplittert, ein Jeder nach 
ſeinem Gutdünken handelnd, ein Jeder ſeinen Weg gehend. Was wir damit erreicht haben und 
welche Schuld dadurch auf uns laſtet, beweiſt der gegenwärtige Zuſtand Deutſchlands. 

Und warum iſt es ſo gekommen und konnte nicht anders werden? 

Dieſe Frage iſt leicht zu beantworten, wenn man ſich den Gang der Ereigniſſe in den 
letzten Jahren vergegenwärtigt und die Verhältniſſe unbefangen betrachtet: Wir haben zwar 
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äußerlich ein parteiähnliches Band gehabt, aber innerlich nie den Muth und den Willen gehegt, 
unſeren Gefinnungen Verpflichtungen und Opfer aufzuerlegen! 

Der Menſch will viel, er führt es nur aus, wenn er eine Nöthigung dazu erhält, ſie 
komme durch ihn ſelbſt oder Andere. Wir bedürfen zu unſerem großen Zweck einer Nöthigung, 
die wir uns ſelbſt auferlegen. Wir müſſen uns mit einem Band umgeben, das uns eng bindet 
und verhindert, in dem Augenblick der Gefahr ohnmächtig auseinanderzufahren, in den Zeiten 
des ruhigen Wirkens planlos und vereinzelt zu handeln. 

Unſere Partei ſei keine loſe Vereinigung von Individuen von ziemlich gleicher Geſinnung, 
ſondern ein feſter Bund von wirklich Gleichgeſinnten, die ſich gegenſeitig verpflichten, zum Haupt⸗ 
zweck ihres Handelns die Verbreitung jener Anſichten zu machen, die oben dargelegt ſind. 

Es bedarf einer förmlichen Bundesorganiſation mit Bundestreue und Aufrichtigkeit unter 
den Gliedern und Gehorſam gegen die Oberen des Bundes. 

Hier folgen die Anſichten des Verfaſſers über die etwaige Conſtituirung jener bundesähnlichen 
Partei. 

Bürgerliche Ehre, Gleichheit und Geſinnung und das Gefühl der Nothwendigkeit, unbedingt 
den Führern zu gehorchen, ſeien die inneren Bande, welche das Ganze der Partei zuſammen⸗ 
halten. 

Einzutheilen würde die Partei ſein in 

1. einen Hauptverein mit einem Ausſchuß; 

2. Zweigvereine. 

Als weiterer Kreis würden ſich an dieſe letzteren die durch bloße Gleichheit der Ge— 
finnung, nicht aber durch die Organiſation mit der Partei Verbundenen ſchließen. 


ä 


Es folgen nun die näheren organiſatoriſchen Beſtimmungen über den Haupt⸗ 
verein, die Mitglieder desſelben, die Competenz des Ausſchuſſes und der General- 
verſammlung, ſowie die Beſtimmungen über die Zweigvereine. Die Denkſchrift 
ſchließt: 

Wenden wir uns zu unſerem Ausgangspunkte zurück, wo wir ſagten, daß in einer wenig 
erfreulichen Gegenwart und gegenüber den drohenden Gefahren der Zukunft eine enggeſchloſſene, 
feſt organiſirte Partei, die ſich im Gegenſatze zu den beſtehenden extremen Richtungen die Ver⸗ 
tretung der Intereſſen der Nation ſelbſt zu ihrer Aufgabe ſtellt, ein ſicherer Rettungsanker iſt, 
jo ſchließen wir dieſe Darlegung mit dem frommen Wunſche, daß ſich jetzt auch Männer finden 
mögen, welche ſowohl Patriotismus, als Energie wie Aufopferungsfähigkeit beſitzen, um jene 
Stellen auszufüllen, wie ſie hier in Bezug auf den Hauptverein und den Ausſchuß bezeichnet ſind. 

Der Verfaſſer braucht wohl nicht hinzuzufügen, daß, was ſeine Perſon anbelangt, er 
täglich bereit ſein wird, ſich unter die angeführten Maßnahmen zu fügen; er muß es dagegen 
mit Beſtimmtheit ausſprechen, daß er auch nur einer feſt organiſirten Partei ſeine perſönliche 
Wirkſamkeit widmen werde, indem er nicht geſonnen iſt, ein Werk errichten zu helfen, aus deſſen 
loſem Bau dem Geſammtvaterlande kein wirklicher Vortheil erwachſen würde. 


— 


Man wird aus der Denkſchrift ſelbſt am beſten erkannt haben, wie ſehr 
ich auf die Organiſation des Vereins Gewicht legen zu müſſen glaubte, und 
ich darf wohl hinzufügen, daß dies deshalb geſchah, weil in Deutſchland unter 
den beſſeren und gebildeteren Ständen, namentlich in gemäßigtem, nicht revolu⸗ 

tionärem Sinne die Bildung von Parteien in damaliger Zeit etwas fait Neues 
geweſen iſt. Daß ich mich die Mühe nicht verdrießen ließ, Vereine ähnlicher 
Art bei unſeren weſtlichen und ſüdlichen Nachbarn zu ſtudiren, um das Brauch⸗ 
bare und dasjenige, was ſich mit legaler Wirkſamkeit vereinbaren ließ, daraus 
zu gewinnen, wird der Kenner ſolcher Dinge leicht bemerken. 


at u 
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Zehn Jahre ſpäter theilten eine große Anzahl von Männern in Deutſch⸗ 
land bereits die Grundſätze, welche ich in meiner Denkſchrift über die Bildung 
wirkſamer politiſcher Parteien ausgeſprochen habe, und mit der Fortbildung der 
hier zuerſt als nothwendig erklärten nationalen Beſtrebungen werden ſich noch 
ſpätere Capitel meines Werkes zu befaſſen haben. 

Die Anregung, welche ich zunächſt gegeben hatte, fiel dann auch ſofort auf 
ein fruchtbares und wohlvorbereitetes Erdreich. Wenn auch in den erſten Jahren 
eine ſtärkere und ausgiebigere Bildung von Zweigvereinen nicht eingetreten iſt, 
ſo hatte ſich doch Alles das, was in Bezug auf den Hauptverein und den Aus⸗ 
ſchuß in meiner Denkſchrift geſagt war, raſch verwirklicht. 

Im Laufe der Zeit bildete ſich unter den Mitgliedern des Vereins die 
Gewohnheit aus, mich als den Protector zu bezeichnen, und indem es mir 
überlaſſen war, die Verſammlungen einzuberufen, die Beſchlüſſe zu genehmigen 
und die Rechnungen zu prüfen, war die Leitung in vielen ee gleich⸗ 
ſam von ſelbſt in meine Hand gerathen. 


Als der eigentliche Gründungstag dieſes Vereins konnte der 29. Mai 1853 
gelten, wo ich auf dem Schloſſe Callenberg den aus der ſchleswig-holſteiniſchen 
Bewegung bekannten, zum Regierungspräſidenten von Coburg ernannten Francke, 
den Hofrath Becker aus Gotha, Guſtav Freytag, den Bibliothekar Samwer und 
einige andere Perſonen zu einer Beſprechung darüber eingeladen hatte, in welcher 
Weiſe auf Grund der Denkſchrift der Verein ins Leben treten konnte. 

Die genannten vier Freunde waren ihrerſeits mit mehreren hervorragenden 
Männern ſchon vor der Callenberger Zuſammenkunft in Verbindung getreten, 
um über die Möglichkeit der Ausbreitung des Vereins, insbeſondere in Preußen, 
zu einer Klarheit zu gelangen, und es wurden Briefe von Max Duncker und 
Bethmann⸗Hollweg vorgelegt, welche im Allgemeinen der Sache ſehr günſtig 
ſchienen. 

So wurde meine Denkſchrift als Baſis aller weiteren Thätigkeit des Ver⸗ 
eins erklärt und mit dem Datum des 3. Juli 1853 verſehen. Mit derſelben 
in der Hand und auch im Herzen, begann das kleine Häuflein treuer Genoſſen 
zunächſt in immer weiteren Kreiſen Mitglieder zu werben und zu einer Ver— 
ſammlung nach Gotha einzuladen. Es liegt mir ferne, von den Namen aller 
Perſonen ohne Weiteres Gebrauch zu machen !), welche alsbald eine rege Theil- 
nahme an dem vaterländiſchen Vereine zeigten. 

Die deutſche Welt hat aus den von Freytag jetzt veröffentlichten Lebens⸗ 
nachrichten ſchon Einiges über feine Thätigkeit in der angedeuteten Richtung ver 
nommen. Auch gedenkt der Dichter an derſelben Stelle ſeiner Aufzeichnungen 
mit herzlichen Worten der Freundſchaft, welche in jenen Tagen zwiſchen ihm 
und mir für immer geſchloſſen wurde. Unſere Beziehungen ſind den Zeitgenoſſen 
nicht verborgen, und fie werden um ſo ſicherer ein Gegenſtand eifrigſter Nach— 
forſchungen bleiben, je mehr ich überzeugt bin, daß der verehrte Freund der ſo 
bekannten Methode biographiſcher Analyſen denn doch nicht entgehen wird. 


1) Vgl. auch G. Freytag, Leben Mathy's, welcher ſich in hervorragendſter Weiſe an dem 
Vereine betheiligte. 
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Wenn nun die eigenen Aufzeichnungen Freytag's überhaupt dieſem Zwecke 
weniger Stoff bieten werden, weil er dieſelben mehr als einen Commentar zu 
ſeinen poetiſchen Werken aufgefaßt hat, ſo müßte man es insbeſondere vom 
politiſchen Standpunkte bedauern, wenn der Nation die reiche patriotiſche Thätig- 
keit ihres Dichters nicht völlig zum Bewußtſein käme. Ich darf daher den 
Wunſch ausſprechen, daß mir der Freund nicht unhold ſei, wenn in den folgen- 
den Blättern und Büchern gerade von dieſen Dingen etwas genauere Kunde 
gegeben wird und wenn ich einen reichlichen Gebrauch von feinen freundſchaft⸗ 
lichen Mittheilungen und Briefſchaften hier mache. Es gehört zu der individuellſten 
Erſcheinung an Guſtav Freytag, daß er, der weit mehr als andere dichteriſche 
Zeitgenoſſen ſeine Muſe von dem politiſchen Lied entfernt zu halten wußte, durch 
ſein publiciſtiſch wohlgeſchultes Wirken politiſch eingreifender war als die meiſten 
Freiheitsſänger des jungen Deutſchlands. 

Mein perſönliches Verhältniß zu Guſtav Freytag war und blieb ein rein 
menſchliches, wie es in ſeinem Urſprung auf dem wärmſten Antheil für ſeine 
poetiſchen Schöpfungen von meiner Seite, auf dem Bedürfniß verſtändnißvoller 
Theilnahme von der ſeinigen beruhte. Freytag durfte daher in ſeinen „Erinnerungen“ 
die volle Unabhängigkeit betonen, in welcher wir uns zu einander gefunden und 
gehalten haben, und ich erblicke gerade darin ein Gut und eine Beſonderheit 
unſerer Freundſchaft im Vergleiche zu anderen ähnlichen Lebensverhältniſſen, wie 
fie die deutſche Vergangenheit nicht ſelten überliefert. 

Es iſt richtig, was Freytag bemerkt, daß ich nie im Stande geweſen wäre, 
ein Anſinnen an ihn zu ſtellen oder ſeine Feder in Anſpruch zu nehmen. Sich 
lieber zu verſagen auch da, wo wir etwa in Bezug auf Politik, Kunſt oder 
Theater ganz gleiche oder ähnliche Ziele verfolgten, blieb in unſerem langjährigen 
intimen Verkehr der freien Wahl des reich begnadeten Dichters und ſelbſtgemachten 
Mannes keinen Augenblick entzogen. . 

Auch in den Vereinsangelegenheiten, in welchen er ſich nachher mit der 
größten Ausdauer und der ihm ſo ſehr eigenen Pflichttreue den beſchwerlichſten 
Geſchäften, Correſpondenzen, Verlagsverhandlungen, Budgetaufſtellungen, Caſſen⸗ 
verwaltungen unterzog, war er ſelbſt anfänglich nur ſchwer heranzuziehen und 
wünſchte er andererſeits mich nicht exponirt und betheiligt zu ſehen. Wie ſehr 
man geneigt war, bei der damaligen Lage die heute faſt harmlos erſcheinende 
Sache als hochpolitiſch und nicht als ungefährlich zu betrachten, zeigt eins der 
erſten jener zahlreichen Schreiben, welche ich von dem Freunde verwahre. 


„Leipzig, den 23. April 1858. 
„Ew. Hoheit 

haben mir durch das Zeichen ſtets wohlwollenden Vertrauens eine ſehr große Freude gemacht, 
welche wenigſtens nicht ganz egoiſtiſch iſt. Dürfte doch das ganze Volk wiſſen, wie warm ein 
Fürſtenherz für Deutſchlands Glück und Ehre ſchlägt! Schon dieſe Ueberzeugung würde für Viele, 
die jetzt zu verzweifeln geneigt find, eine Stütze und Hoffnung ſein. Es iſt unnöthig, daß ich, 
dem das Glück geworden iſt, einen Blick in Ihre Intentionen zu thun, Eurer Hoheit mit Ver⸗ 
ſicherung meiner treuen Ergebenheit antworte, ich wünſche mir die Gelegenheit, ſie Ew. Hoheit 
zu beweiſen. 

„Zunächſt hat dies Gefühl perſönlicher Anhänglichkeit mich in der Angelegenheit, welche 
Ew. Hoheit mir mittheilen, doppelt nachdenklich gemacht. Als ich Ihre Mittheilung mit einem 
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Gemiſch von Bewunderung und Rührung las, wurde mir klar, daß die ſorgfältigſte Prüfung 
der Sachlage für alle Freunde Ew. Hoheit Pflicht iſt, bevor die Thatkraft und die Ehre eines 
ſo ritterlichen Herrn einer ſo folgenſchweren Sache verpfändet wird. Ich bin allein mit meinem 
Gewiſſen zu Rathe gegangen und würde Ihr Vertrauen wenig verdienen, wenn ich Ew. Hoheit 
nicht die Bedenken, welche ich habe, vollſtändig darlegen ſollte. Dieſe Bedenken find zum Theil 
allerdings von der Art, daß Eurer Hoheit beſſere Einſicht mich widerlegen und belehren könnte, 
bei einzelnen wird ſelbſt Ew. Hoheit Urtheil kaum mich bekehren, denn ſie entſpringen aus ehr⸗ 
furchtsvoller Sorge um Ew. Hoheit ſelbſt, um die Zukunft eines ſchönen, edlen Menſchenlebens, 
welches ich zu lieben gelernt habe und glücklich zu ſehen aus vollem Herzen wünſche. 

„Da Ew. Hoheit mir gnädigſt erlauben, Ihnen in Coburg meine Aufwartung zu machen 
und perſönlich zu ſagen, was einem unzuverläſſigen Briefe anzuvertrauen ſchwierig iſt, ſo möchte 
ich die zweite Hälfte des Mai wählen und werde mir die Freiheit nehmen, Ew. Hoheit in dieſer 
Zeit um Feſtſetzung des Tages zu bitten, an welchem ich kommen därf. 

„Erhalten Sie ꝛc. 
S Freytag.“ 


Je weniger übereilt, wie man ſieht, Freytag an die ſchwierige Sache heran— 
trat, deſto eifriger widmete er ſich derſelben, nachdem er einmal dazu entſchloſſen 
war. Schon am 7. Juli ſchrieb er mir nach meiner Rückkehr aus England, daß 
er neue Freunde gewonnen hätte und kurze Zeit nachher vermochte er auch von 
den Werbungen, welche Max Duncker in Halle und an anderen Orten für die 
ſchriftſtelleriſchen Aufgaben des Vereins geglückt waren, erfreuliche Kunde zu geben. 
Ebenſo waren Buddeus, Gerſtäcker und noch viele andere tüchtige Kräfte beſtimmt 
worden, nach Gotha zu vorübergehendem oder dauerndem Aufenthalte zu kommen, 
um Fühlung mit unſerem Verein zu nehmen. 

In Betreff der politiſchen Verhältniſſe ſelbſt war G. Freytag beim Aus⸗ 
bruche der orientaliſchen Verwicklung der Anſicht, daß die Zeit für einen neuen 
Aufſchwung der nationalen Empfindungen allerdings günſtig ſein müßte, wenn 
auch zunächſt Rußlands Politik nur wenig Eindruck in Deutſchland hervorbrachte. 
Noch waren die Hoffnungen ſehr beſcheiden: 

„Unterdeß hat ſich der deutſche Himmel,“ hieß es in Freytag's erwähntem 
Schreiben vom 7. Juli, „umwölkt. Es iſt merkwürdig, wie hartnäckig die 
öffentliche Meinung ſelbſt der Geſchäftsleute an den Friedenshoffnungen feſthält. 
Niemand will an die Wahrſcheinlichkeit zukünftiger Conflicte auch für uns glauben. 
Sollte aber die allgemeine Entrüſtung, welche ſich auch in den Cabineten gegen 
Rußlands Kriegseifer geltend macht, nicht etwas dazu beitragen, die Majeſtät 
von Preußen — von Rußland und was daran hängt, zu emancipiren? — Wir 
hoffen ſo gern“ u. ſ. w. 

Uebrigens fehlte es in Freytag's Mittheilungen doch auch nicht an herben 
Klagen über Theilnahmloſigkeit gerade in den gebildeten Ständen für die 
idealeren Intereſſen des deutſchen Volkes. „Es wird wenig geleſen,“ ſchrieb er 
mit Rückſicht auf die für den Buchhandel berechneten Unternehmungen unſeres 
Vereins, „und die Zahl der Gebildeten iſt unverhältnißmäßig klein. Darin 
liegt auch die Schwäche unſerer Partei. Gute Leute in Menge, aber keine Führer, 
Niemand im Lande, der den Ton angäbe und zu einem Mittelpunkt für gemein⸗ 
ſame Thätigkeit geeignet wäre.“ 

Unter dieſen Umſtänden war es denn auch ſehr 6 das Programm 
unſeres Vereins vollſtändig durchzuführen. Im Beſonderen erhoben ſich Be⸗ 
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denken gegen die Beſtimmung, daß ſich die Mitglieder des Vereins durch einen 
Revers ausdrücklich verpflichten ſollten, die Zwecke und Aufgaben desſelben zu 
erfüllen. Das Formular, welches vorgelegt wurde, lautete: 

„Der Unterzeichnete verpflichtet ſich auf Grundlage der ihm überſandten Denkſchrift vom 
3. Juni 1853, ſeine Thätigkeit den bezeichneten Zwecken mit allen Kräften widmen zu wollen. 
Deſſen zur Urkunde habe ich Vorſtehendes unter Beidrückung meines Siegels mit meiner eigen⸗ 
händigen Unterſchrift verſehen.“ 

Dabei war noch der jährliche Mitgliedsbeitrag angefügt, zu dem ſich Jeder 
nach freiem Ermeſſen verpflichtete und deſſen Höhe in manchen Fällen ſehr er⸗ 
heblich war. ; 

Eine große Anzahl von Männern aller Stände und Lebenskreiſe fand fein 
Bedenken, den Revers zu unterzeichnen. 

Unter den hervorragendſten und einflußreichſten Perſonen, welche dem Verein 
unbedingt angehörten, nenne ich nur den mir ſo engbefreundeten Fürſten Hermann 
Hatzfeldt, zugleich ein Grand-Seigneur und Patriot von jener vollendeten Form 
des äußeren und inneren Menſchen, wie ſie zu allen Zeiten ſelten geweſen 
und von denen man immer wieder befürchten zu ſollen meint, daß ſie auszu⸗ 
ſterben ſcheinen. Bei voller Wahrung ſeines geſellſchaftlichen Standpunktes hatte 
der Fürſt das größte Verſtändniß für alle Bewegungen der gebildeten Claſſen. 
Sein Haus in Gotha ſtand jedem Patrioten offen. Bei der unbedingten Achtung, 
deren er ſich bei allen Parteien erfreute, gab ſein Name einer Sache, wie der 
des Vereins, ein ungemeines Anſehen und Gewicht. Er gehörte zu den thätigſten 
Verbündeten. 

Im Juli 1853 wurde aber zuerſt von einer uns ſehr zugethanen Perſönlich⸗ 
keit die Bemerkung gemacht, daß durch eine, wenn auch falſche Interpretation 
der Urkunde Männer, die von Regierungen abhängig waren, leicht Gefahr liefen, 
ihre Stellungen zu verlieren. Unter dieſen Umſtänden war man in der Folge 
genöthigt, von der Unterzeichnung des Reverſes bei vielen Theilnehmern ſelbſt 
des Hauptvereines abzuſehen, was allerdings nicht eben zur Stärkung der ganzen 
Sache diente. 

Indeſſen konnte am 16. Auguſt 1853 eine Hauptverſammlung in Reinhards⸗ 
brunn abgehalten werden, bei welcher ich die Lebensfähigkeit des Unternehmens 
zu conſtatiren und den Wunſch auszuſprechen in der Lage war, nunmehr dem 
Verein eine feſtere Geſtaltung zu geben, die Erweiterung anzuſtreben und die 
Wirkſamkeit desſelben in den Organen der Preſſe zu beginnen. Man einigte ſich 
über die folgenden Statuten: 

1. Der Verein beſteht aus denjenigen Perſonen, welchen die Denkſchrift mitgetheilt iſt und 
welche die daran geſchloſſene Verpflichtung unterzeichnet haben, wenn nicht in Ausnahmefällen 
beſondere Zuverläſſigkeit eine Dispenſation von der Unterſchrift rechtfertigt. 

2. Die Zeichnung und die Zahlung eines Geldbeitrags iſt zur Mitgliedſchaft erforderlich, 


doch kann die Verpflichtung zur Zahlung einer beſtimmten Summe auf drei Jahre beſchränkt 
werden. 5 

3. Es wird die Denkſchrift nur ſolchen Perſonen mitgetheilt werden, welche bei politiſcher 
und ſittlicher Befähigung für die Zwecke des Vereins Geld oder Arbeit beitragen können. Politiſch 
bedeutende Perſonen, welche weder das Eine noch das Andere in vorzüglichem Maße beitragen 
können, ſind vorläufig nur ausnahmsweiſe zuzuziehen. 


Ein literariſch⸗politiſcher Verein. 137 


4. Die Leitung des Vereins ſteht den in Coburg-Gotha anſäſſigen Mitgliedern zu, welche 
den vorläufigen Ausſchuß desſelben bilden. Bei wichtigen Fragen ſetzt ſich der Ausſchuß nach 
ſeinem Gutbefinden mit auswärtigen Mitgliedern in Verbindung. 

5. Niemandem kann die Denkſchrift vorgelegt werden, welcher dem hohen Protector nicht 
vorher angezeigt und von dem leitenden Ausſchuſſe einſtimmig als zuverläſſig bezeichnet iſt. Es 
wird hierbei als Grundſatz feſtgehalten, daß die Denkſchrift nur ſolchen mitgetheilt wird, welchen 
man eine Mitleitung einräumen und welche man erforderlichen Falls von allen Verhältniſſen 
in Kenntniß ſetzen will. 

6. Die Aufforderung zum Beitritt geſchieht in der Regel durch perſönliche Beſprechung. 

7. Die Geldbeiträge werden vom Hofrath Becker und Juſtizrath von Meibom eingezogen 
und verwaltet. ; 

8. Es wird ein beſonderes Comité für die Preſſe gebildet. 

9. Die Mitglieder des Vereins werden jährlich an Einem Orte oder in verſchiedenen Ab— 
theilungen zuſammenberufen, wobei ſowohl der Kaſſirer als das Preßcomité Rechenſchaft von 
ihrer Geſchäftsführung ablegen, wogegen die Mitglieder des Vereins über die politiſche Stimmung 
ihrer Kreiſe ſchriftlich referiren. 

10. Jedes Mitglied des Vereins übernimmt mit ſeinem Beitritt die Verpflichtung, in 
weiterem Kreiſe Perſonen zu jährlichen Geldbeiträgen zu veranlaſſen. Dieſen lediglich zahlenden 
Affiliirten des Vereins iſt nur der Name des Hofraths Becker und die Namen von Mitgliedern 
des Preßcomité's bekannt zu geben. Die Namen der Affiliirten werden dem Ausſchuß mit- 
getheilt. . 

In der That, die wichtigſte Aufgabe fiel, wie leicht zu begreifen, nach der 
Reinhardsbrunner Zuſammenkunft dem Preßcomité zu, welches aus Guſtav 
Freytag und Max Duncker gebildet wurde und in kurzer Zeit ſehr erhebliche 
Leiſtungen aufzuweiſen hatte. Selten dürfte wohl mit ſo geringen Mitteln ein 
raſcherer Erfolg erreicht worden ſein als der des Vereins vom Jahre 1853; und 
wer einſt die Biographie Freytag's zu ſchreiben haben wird, der wird finden, 
daß es nicht die unbedeutendſten Lorbeerblätter ſind, die er dem Dichter in Betreff 
ſeiner politiſch⸗literariſchen Thätigkeit der fünfziger Jahre zu widmen haben wird. 
Freytag konnte ſich ſchon nach Verlauf eines Jahres rühmen, daß er mit manchem 
gut dotirten ſtaatlichen Preßbüreau den heimlichen Kampf mit Glück aufgenommen 
habe; und wenn ich, wie aus meinen in früheren Capiteln mitgetheilten Ex- 
zählungen zu ſehen, in Wien und Berlin, in London und Paris überall der 
Frage begegnete, aus welchen Quellen die ſtark national gefärbte und antiruſſiſche 
Strömung in der deutſchen Preſſe hauptſächlich ſtamme, ſo konnte ich mit ſtiller 
Genugthuung unſeres Preßcomité's Ruhm und Verdienſt hierin erblicken. 


Unter den Unternehmungen, welche der Verein in das Leben rief, war die einer 
lithographirten Correſpondenz in Leipzig ohne alle Frage die wichtigſte und 
glücklichſte. Dieſe Art der Beeinfluſſung der Preſſe war damals noch verhältniß⸗ 
mäßig neu und weniger verbraucht als heute. Durch die Mittheilungen, welche 
ich über den wirklichen Gang der öffentlichen Geſchäfte zu machen im Stande 
war, erfreute ſich die Correſpondenz eines großen Anſehens bei den Blättern 
aller Richtungen und wurde bald eine kleine Macht in Deutſchland. 

Zunächſt war auch die Broſchüren-Literatur mit allem Fleiße ins Auge ge⸗ 
faßt worden, und neben vielen anderen Flugſchriften verdankten Mathy's „Vater⸗ 
ländiſche Blätter“ der Anregung des Preßcomité's ihr wirkungsreiches Erſcheinen. 
Als höchſtes Ziel hatte ſich der Verein die Gründung eines großen Blattes 
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geſteckt, und mannigfache Anſtrengungen waren in dieſer Richtung gemacht 
worden. 

In den preußiſchen Kammern ſtand die Partei von Bethmann-Hollweg 
durch perſönliche Beziehungen und fachliche Geſichtspunkte dem „Verein“ am 
nächſten. Die Tendenzen derſelben waren in dem preußiſchen Wochenblatte ver⸗ 
treten worden. Durch eine Coalition hoffte man die Umwandlung dieſes Organs 
in ein Tageblatt bewerkſtelligen zu können. Max Duncker hatte im September 
in Frankfurt eine Conferenz mit den hervorragendſten Vertretern dieſer Richtung, 
und man näherte ſich in erwünſchter Weiſe, ſo daß eine Anzahl von preußiſchen 
Politikern, wie von Uſedom, Graf Pourtalès, Graf von der Goltz u. A. in dauernde 
Verbindungen mit dem „Verein“ getreten waren. Die Gründung eines großen 
Blattes ſcheiterte aber großentheils an der Schwierigkeit, die nöthigen Geldmittel 
durch Actienzeichnung aufzubringen. 

Dagegen fand ich bald Gelegenheit, in London für ein deutſches weſtmächt⸗ 
lich gefinntes Journal Intereſſe zu erwecken, und Lord Clarendon wäre bereit 
geweſen, die nöthige Unterſtützung zu gewähren. Es entſpann ſich eine um⸗ 
fangreiche Correſpondenz über dieſen Gegenſtand, der jedoch an dem Umſtand 
ſcheitern ſollte, daß einem großen Theile der Mitglieder des Vereins der Ge— 
danke unbehaglich war, eine Subvention von Seite Englands zu genießen. Es 
mangelte nicht an gründlichſter Erörterung der Frage, und die Liberalität, mit 
welcher Lord Clarendon erhebliche Mittel bedingungslos in die Hände des Ver⸗ 
eins zu legen ſich bereit erklärt hatte, ſchien dieſen Antrag ſelbſt der ſtrengſten 
deutſchen Gewiſſenhaftigkeit immerhin beherzigenswerth zu machen. 

Die Zeitungsangelegenheit gab mir indeſſen den willkommenen Anlaß, Lord 
Clarendon in ausführlicher Weiſe über die deutſchen Verhältniſſe und Zuſtände 
zu orientiren. Der engliſche Miniſter wollte an einen unmittelbaren Einfluß 
der Zeitungspreſſe gegenüber den deutſchen Cabineten überhaupt nicht recht 
glauben. Es hatte daher ſchon ſehr viel zu bedeuten, daß man einmal einen 
engliſchen Staatsmann dahin brachte, die Berechtigung des nationalen Stand⸗ 
punktes, welchen England in Italien in jeder Weiſe ſchützte und beförderte, auch 
für Deutſchland zuzugeſtehen und demſelben Unterſtützung zu verſprechen ). 


1) Es würde viel zu weit führen, meine Correſpondenz mit Clarendon über dieſen Gegen⸗ 
ſtand mitzutheilen; doch darf ein Theil ſeines Schreibens vom 6. October 1855 hier ſchon des⸗ 
halb nicht fehlen, um über die lauteren Tendenzen, welche der Verbindung des Vereins mit dem 
engliſchen Cabinete zu Grunde lagen, nicht den mindeſten Zweifel aufkommen zu laſſen: 

„In advancing English funds for what I consider to be a great and legitimate English 
object, I am sure, Your Royal Highness will approve of my desire to learn what funds will 
be forthcoming from other quarters for objects that are German as well as English, and what 
prospects exist of the paper not perishing for want of money. 

„I should wish to leave the appropriation of the funds which I might contribute entirely 
to the parties, whom Your Royal Highness might make responsible, and the only condition 
I should beg to propose would be as much for my own security that a subscription list of 
responsible names should be forthcoming and a certain sum should be thus guaranteed. 

„I think Your Royal Highness suggested that L. 12000 should be contributed from 
hence and the sum shall be advanced. It will probably not be.all required at once and 
Your Royal Highness will perhaps have the goodness to inform me at the proper time, in 
what instalments and through what channel it should be paid. 
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Trotz aller Anläufe und Bemühungen war die Gründung eines größeren 
Blattes nicht zu erreichen. Wenn es auch nicht an Mitteln gebrach, ſo ſtellten 
ſich doch mancherlei andere nicht zu unterſchätzende Wenn und Aber der Aus⸗ 
führung des Gedankens entgegen. Auch die Beziehungen zum preußiſchen 
Wochenblatt und deſſen Genoſſen wurden in manchen Kreiſen unſerer Partei⸗ 
freunde ungern geſehen. Die in der preußiſchen Kammer wirkſame Fraction 
war nach der damaligen Stimmung — und man weiß ja, wie wechſelnd eine 
ſolche iſt — wegen ihrer Stellung zu den confeſſionellen Dingen wenig po= 
pulär; manche Mitglieder des Vereins fürchteten durch dieſe Verbindung die 
Zahl der rein für die nationale Sache zu gewinnenden Genoſſen zu beſchränken. 

Freytag berichtete, es ſeien ihm aus Sachſen und Schleſien viele Antworten 
zugegangen, welche beſagten: „Wenn wir ſelbſt eine Zeitung gründen wollten, 
ſo würden Tauſende leichter zu erhalten ſein, als für die Bethmann'ſche Richtung 
Hunderte.“ 


In der Natur der deutſchen Verhältniſſe zeigten ſich mehr und mehr Hin- 
derniſſe für die Gründung einer großen einheitlichen Partei, auch wenn es ſich 
um die allgemeinſten Intereſſen der Nation handelte. Es war nur zu deutlich 
geworden, daß die Wirkſamkeit des Vereins immer nur Sache eines kleineren 
Kreiſes ſein und bleiben werde. Eine Anzahl von Schriftſtellern ſchrieb 
fleißig Berichte an den Vereinsausſchuß über Stimmungen und Verhältniſſe in 
den verſchiedenſten Theilen und Kreiſen Deutſchlands, und auch die Correſpon⸗ 
denten zahlreicher Blätter waren von der Preßleitung des Vereins gewonnen 
worden, in der Richtung unſerer Denkſchrift zu ſchreiben. 

Aber in Bezug auf die eigentliche Vereinsthätigkeit mußte ich bald die Be⸗ 
merkung machen, daß meine perſönlichen Beziehungen viel weiter reichten als 
das Intereſſe, welches ſich für den Verein als ſolchen im Allgemeinen äußerte. 
Ich beſaß namentlich in der liberalen Partei Preußens viele Freunde und An⸗ 
hänger, die gleichwohl eine engere Verbindung mit Parteigenoſſen der Mittel⸗ 
und Kleinſtaaten nur wenig begünſtigten. 

Ebenſo hatte ſich in den ziemlich regelmäßigen Verſammlungen, welche bei 
mir abgehalten wurden und an welchen ſtets fünfzehn bis zwanzig Perſonen 
betheiligt waren, die Ueberzeugung feſtgeſtellt, daß eine Organiſation von Zweig⸗ 
vereinen, durch welche bekanntlich ſo viele Geſellſchaften in Frankreich und 
Italien bedeutend geworden ſind, in Deutſchland damals undurchführbar war. 

Doch auch ſchon in der beſcheidenen Form, in welcher der Verein ſich 
thätig zeigte, war er den Gegnern äußerſt beſchwerlich und unangenehm. Be⸗ 
ſonders in Preußen war die Aufmerkſamkeit der Polizei erregt, und Hinckeldey 
gab, weniger aus eigener Bewegung als in Folge des Antriebs der herrſchenden 


„A paper conducted upon the principles and in the manner proposed ought soon to be 
selfsupporting, if not remunerative, and the fall of Sebastopol together with the liberal move- 
ment which is now taking place in Germany renders the present moment singularly propitious 
for raising a standard against Russian influence and advocating the cause of national freedom. 
My services in this cause and in promoting a more harmonious action between our respective 
countries will always be at the command of Your Royal Highness.“ 


* 
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Partei, ſtrenge Befehle zur Unterdrückung der Aeußerungen unſeres Vereins. 
Unter den voranſtehenden und mehr exponirten Perſönlichkeiten hatte die preußiſche 
Polizei zunächſt Guſtav Freytag als preußiſchen Unterthan faſſen zu können 
geglaubt und erließ einen geheimen Verhaftsbefehl gegen ihn, welcher uns jedoch 
von befreundeter Hand mitgetheilt wurde. 

Es war unendlich charakteriſtiſch für jene Jahre, daß man in Preußen 
lüſtern war, zu den ſonſtigen Thaten der Reaction auch den vormärzlichen 
Ruhm hinzuzufügen, den damals eben gefeiertſten und beliebteſten lebenden 
Schriftſteller der Nation herauszugreifen und mit einer, wenn auch voraus— 
ſichtlich nicht allzuſchweren Märtyrerkrone auszuzeichnen. 

Der Verfolgungsplan der preußiſchen Polizei gegen Freytag erhielt durch 
einen Zufall eine eigenthümliche Folie, indem zu ebenderſelben Zeit von der 
öſterreichiſchen Regierung unten an der Donau gegen einen anderen mißliebigen 
Dichter, Moritz Hartmann, ein weit ſchlimmeres, allerdings auch gerichtlich be— 
gründeteres Verfahren in Scene geſetzt wurde. Zum Entſetzen der deutſchen 
Zeitungsleſer wurde derſelbe in der Walachei, als harmloſer Correſpondent, von 
öſterreichiſchen Soldaten ergriffen und als Proſcribirter des Jahres 1848 noch 
1854 in Ketten nach Wien gebracht. 


Guſtav Freytag, welcher ſelbſt allen Gefahren der polizeilichen Ueberwachung 
ausgeſetzt war, unterließ es nicht, in der Preſſe Deutſchlands ebenſo warm für 
den öſterreichiſchen Dichter wirken zu laſſen, wie er mich dringend bat, meinen 
Einfluß bei meinem Bruder oder direct bei dem öſterreichiſchen Cabinet geltend 
zu machen, um die Befreiung des armen Hartmann zu erwirken. 

Ich war in der Lage, beiden Dichtern einigermaßen helfen zu können, und 
will nicht unterlaſſen, die kleine Epiſode der deutſchen Literaturgeſchichte hier 
kurz zu ſkizziren, obwohl die Angelegenheit Hartmann's in keinem unmittelbaren 
Zuſammenhange mit den deutſchen Verhältniſſen geſtanden hat. 

Allein der Zufall, welcher bekanntlich zuweilen ironiſch iſt, hatte es jo 
eigenthümlich gefügt, daß die beiden deutſchen Großmächte in denſelben Winter⸗ 
monaten von 1854/55 gleichſam zu wetteifern ſchienen durch polizeiliche Maß⸗ 
regeln die kaum beruhigte Stimmung in Deutſchland wieder möglichſt zu ver- 
derben. So war zwiſchen der Verfolgungsſucht der öſterreichiſchen und der 
preußiſchen Polizei ein gewiſſer geiſtiger Zuſammenhang, und wenn öſterreichiſche 
Blätter ſich mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit mit der Unpopularität Hinckeldey's 
und ſeiner Maßregeln in Deutſchland beſchäftigten, ſo wies man in Preußen auf 
das bitterböſe Schickſale von Moritz Hartmann ſchadenfroh hin, deſſen endliche 
Gefangennehmung zunächſt das einzige Reſultat der koſtſpielige Occupation der 
Walachei zu ſein ſchien. 


Vor einer ähnlichen Kataſtrophe war Guſtav Freytag noch durch den Um— 
ſtand geſchützt, daß die preußiſchen Staatsgrenzen nicht allzuſchwer vermieden 
werden konnten, wenn man in Thüringen und Sachſen lebte; doch mußte er 
ſich hüten, von Gotha über Erfurt nach Leipzig zu reiſen, denn an die ſämmt⸗ 
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lichen Polizeibehörden Preußens war eine Circularverfügung ergangen, welche 
den folgenden ungefähren Wortlaut hatte: 

„Es ſind bereits einige Aufſätze einer in Leipzig erſchienenen autographirten Correſpondenz 
durch verſchiedene königliche Gerichte und namentlich durch von dem Stadtgerichte zu Berlin 
ergangene Erkenntniſſe vernichtet worden. Der Dr. Guſtav Freytag, der ſich dem Vernehmen nach 
in Gotha aufhält, war der Verfaſſer einiger derſelben. Da es ſehr wünſchenswerth iſt, denſelben 
zur Beſtrafung zu ziehen, ſo werden ſämmtliche Polizeiverwaltungen aufgefordert, den Dr. G. Fr., 
ſobald derſelbe ſich im preußiſchen Staate betreffen läßt, ſofort zu verhaften. Es iſt um 
ſo weniger zu bezweifeln, daß er die diesſeitige Grenze ungeſcheut betreten werde, da er mit 
einem Heimathſchein auf drei Jahre ſeit dem 5. Febr. 1852 verſehen iſt.“ 

Unter dieſen Umſtänden ſchien es das Sicherſte, wenn Freytag die gothaiſche 
Staatsbürgerſchaft erwarb; und in dieſem Sinne ſchrieb mir mein Freund am 
11. September 1854: 

„Da die Frage über mein Heimathsrecht durch das Juſtizamt Gotha dahin entſchieden iſt, 
daß mir zur Zeit das hieſige Staatsbürgerrecht nicht zuſtehe, ſo flüchte ich, durch mein eigenes 
Gefühl getrieben, wie auf den Rath Meibom's, Schutz ſuchend, zu Ew. Hoheit Gnade. 

„Durch huldvolle Ertheilung irgend eines kleinen Hofdienſtes würde Ew. Hoheit mir zu⸗ 
gleich das hieſige Staatsbürgerrecht verleihen und dadurch in hochfürſtlicher Weiſe einen Con— 
flict löſen, für welchen eine ſo ſchnelle und würdige Beendigung anderweitig nicht zu finden iſt. 

„Möge Ew. Hoheit nicht zürnen, daß ich Etwas zu erbitten wage, was Ihr Wille ſonſt 
in Stunden frohen Sonnenſcheins ohne Bitten zu ſchenken pflegt. Immer habe ich für eine 
Tugend Ihres fürſtlichen Hauſes gehalten, dem Flüchtigen ein Aſyl zu gewähren, ich habe aber 
nicht geglaubt, daß auch ich in die Lage kommen würde, den Saum Ihres Herzogsmantels zu 
faſſen und zu flehen, daß er ſich über mich breite. Mich macht es glücklich, daß Sie, mein 
gnädigſter Fürſt, es ſind, dem ich meine Bitten an's Herz legen darf, aber ich habe doch die 
leiſe Furcht, daß Sie vielleicht gewähren können, was Ihr edler Sinn auch einem Fremden 
nie verweigert hat, Rettung aus politiſchen Verfolgungen, daß Ihr Gemüth aber doch im Stillen 
meine Bitte als eine Zudringlichkeit betrachten wird und als ein ſtilles Unrecht, das ich begehe; 
denn wer das Glück gehabt hat, von ſeinem Fürſten menſchliche Freundſchaft zu erhalten, der 
ſoll von ihm nichts Anderes erbitten. 

„Ich möchte deshalb vor Allem gern wiſſen, was Ew. Hoheit hoher Sinn in dem vor— 
liegenden Falle für das Beſte hält, das ich zu thun habe. Iſt es nicht vielleicht einfacher, daß 
ich geradezu nach Erfurt gehe und mir mein Recht hole? Ich habe Stunden, wo ich dieſen 
Weg für den männlichſten halte. Und doch wieder, wenn ich denke, wie geringfügig die ganze 
Urſache dieſer Verwicklungen und wie gewiſſenlos die preußiſche Adminiſtration, da erſcheint mir 
eine Vermeidung des angebotenen Kampfes doch wieder als das Rathſamſte. 

„So flehe ich Ew. Hoheit an, meine Bitte nur dann zu gewähren, wenn Sie ſelbſt, gnä— 
digſter Herr, vollſtändig der Meinung ſind, daß ich Recht thue, wenn ich mich dem Streit, zu 
welchem die Gegner ſo übermüthig herausfordern, entziehe. 

„In jedem Falle aber bitte ich Ew. Hoheit, Ihre hochfürſtliche Huld mir nicht zu ent— 
ziehen, denn ob Preuße, ob Gothaer, von ganzem Herzen bin ich Ew. Hoheit ze. ıc. 

Freytag.“ 


Wiewohl der Wunſch Freytag's leicht genug zu erfüllen war, jo blieb in- 
deſſen immer noch die Gefahr vorhanden, daß er in Leipzig, wenn er ſich dort 
aufhielt, auf Requiſition der preußiſchen Polizei ausgeliefert werden konnte, da 
zwiſchen Sachſen und Preußen Verträge beſtanden, deren Wortlaut eine für 
Freytag bedenkliche Auslegung zuließ. Ich war daher entſchloſſen, geradezu an 
König Johann zu ſchreiben, um ihm das Unpolitiſche eines ſolchen etwaigen 
Verlangens von Seiten Preußens darzulegen und die Bitte auszuſprechen, daß 
Se. Majeſtät in ſeinem Staate nicht die Hand zu einer Auslieferung Freytag's 
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aus Anlaß von politiſchen Artikeln bieten möchte, welche die ſächſiſchen Gerichte 
völlig unbehelligt gelaſſen hatten. 

Miniſter von Seebach war dagegen der Anſicht, ein Schreiben dieſer Art 
wäre vielleicht wirkſamer, wenn ich es an Herrn von Beuſt nach Dresden richten 
wollte, und wirklich nahm der ſächſiſche Miniſter, deſſen ruſſenfreundliche Ge⸗ 
ſinnung freilich nur wenig mit Freytag's Thätigkeit übereinſtimmte, die Gelegen⸗ 
heit gern wahr, Sachſens Regierungsgrundſätze gegen die von Preußen in helles 
Licht zu ſtellen. 

„Euer Hoheit geruhen“, antwortete er am 31. December 1854, „gnädigſt zu vergeben, daß 
ich ſo ſpät die hohe Zuſchrift zu beantworten mich beehre, welche Höchſtdieſelben unterm 6. d. M. 
an mich die Gnade hatten richten zu wollen. Trotz der vielfachen Geſchäfte, welche mir in 
letzterer Zeit in Folge unſerer von früh bis in die Nacht fortgeſetzten Kammerverhandlungen 
oblagen, würde ich mir dieſe Verzögerung nicht haben zu Schulden kommen laſſen, hätte es 
nicht wiederholter Erörterungen und auch Vernehmungen mit dem ebenfalls ſehr beſchäftigten 
Juſtiz⸗Miniſterium bedurft. Ich beehre mich nunmehr, die Anfrage wegen des Dr. Freytag in 
Folgendem zu erwidern: 

„Wenn der Herr Dr. Freytag ſeinen Aufenthalt auf einige Zeit in Leipzig zu nehmen 
beabſichtigt, ſo werden ihm, ſoweit ich ſeine Verhältniſſe kenne, Seitens der Polizei keine Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt werden; jedenfalls werde ich es mir in Betracht der eingelegten 
hohen Verwendung zur Pflicht machen, diesfalls geeignete Weiſung zu ertheilen. Was nun 
aber die eventuelle Auslieferungsfrage betrifft, worüber das Juſtiz-Miniſterium Entſcheidung 
zu faſſen hätte, ſo ſind dabei zwei Geſichtspunkte zu unterſcheiden. Es wäre nämlich möglich, 
daß Preußen einen Auslieferungsantrag begründete 

a) auf den die Auslieferung politiſcher Verbrecher betreffenden Bundesbeſchluß vom 18. Au⸗ 
guſt 1826 oder 

b) auf den zwiſchen Sachſen und Preußen unterm 30. December 1839 abgeſchloſſenen, die 
Leiſtung gegenſeitiger Rechtshilfe in Civil- und Strafrechtsſachen betreffenden Vertrag ſtützte. 

„Im erſten Falle würde es, ehe der Requiſition diesſeits ſich zu fügen wäre, darauf an⸗ 
kommen, ob und inwieweit die preußiſche Regierung nachzuweiſen vermöchte, daß der Dr. Freytag 
wegen eines nach der preußiſchen Geſetzgebung ſtrafbaren politiſchen Verbrechens im Sinne obigen 
Bundesbeſchluſſes zur Unterſuchung gezogen werden joll. . 

„Im zweiten Falle sub. b wäre dagegen zu unterſcheiden, ob der Dr. Freytag noch als 
königlich preußiſcher Staatsangehöriger zu betrachten ſei oder nicht. Würde die preußiſche 
Regierung das Erſtere nachweiſen, ſo könnte ſich die diesſeitige Behörde nach § 39 des obigen 
Vertrags nicht entbrechen, der Requiſition ſtatt zu geben. Wäre aber Dr. Freytag nicht mehr 
preußiſcher Unterthan, jo würde dem diesſeitigen Staate das Recht zuſtehen, zuvörderſt die her- 
zoglich⸗ſächſiſche Regierung von dem preußiſchen Antrage in Kenntniß zu ſetzen und deren Er⸗ 
klärung ſich zu erbitten, ob ſie den Angeſchuldigten zu eigener Beſtrafung reclamiren wolle. 

„Ew. Hoheit dürfen nun aber im Voraus überzeugt ſein, daß der Herr Juſtizminiſter, 
dem ich von Höchſtdero Verwendung Kenntniß gegeben habe, jede mögliche Rückſicht wird ein⸗ 
treten laſſen. Ich bin daher der Meinung, daß der Dr. Freytag ſeinen Aufenthalt unbedenklich 
in Leipzig nehmen kann und würde bitten, daß Euer Hoheit die Gnade haben möchten, denſelben 
zu veranlaſſen, daß er ſich ſolchenfalls auf einen Tag hierher begebe. 

„Indem ich das Schreiben des Dr. Freytag gehorſamſt wieder anſchließe ), verharre ich in 
größeſter Ehrerbietung Ew. Hoheit unterthäniger Diener 8 

; Freiherr v. Beuſt.“ 


1) Bezeichnend für die damaligen Zuftände war, daß mich Herr von Beuſt in Erwiderung 
meiner Verwendung für Freytag bei dieſer Gelegenheit bat, ich möchte für den Schriftſteller 
Prof. Biedermann eine Profeſſur in Jena erwirken, nachdem derſelbe wegen Preßvergehens in 
Sachſen zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt war. Dennoch wünſchte aber Herr v. Beuſt, 
„obſchon nun derſelbe früher mir als politiſcher Gegner hart zugeſetzt, ihm eine ſorgenfreie Exiſtenz 
und ſeinem großen Talent einen neuen Berufskreis eröffnet zu ſehen.“ Biedermann ſtand 
übrigens mit mehreren Mitgliedern unſeres Vereins längſt in näherer Verbindung. 
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Noch ehe die eigene Angelegenheit Freytag's zu einem befriedigenden Ab⸗ 
ſchluſſe gebracht worden war, fand er ſich in der Lage, ein edles Wort für 
ſeinen unglücklicheren Collegen Hartmann zu ſprechen, und ich theile ſein in mehr 
als einer Beziehung denkwürdiges Schreiben der Hauptſache nach hier mit. 

„24. Sept. 54. 

2 „Möge aber Ew. Hoheit nicht zürnen, wenn ich dieſelbe fürſtliche Huld, welche mir 
ſoeben zum Heile gereicht hat, gleich wieder für einen Andern zu erbitten wage, deſſen Schickſal 
im Ernſt traurig und erſchütternd iſt. Sie, mein gnädigſter Herr, haben bei dem deutſchen 
Volke das ſo edel erworbene Anſehen und Vertrauen, daß Höchſt Ihre Protection Allem wird, 
was Talent und geiſtige Kraft zeigt und hoher Hilfe bedarf, Sie ſind gewiſſermaßen der natür⸗ 
liche Beſchützer deutſcher Poeten geworden. 

„Der Mann, für welchen Ew. Hoheit allein gerade jetzt ein rettender Engel werden 
könnten, iſt Moritz Hartmann. In Oeſterreich geboren, einer der vormärzlichen Freiheitsdichter 
des jungen Oeſterreich, dann im Jahre 48 durch jugendliche Eitelkeit in eine politiſche Rolle 
hineingetrieben, hat er in der Politik der tollen Jahre keine vortheilhafte, obgleich vielbeſprochene 
Rolle geſpielt. Seit der Zeit hat er als Flüchtling in Paris und London gelebt, hat dort gute 
Haltung gezeigt und iſt fleißig geweſen. Sein Gedicht „Adam und Eva“ iſt wenigſtens gegen 
ſeine früheren Poeſien als ein Fortſchritt zu betrachten, und ſein Tagebuch aus dem ſüdlichen 
Frankreich iſt kein ſchlechtes Buch. Seit dem Frühjahr iſt er als Berichterſtatter der Kölniſchen 
Zeitung beim Heere Omer Paſchas; in dieſen Wochen haben die Oeſterreicher ihn zu Bukareſt 
ergriffen und fortgeführt. Dieſe haben mit ihm eine alte Rechnung abzumachen. Er gilt ihnen 
für einen gefährlichen Demokraten, hat ſich in den Octobertagen als Deputirter der Linken von 
Frankfurt aus in Wien herumgetrieben, iſt mit dem Rumpfparlament nach Stuttgart ge— 
gangen u. ſ. w. Wenn die k. k. Gerichte nicht gehindert werden, ihm die ganze Sündenrechnung 
vorzuhalten, jo wird ſein Loos vorausſichtlich lebenslänglicher Kerker oder vielleicht die Kugel. 

„Sein Schickſal hat bei den verſchiedenen Parteien die allgemeinſte Theilnahme hervor⸗ 
gerufen, und was die Hauptſache iſt, eine große Beſtürzung und einen kaum beruhigten Arg⸗ 
wohn gegen die k. k. Regierung. Man konnte nichts Ungeſchickteres thun, als den Unglücklichen 
gerade jetzt verhaften, eine ſehr bekannte, von der öffentlichen Meinung als ungefährlich be— 
trachtete Perſönlichkeit, einen viel bekannten und von Vielen bewunderten Dichter. 

„Gern geſtehe ich, daß ich zu ſeinen Bewunderern nicht gehöre, ich kenne ihn nicht per— 
ſönlich, ſtehe zu ihm in keinerlei Beziehungen ... Das hindert freilich nicht, daß ſein Schickſal 
mir ſehr wehe thut und daß ich ſeine Gefangennahme in dieſem Augenblicke für einen thörichten 
Streich der öſterreichiſchen Behörden halte. Es iſt wohl möglich, daß Bach und Buol dieſelbe 
Anſicht haben und daß ihnen dies Factum ungelegen kommt. 

„Aus dieſen Gründen möchte ich bei Ew. Hoheit ehrerbietigſt anfragen, ob Höchſt Ihrem 
Einfluß in Wien nicht leicht möglich ſein ſollte, durch eine gnädige Fürſprache bei dem Kaiſer 
oder durch einen Brief an Buol das Loos des Verhafteten zu verbeſſern, vielleicht ihm Be— 
gnadigung zu verſchaffen. 

„Gern beſcheide ich mich, nicht zu wiſſen, ob nicht Ew. Hoheit durch wichtigere Rückſichten 
beſtimmt werden, eine ſolche Intervention jetzt nicht eintreten zu laſſen .. 

Euer ꝛc. 
Freytag.“ 


ann 


— 


Unter den mancherlei Bemühungen, welche von vielen Seiten zu Gunſten 
Hartmann's in Wien gemacht worden ſind, wird die meinige nicht entſcheidend 
geweſen ſein. Es wurde immerhin erreicht, daß Moritz Hartmann der kaiſer⸗ 
lichen Gnade theilhaftig geworden iſt und nachher noch durch eine Reihe von 
Jahren ſtiller, ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit ſich erfreuen konnte. Ich vermuthe, 
daß er es niemals erfahren hat, wie ſehr ſich Guſtav Freytag ſeine Sache hat 
angelegen hat ſein laſſen und wie viel der Letztere für den bedrohten öſterreichiſchen 
Dichter gethan hat. 
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Nachkommende Geſchlechter aber, welche für das Leben deutſcher Poeten ein 
offenes Herz behalten, werden mit Genugthuung die kleine Epiſode zur Kenntniß 
nehmen, welche in den Schickſalen Freytag's und Hartmann's einige Berührungs⸗ 
punkte zeigt. Ich war eben durch den Verein zur Kenntniß von vielen perſön⸗ 
lichen und thatſächlichen Verhältniſſen gekommen und fand kein Bedenken, Coburg 
und Gotha zu einer Art Hilfsſtation literariſcher und politiſcher Nothſtände zu 
machen. 


Unter den Männern, welche in derſelben Zeit ſich mir näher anſchloſſen, 
war der ſchon in früheren Capiteln mehrfach erwähnte Guſtav Diezel von nicht 
geringer Wirkſamkeit; ein ſonderbares Gemiſch von Heißſporn und Realpolitiker. 
Die Art und Weiſe, wie er mir entgegenkam, hatte etwas Ungewöhnliches und 
bietet den Stoff dar, eine kleine Anekdote hier aufzubewahren: Im November 
1854 war ich auf Diezel's Broſchüren über die nothwendige Stellung Deutſch⸗ 
lands im ruſſiſchen Kriege aufmerkſam geworden. Beſonders die zuletzt erſchie⸗ 
nene Schrift: „Rußland, Deutſchland und die öſtliche Frage“ zeigte ein gereiftes 
Urtheil, große Gewandtheit in der Erörterung und Darſtellung der politiſchen 
Lage und einen populären Vortrag. Man ſah ganz deutlich, daß Diezel — wie 
ſich einer meiner Freunde treffend ausdrückte —, keineswegs zu den „Tendenz— 
bären der demokratiſchen Partei“ zu zählen war. Um ihn für den Verein thätig 
zu machen, wurde mit Diezel correſpondirt. Er ließ hierauf durch Vermittlung 
eines Anderen ein offenes Bekenntniß ſeines Lebenslaufes an mich gelangen, 
worin er ſeine politiſchen Verirrungen und Leiden mit vieler Ehrlichkeit erzählte, 
und verſicherte, daß er durch ſeine ganze Lebensſtellung verhindert ſei, ſich per- 
ſönlich mir zu nähern. Denn er mochte 1848 allen Grund gegeben haben, daß 
das Schwurgericht von Augsburg ihn wegen Majeſtätsbeleidigung zu einer acht- 
zehnmonatlichen Gefängnißſtrafe, die er wirklich büßte, verurtheilt hatte. Aber 
das, was in den fünfziger Jahren ſo verbitternd wirkte, war die polizeiliche 
Chicane, welche gegen die ſogenannten politiſch Verdächtigen gar nicht enden 
wollte. Diezel's Leben von 1852 bis zu dem Momente, wo er zu mir in Be⸗ 
ziehungen trat, war eine Kette der unbegreiflichſten Verfolgungen, Ausweiſungen 
aus allen größeren Städten und ungerechtfertigten Verhaftungen. 

Ich beſchloß, den gefährlichen Mann nach Coburg kommen zu laſſen. Als 
Alles abgemacht ſchien, ſchrieb er jedoch abermals einen Brief, worin er dem 
Bedenken Ausdruck gab, ſeine Anweſenheit in Coburg möchte mir Anlaß zur 
Unzufriedenheit geben. Einer ſeiner Freunde, der bekannte Feodor Streit, ſei 
wegen Preßvergehens eben verurtheilt und im Gefängniß; wenn die Verord⸗ 
nungen es nicht geradezu verböten, ſo müßte er wenigſtens ſeinen alten Ge⸗ 
finnungsgenofjen in Coburg beſuchen dürfen. 

Da ich an der Ehrlichkeit des guten Schwaben keinen Anſtoß nahm, ſo 
kam er endlich zu mir und erhielt auch die Erlaubniß, ſeinen Feodor Streit 
zu ſehen. Auf einem öffentlichen Balle, der eben ſtattfand, traf ich den 
Bürgermeiſter Oberländer von Coburg, der mir angſtvall mittheilte, einer der 
gefährlichſten Demokraten ſei eben hier angelangt, er wiſſe nicht, welche Folgen 
das haben könnte. Ich antwortete, der Mann wäre leicht zu ergreifen, er wohne 
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bei mir im Schloß. Diezel hat alsdann dem Vereine manche guten Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Später traf ihn das Schickſal eines frühzeitigen Lebensendes, indem er 
zu Oſtende im Seebade ertrank. 


Im Jahre 1854 ſind auch Gerſtäcker, Hederich, Meißner u. a. m., ſpäter 
Fiſchel mit dem Vereine in Verbindung getreten, und es geſchah Vieles im 
Sinne und zur Verbreitung nationaler Grundſätze. Es erſchienen noch manche 
weitere Broſchüren und Volksbücher, um ſowohl der herrſchenden Reaction als 
auch den fortdauernden demokratiſchen Bewegungen entgegenzutreten. Sie waren 
von unſerem Preßausſchuſſe theils angeregt, theils demſelben angeboten worden. 
Ueberall war man von dem geheimen Einfluß des Coburger Vereins auf die 
politiſche Tagesliteratur überzeugt, ohne daß man die Möglichkeit beſaß, mit 
Erfolg dagegen einzuſchreiten. 

In Berlin ſelbſt erkannte man, daß die gewöhnlichen preßpolizeilichen 
Mittel nicht ausreichten, um die fortſchreitende nationale Bewegung zu unter— 
drücken. Die einflußreiche Partei faßte den Entſchluß, meine Perſon ſelbſt 
direct anzugreifen, um den Kampf gegen den geheimen Verein nachher wirk— 
ſamer betreiben zu können. So wurden mannigfaltige Anſtrengungen gemacht, 
um meine Stellung und meine Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV. zu 
untergraben. Es ſchien aber bei dem eigenthümlichen Charakter des Königs 
nicht leicht, mich aus ſeiner Gunſt gänzlich zu verdrängen. Da erfuhr ich 
durch einen Zufall, daß dem Könige Mittheilungen von Briefen gemacht 
worden wären, welche angeblich von meiner Hand geſchrieben ſein ſollten, und 
in denen meine loyale und gerechte Oppoſition gegen das dort herrſchende 
Syſtem in der That das erlaubte Maß weit überſchritten hätte, wenn die ver— 
hängnißvollen Schreiben nur nicht den einzigen Fehler gehabt hätten, daß ſie 
unecht waren. 

Fälſchungen und Depeſchendiebſtähle, Verletzungen des Brief- und Amts⸗ 
geheimniſſes gehörten in den letzten Regierungsjahren König Friedrich Wil— 
helm's IV. bekanntlich nicht zu den Seltenheiten, und ich war daher gar nicht 
verwundert, als mir zu ſicherſter Kenntniß gebracht wurde, daß untergeſchobene 
Briefe von mir dem Könige in die Hände geſpielt worden ſeien. 

Ich ſetzte jedoch Alles daran, um der Sache auf den Grund zu kommen, 
und es gelang mir wirklich, die Perſon ausfindig zu machen, welche meine 
Handſchrift nachahmte, und deren zum Theil ganz alberne Briefe dem Könige 
als Intercepte vorgelegt worden waren. Der Fälſcher geſtand mir ſelbſt auf 
die Verſicherung, daß ich gegen ihn nicht vorzugehen beabſichtige, ſeine Schuld 
rückhaltlos ein. In einer Zeit, wo alle Welt auf den Ausgang des Prozeſſes 
Techen geſpannt war, und wo bei den Gerichtsverhandlungen die bekannten 


Enthüllungen über die Gegenſätze von Manteuffel, Gerlach und Niebuhr zu Tage 


kamen, blieb glücklicherweiſe die Geſchichte von der Fälſchung meiner Briefe im 
größeren Publicum unbekannt, und ich begnügte mich ſelbſtverſtändlich, die 
Sache mit dem Könige allein ins Reine zu bringen. 
Der König war übrigens von dem Beſtande des „Vereins“ und der Thätig- 
keit unſerer Partei ſehr wohl unterrichtet. Er bediente ſich einer Perſon aus 
Deutſche Rundſchau. XV, 1. 10 
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dem Mittelſtande, um in ſelbſtändiger Weiſe über Stimmungen und Partei⸗ 
bildungen in Deutſchland unterrichtet und nicht durchaus und ausſchließlich von 
der Kreuzzeitungs- und Regierungspartei abhängig zu ſein. 

Jener Vertrauensmann des Königs, welcher entweder ein Advocat oder ein 
bei der Stadt angeſtellter Beamter war — eine Sicherheit über ſeine Perſon 
war niemals zu gewinnen — hatte Fühlung mit unſerer Partei und rapportirte 
dem König ziemlich gut und treu über die Vorgänge in derſelben. Ich wußte 
dies und hatte keinen Grund, etwas dagegen zu unternehmen, denn nur auf 
dieſem Wege war es möglich, dem Herrn die Ueberzeugung beizubringen, daß 
außerhalb ſeiner Umgebung ſich noch Mancherlei in Deutſchland vollzog, was 
Preußen Stoff zum Nachdenken geben ſollte und konnte. 

Denn die andauernden Verſuche, den König in ſeinem Hauſe wie im Staate 
faſt hermetiſch abzuſperren, waren ſo erfolgreich, daß die herrſchende Umgebung 
ſich oft die kleinlichſten Scherze gegen anders Denkende geſtatten durfte. So 
hatte man den König bei Gelegenheit einer Beſichtigung einer Kirche in Oſt⸗ 
preußen einmal veranlaßt, ſich in demonſtrativer Weiſe zu entfernen, weil ein 
als Liberaler berüchtigter Organiſt die Orgel ſpielte. Bei einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit, die in Königsberg ſtattgefunden hatte, erzählte man vom General von 
Plehwe, er hätte die Anweſenheit des Königs benützt, um aufs Dringendſte zu 
empfehlen, man müßte das Bild des alten Präſidenten von Schön noch jetzt 
an den Galgen nageln laſſen. 

Es würde mich zu weit führen, meine Erinnerungen an unzählige ähnliche 
Anekdoten früherer und ſpäterer Jahre aufzufriſchen, doch darf ich ſagen, daß 
die Wege, welche ich bei der mir perſönlich ſo wohlwollenden Geſinnung des 
Königs immer wieder zu ihm zu finden wußte, von den Gegnern mir nicht 
dauernd unfahrbar zu machen waren. Und ſo brachte auch die Briefverfälſchungs⸗ 
affaire gerade die entgegengeſetzte Wirkung hervor. 

Einige Monate darnach war Herr von Manteuffel gar ſehr in die Ungnade 
des Königs gefallen, und zur Zeit des Pariſer Congreſſes rüſtete ſich die Partei 
Bethman⸗Hollweg, das miniſterielle Erbe anzutreten. Nicht ohne Grund aber 
bemerkte Herr von Manteuffel, wie man mir ſchrieb, die Herren ſeien im Irr⸗ 
thum; denn wenn der König ihn entließe, wären nicht ſie es, ſondern Herr von 
Bismarck, der ihn erſetzen würde. 

Und wirklich berichtete man mir ſchon nach wenig Tagen etwas verſtimmt 
aus jenen Kreiſen, daß Alles beim Alten bliebe, denn „the King has more than 
ever his own way with Manteuffel. Er weiß zu viel von Manteuffel und hält 
ihn bei mehr als einem Strick um den Hals. Manteuffel iſt völlig ame damnee, 
mithin brauchbarer als eine ame non damnee, denn die ame damnee thut Alles, 
während die andere doch mitunter bockt.“ 

In der That war für die Vertreter der liberalen Richtung in Preußen 
für den Augenblick kaum eine Ausſicht vorhanden, empor zu kommen, und viele 
der verehrten Männer, welche zu mir oder dem coburg⸗gothaiſchen Verein Be⸗ 
ziehungen angeknüpft hatten, ſuchten dieſe letzteren mehr im Hinblick auf den 
Prinzen von Preußen, von deſſen Nachfolge man erſt einen Umſchwung der 
politiſchen Lage erwartete. 
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Ich beſuchte öfters in Berlin die Verſammlungen jener Kreiſe, in welchen 
auch allerlei Statuten, Pläne, Protokolle und Acten zu Tage gefördert wurden, 
ohne daß man hätte ſagen können, es ſei damit viel Ernſtliches gethan. Ich 
hatte immer den Eindruck, daß bei dieſen Parteiorganiſationen, ebenſo wie bei 
dem „Verein“ in Coburg, zu viel Freiwilligkeit und zu wenig innere Disciplin 
herrſchten. 

Der Hauptgrund, warum der „Verein“ nicht durchgreifender und in größerem 
Stile wirkſam wurde, lag darin, daß die meiſten Mitglieder zwar den hochge— 
bildetſten und beſten Kreiſen der Geſellſchaft angehörten, aber ihren Patriotismus 
nicht in eine Richtung zu bringen vermochten, welche es erlaubt hätte, auch die 
unteren Claſſen energiſcher zu den nationalen Zwecken heranzuziehen. 

Wie die Sachen in Deutſchland ſtanden, ließ ſich eine Erwartung von 
ſolchen Vereinigungen patriotiſcher Männer hauptſächlich nur deshalb hegen, 
weil die einfache Exiſtenz derſelben ſchon geeignet war, das erkannte Bedürfniß 
einer Veränderung der deutſchen Staatsverhältniſſe nicht einſchlummern und das 
Vertrauen in die Zukunft nicht untergehen zu laſſen. Und in dieſem Sinne ſoll 
man es wahrlich keinem jener Männer vergeſſen, daß ſie in Gefahren und un- 
verdroſſener Arbeit ihren guten Antheil an dem ſchließlichen Erfolge der Her- 
ſtellung des Reiches hatten. 

Ich für meinen Theil war ja in der außerordentlich glücklichen Lage, von 
einer geſicherten Ausſichtshöhe die Dinge beobachten zu können, und darf daher 
in meinen Erinnerungen dieſe Umſtände mit f aller ſubjectiven 
Momente lediglich zum Zwecke des Verſtändniſſes unſerer thatſächlichen Ent⸗ 
wicklung anführen. 
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Dr. Georg Weber. 


Am 10. Auguſt d. J., in früher Morgenſtunde, iſt zu Neuenheim bei Heidelberg 
ein Mann aus dem Leben geſchieden, der — wenn man Diejenigen, die aus ſeinen 
Büchern gelernt, als Schüler bezeichnen darf — deren mehr gehabt hat als irgend 
ein Profeſſor der Welt. Den Studirten oder Halbſtudirten müßte man lange ſuchen, 
der nicht in irgend einem Stadium ſeines Lebens ſich eines der Weber'ſchen Hand- 
bücher bedient hätte. Der „kleine“, der „mittlere“ und der „große Weber“ iſt im 
Mädchenpenſionate, in der Schulclaſſe, in der Bibliothek des Gelehrten und gebildeten 
Bürgers zu finden. Wie der Einjährig-Freiwillige ſich aus dem „kleinen Weber“ für 
das Examen vorbereitet, ſo bedient ſich gelegentlich auch der größte Staatsmann des 
Jahrhunderts, wie er ſelbſt dem Heidelberger Gelehrten ſchrieb, des „großen Weber“ 
zum Nachſchlagen. Als der Nordpolfahrer, Maler Payer, im grönländiſchen Eiſe zu 
überwintern gedachte, nahm er ſich zur Lectüre den „großen Weber“ mit, und ein 
Anderer, Beſſels, hat in dankbarer Erinnerung an die Belehrung, die er aus dem 
gleichen Werke geſchöpft, ein noch unbezeichnetes Vorgebirge, „Cap Weber“, genannt. 
Eine Heidelberger Sanitätscolonne war nach der Schlacht von Wörth in einem 
Elſäſſer Hauſe ſchroff abgewieſen worden, als noch eben zu rechter Zeit ſie das Bild 
des „Director Weber“ an der Wand erblickten. Sie wieſen ſich als Weber's Schüler 
aus und wurden alsbald beſtens untergebracht. 

Dieſe Popularität der Weber'ſchen Bücher iſt eine wohlbegründete. Es hat 
kritiſchere Geſchichtsforſcher und geiſtreichere Geſchichtsſchreiber gegeben, aber keinen, 
der den ganzen hiſtoriſchen Stoff überſichtlicher zu geſtalten, vernünftiger zu beurtheilen 
und zuverläſſiger zu erzählen verſtand. Dieſe lehrhaften Vorzüge der Weber'ſchen 
Bücher haben ihnen ihre weite Verbreitung verſchafft. Unter allen Heidelberger 
Gelehrten mag der frühere Bürgerſchuldirector darum der bekannteſte geweſen ſein, 
denn er iſt der hiſtoriſche Rathgeber und Hausfreund auch der breiten Schichten der 
Bevölkerung, die nie ein Wort von Pandekten oder Maneſſe'ſcher Handſchrift gehört 
hat. Den heute das Neckarufer entlang Schreitenden mahnen dieſe ſtattlichen Häuſer, 
deren älteſte erſt in den vierziger Jahren gebaut wurden, doch ſchon an eine große 
Vergangenheit. Wie am Canale Grande die Paläſte der Grimani, Spinelli, Cornaro, 
Dandolo, Manin uns ſtolze Erinnerungen wachrufen, ſo ſehen auf den Fremden, der 
im Schifflein durch die Bogen der beiden Heidelberger Brücken ſteuert, Bunſen's Villa 
Charlottenberg hernieder, in welcher das große Bibelwerk entſtand, dann das Haus, 
in welchem Gervinus ſeine „Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ begann, die 
Landhäuſer, die Karl Bartſch, Treitſchke, Welcker bauten oder bewohnten. Keines aber 
liegt in ſchönerer Umgebung als das, an deſſen Fenſter in den letzten Monaten der 
greiſe Hiſtoriker, halb erblindet, noch immer die dämmernden Umriſſe der Brücke, 
der Schloßruine und der runden Thürme des Thores und des Lagerhauſes zu ent— 
ziffern ſuchte. 
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Der Mann, der in beneidenswerthen Verhältniſſen feinen Lebensabend ſchloß und 
als würdiger Patriarch auf die ſtattlichen Häuſer ſeiner herangereiften Kinder hin— 
ſchauen konnte, hatte in den beſcheidenſten Verhältniſſen begonnen. 

Georg Weber wurde am 10. Februar 1808 in dem pfälziſchen Ackerſtädtchen 
Bergzabern geboren. Schon im dritten Lebensjahre verlor er den Vater, einen aus 
dem Birkenfeldſchen eingewanderten unbemittelten Handwerker. Die Mutter, der Weber 
nachrühmt, daß ſie auf ſich gehalten habe und beſtrebt geweſen ſei, ſich und ihn empor 
zu bringen, verdiente als Näherin das tägliche Brot. Der Knabe brachte das Holz 
für den Winter auf dem Kopfe heim, ſammelte und erwarb wie andere arme Kinder 
und legte bei dieſem harten Leben den Grund zu der eiſernen Geſundheit, die dann 
feiner künftigen Jahre beſtes Glücksgut geweſen iſt. Unter ſolch' ärmlichen Ver— 
hältniſſen erſchien es ihm ſelbſt ſpäter als eine Naivetät, daß ſeine Erfolge in 
der Volksſchule die Mutter beſtimmten, ihn ſtudiren zu laſſen. Seine ſchöne Hand— 
ſchrift verſchaffte ihm eine Schreiberſtelle bei dem Decan, der ihm einiges Latein 
beibrachte. Der Pfarrvicar unterrichtete ihn in anderen Gymnaſialfächern. So bezog 
er, mit vier Gulden in der Taſche, das Gymnaſium in Speyer, wo der Siebzehn— 
jährige unter weit jüngeren Knaben als Schüler eingereiht wurde. Man iſt heute 
vielfach dem Stipendienweſen abgeneigt, mit dem ohne Zweifel viel Unfug getrieben 
und bald die Ueppigkeit Bemittelter unterſtützt, bald eine Unzahl von Unberufenen 
zum Studiren verleitet wird. Beiſpiele, wie das Weber's, ſöhnen, wenn auch nicht 
mit jenen ſchlimmen Erfahrungen, doch mit der Einrichtung ſelbſt wieder aus. Ohne 
ein ſolches Stipendium hätte ein Knabe wie dieſer nie das werden können, was zu 
werden ſeine Sehnſucht und ſein innerſter Beruf war. 

In Speyer haben Anſelm Feuerbach, der Archäologe, und der Phyſiker Fr. Schwerd 
ihm Anregungen gewährt, die für das ganze Leben wirkſam geblieben ſind, und ob— 
wohl er erſt im ſiebzehnten Jahre in das Gymnaſium eingetreten war, konnte Weber 
doch ſo gut wie die Anderen mit zwanzig Jahren als Student der Theologie die 
Univerſität Erlangen beziehen. Durch den Tod ſeines Großvaters hatte er eben zu 
rechter Zeit noch eine kleine Erbſchaft gemacht, die gerade dazu reichte, einen tuchenen 
Anzug anzuſchaffen, der für die drei Studienjahre vorhalten mußte. Aber von ſeinem 
Wechſel in Erlangen zu leben, war ein Problem, und an irgend welchen Erwerb durch 
Privatſtunden hier nicht zu denken. Die Collegien bei Döderlein, Winer, Engelhardt, 
Rückert konnten ihm den fördernden Umgang mit Feuerbach auch nicht erſetzen, und 
ziemlich herabgeſtimmt kehrte er nach einem Jahre in die Heimath zurück. Da trat 
wieder der würdige Decan des Städtchens ins Mittel. Einige Familien brachten eine 
kleine Summe zuſammen, mit der der junge Mann im November 1829 ſeine Studien 
in Heidelberg fortſetzen konnte. Seinen Namen Georg Weber ſchrieb der ſchwerhörige 
Univerſitätsſecretär als „Sorgweber“ in das Matrikelbuch ein, und noch immer fchien 
diefes Pſeudonym zutreffend. Aber mit jedem Semeſter wurde der jo Umgetaufte 
ſorgenfreier. In der vornehmen Fremdencolonie fand er einträgliche Privatſtunden. 
Der große Philologe Karl Friedrich Hermann nahm ſich ſeiner Studien an. Ein 
junger Hauslehrer, Dr. Gervinus, trat ihm, als er ſelbſt ſich an der Univerſität 
habilitirte, ſeine Stelle ab, und nun ſah ſich der in der Dürftigkeit Aufgewachſene 
mitten in den Wohlſtand eines reichen ſchottiſchen Hauſes verſetzt, wo er mit gebildeten 
Menſchen verkehrte und Sicherheit des geſellſchaftlichen Auftretens ſich aneignete. Die 
Leute waren geiſtig nicht bedeutend, aber Weber fand ſich mit ihnen namentlich in 
einem Elemente zuſammen, in dem der „Reſpectabilität“, die den Grundzug ſeines 
eigenen Weſens bildete. Durchaus human und tolerant, lag ihm doch jede geniale 
oder freigeiſtige Incorrectheit weit ab von feinem Wege. Unter all' den geiſtreichen 
Leuten, mit denen er ſpäter verkehrte, und die in der Blüthezeit der Romantik bald 
dem einen, bald dem anderen heidniſchen Gotte ihre Opfer brachten, hat allein Weber 
Anſpruch auf den Ruhm der ſolideſten bürgerlichen Lebensführung, an der kein Schatten 
eines Exceſſes oder auch nur einer verzeihlichen Schwäche haftete. Dieſe „Reſpectabilität“ 
war in dem engliſchen Hauſe ihm näher gerückt als an der pfälzer Univerſität der 
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dreißiger Jahre, und dieſen Charakter hat er feinem eigenen Leben und Haufe auf- 
gedrückt. Als Hermann nach Marburg weitergezogen war, gewann auf Weber vor⸗ 
waltenden Einfluß ein Heidelberger Lehrer, deſſen moraliſirende Geſchichtsbetrachtung, 
verſtändig bürgerliche Geſichtspunkte und rationaliſtiſch reſolute Urtheile ihm durchaus 
geiſtesverwandt geweſen ſind: Chriſtian Friedrich Schloſſer. Als Schloſſer's Schüler 
hat Weber ſich auch ſein Leben lang betrachtet. Im Jahre 1832 promovirte er mit 
einer archäologiſchen Abhandlung und begleitete nun ſeine Zöglinge und deren Eltern 
auf einem dreijährigen Wanderleben nach Genf, Italien und Paris. Im Umgang 
mit ſeinem ſchottiſch puritaniſchen Haufe und in Anſchauung des calviniſtiſchen Weſens 
zu Genf reifte ſeine erſte größere hiſtoriſche Arbeit: „Der Calvinismus im Verhältniſſe 
zum Staat“, die bei näherer Bekanntſchaft mit dem reformirten Leben Gegenſtand ſeiner 
Studien geworden war. Vor Allem aber legte er bei dieſer dreijährigen Wanderung 
durch die Schweiz, Italien und Frankreich den Grund zu einer allgemeinen menſchlichen 
Bildung, die den Mangel einer feineren Familienerziehung ausglich. Aber er fühlte 
nun auch, daß es für ihn Zeit ſei, ſich zu fixiren. In Paris erreichte ihn die Be⸗ 
rufung zur Vorſtandsſtelle einer Lateinſchule, welche die bayeriſche Regierung in ſeiner 
Vaterſtadt errichtete. Dritthalb Jahre bekleidete er dieſes Amt, das ihm Muße ließ, 
die gewonnenen Eindrücke zu verarbeiten und ſich der Pflege ſeiner alten und von 
Arbeit erſchöpften Mutter zu widmen, der er bald die müden Augen zudrücken ſollte. 
Nach dieſem Ereigniß hielt ihn nichts mehr in dem kleinen Orte, vielmehr nahm 
er im Jahre 1839 die Stelle eines akademiſch gebildeten Lehrers an der Bürgerſchule 
zu Heidelberg an, wo von da ab ſein Leben ſich abſpann. Noch traf er Schloſſer; 
Gervinus kehrte nach den Göttinger Wirren als Honorarprofeſſor hierher zurück; vom 
Gymnaſtum ſtieg ſein pfälzer Landsmann Ludwig Häuſſer zur Univerfität auf, um da 
eine gefeierte Lehrthätigkeit zu entfalten. Wohl konnte auch Weber den Wunſch nach 
einer ähnlichen Stellung nur ſchwer unterdrücken. Es war keine beneidenswerthe Auf- 
gabe, die nicht eben leicht zu behandelnde Jugend einer Bürgerſchule zu unterrichten. 
Als Zuſchauer hineinzuſehen in das Treiben einer politiſch und literariſch erregten Hoch- 
ſchule und doch außerhalb dieſes bevorzugten Kreiſes zu ſtehen, wäre wohl auch nicht 
Jedermanns Sache geweſen. Aber Weber ſtellte ſich auf den Boden, der ihm nun einmal 
angewieſen war, und acceptirte die Lage. Die Erinnerung an ſeine harte Jugend lehrte 
ihn den Vortheil einer geſicherten Stellung ſchätzen. Da er Heidelberg jedem anderen 
Aufenthaltsorte vorzog, ſtrebte er nach keiner Veränderung. Die Verſchiedenheit der 
menſchlichen Geſchicke hatte er von Jugend auf als einen Theil der göttlichen Welt— 
ordnung anſchauen lernen, der man ſich ohne Murren zu unterwerfen habe. Seine 
Armuth war ihm einſt durch den heiteren Sinn der Mutter leicht geworden; er hatte 
ein menſchenfreundliches, frohes, wenn auch etwas elegiſch angehauchtes Gemüth, das 
durch das Schwere nicht verbittert worden war und alles Gute mit aufrichtiger Dankbar⸗ 
keit und nicht als etwas Selbſtverſtändliches hinnahm. An Allem, was er erreichte, konnte 
er ſich herzlich freuen, da es ihm unter dem Geſichtspunkt ſeiner beſcheidenen Anfänge 
ſtets als etwas Großes erſchien, und dieſe Zufriedenheit mit ſeinen Erfolgen hat einen 
nicht geringen Theil ſeines inneren Glückes gebildet. Man hat zuweilen Anſtoß 
genommen an dieſer kindlichen Freude, die er ſelbſt an ſeinen Werken hatte. Aber 
dieſe Freude war mit der liebenswürdigſten Anerkennung aller fremden Verdienſte 
gepaart. Sie war nur ein Theil ſeiner Zufriedenheit mit Gott und der Welt, und 
Leute, die mit den Reſultaten ihres Lebens unzufrieden ſind, gibt es ja ohnehin auch 
ſonſt genug. ; 
Seine Verbindung mit der Heidelberger Univerſitätswelt gewann eine feſtere Geſtalt, 
als er bald nach ſeiner Niederlaſſung fich mit Ida Becher verheirathete, einer geiſtig 
bedeutenden Frau, die, einige Jahre älter als er, in den Häuſern von Daub, Thibaut, 
Schloſſer ſeit langem vertraut war. Auch der materiellen Sorge war er jetzt enthoben, 
ſo daß er das ſtattliche Haus am Neckarufer erbaute, neben dem ſich bald die anderen 
Villen zur Rechten und Linken erhoben, alle mit dem „Herrn Director“, d. h. dem zum 
Vorſtand der Bürgerſchule aufgeſtiegenen Weber in freundnachbarlichem Verkehr. Aber 
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auch geiftig erwies es ſich, daß ein wahres Talent ſelbſt in der ermüdenden Schularbeit 
nicht untergeht. Weber hatte einſt davon geträumt, ein Hiſtoriker zu werden. Jetzt 
konnte er höchſtens die elementaren Grundzüge der Weltgeſchichte ſeinen Schülern vor⸗ 
tragen. Aber, indem er das Jahr für Jahr mit gleicher Vollſtändigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit that, kryſtalliſirte und paragraphirte ſich ihm der Stoff. Ein beſtimmter 
Gang des Lehrvortrages ſtellte ſich ihm als der allein didaktiſche feſt; Hauptſachen 
ſchieden ſich von Nebenſachen; die Fäden, an denen die Entwicklung lief, traten ihm 
immer deutlicher aus dem Gewirre der Thatſachen heraus, und indem er dieſe Reſultate 
ſchriftſtelleriſch fixirte, entſtanden jene Lehrbücher, die um ihrer Ueberſichtlichkeit und 
Einfachheit willen bald einen ſiegreichen Einzug in alle Schulen hielten. Nur ein 
jo aufgeräumter und logiſch disponirter Kopf hatte den Stoff in dieſer Klarheit 
und Faßlichkeit ordnen können, die bis zur Stunde von keinem anderen Lehrbuche 
erreicht wird und den Weber'ſchen Lehrbüchern der Welt- und Literaturgeſchichte noch 
für lange hinaus ihre Herrſchaft, namentlich in den Bürger- und Töchterſchulen, ſichert. 

Allein das zweibändige „Lehrbuch der Weltgeſchichte“ iſt in hunderttauſend 
Exemplaren und vielfachen Ueberſetzungen erſchienen. Daß ſogar eine ſpaniſche und 
italieniſche Jugend die Grundzüge der Weltgeſchichte mancher Orten aus dem Lehr— 
buche eines Proteſtanten erlernt, iſt eine gar nicht zu unterſchätzende Thatſache. Man 
darf ſich dieſe Kreiſe ſogar ziemlich weit ausgedehnt vorſtellen, denn als Schreiber 
dieſes im Jahre 1873 mit Weber in Rom weilte, präſentirte ein römiſcher Buch⸗ 
händler dem Verfaſſer ſein Lehrbuch in italieniſcher Sprache bereits in dritter Auflage, 
und eine noch größere Verbreitung hat der kleine Leitfaden gefunden, der dieſelben 
proteſtantiſchen Geſichtspunkte durchführt. Wir ſcherzten damals wohl, daß er, der 
ſich nie mit Agitationen befaßt, der Evangeliſirung Italiens vorarbeitete, und wendeten 
den Vers auf ihn an: „was er webt, das weiß kein Weber.“ Inzwiſchen haben 
auch in Spanien und Südamerika die Weber'ſchen Lehrbücher Eingang gefunden, und 
wenn ſich in geſchichtlichen Dingen mit der Zeit ein consensus gentium herausbildet, 
ſo wird ihm ſein Antheil an dieſem großen Erfolge nicht zu beſtreiten ſein. 

Bereits ein Fünfzigjähriger war er, als er trotz aller Laſten des Schulamtes und 
der faſt jährlich ſich meldenden Pflichten, neue Auflagen der Lehrbücher herzuſtellen, 
jenes groß angelegte Werk begann, die „Allgemeine Weltgeſchichte“ in fünfzehn Bänden, 
die berufen war, die in den Bürgerhäuſern noch immer herrſchenden Univerſalgeſchichten 
Rotteck's, Schloſſer's oder Becker's zu erſetzen. Daß eine Univerſalgeſchichte praktiſches 
Bedürfniß ſei, wurde zwar überall zugegeben, aber die zünftige Geſchichtsſchreibung 
hatte ſich ſo auf die Detailſtudien geworfen, daß dieſe Aufgabe den Akademikern völlig 
fern lag. Wer auf ſeinen gelehrten Ruf hielt, durfte an eine Aufgabe nicht rühren, 
bei der es unmöglich war, durchweg auf eigener Arbeit zu fußen. Dagegen wäre nun 
nichts zu erinnern geweſen, hätten ſich nur die zünftigen Hiſtoriker nicht ſo völlig 
ablehnend gegen die Aufgabe ſelbſt verhalten. Erſt als der Altmeiſter Ranke am 
Abende ſeines Lebens gleichfalls eine Univerſalgeſchichte begann, da wurde, wie Weber 
ſich ausdrückt, eine Disciplin „in den Adelſtand erhoben“, die man vorher mitleidig 
den Compilatoren und Dilettanten anheim gegeben hatte. Weber konnte dieſe Con- 
currenz des großen Forſchers ruhig ertragen. Die feinen Reflexionen des geiſtvollſten 
Meiſters der Hiſtorik vermochten nicht die Weber'ſche Darſtellung des Stoffes zu ver⸗ 
drängen, den man ſchon genau kennen muß, wenn man Ranke nur überhaupt verſtehen 
will. Dabei würde man aber Unrecht thun, Weber alle Selbſtändigkeit abzusprechen. 
Schon als Student der Philologie hatte er angefangen, alle antiken Hiſtoriker in ſeiner 
ordentlichen und genauen Weiſe zu excerpiren, und in Genf, Rom und Paris ſich, 
ſtets die Feder in der Hand, mit den Ouellſchriftſtellern und Hauptdarſtellern der 
mittelalterlichen und modernen Geſchichte beſchäftigt. Namentlich nützlich war ihm 
dann eines ſeiner Lehrbücher geweſen, ſein „literar-hiſtoriſches Leſebuch“, in welchem 
er Proben aus den bedeutendſten Literaturwerken aller Völker und Zeiten zuſammen⸗ 
getragen, eine Arbeit, bei der er die epochemachenden Werke der geſammten Welt- 
literatur zu durchmuſtern hatte und die ihm einen ſeltenen Ueberblick über die literariſchen 
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Schöpfungen des Menſchengeiſtes gab. Das Alles kam ihm nun bei ſeinen univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Ausarbeitungen zu gute. Auch wo er zunächſt auf den Specialforſchungen 
von Anderen fußte, hatte er doch eine völlig klare Einſicht in die Quellenverhältniſſe, 
ſo daß ſeine Arbeiten nie zur reinen Compilation herabſanken. 

Sein großes Geſchichtswerk, wenn es nicht in allen Bänden auf der Höhe des 
Lehrbuches ſteht, hat doch mit gutem Recht eine zweite Auflage ſeiner fünfzehn coloſſalen 
Bände erlebt. Auch ihm eignet die Klarheit der Darſtellung, die ſich Weber in ſeinem 
langen Schulleben erworben. Statt ſchimmernder Phraſen und philoſophiſchen Raiſonne⸗ 
ments bietet es überall eine ruhige, verſtändliche Erzählung. Dem alten Pädagogen 
war es zur anderen Natur geworden, den Gegenſtand von ſeiner würdigen und er⸗ 
bauenden Seite zu nehmen. Was einſt den Lebensinhalt vergangener Geſchlechter und 
Völker gebildet, war ihm überall Gegenſtand der Ehrfurcht und das Abſprechen über 
fruchtbar und ſchöpferiſch geweſene Richtungen nicht feine Sache. Die humane Ge⸗ 
finnung und die Billigkeit des Urtheils, die ihm eigenthümlich war, ſprach ſich auch 
in ſeiner Auffaſſung der geſchichtlichen Verhältniſſe aus. Inmitten der verſchiedenen 
Richtungen Derer, die durch größeren Glanz der Darſtellung, oder durch ihre politiſche 
Tendenz oder ihre Paradoxien raſcher die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, vertrat er den 
geſunden Menſchenverſtand, zu dem man, wie zum lieben täglichen Brot, doch immer 
wieder zurückkehrt. 

Weber gehört ſeiner liberalen Richtung nach ohne Zweifel der Schloſſer⸗ 
Häuſſer'ſchen Schule an. Aber eine tolerantere Natur als jene Beiden und von 
ruhigerem Temperament, erſcheint er objectiver und billiger. Aus ſeiner langen Ge⸗ 
wohnheit, jeden Stoff für die Zwecke der Schule ins Auge zu faſſen, ſind ihm jene 
praktiſch⸗moraliſchen Geſichtspunkte geläufig und natürlich geworden, die dem Durch⸗ 
ſchnitte der Menſchheit ganz mit Recht als der Weisheit letzter Schluß gelten. Dabei 
hat er ein bemerkenswerthes Talent des Erzählens. Wer ihn für ein beſtimmtes 
Datum nachſchlägt, wird ſich immer wieder darauf betreffen, daß er ganze Seiten über 
ſeinen nächſten Zweck hinaus, vom Fluſſe des Vortrages mitgezogen, weiter geleſen hat. 

Daß der populären Darſtellung nicht der höchſte Preis auf dem Kampfplatz der 
Wiſſenſchaft beſtimmt ſei, wußte Weber ſelbſt recht wohl. Es hat ihm nie an Er⸗ 
kenntniß ſeines Ranges und nie an beſcheidener Unterordnung unter das Urtheil der 
berufsmäßigen Forſcher gefehlt. Je ſchmerzlicher er einſt auf die akademiſche Laufbahn 
verzichtet hatte, um jo achtungsvoller dachte er von Denen, die auf der ihm ver— 
ſchloſſenen Arena wirkliche Erfolge erreichten. Ueberhaupt war er perſönlich von kind⸗ 
licher Beſcheidenheit. In jedem ſeiner Lebensabriſſe dankt er dem Familienkreiſe, der 
ihn, den vaterlos Aufgewachſenen, großmüthig in ſeine geehrte Mitte aufgenommen 
habe. Daß es für dieſen ſelbſt eine hohe Ehre geweſen, ihn zu beſitzen, iſt dem an— 
ſpruchsloſen Mann nie in den Sinn gekommen. Seit dem Jahre 1872 hatte er ſich 
penſioniren laſſen, um ſich ganz in Ruhe der Vollendung ſeines großen Geſchichts— 
werkes zu widmen. Jetzt erſt konnte er die Süßigkeit eines literariſchen Stilllebens 
ungetrübt genießen. Die Kinder waren in die Ferne gezogen und hatten ſelbſt an— 
ſehnliche Häuſer gegründet. In jedem Sommer aber verſammelte ſich die Schar der 
Enkel und ihrer Eltern in dem herrlichen Landhauſe am Neckar, und das freundliche 
Auge des Patriarchen ging mit rührendem Stolze von dem Einen zum Anderen. 
Es war das die glücklichſte Periode feines Lebens, und wenn man ihn in ſeiner Häuslich— 
keit aufſuchte, machte er ſelbſt den Eindruck eines jener „reſpectabeln“ alten engliſchen 
Herren, die ihm in ſeiner Jugend beſondere Hochachtung abgenöthigt hatten. Der 
Sommer 1888 entriß ihm die treue Gattin, und nun verfiel der einſam Zurück⸗ 
gebliebene auffallend raſch. Aber während die körperlichen und geiſtigen Kräfte 
ſchwanden, trat immer ſchöner heraus, was der eigentliche Grund ſeines Weſens war, 
das tiefe Wohlwollen, die große Menſchenfreundlichkeit, der humane Antheil an dem 
Wohlergehen aller Freunde, von denen er immer und immer wieder erzählen hören 
wollte, um darüber der eigenen Schmerzen zu vergeſſen. Dieſer Antheil, den er an den 
Menſchen nahm, ward ihm auch vollauf vergolten. Man darf ohne Uebertreibung 
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lagen, der ſchlichte Mann, der am Sonntag den 12. Auguſt neben der kleinen Dorf⸗ 
kirche von Neuenheim beigeſetzt wurde, hat vielleicht Neider ſeiner großen Erfolge, aber 
nie einen perſönlichen Feind gehabt. Ganz unzweifelhaft aber gehörte er unter die 
populären Geſtalten Heidelbergs. Man freute ſich, dem an ſeinem Stocke gehenden 
Greiſe zu begegnen und in ſeine freundlich milden Züge und in ſein treues braunes 
Auge zu ſchauen. Die Bürgerſchaft rechnete ihn noch der großen Zeit Heidelbergs zu, 
als Gervinus, Häuſſer und Vangerow in Heidelberg waren. Darum hatten wir das 
Gefühl, mit ihm eine ganze Periode der Stadt zur Ruhe zu bringen, und als die 
Glocken der kleinen Dorfkirche über dem Grabe des „alten Weber“ zuſammenläuteten, 
gehörte die ganze Pfalz unter die Leidtragenden. 
ö A. Hausrath. 


Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte September. 


Kaiſer Wilhelm II. hat durch einen an den Miniſter des königlichen Hauſes 
gerichteten Erlaß vom 31. Auguſt 1888 die Veröffentlichung eines Auszuges aus den 
letztwilligen Verfügungen Kaiſer Wilhelm's I. angeordnet. Das reiche Gemüthsleben 
des Wiederbegründers der Einheit Deutſchlands tritt in dieſen Aufzeichnungen nicht 
minder deutlich in die Erſcheinung als die treue Pflichterfüllung, in welcher Wilhelm I. 
eine der hauptſächlichen Aufgaben des Landesfürſten erblickte. Wie rührend iſt es, aus 
dieſem Vermächtniſſe zu ſehen, daß, während draußen „Unter den Linden“ in der 
Neujahrsnacht die Berliner Bevölkerung auf- und abwogte, um der Scheideſtunde 
des Jahres entgegenzujubeln, der Monarch in der Zurückgezogenheit ſeines Arbeits⸗ 
zimmers nach den großen Jahren 1866 und 1870— 71 ſich ſelbſt Rechenſchaft über 
ſein Thun und Handeln ablegte! 

Aeußert ſich in dieſen Aufzeichnungen ſtets von Neuem der wohlbekannte gottes⸗ 
fürchtige Sinn Wilhelm's J., jo fehlt es andererſeits nicht an bedeutſamen hiſtoriſchen 
Rückblicken ſowie an Mahnungen für die Zukunft. „Ein vielbewegtes Leben liegt 
hinter mir!“ heißt es in dem erſten vom 10. April 1857 aus Coblenz datirten Ab⸗ 
ſchnitte. „Nach Gottes unerforſchlicher Fügung haben Leid und Freude in ſtetem 
Wechſel mich begleitet. Die ſchweren Verhängniſſe, die ich in meiner Kindheit über 
das Vaterland einbrechen ſah, der jo frühe Verluſt der unvergeßlichen, theueren, ge= 
liebten Mutter erfüllten von früh an mein Herz mit Ernſt. Die Theilnahme an der 
Erhebung des Vaterlandes war der erſte Lichtpunkt für mein Leben. Wie kann ich 
es meinem heißgeliebten König und Vater genugſam danken, daß er mich theilnehmen 
ließ an der Ehre und dem Ruhme des Heeres! Seiner Führung, Liebe, ſeiner Gnade 
danke ich ja Alles, was er mir bis zu ſeinem Tode vertrauensvoll erwies! Die treueſte 
Pflichterfüllung war meine Aufgabe in liebender Dankbarkeit, ſie war mein Glück.“ 

„Treueſte Pflichterfüllung in liebender Dankbarkeit“ — ſo läßt ſich in der That 
das ganze Leben Wilhelm's I. zuſammenfaſſen, wenn man auch von feinen in den 
Annalen der Weltgeſchichte verzeichneten Thaten abſieht. „Ich habe keine Zeit müde 
zu ſein!“ — wie treffend wird durch dieſes auf dem Todtenbette geſprochene Wort 
die treue Pflichterfüllung des Monarchen charakteriſirt! Wer gedächte ferner nicht der 
unwandelbaren Anhänglichkeit, welche der Kaiſer in „liebender Dankbarkeit“ den 
Paladinen zu Theil werden ließ, die bei der Begründung des Deutſchen Reiches mit= 
gewirkt haben. 

Mögen die um Mitternacht 1866—67 abgeſchloſſenen Aufzeichnungen, in denen 
des Krieges gegen Oeſterreich, des preußiſchen Verfaſſungsconflictes gedacht wird, im 
Hinblick auf das gegenwärtige Friedensbündniß mit der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie ſowie auf die völlig veränderten parlamentariſchen Verhältniſſe in Preußen, 
in Deutſchland, immerhin der „Actualität“ entbehren, ſo ſind ſie doch für die 
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Gefinnungen des Monarchen bezeichnend, der in dem Geiſte der preußiſchen Armee den 
Ausdruck der Gefittung erblickt, welche von ſeinen Vorfahren der Nation anerzogen 
worden iſt. Dem Heere in allen ſeinen Theilen ſpricht er denn auch in dieſer ernſten 
Scheideſtunde des Jahres ſeinen Herzensdank für die Hingebung und Aufopferung aus, 
mit der es ſeinem Rufe folgte und vor ſeinen Augen ſiegte. Dieſen Dank erſtreckt der 
König zugleich auf das ganze preußiſche Volk im Hinblick auf die Geſinnung, die es 
in dieſem denkwürdigen Jahre an den Tag legte. Zum bezeichnenden Ausdrucke 
gelangt der Dank des Königs in dem ausdrücklichen Vermächtniſſe an ſeinen Sohn 
und ſeine Nachkommen, durch beſonnenes, zeitgemäßes Fortſchreiten das Wohl und 
Gedeihen eines ſolchen Volkes und einer ſolchen Armee ſorglich zu fördern und Preußen 
die Stellung zu ſichern, die ihm von der Vorfehung ſichtlich angewieſen ſei. 

Die in der amtlichen Publication folgende Aufzeichnung vom 31. December 1871 
zeigt in knappen Zügen, wie im Verlaufe weniger Jahre die kühnſten Erwartungen 
hinſichtlich der Neugeſtaltung Deutſchlands noch übertroffen werden ſollten. Mit 
echter Herzensbeſcheidenheit weiſt Kaiſer Wilhelm I. darauf hin, wie er nach den glor— 
reichen Ereigniſſen des Jahres 1866 glauben mußte, daß fein Tagewerk vollbracht 
wäre, und daß es erſt ſeinem Sohne beſchieden ſein würde, die ſüdliche Hälfte Deutſch⸗ 
lands mit der nördlichen zu einem Ganzen zu einen. Gelten Knappheit und Bündig⸗ 
keit der Ausdrucksweiſe des Tacitus als Muſter hiſtoriſchen Stils, jo darf man be— 
haupten, daß Kaiſer Wilhelm in claſſiſcher Weiſe in wenigen Worten klar und deutlich 
Alles zuſammengefaßt hat, was er bei einer ſolchen Gelegenheit über den welthiſtoriſchen 
Zuſammenprall der deutſchen und der franzöſiſchen Nation ſagen konnte, wenn er in 
der Neujahrsnacht 1870 — 71, von gewaltigen Erinnerungen ergriffen, ſchlicht und ohne 
jedes Pathos ſchreibt: „Aber nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß ſollte ich berufen 
werden, ſelbſt noch dieſe Einigung herbeizuführen, wie ſie ſich nach dem von Frank— 
reich auf das frivolſte herbeigeführten, ebenſo glorreichen als blutigen ſiebenmonatlichen 
Kriege — nunmehr darſtellt! Wenn je in der Geſchichte ſich Gottes Finger ſichtlich 
gezeigt hat, jo iſt dies in den Jahren 1866, 1870 und 71 geſchehen. Der deutſch— 
franzöfiſche Krieg, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel herabfiel, einte ganz Deutſch— 
land in wenig Tagen, und ſeine Heere ſchritten von Sieg zu Sieg und erkämpften 
mit ſchmerzlichen Opfern Ereigniſſe, die nur durch Gottes Willen möglich waren. 
Dieſer Wille ſtellte mir Männer zur Seite, um ſo Großes vollbringen zu ſollen. 
Dieſer Wille ſtählte die Geſinnung der Kämpfenden in Hingebung und Ausdauer und 
nie gekannter Tapferkeit, ſo daß an Preußens Fahnen und an die ſeiner Verbündeten 
ſich unvergänglicher Ruhm und neue Ehre knüpfte. Dieſer Wille begeiſterte das Volk 
zu nie gekannter Opferwilligkeit, zur Linderung der Leiden, die der Krieg unvermeidlich 
ſchlägt!“ Machen die geſammten vorliegenden Aufzeichnungen den Eindruck voller 
Aufrichtigkeit, ſo verdient beſonders hervorgehoben zu werden, wie auch nicht die leiſeſte 
Regung des Stolzes oder gar der Ueberhebung ſich kundgibt. Vielmehr iſt der 
Herzenswunſch des Kaiſers, der ſo Großes geſchaffen hat, lediglich darauf gerichtet, 
beim Auf⸗ und Ausbau des neu geeinten Deutſchlands möge Frieden beſchieden ſein, 
damit die in blutigen, heißen Kämpfen errungenen Güter in Demuth genoſſen werden 
können. 

Gerade weil das Gemüthsleben Kaiſer Wilhelm's I. jo reich entwickelt war, er— 
ſcheint die tiefe Ergriffenheit verſtändlich, welche ſeine in der Neujahrsnacht 1878—79 
verfaßten Aufzeichnungen im Hinblick auf die in dem eben ablaufenden Jahre gegen 
ihn unternommenen Mordverſuche widerſpiegeln. Aber auch hier legt der Monarch 
wieder das Hauptgewicht auf die Gnade Gottes und die nie verſagende Theilnahme, 
welche er in ſeiner Leidenszeit bei der nächſten Umgebung, bei dem geſammten Volke 
gefunden hat. Wenn aber die letztwilligen Aufzeichnungen Kaiſer Wilhelm's deſſen 
Charakterbilde bei näherer Betrachtung kaum einen neuen Zug hinzufügen, ſo liegt 
dies einzig und allein daran, daß dieſes Bild in ſeiner verſöhnlichen Milde, in ſeiner 
echten Humanität jedem Deutſchen, ja jedem unbefangen urtheilenden Ausländer f ſchon 
längſt ſich feſt eingeprägt hatte. Allerdings vermöchten auch nur die Wenigſten, falls ſie 
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ſich aufrichtig prüfen ſollten, ihr Herz ſo rückhaltlos zu offenbaren, um dann, vom 
rein menſchlichen Standpunkte aus betrachtet, die Vergleichung aushalten zu können. 

Daß Kaiſer Wilhelm II. an einem bedeutungsvollen Tage ſeines Hauſes die 
letzten Aufzeichnungen ſeines Großvaters veröffentlichen ließ, darf ſicherlich auch in dem 
Sinne gedeutet werden, daß er das Vermächtniß der „treueſten Pflichterfüllung“, der 
„liebenden Dankbarkeit“ in vollem Maße für ſich in Anſpruch nimmt. Bürgt das 
geſammte bisherige Verhalten, ſowie die Tradition der Hohenzollern dafür, daß 
Wilhelm II. in dem kategoriſchen Imperativ der Pflicht ſeinen Leitſtern erblickt, ſo 
legt auch der jüngſt veröffentlichte Briefwechſel des Kaiſers mit dem General- 
Feldmarſchall Grafen Moltke vollgültiges Zeugniß dafür ab, eine wie dankbare 
Geſinnung der Monarch Denjenigen bewahrt, die ſeinem Großvater zur Seite ſtanden, 
„um ſo Großes vollbringen zu ſollen“. Das Geſuch des Grafen Moltke, ihn von 
feiner Stellung als Chef des Generalſtabes zu entheben, mußte allerdings auf den 
jüngſt erſt zur Thronfolge berufenen Kaiſer denjenigen ſchmerzlichen Eindruck machen, 
dem er in ſeinem Handſchreiben Worte leiht, indem er hervorhebt, daß der Rücktritt 
des bisherigen Chefs des Großen Generalſtabes ein Gedanke ſei, an welchen er ſich 
ebenſo wenig wie die Armee gewöhnen könne, deren Sein dem Feldmarſchall ſo viel 
verdanke. Die Form, in welcher der Kaiſer dann dem Grafen Moltke das Amt des 
Vorſitzenden der Landesvertheidigungs-Commiſſion überträgt mit der Bitte, dasſelbe 
ihm und dem Vaterlande, ſowie der deutſchen Armee zu Liebe anzunehmen, bekundet 
jedenfalls am deutlichſten, wie ſehr Wilhelm II. unter Anderem auch das Vermächtniß 
ſeines Großvaters in Bezug auf die deſſen Berathern zu bewahrende Dankbarkeit zu 
verwirklichen gewillt iſt. Daß der Entſchluß des Grafen Moltke, dem Heere auch 
in Zukunft ſeine unſchätzbaren Kräfte zu widmen, überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, 
mit Freuden begrüßt wird, iſt ebenſo unzweifelhaft wie der vom Kaiſer in feiner 
Cabinetsordre hervorgehobene Kummer, den Feldmarſchall von der bisherigen Stelle 
ſcheiden zu ſehen, auf welcher er ſeinen „Namen obenan auf die Ruhmestafel der 
preußiſchen Armee geſchrieben und zu einem hochgefeierten in der ganzen Welt 
gemacht hat“. 

Käme es darauf an, in einer ſchlagenden Gegenüberſtellung die Verſchiedenheit 
der Disciplin der franzöſiſchen Armee und des deutſchen Heeres darzulegen, ſo brauchte 
man nur dem Namen eines Moltke denjenigen Boulanger's folgen zu laſſen. Daß der 
franzöſiſche „Zukunftsdictator“ ſeines Commandos enthoben und zur Dispoſition ge— 
ſtellt worden iſt, ändert an den Verhältniſſen wenig, da er eben nach wie vor be— 
rechtigt iſt, die Uniform zu tragen. Auch darf in dieſem Zuſammenhange hervor— 
gehoben werden, wie Boulanger jüngſt die erſten Grundſätze der militäriſchen Disciplin 
verkannte, indem er dem zu einer Uebung einberufenen Unterofficier der Reſerve und 
ultraradicalen Deputirten Laguerre in der Provinz einen Beſuch abſtattete, überzeugt, 
daß bei dieſem Anlaſſe die üblichen Kundgebungen nicht ausbleiben würden. Der— 
artige Vorgänge, bei denen die franzöſiſchen Militärbehörden regelmäßig jede Energie 
vermiſſen laſſen, zeigen in der That, daß die Parallele, welche hier und da zwiſchen 
den Zuſtänden in Frankreich und denjenigen in ſüdamerikaniſchen Republiken gezogen 
worden iſt, in abſehbarer Zeit ihre Berechtigung erhalten könnte, falls nicht die fran— 
zöſiſche Regierung, vor Allem aber die republikaniſche Mehrheit der Deputirtenkammer, 
endlich zu entſchloſſenem Verhalten ſich aufraffen ſollte. 

Darf auch ohne Weiteres zugeſtanden werden, daß Boulanger keineswegs von 
den Bonapartiſten und Royaliſten auf den Schild erhoben werden, vielmehr nur als 
Marionette dienen ſoll, welche im geeigneten Augenblicke in der Verſenkung verſchwinden 
würde, um dem wirklichen Prätendenten: dem Prinzen Victor oder dem Grafen von 
Paris Platz zu machen, ſo zeigt ſich doch immer mehr, daß die Unzufriedenheit im 
Lande wächſt und daß die republikaniſchen Einrichtungen discreditirt werden. Man 
braucht dem Ergebniſſe der für die Deputirtenkammer vollzogenen Erſatzwahlen in den 
Départements Charente-Inférieure, Somme und Nord keine-allzugroße Bedeutung 
beizumeſſen, da dort die republikaniſchen Candidaten regelmäßig aus dem Felde 
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geſchlagen wurden; immerhin wird durch die Wahlſiege Boulanger's bekundet, in 
welcher Richtung die mit einander zum Sturze der Republik verbündeten Imperialiſten 
und Royaliſten im nächſten Jahre bei den allgemeinen Abgeordnetenwahlen ihre 
Propaganda in Scene ſetzen werden. Könnten dieſe Umſturzparteien in Frankreich doch 
gar keinen größeren Triumph feiern, als wenn es ihnen gelänge, in demſelben Jahre, 
in welchem die Säcularfeier der großen Revolution ſtattfindet, eine bonapartiftijch- 
royaliſtiſche Mehrheit in der Deputirtenkammer zu erlangen, während Boulanger, 
mittelſt des Liſtenſerutiniums in zahlreichen Départements zum Abgeordneten gewählt, 
dem wirklichen Prätendenten die Bahn ebnen würde. 

Daß ein ähnlicher Plan gehegt wird, kann jetzt bereits als ſicher gelten, wie 
denn auch die Republikaner ſich nicht verhehlen, daß das zu Recht beſtehende Wahl— 
ſyſtem des Liſtenſerutiniums ernſthafte Gefahren birgt. Wählte früher jedes franzöſiſche 
Arrondiſſement einen beſonderen Abgeordneten, ſo geſchah es dann auf das raſtloſe 
Betreiben Gambetta's, daß die Idee des Liſtenſerutiniums, bei welchem ſämmtliche Ab— 
geordnete des ganzen Départements auf einer Lifte gewählt werden, immer mehr Boden 
gewann und endlich verwirklicht wurde. Gambetta ließ ſich ſeiner Zeit durch die Er— 
wägung leiten, daß, wenn er bei allgemeinen Wahlen an der Spitze der Wahlliſten 
in einer großen Anzahl von Departements figurirte, ſeine Wahl zum Präſidenten der 
Republik lediglich eine Frage der Zeit ſein würde. Das Schickſal hat es nun aber 
gefügt, daß Gambetta durch einen jähen Tod hinweggerafft wurde, während das Liſten— 
ſerutinium, welches den ehrgeizigen Beſtrebungen des ehemaligen Dictators dienen ſollte, 
nunmehr denjenigen des „Zukunftsdictators“ Boulanger ſich nützlich erweiſen könnte. 
Hieraus erklärt ſich zur Genüge die Bewegung, welche im republikaniſchen Feldlager 
Frankreichs augenblicklich zu Gunſten der Beſeitigung des Liſtenſcrutiniums und der 
Wiedereinführung der Arrondiſſementswahlen ſtattfindet. Freilich iſt es nicht aus⸗ 
ſchließlich die Beſorgniß vor Boulanger und deſſen Hintermännern, von welchen ſich 
die republikaniſchen Generalräthe während der jüngſten ordentlichen Seſſion leiten 
ließen, indem ſie „Wünſche“ behufs der Abänderung des Wahlſyſtems für die 
Deputirtenkammer einſtimmig oder doch mit großer Mehrheit beſchloſſen. Vielmehr 
kamen auch andere Erwägungen in Betracht, unter denen die wichtigſte iſt, daß bei 
den Arrondiſſementswahlen die „localen Berühmtheiten“ mehr Ausſichten haben, als 
Sieger aus dem Wahlkampfe hervorzugehen, während das Liſtenſerutinium es noth= 
wendig macht, daß ein Centralcomité in der Hauptſtadt ſelbſt die Liſten, den Bedürf⸗ 
niſſen des Départements nur innerhalb gewiſſer Grenzen entſprechend, entwirft, ſo daß 
die Wähler, die unmöglich die ganze Reihe der im Departement zu ernennenden Ab— 
geordneten de visu und de auditu kennen, der von Paris ausgehenden Loſung gehorchen 
müſſen. Es muß denn auch daran erinnert werden, wie Gambetta gerade zu Gunften 
der Liſtenabſtimmung das Argument geltend machte, daß dann die kleinen Politiker, 
die lediglich „Kirchthurmpolitik“ treiben wollten, von der Deputirtenkammer fern— 
gehalten und das geiſtige Niveau der letzteren weſentlich erhöht werden würde. In 
Wirklichkeit zeigt nun aber die Zuſammenſetzung des gegenwärtigen Abgeordnetenhauſes, 
in welchem es an einer geſchloſſenen Mehrheit fehlt, ſo daß die Rechte und die äußerſte 
Linke, ſo oft es ihnen beliebte, das Miniſterium ſtürzen konnten, daß die Beweis— 
führung Gambetta's aus Trugſchlüſſen beſtand. In dieſer Hinſicht bezeichnend iſt die 
Thatſache, daß gerade die opportuniſtiſchen Blätter jetzt am lauteſten die Wieder— 
einführung der Arrondiſſementswahlen verlangen, wobei ſie allerdings nur durchblicken 
laſſen, daß republikaniſche Kirchthurmpolitiker ihnen lieber find als Boulanger und 


ſein Anhang, ſowie die mit dieſen verbündeten Bonapartiſten und Royaliſten. 


Der Republik kommt andererſeits zu ſtatten, daß ihre Gegner, zu denen trotz allen 
entgegengeſetzten Betheuerungen ſeiner Organe auch Boulanger gezählt werden muß, 
nur ſo lange einig ſind, als es gilt, die beſtehenden Einrichtungen zu bekämpfen. 
Ueberdies hat der Präſident der Republik, Carnot, durch ſein ganzes Verhalten bisher 
bekundet, daß er entſchloſſen iſt, allen ungeſetzlichen Beſtrebungen, welche darauf ab— 
zielen ſollten, an den Inſtitutionen Frankreichs zu rütteln, mit Entſchiedenheit entgegen— 
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zutreten. Anerkennung verdient vor Allem die maßvolle, friedliche Gefinnung Carnot's, | 


welche trotz dem jüngſten Notenwechſel zwiſchen dem italienischen Conſeilpräſidenten 
und Miniſter des Auswärtigen, Crispi, und dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, 
Goblet, von Anfang an den Schluß geſtattete, daß ſelbſt im Hinblick auf die von 
den berufsmäßigen Entdeckern dunkler Punkte am politiſchen Horizonte mit Mißtrauen 
beurtheilten Manöver der franzöſiſchen und italieniſchen Geſchwader im Mittelländiſchen 
Meere die vielerörterte Maſſowah- Angelegenheit keineswegs zu kriegeriſchen Verwick— 
lungen führen würde. Die letzte Circularnote des franzöſiſchen Miniſters des Aus- 
wärtigen, Goblet, iſt vom 24. Auguſt datirt und entwickelt nochmals den Standpunkt 
der franzöſiſchen Regierung, welche allerdings nicht von dem Vorwurfe freigeſprochen 
werden kann, daß ſie ſich bei ihrer diplomatiſchen Action durch kleinliche Erwägungen 
leiten ließ. In dieſer Beziehung muß hervorgehoben werden, daß Goblet ſelbſt in 
der Note erklärt, die franzöſiſche Regierung würde dieſe Erörterungen nicht fortſetzen, 
welche durch eine „freundſchaftliche Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden betheiligten 
Regierungen“ hätten vermieden werden können. In dem diplomatiſchen Actenſtücke 
wird dann allerdings auch noch darauf hingewieſen, daß nicht nur Frankreich ſeit 
vielen Jahren in Maſſowah die aus den Capitulationen ſich ergebenden Rechte aus— 
übe, ſondern daß auch die italieniſche Regierung dieſen Zuſtand der Dinge anerkannt 
habe. Der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen geht ſogar noch weiter, indem er 
behauptet, daß Frankreich in Bezug auf beſtimmte Punkte jenes Gebietes Rechtstitel 
nachweiſen könne, die ſich auf frühere „Conceſſionen“ ſtützen. Der Inhalt und Ton 
der Note Goblet's bekunden jedoch, daß alle dieſe Erörterungen über den von fran— 
zöſiſcher Seite ſelbſt als „bedauerlich“ bezeichneten Zwiſchenfall keine weiteren Folgen 
haben werden. Die italieniſche Regierung wird denn auch auf die Note des franzöſiſchen 
auswärtigen Amtes gar nicht antworten, da ſie den Zwiſchenfall als geſchloſſen be= 
trachtet, wie von franzöſiſcher Seite ſelbſt nach dem negativen Erfolge der an die 
Mächte gerichteten Proteſte anſcheinend gewünſcht wird. 

Der friedliche Verlauf der Maſſowah-Angelegenheit iſt jedenfalls ein neues 
Symptom für die wirkliche Bedeutung der Triple-Allianz, welche durch die jüngſten 
Begegnungen Crispi's mit dem Fürſten Bismarck in Friedrichsruhe und mit dem 
Leiter der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns, Grafen Kalnoky, in Eger von 
Neuem beſtätigt worden iſt. Ohne daß es weiterer Abmachungen bedurft hätte, genügt 
die bloße Thatſache der Zuſammenkunft der leitenden Staatsmänner Italiens, Defterreich- 
Ungarns und Deutſchlands, um Denjenigen, welche auch nur die leiſeſte Anwandlung, 
den europäiſchen Frieden zu ſtören, verſpüren ſollten, jede Hoffnung auf das Gelingen 
ihrer culturfeindlichen Pläne zu rauben. Trotzdem iſt es ſehr erfreulich, wenn die 
europäiſche Friedensliga ſich unabläſſig verſtärkt. In dieſer Beziehung iſt der Beſuch, 
welchen König Oskar von Schweden dem deutſchen Kaiſer aus Anlaß der Taufe des 
jüngſten Sproſſes aus dem Hauſe Hohenzollern abſtattete, von allen Freunden des 
Friedens als eine bezeichnende Kundgebung aufgefaßt worden. Daß dieſe Auffaſſung 
zutreffend iſt, erhellt aus dem Trinkſpruche, welchen König Oskar von Schweden in 
Malmö unmittelbar nach ſeiner Rückkehr aus Deutſchland ausbrachte. Der Monarch 
hob hervor, wie Kaiſer Wilhelm II. nicht bloß ihm, ſondern auch dem vereinigten 
Königreiche einen werthvollen Beweis ſeiner freundlichen Geſinnungen gegeben, indem 
er ſeinem jüngſten Sohne ausſchließlich ſchwediſche Namen verliehen habe. Daran 
anknüpfend, daß die beiden Souveräne einander wechſelſeitig zu Admiralen à la suite 
der beiden Flotten ernannten, betonte König Oskar unter allgemeinem Jubel ſeine 
Ueberzeugung, ſämmtliche Anweſenden würden ſeinem Trinkſpruche auf den „mächtigen 
Herrſcher des Deutſchen Reiches, der jetzt auch dem Verbande der ſchwediſchen Streit⸗ 
macht angehöre,“ in ſolcher Weiſe zuſtimmen, daß der Toaſt auf der anderen Seite 
der Oſtſee lebhaften Widerhall finde. 

Nicht minder darf der am 3. September zu Potsdam vollzogenen Verlobung der 
Schweſter Kaiſer Wilhelm's, Prinzeſſin Sophie, mit dem Kronprinzen Conſtantin von 
Griechenland Bedeutung in friedlichem Sinne beigemeſſen werden, inſofern mit Recht 


r 
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hervorgehoben wird, daß dieſe Verbindung die freundlichen Beziehungen des deutſchen 
Kaiſerhauſes zu verſchiedenen anderen Fürſtengeſchlechtern in erfreulicher Weiſe zu er⸗ 
weitern und zu befeſtigen geeignet iſt. 

Daß die bevorſtehende Romfahrt Kaiſer Wilhelm's ebenfalls eine ausſchließlich 
friedliche Bedeutung hat, muß gegenüber den übelwollenden Commentaren von fran— 
zöſiſcher und klerikaler Seite betont werden. Nach den Ausführungen gewiſſer Organe 
könnte man ſchließen, daß die „römiſche Frage“, die mit dem Einzuge der italieniſchen 
Truppen durch die Breſche der Porta Pia am 20. September 1870 endgültig gelöſt 
worden iſt, in irgend welcher Form von Neuem zur Erörterung gelangen könnte. Die 
deutſche Regierung erachtet den gegenwärtigen Zuſtand der Verhältniſſe als ſo unerſchütterlich 
feſt, daß die Aufrechterhaltung des status quo ſogar in dem Bündnißvertrage zwiſchen 
Deutſchland und Italien gewährleiſtet iſt. Der Ausſpruch König Humbert's: „Roma 
intangibile!“ der ſich mit demjenigen ſeines Vaters nach dem Einzuge in die Hauptſtadt 
des geeinten Italiens deckt: „Ci sto, ci resto!“ „Hier bin ich, hier bleibe ich!“ wird 
von der deutſchen Regierung in vollem Maße anerkannt. Alle Phantaſien, die ſich 
darauf beziehen, daß Kaiſer Wilhelm II. während ſeines Aufenthaltes in Rom den 
Verſuch machen könnte, eine „Verſöhnung“ zwiſchen dem Quirinal und dem Vatican 
herbeizuführen, werden ſich ſehr bald als eitel Dunſt erweiſen. Betrachten doch die 
Italiener mit Recht das Verhältniß zum Papſtthume als eine durchaus innere An- 
gelegenheit, welche durch das Garantiegeſetz erledigt iſt. Kaiſer Wilhelm II. und ſein 
erſter Rathgeber, Fürſt Bismarck, verkennen auch in keiner Weiſe die volle Berechtigung 
dieſes Standpunktes. Andererſeits überwiegt in Italien viel zu ſehr der geſunde 
Menſchenverſtand, als daß die öffentliche Meinung durch eine Frage der Etiquette auf— 
geregt werden könnte. Ob daher Kaiſer Wilhelm II. vom Palazzo Caffarelli aus, wo der 
deutſche Botſchafter beim Quirinal ſeinen Sitz hat, oder vom Palazzo Capranica aus, 
wo der preußiſche Geſandte beim Vatican, Herr von Schlözer, wohnt, dem Papſte 
Leo XIII. ſeinen Beſuch machen wird, iſt den Italienern völlig gleichgültig. Sicher 
iſt aber, daß fie dem treuen Bundesgenoſſen Italiens, der ihren König in der Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Landes begrüßt, einen enthuſiaſtiſchen Empfang bereiten werden. Hierbei 
wird ſich dann aufs Deutlichſte wieder zeigen, wie ſehr ſich die italieniſche Be— 
völkerung mit ihrem Herrſcherhauſe Eins fühlt, deſſen Wahlſpruch: Sempre avanti, 
Savoia! „Allezeit voran, Savoyen!“ mit den preußiſchen Ueberlieferungen in vollem 
Einklange ſteht, wie denn auch die Exiſtenzbedingungen Deutſchlands und Italiens 
dieſelben ſind. 

Unzweifelhaft wird von deutſcher Seite nichts geſchehen, wodurch die religiöſen 
Gefühle der katholiſchen Bevölkerung unſeres Landes verletzt werden könnten; der Traum 
der Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtthumes hat eben mit der katho⸗ 
liſchen Religion in unſeren Tagen gar keinen Zuſammenhang. So darf denn mit 
Zuverſicht gehofft werden, daß die von franzöſiſchen Blättern aus leicht begreiflichen 
Motiven als „Eroberungszug“ nach Italien bezeichnete Romfahrt Kaiſer Wilhelm's II. 
in der That ihren Abſchluß damit finden wird, daß der deutſche Kaiſer wie ſein ver— 
ſtorbener Vater als Kronprinz die Herzen der Italiener „erobert“ und die Bundes— 
genoſſenſchaft der beiden Nationen, ſo weit es deſſen überhaupt noch bedarf, gegen 
jede Anfechtung ſichert. 
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Gildemeiſter's Dante-Ueberſetzung. 


Dante's Göttliche Comödie. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter. Berlin, Wilhelm 
Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 


Dante's erhabenes Gedicht, ſeit mehr als einem halben Jahrtaufend Angelpunkt 
und Gipfel des italieniſchen Geiſteslebens, hat ſich auch für das künſtleriſche und 
das literariſche Schaffen und Genießen der anderen Culturvölker als ein unverſieglicher 
Quell reichſter Lebensnahrung erwieſen. Am kraftvollſten wohl und von nachhaltigſter 
Wirkung für Deutſchland, nicht nur wegen der innigen Wechſelbeziehungen, die unſere 
nationale Entwicklung mit den Geſchicken Italiens Jahrhunderte lang verflochten 
hielten, ſondern weil aus der Gemüthstiefe des florentiniſchen Sängers, aus der Gluth 
feiner Vaterlandsliebe, aus ſeinem Ringen nach den höchſten Zielen menſchlicher Er⸗ 
kenntniß uns Züge anſprechen, die dem innerſten Kerne deutſchen Weſens verwandt 
find. Deutſche Gelehrſamkeit und deutſcher Fleiß nehmen denn auch in dem inter⸗ 
nationalen Wettkampfe um die Auslegung und Ausbeutung der Göttlichen Comödie 
ſeit langer Zeit eine ehrenvolle Stelle ein: Fürſten deutſcher Dichtung und deutſcher 
Kunſt haben ihre Geſtalten zu neuem Leben erweckt, und einem Fürſten deutſcher Lande 
verdankt derjenige Commentar ſeine Entſtehung, in welchem dem myſtiſchen Sinne des 
geheimnißvollſten aller Dichterwerke am Tiefſten und Erfolgreichſten nachgeſpürt iſt 
und welcher durch das Dickicht der gelehrten Controverſen, das in üppiger Fülle um 
Dante's großen Geſang aufgeſchoſſen iſt, den zuverläſſigſten Wegweiſer bietet. Die 
Schriften allein, welche von deutſchen Forſchern der Deutung der Göttlichen Comödie 
gewidmet worden ſind — und ihre Zahl iſt ſeit der im Anſchluß an die ſechſte Säcularfeier 
von Dante's Geburtsjahr erfolgten Stiftung einer beſonderen Dante-Geſellſchaft noch 
erheblich im Wachſen begriffen — reichen hin, um eine ſtattliche Bibliothek zu füllen. 

Hat mit dieſer gelehrten Forſchung der lebendige Genuß des großen Dichters 
gleichen Schritt bei uns gehalten? Wird die Göttliche Comödie in Deutſchland von 
poeſiedürſtenden Leſern ebenſo eifrig geleſen wie ſie von den Kennern mittelalterlicher 
Cultur ſtudirt wird? Daß man dieſe Frage überhaupt ſtellen darf, iſt bezeichnend; 
für ihre Bejahung wie für ihre Verneinung ſprechen Thatſachen. Für ihre Bejahung 
die, daß der, glücklicherweiſe nicht kleine Kreis deutſcher Leſer, welcher im Stande 
iſt, Dante's Dichtung in des Dichters eigener Sprache zu leſen, noch heutigen Tages 
zu keinem anderen italieniſchen Buche ſo oft und mit ſo großem Genuſſe immer wieder 
greift, wie zur Göttlichen Comödie. Und mit vollem Rechte; denn obſchon die Jahr⸗ 
hunderte auch an der Sprache des gewaltigen Werkes keineswegs ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen ſind, ſo ruht auf ſeinen Verſen, deren Wohllaut und verhaltene Gluth das 
ſtete Entzücken der Italiener bilden, auch für den deutſchen Freund ihres holden Idioms 
noch heute ein unauslöſchlicher Hauch friſcheſter Lebenskroft. Höchſte Naturwahr⸗ 
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heit und höchſte Erhabenheit durchdringen ſich in ihnen zu einer Harmonie, die auch- 
dem Ausländer wie Orgelton und Glockenklang entgegenweht und die den Leſer über 
die myſtiſchen Abgründe des Inhalts wie mit dem ſanften Fittig eines jener Himmels⸗ 
boten des Dichters hinwegführt. Wer auf dieſen ſprachlichen Genuß verzichten muß, 
ſah ſich bisher auf Ueberſetzungen angewieſen, die das Schwergewicht ihrer Leiſtung 
nahezu ausnahmslos auf die möglichſt getreue Wiedergabe des Sinnes verlegten, und 
die, in dem Streben dieſem Ziele nahezukommen, auf die poetiſche Form entweder 
völlig verzichteten oder doch dem vom Dichter gewählten Versmaß ein die Freiheit 
des Ueberſetzens in geringerem Grade beeinträchtigendes Metrum vorzogen. Von den 
namhafteren und gangbaren Verdeutſchungen, welche der Göttlichen Comödie in den 
letzten Jahrzehnten zu Theil geworden ſind, haben Philalethes, Kopiſch und Witte 
ſtatt der „ſchrecklichen Terzetten“, wie Heine, ſelbſt unter dem Zwange des Reims, 
Dante's berühmte Flechtreime genannt hat, ſich mit reimloſen Jamben begnügt, die 
dem Interpreten allerdings einen beträchtlich weiteren Spielraum frei laſſen, deren 
ermüdenden Gleichklang indeſſen kein Leſer auf die Dauer auszuhalten vermag. Die 
ſchon hierdurch nicht anmuthende Lectüre deutſcher Ausgaben der Göttlichen Comödie 
wird noch weiter erſchwert durch die Art, in welcher die für ihr Verſtändniß nun einmal 
unerläßlichen geſchichtlichen, theologischen, aſtronomiſchen ꝛc. Erläuterungen dem Texte 
beigefügt zu werden pflegen. In der Regel als Noten, die entweder den einzelnen 
Verſen am Fuße der Seite, oder, in fortlaufenden Nummern, am Ende des einzelnen 
Geſanges, oder endlich, wie bei Witte, hintereinander am Schluß der ganzen Ueber— 
ſetzung beigegeben ſind. Alle drei Arten gleich unbequem und für den reinen Genuß 
des Dichterwerkes in gleichem Maße ſtörend, weil der Leſer ſich immer wieder von 
der Dichtung auf das gelehrte Beiwerk abgelenkt ſieht, und dasſelbe dann doch in 
dem Augenblicke vermißt, wo ihm guter Rath für das Verſtändniß des Inhaltes 


nöthig wird. 


Wenn Otto Gildemeiſter ſich entſchloß, ſeinen Verdeutſchungen Shakeſpeare's, 
Byron's und Arioſt's eine Ueberſetzung der Göttlichen Comödie folgen zu laſſen, ſo 


durfte von vornherein erwartet werden, daß er vor den Schwierigkeiten nicht zurück⸗ 


ſchrecken würde, welche Dante's Terzinen dem deutſchen Interpreten bereiten. Wem 
es gelungen iſt, Byron, den Unüberſetzlichen, in all' feinen nervös wechſelvollen Ton— 
weiſen ebenbürtig wiederzugeben; wer die graziöſen ottave rime des raſenden Roland 
ohne Einbuße an ihrer ſchalkhaften Leichtfüßigkeit zu verdeutſchen vermocht hat, der 
durfte auch den Verſuch wagen, Dante's Gedicht unter Beibehaltung des Versmaßes 
zu überſetzen. Ob dieſer Verſuch gelungen iſt, darüber haben die Leſer der „Deutſchen 
Rundſchau“ ſich aus den bereits vor dem Erſcheinen der geſammten Ueber- 
tragung mitgetheilten Proben ein eigenes Urtheil bilden können. Es wird ihnen in 
guter Erinnerung ſein, wie kraftvoll, gehalten und doch ungezwungen die Rede der 
verdammten, der büßenden und der ſeligen Geiſter in den Terzinen der neuen Ueber— 
ſetzung ertönt. Wer ſich die Freude gemacht hat, ſie mit dem Urtext zu vergleichen, 
wird mit Staunen wahrgenommen haben, in welchem Maße, oft bis auf die bei 


. Dante ſo charakteriſtiſche Wortſtellung, Beide übereinſtimmen. Man wolle beiſpiels⸗ 


halber die Inſchrift der Höllenpforte zur Hand nehmen, jene erſten neun Verſe des 
dritten Geſanges der Hölle, die ſich wie mit ehernen Lettern dem Gedächtniß jedes 
Leſers einprägen. Gildemeiſter verdeutſcht ſie: 
Ich 7 5 zu der Stadt voll Schmerz und Grauſen, 

* 


Ich führe zu dem wandelloſen Leid, 
„Ich führe hin, wo die Verlornen hauſen. 


Ihn, der mich ſchuf, bewog Gerechtigkeit. 
Mich gründete die Macht der Unſichtbaren, 
Die erſte Lieb' und die Allwiſſenheit. 


Geſchöpfe gibt es nicht, die vor mir waren, 
Als ewige, die ſelbſt ich ewig bin. 
Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren. — 
Deutſche Rundſchau. XV, 1. 11 
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Oder die nicht minder berühmte Abendſtunde, mit welcher der achte Geſang des 
Fegefeuers anhebt: 
Schon war die Stunde, die des Schiffers Sehnen 
Zur Heimat wendet und ſein Herz erweicht, 
Am Tage, wo er Abſchied nahm mit Thränen, 


Und die den neuen Pilger ſanft beſchleicht 
Mit Liebe, wann von fernem Glockenklange 
Der Tag betrauert wird, der nun erbleicht . . 


Oder die wunderbaren Klänge, die der Poet vernimmt, als ſich das eherne Thor des 
Einganges zum Berge der Läuterung dröhnend öffnet (Purg. IX. 139 fl.): 
Scharf horcht' ich auf das erſte Donnerrollen, 
Als des Tedeums Worte, wie mir ſchien, 
Vermiſcht mit lieblicher Muſik erſchollen. 


Da fühlt' ich Bilder durch die Seele zieh'n, 
Wie ſie uns kommen, wenn am heil'gen Orte 
Die Orgel einſtimmt in die Melodien, 
Daß man bald Worte merkt, bald keine Worte. — 


Doch genug der Beiſpiele. Mag Jeder ſelbſt ſich ſeine Lieblingsſtellen aufſchlagen, 
Jeder ſelbſt mit Freuden finden, wie unverſehrt ſie aus der feinfühligen Hand dieſes 
neueſten Nachbildners hervorgegangen ſind. Unverſehrt am Inhalt und an der Form, 
die wie im Original, ſo auch in der Ueberſetzung ſich dem Gedanken des Dichters aufs 
Innigſte anſchmiegt; unverſehrt auch, ſo weit dies in einem anderen Idiom überhaupt 
erreichbar, in dem Wohllaute der Sprache. 

Eins wird, wer Dante genau kennt, bei Gildemeiſter nicht in vollem Maße wieder⸗ 
finden: das iſt das beſondere Colorit, welches dem italieniſchen Texte zu eigen iſt, 
jene Beimiſchung feierlicher, alterthümlicher Würde, die den Verſen der Göttlichen 
Comödie ein — ich möchte ſagen — faſt kanoniſches Gepräge verleiht. Sprach⸗ 
kundigere mögen darüber entſcheiden, inwieweit jenes Colorit auf der Nachdunkelung 
beruht, welche nahezu ſechs Jahrhunderte über das große Gedicht ergoſſen haben. 
Soweit dies der Fall iſt, würde es dem Ueberſetzer ſicherlich nicht ſchwer gefallen ſein, 
eine ähnliche Klangfarbe durch Anwendung älterer Sprachgebilde und Wortfügungen 
zu erzielen. Daß auf dies Hülfsmittel ſchlechthin verzichtet worden iſt, daß Gilde⸗ 
meiſter ſeinen Dichter durchaus in der Sprache der Lebendigen zu uns ſprechen läßt, 
dafür kann er zu ſeinen Gunſten keinen Geringeren anrufen als Dante ſelbſt. Dante 
hat mit vollem Vorbedacht für die Göttliche Comödie nicht die feierliche, ihm, wie 
wir wiſſen, vollkommen geläufige Sprache damaliger Kirchendichtung, das Lateiniſche, 
erwählt, ſondern die Kühnheit gehabt, die höchſten Fragen der Menſchheit in der 
lingua volgare, in der lebendigen Mutterſprache ſeines Volkes zu behandeln. Nur an 
wenigen Stellen ſeines Gedichtes hat er, und ſtets mit bewußtem Zwecke, zu Sprach⸗ 

wendungen gegriffen, die beſtimmte Anklänge an vergangene Zeiten hervorrufen ſollten. 
Abgeſehen von dieſen, auch in Gildemeiſter's Uebertragung ſichtbar hervortretenden 
Archaismen, hat Dante ſeine Meiſterſchaft in der Sprache ſeines Volkes nicht rück⸗ 
bildend, ſondern ſchaffend und aufbauend bethätigt: die Göttliche Comödie nimmt in 
der Geſchichte des Italieniſchen nahezu eine ähnliche dominirende Stellung ein wie 
Luther's Bibelüberſetzung für das Deutſche. Auf dieſem ſicheren Grunde, der durch 
die Einwirkung der Jahrhunderte zwar verdunkelt, aber nicht erſchüttert werden kann, 
beruht das Recht ihres neueſten Ueberſetzers, ſie in durchaus moderner Sprache wieder⸗ 
zugeben. Daneben liegt ihm, dem Hanſeaten, eine Abneigung gegen allzu pathetiſche 
Rede im Blute; ſie wird ihn dazu geführt haben, im Zweifel ſtets dem einfacheren, 
natürlicheren Worte den Vorzug zu geben und lieber eine ſchlichte, nüchterne Wendung 
le als feinen Dichter in die hohen Steifſtiefel feierlicher Gemeſſenheit einzu- 
nüren. : 
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Für den Leſer der Göttlichen Comödie tft, auch wenn er lediglich an der Dichtung 
ſich erfreuen will, ein gewiſſes Maß erläuternder Beihülfe ſchlechthin unerläßlich. In 
welchem Umfange und mit welchem Geſchick dieſe Beihülfe dargeboten wird, iſt von 
hoher Wichtigkeit. Dem Uebermaße gelehrter Hermeneutik und der Unhandlichkeit 

ihres Apparates iſt es vornehmlich zuzuſchreiben, daß Vielen, namentlich von den auf 

Ueberſetzungen Angewieſenen, die Luſt an Dante's gewaltigem Werk gründlich ver⸗ 

dorben iſt, und daß ihre Kenntniß desſelben ſich auf einzelne von Alters her geprieſene 

Epiſoden beſchränkt. Gildemeiſter behält als Ausleger wie als Ueberſetzer das Ziel 

feſt im Auge, dem Leſer den Genuß der Dante'ſchen Dichtung zu erleichtern. Statt 

eines gelehrt⸗weitläufigen Commentars gibt er, nach einer knappen Einleitung, die auf 
wenig mehr als zwanzig Seiten ein nur in den Hauptzügen gezeichnetes Bild von der 

Perſon und den Schickſalen des Dichters und von der ihn umgebenden Welt entwirft, 

zu jedem Geſange eine kurze Vorbemerkung, welche den Leſer im Voraus mit dem 

Inhalte, dem inneren Sinne und den Perſfönlichkeiten, die ihm der Dichter vorführen 

wird, inſoweit bekannt macht, als dies zum Verſtändniſſe des Gedichtes ſchlechthin 

nothwendig iſt. Dann folgt die durch keinerlei Anmerkungen unterbrochene Wieder⸗ 
gabe des Textes. Vermöge dieſer Einrichtung kann der Leſer, ohne in den Wuſt von 

Gelehrſamkeit zu verſinken, den die ununterbrochene Thätigkeit und die Streitluſt 

der Commentatoren um das Gedicht aufgehäuft haben, ſich jedesmal im Zuſammen⸗ 

hange ſo viel oder ſo wenig, wie ihm gut ſcheint, über das unterrichten, was ihn, ſei 
| es in den Abgründen der Hölle, oder auf den Abhängen des Läuterungsberges, oder 
in den glanzumfloſſenen Himmelskreiſen erwartet. Dann aber, und das iſt die Haupt⸗ 
. ſache, kommt der Dichter ſelbſt zu Wort, ohne durch beſtändige Zwiſchenrede des 

Auslegers unterbrochen zu werden, und umgibt uns mit der Fülle der Gefichte, die 

auf jedes empfängliche Gemüth um ſo reiner einwirkt, je weniger ſie durch noch ſo 

nützliches Beiwerk getrübt iſt. 

Um Gildemeiſter's Methode und die Meiſterſchaft, mit der er ſie anwendet, zu 
vergegenwärtigen, wird ein Beiſpiel genügen. Die Göttliche Comödie, unerreicht in 
der architektoniſchen Strenge ihres Aufbaues und in der Durchbildung aller Theile, 
beruht bekanntlich auf einer Topographie, welche der Dichter, im Anſchluß an den 
Stand der Erdbeſchreibung und der Himmelskunde ſeines Zeitalters, mit ſouveräner 
Phantaſie entworfen und mit unerbittlicher Folgerichtigkeit durchgeführt hat. Seine 
Höllenkreiſe, die unter der Erdoberfläche ſich trichterförmig bis zum Mittelpunkte des 
Erdballes verengen; der Aufriß des Läuterungsberges, der ſich in ſtaffelförmigen Ab⸗ 
ſätzen auf der uns entgegengeſetzten Hemiſphäre erhebt; die concentriſch über einander 
ſchwebenden Himmelsgewölbe: Alles das iſt vor der Hand des Dichters mit Jo 
mathematiſch-aſtronomiſcher Beſtimmtheit gezeichnet und mit jo genauen Orts- und 
Zeitangaben verſehen, daß man ſeiner Wanderung wie der eines Entdeckungsreiſenden 
Schritt für Schritt zu folgen im Stande iſt. Verwirrend und verdunkelnd wirkt nur 
die Maſſe des gelehrten aſtronomiſch-phyſikaliſchen Stoffes, der von den Erklärern zur 
Erläuterung aller Einzelheiten dieſes grandioſen Weltgebäudes für nothwendig erachtet 
wird; auch habe ich niemals finden können, daß die kartographiſchen Darſtellungen der 
Hölle, des Fegefeuers und des Himmels, mit denen manche Commentare verſehen ſind, 

irgend Weſentliches zum beſſeren Verſtändniß dieſer dichteriſchen Reiche beizubringen 
vermöchten. Ein begeiſterter italieniſcher Danteverehrer, der vor mehreren Jahren 
verſtorbene blinde Herzog von Sermoneta, hat ſogar einen ganzen Atlas derartiger 
Himmels⸗ und Höllenkarten veröffentlicht, welcher Pläne, Grundriſſe und Durchſchnitte 
der verſchiedenſten Art in farbigen Zeichnungen und mit ſorgfältiger Angabe der 
dichteriſchen Belagſtellen enthält, ſo daß der Phantaſie des Leſers ſchlechterdings nichts 
mehr übrig gelaſſen iſt. In vollſtem Gegenſatz hierzu behandelt Gildemeiſter dieſe 
Fragen in äußerſter Kürze. Er bemerkt in der Einleitung zum dritten Geſange der 
Hölle, alſo da, wo der Dichter das Gebiet der Unterwelt betritt, hier ſcheine es am 
Orte, die im Gedichte zerſtreute Topographie der Hölle vorweg zu erledigen, und nun 
folgt, auf zehn Zeilen, eine ebenſo knappe als klare Orientirung, die gleich dem Faden 
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der Ariadne ausreicht, dem Verſtande den Weg zu weiſen, während der Phantaſie 
freier Spielraum gelaſſen wird, ſich das Unerforſchliche und Unausſprechliche je nach 
Sinnesweiſe und Auffaſſung des Leſers auszumalen. 

Mit größerer Ausführlichkeit verweilen Gildemeiſter's Erläuterungen bei der 
Symbolik des Gedichts; doch auch da wird der Blick nur auf Weſentliches gerichtet, 
nicht ſelten von allzu 118 Vertiefen in die mit den Einzelheiten verbundenen 
Streitfragen abgemahnt, für manches, was anderen Auslegern unerläßlich erſchien, 
einfach auf die gelehrte Forſchung verwieſen. Man empfindet wohlthuend die völlige 
Abweſenheit jener Pedanterie, welche darauf beſteht Nebenfragen mit gleicher Aus⸗ 
führlichkeit und mit gleichem Aufwande gelehrten Wiſſens wie die Cardinalpunkte zu 
tractiren; hier führt weder culturgeſchichtliche Liebhaberei, noch theologiſche oder 
philoſophiſche Speculation das Wort. Sachlich, ſicher und zielbewußt, gleich dem 
Führer, den ſich der Dichter ſelbſt durch die Schreckniſſe ſeiner Hölle erkoren, leitet 
Gildemeiſter's Erläuterung den Blick des Leſers ſtets zu den Höhen der wunderbaren 
Dichtung. Mag darüber manches Einzelne unbeachtet bleiben, hier und da ein Irrthum 
mit unterlaufen: in der Hauptſache iſt ſein Commentar allen anderen mir bekannten 
überlegen, darin nämlich, daß er die Freude und den Genuß des Leſers an Dante's 
unſterblichem Werk nicht verkürzt, ſondern erhöht und vermehrt. 

P. D. Fiſcher. 
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Eine neue Schiller - Biographie. 


Schiller. Von Otto Brahm. Erſter Band. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 

handlung). 1888. 

Seine biographiſche Kunſt, zuerſt geübt an dem unſeligen Heinrich v. Kleiſt, der 
des Lebens Steuer früh verlor und heldenhafte Verſe vom Siegerberufe Brandenburgs 
nicht zum Ohr der Nation bringen konnte, wendet ſich O. Brahm jetzt dem großen 
populären Claſſiker zu, der durch alle Wirren und Nöthe der Jugend ſicher zu feſter 
Lebensführung und ſchlackenloſer Poeſie empordrang. Kleiſt und Schiller darſtellen heißt 
zwei Hemiſphären des modernen Dramas durchwandern: ſchroff aufs Charakteriſtiſche 
zielend dichtet der Eine, breiteren Durchſchnitt der Menſchheit will uns der Andere 
geben; Jener ſucht eigenwillig nicht das edelſte und wohltönendſte, ſondern das treffendſte 
Wort, Dieſer entfeſſelt mit allgemeineren Bekenntniſſen den vollen, durch ſchönes Maß 
gebändigten Strom der Rhetorik. In den Franzoſenjahren ſchreibt Kleiſt als treuer 
Märker einen „Prinzen von Homburg“, Schiller in idealer Ferne einen „Wilhelm 
Tell“: dort ein Preußenſtück, das ſchon den deutſchen Süden fremdartig anmuthet, 
hier ein abgeklärtes ſtiliſirtes Revolutionsſchauſpiel, das den Dichter Weimars zum 
Ehrenſchweizer ſtempelte und mit ſeinen weitſinnigen Reden unter jedem Himmelsſtrich, 
freiheitlichen Patriotismus entfachen mag. 

Brahm hat im „Kleiſt“ kein Hehl daraus gemacht, daß ſeine äſthetiſchen Ueber⸗ 
zeugungen mehr nach der Seite des Realismus neigen; doch erkennen wir ſchon in 
dieſem erſten Bande, wie die von der Romantik eröffnete, von Otto Ludwig mit 
confeſſioneller Starrheit durchgeführte Tendenz, die geniale Unreife Schiller's über die 
gerundeten Werke ſeiner Mannesjahre zu erheben und in den „Coloſſen und Extremi⸗ 
täten“ der „Räuber“ unerfüllt gebliebene Verſprechungen eines deutſchen Shakeſpeare zu 
preiſen, nicht die ſeine iſt. Er hält es mit Schiller: die moderne Kunſt kennt fein 
Maximum, ſondern kann nur in ewigem Fortſchritt ihr Heil finden. 

Licht und Schatten find in unſerem aus ernſtem methodiſchem Studium er⸗ 
wachſenen Buche klug vertheilt. Uebertrifft es die alten Biographien weit an ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Talent, jo weiß es nichts von dem klotzigen Pathos, mit dem Scherr 
Stimmung machen will, von dem trompetenden Recitatorſtil, worin der beliebte 
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Palleske ſich weitſchweifig ergeht. Wir ſind davon abgekommen, in der kühlen Relation, 
die ihr Licht ſcheinen läßt über Gute und Böſe und ſich des Rechtes mitzulieben, 
mitzuhaſſen begibt, und in ſpiegelglattem Fluß das Ideal der Geſchichtſchreibung zu 
erblicken. Brahm's wohltemperirter Stil ſchließt offenes Geſtändniß der Sympathien 
und Antipathien nicht aus und kennt mancherlei Abtönung, doch wünſchte man hier 
und da auch bei ihm ſtärkere Accente. Er hat uns etwa den Strudelkopf Karl Moor 
und ſeine gährende Welt nicht gleicherweiſe vergegenwärtigt, wie er mit dramaturgiſcher 
Klarheit das unübertroffene große Finale von „Kabale und Liebe“ darzuſtellen weiß. 
Auch zur Beurtheilung der „Räuber“ gehört ein ſtarkes Temperament. 

Klarheit iſt ein Hauptvorzug dieſes Buches: Klarheit in der Berechnung für das 
weitere Publicum der Gebildeten ohne unſachliche Conceſſionen an die Neigungen der 
Menge, ohne Anhäufung oder Verdünnung des Stoffes; in der weiſen Scheidung des 
Weſentlichen und Unweſentlichen, des Geſicherten und Problematiſchen; in der oft, 
beſonders für Mannheim, recht ſchwierigen Compoſition; in der Analyſe der Haupt⸗ 
werke und ihrer namentlich für „Kabale und Liebe“ vorzüglich nachgewieſenen erlebten 
und erlernten Unterbauten; in der Entwicklung des Helden nach innen und außen und 
der ſcharfen Charakteriſtik der Perſonen zweiten und dritten Ranges; in der von jeder 
Phraſe freien, nur bisweilen zu ſeltſamer Wortverſchränkung neigenden, lebendigen 
Sprache. i 

Die einleitende runde Schilderung des Vaters legt ein tragkräftiges Fundament 
für den wechſelreichen Bericht der Jugendjahre, der zwanglos Alles aufſucht, was 
ſittlich und künſtleriſch auf die Reife vordeutet, Wandlungen ſcharfſinnig aufdeckt, 
neuere Schönfärberei des herzoglichen Scholarchen nicht mitmacht, für die Beurtheilung 
des Mannheimer Theatervölkchens und feines hochadeligen Generaldilettanten intimes 
Bühnenſtudium zu Hülfe ruft, ſich ſtimmungsvoll vertieft in die ſtillen Schatten 
Bauerbach's, Frau von Kalb ohne feuilletoniſtiſche Effecte knapp hinſtellt und die 
ſpäten Memoiren der blinden Sibylle behutſam heranzieht. Ausblicke eröffnen ſich an 
geeigneten Punkten: nach Weimar hin, vom „Fiesko“ auf „Wallenſtein“, in den tiefen 
Unterſchied zwiſchen dem ſeine Stoffe findenden Goethe und dem ſuchenden Schiller. 
Brahm hat ſich heimiſch gemacht im achtzehnten Jahrhundert, heimiſch im Lande der 
Dichtung, im Lande des Dichters. Er gibt auch ſehr anſchauliche Hintergründe der 
Landſchaft; und wer möchte ihm peinlich verargen, wenn er anfangs den Pinſel etwas 
zu tief in den von der Schillerreiſe heimgebrachten Vorrath von Localfarbe hineintaucht? 

Sein Werk verfolgt andere Ziele als das begonnene weitausſchauende von Weltrich 
und das verſprochene von Minor. Auf einer Wegſcheide entläßt uns dieſer Band: 
zwiſchen Mannheim und Leipzig, den Proſadramen des Sturmes und Dranges und 
„Don Carlos“. Vor mir den Tag und hinter mir die Nacht! 


Erich Schmidt. 
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o %. Römiſche Moſaiken aus Trier und 
deſſen Umgegend. Gezeichnet und erläutert 
vom Domcapitular J. N. v. Wilmowsky. 
Nach deſſen Tode herausgegeben von der Geſell⸗ 
ſchaft für nützliche Forſchungen in Trier. 
Hierzu ein Heft mit IX Tafeln. Trier 
1888. Folio. 

Die vorliegende ſchöne Publication iſt in 
gewiſſem Sinne ein Werk der Pietät. Ein 
Mann, deſſen Leben dem Studium der Reſte des 
Alterthums geweiht war, die der Boden Triers 
in ſich ſchließt, hatte eine Anzahl Moſaikböden, 
von denen die meiſten ohne ſein energiſches Hin⸗ 
zutreten verloren geweſen wären, ausgewählt, 
um ſie in farbiger Nachbildung ſeiner eigenen 
Zeichnungen herauszugeben. Es vergehen Jahre, 
ohne daß es dazu kommt. Erblindet endlich, 
kann er den verbindenden Text ſelbſt nicht mehr 
niederſchreiben. Er dietirt ihn; wiederum ver⸗ 
gehen Jahre; nach ſeinem Tode endlich er⸗ 
ſcheinen die Tafeln und die Erklärung. Eine 
Einleitung aus der Feder des Dr. Hettner 
deutet an, an welchen Stellen die heutige 
Forſchung mit der v. Wilmowsky's nicht mehr 
übereinſtimme: dennoch wird deſſen Meinung 
hochachtungsvolle Würdigung zu Theil, indem 
man ſein Manuſeript, ſoweit die Umſtände dies 
geſtatten, unberührt zum Druck befördert. Alles, 
was das die Tafeln begleitende Heft enthält, iſt 
lehrreich und vortrefflich geſchrieben. Es beſitzt 
den eigenthümlichen Reiz ſämmtlicher auf Trier 
bezüglicher Unterſuchungen, die uns in die oft 
wild bewegten Schickſale einer Stadt einführen, 

in welcher Zeiten der Ruhe, des Reichthums und 
der Pracht mit Tagen der Zerſtörung und des 

Herabkommens in Jahrhunderten gewechſelt 

haben. Heute liegt Trier wie ein ausgebrannter 
hiſtoriſcher Krater da. Es iſt ſchade, daß es doch 
immer nur ein Platz zweiten Ranges war, von 
dem Welterſchütterndes niemals ausging: eine 

„Geſchichte Triers“ könnte ſonſt eine Reihe von 

Bildern vor uns vorübergehen laſſen, für die 

eine prächtigere Staffage nicht zu denken wäre. 

i Ueber die Moſaikböden, deren Muſter uns 

hier vorliegen, iſt nur zu ſagen, was bei ſo 

manchen Reſten des Alterthums uns entgegen- 
tritt: daß der weltumfaſſende ornamentale Geiſt 
der Jahrtauſende, in denen dieſe Dinge ent- 
ſtanden, etwas unauslöſchlich Lebendiges in ſich 
trägt, das auch bei den Producten der Zeiten 
des Verfallens ſeine Schönheit behauptet. Das 
ſogenannte große Publicum der letzten Zeit, in 
die Nachahmung und Bewunderung des Rococo 
und des Barock hineinverlockt, mit denen ſein 
unerſättlicher Hunger nach Abwechslung heute 
geſtillt werden ſoll, wird wenig geſunden Blick für 
dieſe Tafeln übrig haben, deren Zweck einſtweilen 
wohl nur darin beſtände, der Gelehrſamkeit neues 

Material zu ſchaffen. Tritt früher oder ſpäter 

allgemeineres Verſtändniß wieder an die Stelle 

dieſer Gleichgültigkeit, ſo wird die vorliegende 

Publication ſich den Dank auch einer ſpäteren 

Generation erwerben. 

xy. La pretesa tomba di Cola di Rienzo. 
Due Memorie di Domenico Tordi e una 
lettera dell' IIImo, Sindaco di Roma. 
Roma 1887. Separatabdruck aus dem Jour⸗ 
nale „il Buonarroti“, Serie III, vol. III, 
Quaderni II e III. 1887-1888. 


Der unbekannte gleichzeitige Biograph 
Cola's di Rienzo bemerkt, nachdem er das Ende 
des Volkstribunen geſchildert hat, wie das 
wüthende Volk Roms den entſtellten Körper 
ihres „Befreiers“ bis zu der Kirche San Mar⸗ 
cello geſchleift und an den Balcon eines Hauſes 
gehängt habe. Nach zwei Tagen und einer 
Nacht wären die Juden Roms gekommen und 
hätten die Reſte des Mannes vor dem Mauſo⸗ 
leum des Auguſtus verbrannt. Gleich nach 
Cola's Tode umgab dieſen phantaſtiſchen Aben⸗ 
teurer ein mythiſcher Schimmer. Als ein Be⸗ 
freier des Volkes, als ein Vorkämpfer desſelben 
gegen alle Tyrannei, lebt Cola di Rienzo in der 
Erinnerung eines großen Theiles der römiſchen 
Bevölkerung in Dichtung und Tönen weiter, 
und die römiſche Stadtvertretung hat mit leiſer 
politiſcher Tendenz in jüngſter Zeit ſein Stand⸗ 
bild aus Erz aufſtellen laſſen, an der großen 
Freitreppe zum Capitol, die Michelangelo ent⸗ 
worfen, vor dem Käfige der Wölfin, an der Stelle, 
wo der Tribun den Todesſtreich empfangen hätte. 
Seit welcher Zeit dann das Gerücht umging, 
der Körper Cola's ſei überhaupt nicht verbrannt, 
ſondern in einer Kirche beigeſetzt worden, ift 
nicht zu beſtimmen. Genug, in S. Maria di. 
Bonoſa in Traſtevere zeigte man einen Grab⸗ 
ſtein, der Cola's Gebeine decken ſollte. In der 
Relieffigur eines Ritters auf der Platte, mit 
Marmorinſchrift und Wappen, wähnte man 
ſein Abbild zu beſitzen. Dieſe Volkstradition 
hielt ſich bis jetzt mit Zähigkeit, was immer 
auch die moderne hiſtoriſche Forſchung dagegen 
einwenden mochte. Und ſo kam es, daß ber 
dem Abbruche dieſer unſcheinbaren Kirche, die 
wie ſo zahlreiche andere Monumente Roms 
von größerem Werthe der neueſten Bau⸗ 
luſt weichen mußte, die Giunta municipale 
Roms in aller Stille Nachforſchungen nach dem 
Grabe und den Ueberreſten Cola's anſtellen ließ, 
die, wie zu erwarten, zu keinem Ergebniß ge⸗ 
führt haben. Gegen die Grundloſigkeit der 
Volkstradition einerſeits, andererſeits gegen das 
Vorgehen der Stadtvertretung Roms auf Grund 
dieſer Fabel richten ſich die beiden obengenannten 
Schriften Domenico's Tordi. Unter Zuſammen⸗ 
ſtellung des bezüglichen Materials zeigt er, wie 
jene Grabplatte an S. Maria di Bonoſa 
weder das Wappen noch den Namen Cola's di 
Rienzo enthalte. Am Fuße der Ritterfigur 
lieſt man „Niccolo Vecca“ in den Schrift⸗ 
zügen des Trecento. Wegen der Form Niccolo 
ſtatt Cola, iſt vermuthet worden, es ruhe irgend 
ein fremder Ritter dieſes Namens an dieſem 
Orte. Andrerſeits aber kann man ſich erklären, 
wie gerade durch den Vornamen Niccolo die 
Traſteveriner zu dem Glauben kamen, Cola's 
Gebeine befänden ſich unter jenem Steine. Doch 
es exiſtiren weder in S. Maria di Bonofa, 
noch ſonſtwo in Rom die Reſte des „letzten der 
Tribunen“, und der Bericht der gleichzeitigen 
Biographen von der Verbrennung Cola's di 
Rienzo bleibt unangefochten. 


o. Meyer's Converſations⸗Lexikon. Vierte 


Auflage. Neunter bis elfter Band. Leipzig, 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 1887. 
1888. 
Drei weitere Bände dieſes ausgezeichneten 
Werkes, die Worte von „Irideen“ bis „Luzon“ 


umfaſſend, liegen ſeit unferer letzten Anzeige (No- 
vemberheft, 1887) uns vor. Je mehr dieſes 
Unternehmen fortſchreitet und ſeiner Vollendung 
ſich nähert, deſto mehr überzeugen wir uns, daß 
es an Großartigkeit des Plans und Solidität 
der Ausführung einfach ohne Gleichen daſteht. 
Sogar gegen die dritte Auflage, die doch ſchon 
der allgemeinſten Anerkennung ſich erfreute, zeigt 
dieſe vierte einen außerordentlichen Fortſchritt, 
nicht nur in der viel beſſeren Ausſtattung, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr in der inneren Vervollkomm⸗ 
nung, und man könnte daher wohl, ein bekanntes 
Wort abändernd, jagen: daß Meyer's Conver⸗ 
ſations⸗Lexiton nur durch ſich ſelbſt übertroffen 
werde. Wollte man einzelne Artikel hervorheben, 
wie z. B. im neunten Baude Japan, Kirche, 
Kolonie (mit den beiden Karten, aus deren einer 
wir erſehen, daß der deutſche Kolonialbeſitz be⸗ 
reits größer iſt, als das ganze deutſche Reich), 
oder Koſtüme, mit den reizenden farbigen Bildern 
und Leſſing im zehnten oder Magnetismus, mit 
Allem, was dazu gehört, im elften Bande, ſo 
würde man den übrigen Unrecht thun, da auch 
der kleinſte mit der nämlichen Sorgfalt gearbeitet 
iſt. Die Fülle der Illuftrationen, der Karten, 
der Pläne macht Meyer's Converſations-Lexikon 
auch nach dieſer Seite hin zu dem reichſten, 
welches wir kennen, und wenn wir nach einem 
ſolchen Hilfsmittel den geiſtigen Beſitz einer Na⸗ 
tion bemeſſen dürfen, ſo haben wir doppelten 
Grund, der unſrigen Glück zu wünſchen zu dem 
hohen Grad ihrer Durchſchnittsbildung und zu 
dieſem Werke, welches ihn ſo würdig vertritt. 
J. Die Malerei auf der Münchener 
Jubiläums ⸗Kunſt⸗Ausſtellung 1888. 
Photogravure⸗Ausgabe. Mit begleitendem 
Text von Ludwig Pietſch. 1. u. 2. Ifg. 
München, Franz Hanfſtaengl. 1888. 

Der bekannte Münchener Kunſtverlag von 
Franz Hanfſtaengl gibt, ebenſo wie bei Gelegen⸗ 
heit der Berliner Jubiläums⸗Ausſtellung vor 
zwei Jahren, auch über die Münchener Jubiläums- 
Kunſt⸗Ausſtellung ein gehaltvolles, durch und 
durch gediegenes Exinnerungswerk heraus, von 
dem uns die beiden erſten Lieferungen vorliegen. 
Gerade die diesmalige Münchener Ausſtellung 
iſt reich an den trefflichſten Schöpfungen der 
Künſtler aller civiliſirten Länder und gewährt 
dadurch ein erſchöpfendes Bild des künſtleriſchen 
Schaffens unſerer Zeit. Das obige Werk nun 
wird eine gewählte Sammlung der auf jener 
Ausſtellung vertretenen beſten maleriſchen und 
bildhaueriſchen Leiſtungen bieten und ſich ſomit 
zu einem dauernden Denkmal an dieſes inter⸗ 
nationale künſtleriſche Unternehmen geſtalten. 
Wie bei dem bewährten Verlage nicht anders 
zu erwarten, iſt das äußere Gewand des ftatt- 
lichen Werkes ein derart vornehm⸗ gediegenes, 
daß es dem deutſchen Kunſt⸗ und Buchhandel 
zur höchſten Ehre gereicht; die Vollbilder ſowohl 
wie die in den Text gedruckten kleineren Illu⸗ 
ſtrationen ſind von einer Schönheit und Feinheit 
ſowie von ſolch' treuer Wiedergabe des Originals, 
daß man ſie mit ſtets neuem Entzücken be⸗ 
trachtet und ſich ihrer immer wieder und wieder 
freut. Den Text konnte kein Geeigneterer als 
Ludwig Pietſch übernehmen; aufmerkſamſtes 
Kunſtſtudium und aufrichtige Freude an den 
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Werken der Malerei und Sculptur verbinden 
ſich bei ihm mit liebenswürdiger Schreibweiſe 
und friſcher Veranſchaulichung der zu ſchildern⸗ 
den Gegenſtände. Niemals trocken und lang⸗ 
weilig, erſcheint er uns in ſeinen Berichten als 
ein ebenſo kundiger wie unterhaltender Führer, 
dem wir mit Vergnügen und Behagen folgen. 
Das prächtige Werk wird nach ſeiner Vollendung 
in der Geſchenkliteratur einen der hervor- 
ragendſten Plätze einnehmen, und gern werden 
wir bei Gelegenheit auf dasſelbe des Näheren 
zurückkommen. 

0. Wiener Autoren. Von Ernſt Wechsler. 

Leipzig W. Friedrich. 1888. 

Der Verfaſſer, welcher ſich auch bereits als 
phantaſievoller Dichter bemerklich gemacht hat, 
gibt in dieſem Bändchen ein ſehr anſchauliches 
Bild der journaliſtiſchen Zuſtände Wiens, indem 


er die hauptſächlichen Vertreter der dortigen 
Preſſe geiſtreich und lebendig charakteriſirt. 


Wenn er ſagt, daß Wien die Stadt der Burg, 
des Feuilletons, der Cafés, des Walzers und 
der Volksſänger ſei, ſo weiſt er dem Feuilleton 
einen hohen, aber immer noch bedenklichen Rang 
in dieſer Stufenleiter an; denn in der That 
bleibt die Frage, ob das Feuilleton, trotz oder 
vielleicht gerade wegen der ausnehmenden 
Vollendung, zu welcher es vorzüglich in Wien 
gelangt iſt, der Literatur im Allgemeinen eher 
zum Vortheil als zum Schaden gereiche, ob es 
nicht mehr und mehr das Buch verdränge und 
zuletzt dem Buche ſelbſt einen feuilletoniſtiſchen 
Anſtrich gebe? Daß Herr Wechsler mit ſeiner 
Darſtellung zugleich die Abſicht einer moraliſchen 
Ehrenrettung verbindet, iſt löblich, dünkt uns 
aber unnöthig; denn Niemand beſtreitet, daß 
in Wien, wie in Berlin, aus einer Menge 
zweifelhafter Exiſtenzen Männer genug von ebenſo 
großer Begabung, als tadelloſem Ruf und bürger⸗ 
lich geachteter Stellung hervorragen, um den 
Stand als ſolchen vor jedem Verdacht zu 
ſchützen. Mit Vergnügen wird man aus Herrn 
Wechler's Bändchen Näheres über ſolche mit 
Recht geſchätzten Schriftſteller wie Karl von 
Thaler, Ludwig Heveſi, Ferdinand Groß, Max 
Kalbeck n. A. erfahren. Ein freundlich an⸗ 
heimelndes Portrait giebt er von F. Schlögl, 
dem Chroniſten Alt-Wiens. Hanslick wird mit 
gebührendem Reſpeet eben nur erwähnt; Speidel 
kurz, aber, ſo ſcheint uns, treffend gezeichnet. 
Es iſt offenbar, daß die jüngere Generation 
Wiener Autoren den unſrigen vorwiegend 
anzieht. In dieſer glänzenden, aber etwas 
bunten Verſammlung einer Erſcheinung, wie 
die der Frau von Ebner ⸗Eſchenbach, zu be⸗ 
gegnen, hat uns ein wenig gewundert und 
mehr noch gefreut. Denn die Würdigung, welche 


zu Theil werden läßt, entſpricht durchaus 

unſrem eigenen Urtheil. Nur daß dieſes Beiſpiel 
aufs Neue zeigt, wie ſehr die Linie der Unter⸗ 

ſcheidung zwiſchen der rein dichteriſchen und der 

rein feuilletoniſtiſchen Leiſtung ins Schwanken 

gerathen iſt. Uebrigens verheißt uns der Ver⸗ 

faſſer, die Dramatiker, Lyriker und Epiker 

Wiens, deren Gebiet er hier nur ſtreift, in 

einem zweiten Bändchen zu behandeln, auf wel⸗ 

ches wir ſeinerzeit zurückkommen werden. 


Herr Wechsler dieſem außerordentlichen Talent i 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
10. Septbr. zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 


Becker. — Zur Deutung urzeitlicher Ueberlieferung. 
Von Joh. H. Becker. Leipzig, Guſtav Fock. 1889. 
Bertha. — Frangois-Josepk I. et son Regne, 1848-1888, 
ä occasion du 40 anniversaire de son avenement au 
tröne, par A. de Bertha. Paris, Louis Westhauser. 1888. 
Brand. Thomas Münzer. Ein Drama von J. Brand. 
München, M. Ernit. 
Briefe des ſeligen Johannes Goßner an eine lei⸗ 
dende Freundin. Nach den Originalen dargeboten 
von deren Enkelin. Berlin, Buchhandlung der Goßner'⸗ 

ſchen Miſſion. 1888. i 5 

Byr. — Erzherzog Karls Liebe und der Kampf um 
den Niederwald. Roman von C. Byr. 2 Bde. Stutt⸗ 
gart, Süddeutſches Verlags⸗Inſtitut. 1888. 

Cölln. — Der befreite Prometheus. Dramatische Dich- 
tung von Friedrich Cölln. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Conrad. — Was die Iſar rauſcht. Münchener Roman 
1855 M. G. Conrad. 2 Bde. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
1888. 

Curti. — Stimmungen und Gedanken. Ein lpriſches 
Tagebuch von Theodor Curti. Zürich, Verlags⸗ 
Magazin (J. Schabelitz, 1889. 

Das Neue Teſtament überſetzt von Carl Weizſäcker. 
Dritte und vierte neu bearbeitete Auflage. Freiburg 
i. Br. J. C. B. Mohr. 1888. 55 

Deutſche Denker und ihre Geiſtesſchöpfungen, 
herausgegeben von Adolf Hinrichſen. 1. Hft.: Rudolf 
von Gneiſt von Dr. Karl Walcker. 2. u. 3. Heft: 
2. Frohſchammer. Eine Autobiographie. Berlin, 

erlag des Literariſchen Deutſchlands. 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. Von Schulte vom 
Brühl. Heft 3: Die Ebernburg. Heft 4: Die Mar⸗ 
burg. Leipzig, Voß' Sortiment (G. Haeſſel). 

Eichendorff. — Aus dem Leben eines Taugenichts. 
Novelle von Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 

Leipzig, Leipziger Verlagshaus (Greuell & Francke). 

Filhes. — Die Frau des Capitains. Von Bertha Filhes. 
Berlin, Walther & Apolant. 1888. 
iſcher. — Ueber die menſchliche Freiheit. Prorecto⸗ 
ratsrede von Kuno Fiſcher. Zweite Auflage. Heidel- 
berg, Carl Winter's Univerſikätsbuchhandkung. 1888. 

Fränkel. — Der Nachbar im Oſten. Cultur⸗ und Sitten⸗ 
bilder aus Rußland. Von Dr. Arthur Fränkel. 
Hannover, Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung. 1888. 

Franzos. — Aus der großen Ebene. Neue Cultur⸗ 
bilder aus Halb⸗Aſien. Von Karl Emil Franzos. 


2 Bde. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1888. 
Gizycki, — Kant und Schopenhauer. Zwei Auffätze 
1888 Georg von Gizycki. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 


Goethe Schriften. I. Goethe's Iphigenie. Feſt⸗ 
portrag von Kuno Fiſcher. Zweite Auflage. Heidel⸗ 
berg, Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung! 1888. 


Gudrun. Eine Umdichtung des mittelhochdeutschen 
Gudrunliedes von Leonhard Schmidt. Wittenberg, 
R. Herrose. 1888. 


Günthner. — Calderon und feine Werke. Von Engel | 
bert Günthner. 2 Bde. Freiburg i. B., Herder'ſche 
Verlagshandlung. 1888. 

Hart. — Das Lied der Menſchheit. Ein Epos in 24 

Erzählungen. Von Heinrich Hart. Band II. Nimrod. 
Großenhain u. 559 Baumert & Ronge. 1888. | 

Heine. — Buch der Lieder. Von Heinrich Heine. 
Leipzig, Leipziger Verlagshaus (Greuell & Francke). | 
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Jenſen. — Nunenfteine Ein Roman von Wilhelm 
Jenſen. Leipzig, B. Eliſcher Nachfolger (Bruno 
Winkler). 1888. | 

Labriola. — Die Probleme einer Philosophie der Ge- 
schichte. Vorlesung von Prof. Antonio Labriola. | 


Deutsche Uebersetzung von Dr. Richard Otto. Leipzig, 
Carl Reissner. 1888. 
Minto. — The mediation of Ralph Hardelot. By William 
Minto. 3 vols. London, Macmillan and Co. 1888. 
Mohr. — Das moderne Holland. Skizzen und Umrisse 


| 


| 


aus dem Lande der Wasserbauten. Von Marie L. F. 
Mohr. Berlin, Rosenbaum & Hart. 1889. 

Paetel. — Katalog der Conchylien-Sammlung von Fr. 
Paetel. Vierte Neubearbeitung. Mit Hinzufügung der 
bis jetzt publicirten recenten Arten, sowie der ermit- 
telten Synonyma. Erste Abtheilung: Die Cephalopoden, 
Pteropoden und Meeres-Gastropoden. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1888. 


röhle. — Die Lehniniſche Weisſagung. Von Heinrich 
Wprhhle, Berlin, Nicolaiſche Verlag sbuchhendlung 


cobsen & Co. 1888. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge 1 8 en von Rud Virchow und Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Dritte Serie. Heft 55: 
Geſchichte des Grimmſchen Wörterbuchs. Von Auguſt 
Mühlhauſen. Heft 56: Die Verſchwörung gegen 
Venedig im Jahre 1618. Von Franz Eyſſenhardt. 
Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei A.⸗G. (vor⸗ 
mals J. F. Richter). 1888. > 

Schwebel. — Geſchichte der Stadt Berlin. Von Oscar 
e 8/10 Lfg. Berlin, Brachvogel & Ranft. 
1888. 

Spencer. — Die e in geiſtiger, ſittlicher und 
leiblicher Hinſicht. Mit des Verfaſſers Bewilligung 
nach der dritten engl. Auflage in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung herausgeg. von Dr. Fritz Schultze. Dritte 
verbeſſerte Aufl. Jena, Friedrich Mauke's Verlag 
(A. Schenk). 1889. 5 RI 

Starke. — Erzählungen aus der Neuen Geſchichte in bio⸗ 
graphiſcher Form. Von Prof. Dr. Ludw. Stade. 
Zwölfte verb. Aufl. Oldenburg, Georg Stalling. 
1888. 

Storm. — Der Schimmelreiter. Novelle von Theodor 
Storm. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 

Tallack. — Penological and preventive principles, with 
special reference to Europe and America; and to the 
diminution of crime, pauperism, and intemperance; to 
prisons and their substitutes, habitual offenders, sen- 
tences, neglected youth, education, police, statistics etc. 
By Willam Tallack. London. Wertheimer, Lea & Co. 
1889. 

Terrainkurkarte von Heidelberg und Umgegend. 
Nach Prof. Dr. Oertel's System bearbeitet von F. Gün- 
ther. Heidelberg, Carl Winter's Universitätsbuchhälg. 

Vierordt. — Alkanthusblätter. Dichtungen aus Italien 
und Griechenland von Heinrich Vierordt. Heidelberg, 
Carl Winter's Univerſikätsbuchhandlung 1888. 

Volksbote. Ein gemeinnütziger Volks - Kalender auf 
das Jahr 1889. Mit einem Notizkalender als Gratis⸗ 
Zugabe. 52. reich illuſtrirter Jahrgang. Oldenburg 
u. Leipzig, Schulze 'ſche Hofbuchhandlg. (A. Schwartz,. 

E. v. Wald⸗Zedtwitz. — Aeußerſt angenehm. Humo⸗ 
resken von E. v. Wald⸗Zedwitz. Mit 23 Illuſtrationen 
von eolmar Schmidt. Berlin, Otto Janke. 

Wanderer. — Sommerfahrt eines Junggebliebenen. 
Von Georg Wanderer. Berlin, Walther & Apolant. 
1888. = 

Zeit⸗ und Streit⸗Fragen, deutſche. 
von Franz von Holtzendorff. Neue Fulda Dritter 
Jahrgang. Heft 36: Ueber Gemüthsbildung. Von 
Lic. Dr. Friedrich Kirchner. Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter). 
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Die Albigenſerin. 


Erzählung 
von 


Konrad Mähly. 


(Schluß.) 
V. 

Als Gottſchalk am andern Morgen in der dürftigen Kemenate ſeiner Her- 
berge erwachte, rieb er ſich die Augen, ob die geſtrigen Erlebniſſe nicht am Ende 
nur ein üppiger Traum geweſen ſeien. Aber am Fenſter lag die brennend rothe 
Granatblüthe, die er beim Abſchiede ſich im Garten zum Gedächtniß gepflückt 
hatte. Auf Mittag war er von der ſchönen Fremden beſtellt worden, daran war 
kein Zweifel. Wie ſchwer wurde es ihm da, die Stunden des Morgens hinzu— 
bringen, bis die Mittagszeit nahte. Und doch beſchlichen ihn, ſeit der Rauſch 
verflogen war, in den ihn die Nähe der ſchönen Frau verſetzt hatte, auch allerlei 
Bedenken über ſeine ſeltſamen Erlebniſſe. Wer war die Räthſelhafte und warum 
mußte ſie ſich in dieſes Geheimniß hüllen? Warum war ſie ſo hartnäckig ſeinen 
Fragen ausgewichen und hatte faſt feindſelig darein geſchaut, wenn er ſie über 
Ariald ausforſchen wollte und den verhaßten Bulgaren? Die Ungleichheit ihrer 
Stimmung fiel ihm auf, die nicht weniger oft gewechſelt hatte als ihr Gewand. 
Im nächtlichen Walde ein zitternder Knabe, der eine abergläubiſche Scheu vor 
den Schrecken der Finſterniß zeigte; im rettenden Kahne ein übermüthiger Page; 
in dem verſchwiegenen Luſthauſe ein hingebendes, liebedürſtendes Weib und plötz— 
lich wieder eine herbe, mit fi) und der Welt zürnende Sultanin. Mirſo⸗ 
traut‘, habe ich ſie genannt,“ ſeufzte Gottſchalk, „ſollte ich fie nicht vielmehr 
„Mirſofremd' heißen?“ 

Schon eine Stunde vor der Zeit beſtieg er am Siber wieder ſein Schifflein 


And ließ es langſam durch die murmelnden Wellen gleiten, vorüber den dunkeln 


Mauern und Thürmen der Stadt, vorüber den grünen Weinbergen und blühen⸗ 
den Gärten, vorüber den alten Weidenſtrünken und hängenden Büſchen. Der 
Weg war doch weiter, als er geſtern in dem Eifer des Wettfahrens mit dem 
Mohren bemerkt hatte, und er glaubte bereits, an dem Landhauſe vorübergefahren 
zu ſein, als er den breiten Weidenbuſch auftauchen ſah und Bi dieſem die 
Deutſche Rundſchau. XV, 2. 
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Bucht, in die er nun einlenkte. Als er ſein Schiff ankettete, fiel ihm auf, daß 
die bemalte Barke, deren die Herrin ſich geſtern bediente, heute fehlte. Sollte 
ſie ſchon ausgefahren ſein? Vermuthlich, denn die Thüre war geſchloſſen, und er 
vermochte ſie nicht zu öffnen. Aber es war auch noch nicht Mittag. Viel zu 
früh war er gekommen. So ſetzte er ſich wieder in ſein Boot und horchte auf 
das einförmige Plätſchern der Fluth, wie das Waſſer aus dem Strome in gleichen 
Zeiträumen in die Bucht hereinrollte, den Kies überſchwemmte und dann mur⸗ 
melnd zurücklief. Ringsum hörte man keinen Laut als das Summen der In⸗ 
ſecten, das Rauſchen des Stroms, das Spiel der Blätter und Zweige. Andächtig 
lauſchte der Jüngling dem geheimnißvollen Leben und Weben der Natur. End⸗ 
lich aber mußte es Zeit ſein. 

Die Sonne verſendete heiße Strahlen gerade über ſeinem Haupte; es war 
Mittag. Aufs Neue betrat er die Treppe und klopfte mit dem Knaufe des 
Schwertes an dem eiſernen Thore, erſt zaghaft, dann lauter und lauter, aber 
Niemand öffnete. Das Echo gab deutlich jeden einzelnen Ton zurück, ſonſt 
herrſchte Todtenſtille. Nun begann der Ritter zu rufen: „He, holla! Ich bin's, 
Gottſchalk!“ Das Echo rief deutlich „Gottſchalk“, ſonſt aber blieb Alles ſtill. 
Plötzliche Beklommenheit befiel da den Ritter: ihm ſchwante, daß hier ein Un⸗ 
glück geſchehen ſei, und er wechſelte die Farbe. Halb war ihm bang, halb war 
er zornig. „Sie hat mir geboten, um dieſe Stunde zur Stelle zu ſein, und ich 
will hinein, und wenn alle Teufel der Hölle dieſe Schwelle bewahren.“ Damit 
fing er an, vorſichtig an dem Gitterwerke des Thores aufzuſteigen, ſchwang ſich 
dann gewandt auf den Thürpfoſten und kletterte raſch auf der andern Seite 
wieder hinunter. Scharf um ſich ſpähend, gewahrte er in dem Kieswege Spuren 
von zahlreichen Tritten, Fußſtapfen aller Art, als ob eine ganze Armee hier 
marſchiert wäre. Vorſichtig lockerte er ſein Schwert in der Scheide und drang 
offenen Auges vorwärts. Die Roſen am Wege hatten ſich in der Mittagshitze 
weit aufgeſchloſſen und entblätterten; die Feuerlilien ſenkten betrüblich die Köpfe; 
die Feigenbäume ließen ihre fingerförmigen Blätter matt und traurig hängen. 
Der Garten glich kaum dem, den er geſtern geſehen. An dem kleinen Luſthauſe 
waren alle Läden eingezogen und von innen feſt gemacht. Auch das Thor war 
verſchloſſen und mit einem ſeltſamen Doppelſiegel verwahrt. Obwohl der Ritter 
das ganze Gebäude umging, fand er nirgend einen Zugang. Er legte ſein Ohr 
an jeden Laden; aber drinnen herrſchte die vollkommenſte Stille, und kein Laut 
antwortete auf ſein Klopfen. Nachdenklich ließ er ſich auf der Treppe nieder 
und wartete, ob Jemand kommen werde. Aber Stunde auf Stunde verrann, 
ohne daß irgend ein Menſch erſchien. Endlich, da die Sonne ſich bereits neigte, 
beſchloß der Ritter, in der Nachbarſchaft Umfrage zu halten, wem das Gehöfte 
denn eigentlich gehöre? Aber rings umher war nur Weideland, das bei Hoch⸗ 
waſſer meiſt überſchwemmt war und weit und breit Niemand zu ſehen. So 
kehrte er zu ſeinem Schiffe zurück, machte es vom Pfahle los und fuhr langſam 
den Strom hinauf, bis er endlich in einem Weinberge Leute arbeiten ſah. So⸗ 
fort ſtieg er aus, band ſein Schiff an einen Weidenſtumpf und fragte den vor⸗ 
derſten der Männer, wem das kleine Haus jenſeits des Brachlands gehöre? Der 
ſchaute nach ſeinen Nachbarn und zuckte die Achſeln. Gottſchalk wiederholte ſeine 
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Frage; aber die Leute wechſelten ſeltſame Blicke. Sie ſchienen ſcheu und arg- 
wöhniſch, und es gelang dem Ritter nicht, eine andere Antwort zu erhalten, als 
die zwei Silben „weiß nicht“. Nach langem Zureden erſt gab ein Knecht die 
zögernde Auskunft, er glaube der Beſitzer ſei ein Kaufmann in Mainz und heiße 
Corvino. Damit wußte Gottſchalk nicht viel mehr als zuvor; doch erinnerte er 
ſich, daß das der Name war, den der Page an der Fähre als den ſeines Herrn 
bezeichnet hatte. Aergerlich ging der Ritter wieder zu ſeinem Schiffe hinab und 
ruderte ſtromaufwärts. Als ihm ein Fiſcherboot entgegen kam, winkte er den 
Fährmann an ſich heran, und mit der Hand nach der großen Weidengruppe 
zeigend, wiederholte er ſeine Frage. Der Fiſcher ſchaute ihn ſcharf an, dann 
ſagte er: „Der Frau Einbede zu Worms“; ſofort aber gab er ſeinem Nachen 
einen Stoß und fuhr ſtromabwärts, ohne auf Gottſchalk's wiederholten Zuruf 
zu achten. „Nun habe ich zwei Antworten, ſtatt einer,“ ſagte er. „Verſuchen 
wir's zum dritten Mal;“ und als er am gegenüberliegenden Ufer Landleute ſah, 
die ihr Feld beſtellten, landete er nochmals, um ſich beſſere Auskunft zu erbitten. 
Er traf auf fröhliche Knechte und Mägde, die ſchäkernd und lachend ihre ſchwere 
Arbeit beſorgten. Aber auf ſeine Fragen, wem das kleine Häuschen hinter den 
Weiden gehörte, verſtummten auch ſie, und erſt als er heftig in ſie drang, ſagte 
eine junge Dirne: „Es gehört der welſchen Frau mit dem Mohren.“ Mehr 
aber gelang ihm nicht zu ermitteln. Wer ſie ſei, wiſſe man nicht, und den Namen 
könne Niemand ausſprechen, ſie ſei eben eine Welſche. Bei wem er ſich denn 
erkundigen könne, fragte Gottſchalk weiter. „Beim Thorwart!“ lautete die ſchnippiſche 
Antwort. So fuhr der Ritter ärgerlich den Strom hinauf. Wieder tauchte die 
Sonne in den Rhein hinab, und Grün und Gelb und Blau verſchwammen in 
zauberhaftem Schmelze; wieder dufteten die Reben und rauſchten die Wogen, aber 
Gottſchalk's Sinne waren verſchloſſen gegen ihre Sprache, die er doch geſtern ver- 
ſtanden hatte. Er war müde und enttäuſcht, daß er aufs Neue dem Fragen, 
Forſchen und Suchen anheimgegeben ſei. Faſt widerwillig erkundigte er ſich bei dem 
alten Weibe, das die Fahrzeuge an dem Staden feil hielt, nach dem kleinen Hauſe, 
das der welſchen Frau mit dem Mohren gehöre. Sie fuhr ſichtlich zuſammen 
bei dieſer Frage und ſchaute ängſtlich um ſich. Dann ſagte ſie leiſe: „Wenn Ihr 
ſie kennt, ſo thut Ihr wohl daran, nie von ihr zu reden, ſo Euer Leben Euch 
lieb iſt.“ 

„Warum denn, was iſt's mit ihr?“ 

„Bleibt nur hier, ſo werdet Ihr es bald genug erfahren. Ihr ſeid noch 
jung, folgt einer alten Frau und thut, als hättet Ihr die Welſche niemals ge⸗ 
ſehen. Meiſter Hämmerlein iſt eine böſe Geſellſchaft, und wenn ich auch jeden 
Sonntag ein Huhn brate, ſo bin ich doch nicht gern ſelbſt gebraten.“ 

„Das Weib iſt toll,“ dachte Gottſchalk; aber als er ſie weiter ausforſchen 
wollte, winkte ſie ungeduldig ab, ging in ihr Häuschen und verſperrte die Thüre 
von innen. So blieb ihm nichts übrig, als ſeine Herberge wieder aufzuſuchen 
und ruhig abzuwarten, in welcher Geſtalt dieſes Mal die Geſuchte ſich ihm 
offenbaren werde. Denn daß ſie ihn nicht für immer verlaſſen habe, ſagte ihm 
eine ſichere Stimme in ſeinem Herzen. Dennoch wagte er nicht mehr, nach ihr 
zu forſchen und zu fragen. Den Eindruck hatte ihm die Scheu der Leute vor dem 
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einſamen Hauſe doch gemacht, daß hier ein Geheimniß vorliege, an das er beſſer 
nicht rühre. „Wenn es Zeit iſt,“ dachte er, „wird ſie dich ſchon zu finden 
wiſſen;“ und weniger, um ſelbſt zu ſuchen, als um ſich von ihr finden zu laſſen, 
wanderte er die nächſten Tage ziellos durch die Wormſer Straßen, trieb ſich im 
Roſengarten an den Plätzen umher, die ihr Fuß geweiht hatte und fuhr noch 
ein paar Mal nach dem kleinen Landhauſe, wo er Alles verſchloſſen fand wie 
zuvor, und nie einer lebenden Seele begegnete. 

Alſo ſich umhertreibend, kam er eines Morgens auf den Domplatz und fand 
da große Aufregung und Bewegung. Eine unermeßliche Menſchenmenge wogte 
vor dem Portale der Kirche, während Lanzenträger und Armbruſtſchützen des 
Biſchofs den Zugang frei hielten. Es gelang Gottſchalk, ſich dem Gefolge eines 
vornehmen Herrn anzuſchließen, und die Hand feſt an dem Schwerte und auf⸗ 
gerichteten Hauptes ſchritt er mitten durch die Kirche, ohne daß ihn Jemand, 
aufgehalten hätte. Die ganze Kirche war ſchwarz behängt, und nur auf dem 
Altare brannten einige Lichter. In den Chorſtühlen ſah man die Domherren 
mit ernſten Mienen verſammelt, und der Biſchof ſelbſt ſaß, mit der Mitra be⸗ 
kleidet, auf ſeinem Stuhle. Von der Orgel tönten die ſchauerlichen Weiſen eines 
Miſerere, und dazwiſchen intonirte der Chor die Worte des Bußpſalms: „Ira 
dei ascendit super eos et oceidit pingues eorum. In omnibus peccaverunt et 
non crediderunt in mirabilibus ejus et defecerunt in vanitate dies eorum.“ 
„Der Zorn Gottes erhebt ſich über ſie und erſchlägt ihre Fetten. In Allem 
haben ſie geſündigt und haben nicht geglaubt an ſeine Wunder und ihre Tage 
verſtrichen in Eitelkeit.“ Wieder klagte die Orgel, und von dem Altar her ant⸗ 
wortete der Diakon mit den Worten des Evangeliums: „Qui verbum audit, et 
credit ei qui misit me, habet vitam aeternam et in judicium non venit; sed 
transit a morte in vitam.“ „Wer das Wort hört und glaubt dem, der mich 
geſandt hat, hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, ſondern 
iſt vom Tode zum Leben hindurchgedrungen.“. Während jo die Reſponſorien 
ſich ablöſten, fuhr draußen ein Karren vor, gezogen von einem einzigen Pferde 
und geleitet von dem Henker und ſeinen Knechten. Drei Gefangene wurden 
in die düſtere Kirche geführt, die Gottſchalk jedoch von ſeinem Platze nur un⸗ 
deutlich zu ſehen vermochte. Voran ſchritt eine alte Frau, mit auf den Rücken 
gebundenen Händen. Dann ein Mohrenknabe, gleichfalls gefeſſelt, beide barfuß 
und nur mit dem weißen Bußhemde bekleidet. Hinter ihnen folgte eine hohe 
Frauengeſtalt, die ſchwarzen Haare über das Geſicht geſtrichen, ſo daß man ihr 
Antlitz nicht erkennen konnte. Ihr Haupt war gebeugt; in der Hand trug ſie 
eine gelbe Kerze und um den Hals einen Strick. Geleitet von dem Henker, 
ſchritten die Drei durch die dicht beſetzte Kirche, um auf der unterſten Treppe 
des Chors Aufſtellung zu nehmen. 2 

Alsbald verſtummte der Geſang, und eine bange Stille herrſchte in dem 
ſchwarz ausgeſchlagenen Raume. Der Biſchof aber erhob ſich von ſeinem Throne 
und trat auf die oberſte Stufe der Chortreppe unmittelbar über die drei armen 
Sünder. Eine Schar von Mönchen umgab ihn. Gottſchalk erblickte unter ihnen 
auch ſeine Lorſcher Brüder, vor Allem den guten Probſt Felix, der ihm, als er 
ihn gewahrte, einen freundlichen Blick zuſendete. Neben ihm ſtand Bruder 
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Arnold, der Schweiger und Faſter, ferner Reginald, der ſich bei Tag und Nacht 
mit dem Teufel herumſchlug, und Allen voran machte der finſtre Konrad ſich 
bemerklich, der zu behaupten pflegte, er kenne die Leute, die Ketzer ſeien, am Geſichte. 

Langſam entfaltete nun der Biſchof eine Rolle und las mit weithin tönen⸗ 
der Stimme: „Herr, ich klage Dir die Unbill, die Deiner Kirche widerfährt von 
den Thoren an jedem Tage. Ausgegoſſen auf die Erde iſt meine Seele, und 
voll Schmerzen ſind meine Eingeweide über alle die Seelen, die der Teufel 
ſchlachtet. Wie von Aſſeln unter dem Steine, alſo wimmelt es in unſerer Stadt 
von Ketzern. Mit dem Munde tragen ſie Süßigkeit vor ſich her und ſtechen 
mit dem Schwanze wie Skorpionen. Den Kelch von Babylon bieten ſie unſerer 
Jugend und keiner iſt, der ihn zerſchmettere. Wehe, wehe über Alle, die den 
Ausſatz kennen und ihn doch nicht austilgen wollen. So iſt es geſchehen, daß 
die, die bisher in der Dunkelheit einherkrochen wie der Krebs, jetzt offen zum 
Kampfplatze ſprengen auf hohem Roſſe. Wo iſt der Eifer Moſis, der 23,000 
Götzendiener erſchlug an einem Tage; wo iſt der Eifer des Pinehas, der den 
Juden und die Midianiterin an einem Eiſen ſpießte; wo iſt der Eifer des Elias, 
der 450 Baalsprieſter am Bache Kiſon mit dem Schwerte ſchlachtete? Ach, ſie 
ſind lau geworden, ſie ſind hinter ſich gewichen, ſie ſind bereits abgefallen in 
ihrem Herzen. Darum will ich mit dem Schwerte des Herrn meine Hüfte um⸗ 
gürten und Harz nehmen zur Linderung meines Schmerzes und ein brennendes 
Feuer zur Heilung des freſſenden Krebſes. Höre Israel die Namen der Miſſe⸗ 
thäter, daß Du ſie meideſt. Wir verdammen und löſchen aus und verfluchen 
für alle Ewigkeit die Seele des hölliſchen Ketzers Ariald, der ſich einen Grafen 
nennt aus Mailand und der mit Hülfe des Satans ſich aus dem Kerker zu 
Lorſch losgemacht hat und an unbekannten Orten das Gift der Ketzerei ausſtreut. 
Anathema esto.“ 

Die Orgel wimmerte leiſe, und am Altar verlöſchte ein Licht, das der Dia⸗ 
kon ausgeblaſen. 

„Wir verdammen,“ begann der Biſchof aufs Neue, „den Bulgaren Bogumil, 
den Sohn des Teufels, der rechtgläubige Väter getäuſcht und mit allen Künſten 
der Verführung das Gift der falſchen Lehre ausgebreitet hat, um dann mit 
Hülfe des Teufels zu entweichen. Ihr Eigenthum wird eingezogen, ihre Häuſer 
werden dem Erdboden gleich gemacht, und ihre Kinder ſollen erblos ſein; es ſei 
denn, daß eines dieſer Kinder den Aufenthalt ſeines Vaters anzeige und ihn der 
Kirche ausliefere, damit er die gerechte Strafe erleide. In dieſem Falle ſoll dem 

Sohne oder der Tochter ihr Erbtheil ausgefolgt werden.“ 
Wieder wimmerte die Orgel, und wieder verlöſchte ein Licht am Altar. 
„Die Großen des Satansreiches,“ fuhr der Biſchof fort, „find entwichen, 
und als Söhne der Treuloſigkeit haben fie nur ihre Diener dem Verderben über- 
laſſen. Als Dienerin des Häreſiarchen Ariald hat die hier ergriffene Einbede 
ſich zweimal der Ketzerei verdächtig gemacht. Heute wurde ſie überführt, die 
genannten Uebelthäter Arialdus und Bogumil beherbergt zu haben, ohne ſie zur 
Anzeige zu bringen. Wir löſchen darum aus Dein Blatt aus dem Buche des 
Lebens, wir geben Dir Deinen Theil bei Judas und Pilatus und der Rotte 
Korah. Du ſollſt an dem Halſe gehängt werden, bis Du todt biſt, und Dein 
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Leichnam auf dem Anger verweſen, und follte Jemand fo kühn fein, denjelben 
dennoch zu begraben, ſo ſoll er ihn mit eigenen Nägeln wieder ausgraben und 
Dich dahin tragen, wo er Dich geholt hat. Mit Dir aber ſoll gerichtet werden 
der Ungläubige, den ſchon ſeine Farbe als Sohn des Teufels brandmarkt, der 
von Jugend auf verderbte Diener des Arialdus, der Knabe Morro.“ 

Wieder wimmerte die Orgel, und am Altar verlöſchten zwei Lichter auf ein⸗ 
mal. Nun aber wendete ſich der Biſchof zu der von ihren eigenen Locken ver⸗ 
ſchleierten Frau, die allein nicht gefeſſelt war, ſondern den Strick um den Hals, 
das gelbe Licht in der Hand ruhig und aufrecht daſtand. 

„Was Dich betrifft,“ fuhr er fort, „Mierſotrava, die Du früher Dich eine 
Tochter Ariald's nannteſt, jetzt aber leugneſt, es zu ſein, ſo ſteheſt Du zum erſten 
Male vor unſerem Gerichte, weil Du Dich der Ketzerei durch Umgang mit 
notoriſchen Ketzern dringend verdächtig gemacht. Zwar haſt Du geleugnet, der Ketzerei 
Ariald's und Bogumil's anzugehören, und auf alle Fragen haſt Du katholice ge⸗ 
antwortet. Aber aus vielen Gründen erſcheinſt Du durch Deine Heimath, Dein 
Leben und Deine Freundſchaft ärgerlich und anſtößig. Im Sinne des guten Hirten 
aber, der dem Verlornen nachgeht, geſonnen, mild zu verfahren, da wir nicht nach 
Blute dürften, wollten wir Gnade walten laſſen und Dich nur zur Brand⸗ 
markung Deines Angeſichtes und ewiger Einſperrung verdammen. Du aber haſt 
Dich zu einem Gottesurtheil erboten, um Deine Unſchuld zu erweiſen. Erwägend 
nun, daß Du durch Künſte des Satans die Richter täuſchen könnteſt, denn ſeiner 
Liſten ſind es viele, haben wir erkannt, daß, wenn Du einen rechtgläubigen 
Ritter ſtellen kannſt, der geſonnen iſt, gegen Deinen Ankläger, den edlen Ritter 
Hans von Zwingenberg, zu kämpfen, ſo wollen wir Deinem Anſinnen Folge geben, 
und wenn Dein Vorkämpfer im Gottesſtreite obſiegt, ſoll Dein Eigenthum, Deine 
Freiheit und all Dein Recht und Vorzug Dir verbleiben, als ob Du niemals 
angeklagt worden wäreſt.“ 

Alle Augen richteten ſich jetzt auf die Geſtalt der Angeklagten, die durch ein 
herriſches Schütteln des Hauptes die ihr über das Antlitz gekämmten Haare zur 
Seite warf und mit großen ſtarren Augen in das Gewühl ſchaute. Gottſchalk, 
der im Gedränge das ſeltſame Frauenbild nicht hatte ſehen können, brach ſich, 
getrieben von einer entſetzlichen Ahnung, nunmehr gewaltſam durch die Menge 
Bahn, bis er den Verurtheilten unmittelbar gegenüberſtand. Er ſah die alte 
Dienerin Mirſotraut's, die gebrochen und ſtumpfſinnig Alles über ſich ergehen ließ. 
Er ſah den ſchwarzen Knaben, der kaum zu verſtehen ſchien, um was es ſich 
handle, der aber mit ſeinen rollenden Augen und klappernden Zähnen ein wahres 
Bild aus der Hölle darbot, und zwei Schritte vor ihm ſtand Mirſotraut ſelbſt 
und ſchaute ihm wild und fremd ins Antlitz. Nun aber ſchien fie ihn zu er⸗ 
kennen. Würdig und langſam ſtreifte ſie ſich mit ein und derſelben Hand⸗ 
bewegung das Seil von ihrem Halſe und ſtrich dann die ſchwarzen Locken aus 
dem Geſichte, indem ſie zugleich die gelbe Fackel verächtlich wegwarf. Ihre Züge 
waren bleich und ſtarr, aber ihre dunkeln Augen gingen langſam und feſt über 
die Menge hin. 

„Haſt Du einen Kämpfer für Dich zu nennen?“ fragte der Biſchof zum 
zweiten Male. f 
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Da warf ſie mit einer ſtolzen Gebärde Gottſchalk ihren Strick vor die 
Füße und rief: „Ich fordere dieſen edlen Ritter, Gottſchalk, Sohn des Grafen 
von Calw, auf, mein Recht zu erweiſen!“ Mit heller und deutlicher Stimme 
hatte ſie geſprochen, und nun ſah ſie Gottſchalk eher herb und gebieteriſch als 
ſchutzflehend ins Antlitz. Ein Gemurmel lief durch die Kirche, und alle Köpfe 
reckten ſich, um zu ſehen, wer der ſei, den die ſchöne Ketzerin zu ihrem Ritter 
erwähle? 

Gottſchalk aber war langſam einen Schritt vorgetreten, hatte den Strick von 
der Erde aufgenommen und ſprach mit laut vernehmlicher Stimme: „Da dieſe edle 
Frau erklärt, daß ſie an den Verbrechen ihrer Geſippten keinen Antheil habe, ſo 
glaube ich ihr und bin bereit, gegen Jedermann die Wahrheit ihrer Ausſagen zu 
verfechten.“ 

Unter den Domherren und Mönchen aber im Chor entſtand ein Gemurmel. 
Die ſchwarzen Kutten und weißen Meßgewänder wogten durcheinander. Laien 
drängten ſich in den Chor, und man ſah glattköpfige Prieſter und bärtige Ritter 
eifrig herüber und hinüber ſprechen. Endlich ſchien man eins geworden. Der 
Biſchof gebot Stille und trat vor den Altar. 

„Das Gericht,“ ſprach er, „hat erkannt, daß dem Begehren der Angeklagten 
Folge zu geben ſei. Zwar iſt die Lage des Kämpfers, den ſie ſich erkoren, keine 
regelmäßige. Er hat ſein Noviziat im Kloſter Lorſch willkürlich aufgelöſt und 
ohne Urlaub ſeines Abtes wieder weltliche Kleidung genommen. Da er aber noch 
keinerlei Gelübde geleiſtet hat, ſo wollen wir von dieſem Umſtande abſehen. 
Mag er mit dem Gerichte über Mierſotrava auch das eigene Urtheil empfangen. 
Das Gottesurtheil aber ſoll eine Stunde vor Sonnenuntergang vor dem Pfahl- 
thore am Rheine vor ſich gehen, und die Angeklagte erſcheint verpflichtet, ſelbſt 
dem Kampfe anzuwohnen.“ 

Damit wendete der Biſchof der Gemeinde den Rücken, während die Orgel 
in brauſenden Tönen einfiel. Sie übertönte das Wehklagen der beiden Ver⸗ 
urtheilten, die der Henker, während der Pöbel ſie lärmend umringte, zur Seiten⸗ 
pforte zerrte, durch die ſie hereingeführt worden waren, um ſie draußen wie 
Schlachtthiere auf den Wagen zu werfen. Mierſotrava hatte ſich mit keinem 
Blicke von ihnen verabſchieden können, da die Schar der Prieſter und Mönche 
ſich zwiſchen ſie gedrängt hatte. Noch ſtand ſie ſtarr und wie verſteint an der⸗ 
ſelben Stelle und hörte kein Wort von dem Troſte, mit dem der Propoſitus ihr 
zuſprach. Die Kirche leerte ſich inzwiſchen, da die ſchauluſtige Menge dem ge— 
fangenen Mohren nachſetzte. 

An den Thüren hielten die dienenden Brüder Wache, die zu ſorgen hatten, 
daß die Angeklagte nicht entweiche, und die wenigen Perſonen, die aus Neugier 
zurückgeblieben waren, verſchwanden in dem weiten, ſchwarz ausgeſchlagenen 
Raume. Als nun auch die Orgel verſtummte, war der Dom ſchauerlich ſtill wie 
ein großes Grab, und dieſe plötzliche Stille fiel Gottſchalk ſo beklemmend auf 
ſein weiches Gemüth, daß er mit Thränen in den Augen ſeinem Freunde, dem 
Propoſitus, die Hand reichte, der ihn nun ſelbſt zu der Gefangenen geleitete. 

Mit einem traurig fragenden Blicke ſah die bleiche Frau ihn an. 

„Laßt den Muth nicht ſinken, Herrin“, begann Gottſchalk treuherzig. 
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„Eurem Dienſte habe ich mich gelobt, ich werde mit meinem guten Schwerte 
Eure Sache durchfechten.“ 

„Aber, meine Tochter,“ fragte der Propſt in ſeiner milden und würdigen 
Weiſe, „haſt Du auch Dein Herz geprüft, ob Du dieſen edlen Jüngling nicht frevelnd 
opferſt? Es wäre entſetzlich, wenn er ſchuldlos unterginge, durch Deine Schuld.“ 

„Hans von Zwingenberg iſt ein Elender,“ rief Gottſchalk entrüſtet. „Wie 
konnte man dem tückiſchen Schleicher glauben. Er wird ſich bereichern wollen an 
dem Gute dieſer edlen Frau, wie er ſchon anderes Ketzergut an ſich geriſſen hat.“ 

Zum erſten Male ſchaute die Gefangene Gottſchalk mit einem wärmeren 
Blicke an. „Für ſo viel Gunſt, als ich Euch erwies,“ ſagte ſie, „hätte er für 
mich gezeugt. Als ich ihn abwies, log er gegen meine Ehre.“ 

„Er war ſtets ein Bube“, zürnte Gottſchalk, „und keinen Andern wünſchte 
ich mir vor meine Klinge. Aber, wo werdet Ihr bleiben, während ich für Euch 
kämpfe?“ 

„Ich bin Gefangene dieſes frommen Mannes,“ erwiderte ſie demüthig, „bis 
Euer Schwert meinen Kerker aufthut. Seid Ihr Sieger, ſo möget Ihr ent⸗ 
ſcheiden! Thut dann mit mir, wie Ihr wollt. Ich bin Euere Sache, und mit 
meinem Leben will ich es bezahlen, daß Ihr Euer Leben für mich einſetzt.“ 

Leiſe und tonlos hatte die bleiche Frau das geſprochen. Gottſchalk aber 
erröthete tief, und eine heftige Bewegung ließ ihn erzittern. Dann ergriff er 
Mirſotraut's Hand und ſagte zu dem Propſte: „Ehrwürdiger Herr! Ob ich lebe 
oder falle, mein Glück iſt gebunden an das dieſer edlen Frau. So ſprecht uns 
zuſammen an heiliger Stätte. Wird ſie frei, ſo hat ſie bei mir ein Heim; 
bleibt ſie gefangen, ſo ſoll meine Sippe ihre Sippe ſein. Sie hat dann Freunde, 
die ihr ihre Ketten leichter machen werden. Ich werde noch ſterbend meiner edlen 
Mutter ſie empfehlen.“ Der Prior neigte nachdenklich ſein Haupt. Dann ſagte 
er: „Möge das heilige wunderthätige Sacrament ihren Glauben ſtärken, und 
den böſen Samen erſticken, falls er noch in den Falten ihres Herzen niſten ſollte. 
Dir geſchehe, wie Du geſagt haſt.“ 

Nach dieſen Worten winkte der Propſt ſeine Mönche herbei, die das ſelt⸗ 
ſame Paar zum Altare geleiteten. Wie im Traume kniete Gottſchalk Hand in 
Hand mit der heißgeliebten, fremden Verfolgten zu den Füßen des Propftes. 
Er hörte die Rede des heiligen Mannes, das Ja ſeiner Erwählten, und als der 
Prior Amen ſagte, erhob ſich der dem Tode geweihte Gatte einer dem Kerker 
verfallenen Frau, wenn ihnen Beiden Gott nicht half und ſein gutes Schwert. 
Vor den Mönchen allen küßte er die ſchöne Ketzerin auf ihren bleichen Mund 
und ſagte: „Ich habe im Ringelſtechen zu Speyer den von Zwingenberg dreimal 
in den Sand gelegt. Sei ruhig mein Lieb, noch ehe die Sonne ſinkt, biſt 
Du frei, und Dein Schiff trägt Dich dahin, wo ich Dich all die Tage vergeblich 
ſuchte.“ 

VI. 


Die Sonne hatte ſich geneigt, und ihre letzten wagrechten Strahlen fielen 
über die Wieſe zwiſchen dem Pfahlthor und dem Rheine, wo die Tourniere 
gehalten zu werden pflegten. Schon lange, ehe die anberaumte Stunde gekommen 
war, hatte ſich eine dicht gedrängte Menſchenmenge am Flußufer eingefunden 
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der Dinge wartend, die da kommen ſollten. Selbſt der Rhein war belebt von 
Schiffernachen, die noch immer neue Zuſchauer herbeiführten und gedeckten Bar⸗ 
ken, mit edlen Frauen darin, welche das Gedränge am Ufer ſcheuten und doch 
nicht völlig dem feierlichen Acte fern bleiben wollten. So ſchauerlich das Schau⸗ 
ſpiel dieſen Morgen im Dome geweſen war, die Vollſtreckung des Gottesurtheils 
hier ähnelte ſehr einem Volksfeſte. Auch betrug ſich die ſchauluſtige Menge nicht 
anders, als ob das ganze Kampfſpiel zu ihrer Erheiterung aufgeführt werde. 
Man ſtieß und drängte, lachte und ſchalt, wie es bei ſolchen Gelegenheiten üblich 
iſt, und wenn einer der Herolde oder Reiſigen, die den Kampfplatz frei hielten, 
über die Wieſe ſchreitend, ſeinen rieſengroßen Schatten über den Platz warf, 
reckten ſie alle die Hälſe, als ob ſie noch niemals einen Kriegsmann geſehen 
hätten. Endlich verkündete Trompetengeſchmetter das Nahen der Erwarteten. 
Durch das Pfahlthor kam eine Proceſſion mit fliegenden Kirchenfahnen, die 
ihren Weg nach der Tribüne nahm, auf der bei Tournieren die Kampfrichter 
und edlen Gäſte zu ſitzen pflegten. Voraus gingen die Chorknaben des Doms 
in weißen Gewändern, mit brennenden Kerzen. Alsdann kam der Biſchof, neben 
dem die beiden Kämpfer in ihren gewohnten Kleidern, mit ihren Schwertern 
klirrend, einherſchritten. Ihnen folgten zwei Pagen, jeder einen Helm und einen 
Schild aus der biſchöflichen Rüſtkammer tragend, deren die Kämpfer ſich bedienen 
ſollten. Darauf kam der Propſt des Kloſters Lorſch, an deſſen Seite Mirſo⸗ 
traut schritt, jetzt aber nicht mehr im Bußaufzug, ſondern in dem dunkeln Ge⸗ 
wande einer Edelfrau, doch ohne andern Schmuck als den ihrer ſchönen ſchwarzen 
Locken. Hinter ihnen folgten die Mönche, und die biſchöflichen Armbruſtſchützen 
und Lanzenträger beſchloſſen den Zug. In der gleichen Folge, in der fie ge= 
kommen waren, beſtiegen die Theilnehmer die Tribüne. Nur die Kriegsknechte 
nahmen unterhalb derſelben Aufſtellung und ebenſo die beiden Kämpfer mit ihren 
Waffenträgern. Während die Schiedsrichter die Bedingungen des Kampfes 
beſtimmten und ihre Linien im Sande zogen, hinter die keiner der Kämpfer 
zurückweichen dürfe, ſtand Gottſchalk ſeinem Gegner Auge in Auge gegenüber. 
Als Reiter kannte er ihn aus Speyer, wo er Keinem furchtbar geweſen war. 
Aber im Fußkampfe mußte der gereifte Mann dem Jüngling überlegen ſein, und 
Gottſchalk dachte für ſich, daß die vielen Monate des Faſtens und Betens und 
Horaſingens im Kloſter zu Lorſch eine ſchlechte Vorbereitung geweſen ſeien, um 
einen ſolchen Gegner zu beſtehen. Dennoch erfüllte ihn eine gewiſſe Freudigkeit. 
Das ſchönſte Weib auf Erden, wie ihn dünkte, hatte ſich ihm heute am Altar 
gelobt. Nun wollte er ſich auch unter ihren Augen als Held erweiſen, damit 
ihr Verſprechen ſie nicht gereue. Mochte es mit ihrem Glauben ſo oder anders 
ſtehen: daß dieſer Zwingenberger ein Schelm ſei, das jedenfalls konnte er mit 
gutem Gewiſſen behaupten, und auch darum ging er frohgemuth in dieſen Kampf. 
Der breitſchultrige Hans von Zwingenberg dagegen ſah erhitzt und unruhig aus. 
Sein Odem ging vernehmbar, faſt keuchend, und mehrmals trocknete er mit dem 
Aermel ſeine feuchte Stirne. Seine kleinen Augen wanderten unruhig von Einem 
zum Andern, und der gemeine Ausdruck ſeines plumpen Geſichtes gewann nicht 
durch die Aufregung, in der er ſich offenbar befand. Freundlichen Blicken 
begegnete er nirgends. Jedermann wußte, daß er aus dem Anzeigen von Ketzern 
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ſich ein Geſchäft gemacht habe, da die Hälfte ihres Eigenthums dem Angeber 
zufiel. So hatte er auf dem Wege hierher manches unfreundliche Wort gehört 
und mehrmals vernommen, wie Vorübergehende Gottſchalk zuriefen, nur ja ſcharf 
einzuhauen auf den Blutſauger und Pfaffenknecht. Daß er eine ſchlechte Rolle 
bei der ganzen Sache ſpiele, ſagte ihm ſein Gewiſſen, und darum hatten die 
Ceremonien der Pfaffen in der Kirche, die die Schwerter der beiden Kämpfer 
geweiht hatten, damit kein böſer Zauber den Ausgang fälſche, Herrn Hans von 
Zwingenberg eng um das Herz gemacht. 

Ungeduldig verlangte man bereits nach dem Anfang des Kampfes, als plötz⸗ 
lich an einem Ende des Schauplatzes die Menge in Bewegung gerieth. Jeder⸗ 
mann fragte und horchte hinüber, was dort vorgehe. Da rief eine helle Stimme: 
„Das alte Weib und der Mohr ſind entflohen! Auf dem Wege zum Galgen 
haben drei Ritter ſie entführt.“ Ein allgemeines Wuthgeſchrei war die Antwort 
des verſammelten Volkes. „Hängt ſtatt ihrer die Welſche!“ rief ein Wormſer 
Bürger. „Nicht kämpfen! Sie ſoll baumeln ſtatt der entwiſchten Ketzermutter“. 
Aber das Volk wollte ſein Schauſpiel und rief: „Erſt kämpfen und dann hängen!“ 
Während ſo die Rufe herüber und hinüber gingen, ſchaute man geſpannt nach 
der Tribüne, wo die geiſtlichen Herren in neue Berathung getreten waren. Als 
der Lärm aber wuchs, ſchaffte das Schmettern der Trompeten Ruhe. Ein Herold 
trat vor und ſagte: „Der geſtrenge Herr und Biſchof von Worms gebietet Stille 
und fügt jedermänniglich zu wiſſen, er habe Befehl ertheilt, den flüchtigen 
Ketzern nachzuſetzen. Seine Biſchöfliche Gnaden geben auch die Verſicherung, daß 
die beiden Unholde noch vor Einbruch der Nacht an dem Galgen hängen, der 
für ſie beſtimmt iſt. Hier aber befehlen ſeine Biſchöfliche Gnaden, daß dem 
Rechte ſein Lauf gelaſſen werde. Erweiſt die edle Frau Mierſotrava ihre Un⸗ 
ſchuld, indem ihr Kämpfer obſiegt, ſo wird ſie ungekränkt dieſe Stadt verlaſſen. 
Fällt das Urtheil gegen ſie aus, ſo iſt ewiger Kerker ihr Loos.“ Tiefe Stille 
folgte dieſer Verkündigung, und Gottſchalk nahm den Platz ein, den ihm die 
Kampfrichter bezeichnet hatten; dann aber ſchaute er nach der Tribüne, ob er 
Mirſotraut auch von hier aus ſehen könne. Sie ſtand hoch aufgerichtet, aber 
bleich an der Seite ſeines Freundes Felix und ſchien ſich mit der Hand auf das 
Geländer zu ſtützen. Als er vorgetreten war, folgte ihm ſein Gegner. Beide 
nahmen Helm und Schild aus den Händen ihrer Waffenträger und ließen die 
Viſire fallen. Dann zogen ſie langſam die Schwerter. 

Es ward ſo ſtill auf dem weiten Platze, als ob er ausgeſtorben wäre, und 
doch ſtanden ringsum vielleicht zwanzigtauſend Menſchen. Eben tauchte die 
Sonne glühend im Weſten hinab, da gab ein Schmettern der Fanfare das lang 
erwartete Zeichen. Den Schild vor ſich haltend und das Schwert erhoben, gingen 
die beiden Kämpfer auf einander los. Bald von rechts, bald von links ſuchte 
der jugendliche Held zu einem Schlage auszuholen. Aber der ältere Mann folgte 
ſcharf den Bewegungen ſeines Gegners, und die erſten Streiche wurden von beiden 
Seiten mit dem Schilde abgefangen. Gottſchalk ſah ein, daß ſein Widerpart 
darauf ausgehe, ihn zu ermüden, um dann ſeine überlegene Körperkraft gegen 
ihn auszunützen. Er beſchloß deshalb, um jeden Preis den Zwingenberger aus 
feiner Ruhe herauszulocken. Scheinbar leichtfertig gab er ſich Blößen, ſobald 
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aber der ſchwerfällige Gegner nach ihm ausholte, war er zur Seite geſprungen, 
um einen Streich nach der ungedeckten Seite desſelben zu führen. Es war der 
Kampf eines gewandten Jagdhundes gegen einen e Eber, der ſich der 
Menge darbot. 

Dieſe aber jauchzte dem jüngeren Manne Beifall zu, und der Zwingenberger 
fühlte hinter ſeinem Viſire, daß die Sympathie der Zuſchauer nicht auf ſeiner 
Seite ſei. Das vermehrte ſeine Wuth. Als der junge Fant wieder keck auf ihn 
eindrang und dann einen ſeiner gewandten Seitenſprünge machte, erhob er das 
Schwert zu einem gewaltigen Hiebe, der den Gegner in Grund und Boden 
ſchmettern ſollte; aber ehe er den Schlag führen konnte, fühlte er, wie ſein 
Schwert ſich von ihm trennte. Im gleichen Augenblicke empfand er einen ſtechenden 
Schmerz am Arme und eine plötzliche Schwäche. Als er, nur den Schild noch 
zum Schutze vorhaltend, um ſich ſchaute, lag ſeine Hand und ſein Schwert zu 
ſeinen Füßen, und er ſah einen blutigen Stumpf, wo zuvor ſeine Schwurhand 
und Schwerthand geweſen war. Das Blut ſchoß in hellem Bogen aus dem 
verkürzten Arme und ohnmächtig brach er zuſammen. 

„Justo dei judicio condemnatus est“ (durch gerechtes Urtheil Gottes iſt er 
Verbammt worden), tönte ein Ruf von der Tribüne. Er ſchien aus der Schar 
der Mönche zu kommen. 

Das Schmettern der Trompete war das Zeichen, daß der Kampf als beendet 
anzuſehen ſei. Nachdem Gottſchalk ſich überzeugt, daß ſein Gegner kampfunfähig 
geworden, lockerte er das Viſir und entledigte ſich des Helmes. Sein Waffen- 
träger trat herzu und nahm ihm Schild und Helm ab, während Gottſchalk ſein 
Barett wieder aufſetzte und das Schwert einſteckte. Sein erſter Blick ging nach 
der Tribüne, wo er das Antlitz ſeines Weibes ſuchte. Aber die Prieſter und 
Mönche umgaben ſie, wie ihm ſchien, um noch irgend welche Amtshandlung mit 
ihr vorzunehmen. Ritter traten auf ihn zu, um ihm Glück zu wünſchen, 
während ſie dem Verwundeten, der auf einer Bahre fortgetragen ward, nur 
einen verächtlichen Blick nachſchickten. Die Menge begann bereits den Kampf⸗ 
platz zu überfluthen, um Gottſchalk zu huldigen und die Blutlache zu beſchauen, 
die der Zwingenberger hinterlaſſen hatte. Während die Einen ihm erzählen 
wollten, wie viele Menſchen der Zwingenberger durch frevelhafte Anzeigen um 
Leben und Eigenthum gebracht habe, und ihn prieſen, daß er dem Treiben des 
Heuchlers ein Ziel geſetzt, umringten ihn Andere, um den Sieger aus nächſter 
Nähe zu ſehen und ihm die Hand zu ſchütteln. Nur mühſam arbeitete der junge 
Held ſich durch das Gedränge freundlicher Menſchen nach der Tribüne hindurch, 
wo der greiſe Propſt ihm ſein angetrautes Weib alsbald zuführte. Ein warmer 
Blick aus ihrem dunkeln Auge gab Gottſchalk das Leben wieder und beſchwichtigte 
ſein noch immer vom Kampfeszorn erregtes Blut. An ihren ſchönen regelmäßigen 
Zügen hängend, hörte er nur halb auf die Worte der Mahnung und des 
Glaubens, die der greiſe Mönch ihnen ſpendete, während Mirſotraut ihren Arm 
leiſe in den ſeinen legte und wieder eng, wie einſt im Walde, ſich an ihn 
ſchmiegte. Während ſie ſo, umringt von glückwünſchenden Männern und Frauen 
von der Tribüne herabſtiegen, ſtreckte plötzlich ein Mönch aus der Menge ſeine 
Kapuze von hinten an Mirſotraut's Ohr, und Gottſchalk hörte deutlich die Worte: 
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„Der dritte Nachen mit blauem Korbdache.“ Gottſchalk wendete unwillkürlich 
das Haupt, aber wie ſchrak er zuſammen! Er hatte unter der Kapuze deutlich Bo⸗ 
gumil's bleiche Züge erkannt. Aber bereits war der Kuttenträger wieder unter 
andern Mönchen verſchwunden, und Gottſchalk hätte ſelbſt nicht zu ſagen ver⸗ 
mocht, wohin er ſo plötzlich gekommen ſei. Mirſotraut indeſſen führte unbe⸗ 
fangen ihre Unterhaltung mit dem Propſte weiter, und indem ſie ihm die Hand 
zum Abſchiede reichte, ſagte ſie mit ihrer ſchönen, tiefen Stimme: „Habt Dank, 
ehrwürdiger Vater. Möge in dem Gewande des heiligen Benedict jederzeit ein 
Herz ſchlagen, das Mitleid hat mit unſchuldig Verfolgten.“ Der Propſt machte 
noch das Zeichen des Kreuzes über das Paar, und Mirſotraut zog dann ihren 
Gatten, noch ehe er ſich recht von ſeinem Gönner hatte verabſchieden können, an 
der Hand durch das Gewühl, wobei ihm ſchien, als ob einzelne aus dem Ge— 
dränge auftauchende Geſtalten ihr dabei Vorſchub leiſteten, um dann zwiſchen der 
Menge zu verſchwinden, worauf ſie wieder an anderer Stelle ebenſo hülfbereit 
auftauchten, um dem bräutlichen Paare die Wege zu bahnen. 

Als die Liebenden an der Treppe des Landungsplatzes ankamen, ſtand der 
Mond bereits über der Ebene, und ſein ſilberner Glanz lag auf dem ſtill dahin⸗ 
gleitenden mächtigen Strome. Mirſotraut aber zog ihren Gatten, ohne auch nur 
einen Augenblick zu zögern, in eine Barke, deren hintere Hälfte mit einem blau 
bekleideten Korbdache überbaut war. Am andern Ende des Schiffs ſaß eine 
dunkle Geſtalt, das Ruder in der Hand, und kaum, daß der Ritter den Fuß von 
der Treppe gezogen, ſtieß auch der Ferge bereits vom Lande und erreichte mit drei 
kräftigen Stößen die Strömung, in der er den Kahn pfeilſchnell vorwärts trieb. 

Dem Beiſpiele Mirſotraut's folgend, ſchlüpfte Gottſchalk durch den Vorhang 
des Zeltdachs. „Nun löſe mir alle Räthſel, du Räthſelvolle!“ ſagte er innig; 
aber ſtatt der Antwort, fühlte er ſich von ihren weichen Armen umſchlungen, 
an glühende Lippen, an einen ſtürmiſch wogenden Buſen gedrückt. „Schweig, 
ſchweig, mein Herz,“ war die einzige Antwort, die ihm wurde. Dämmeriges 
Dunkel herrſchte in dem verhängten Schiffsraum. Die Purpurpolſter, auf denen 
ſie ruhten, ſchienen ihm dieſelben zu ſein, auf denen er Mirſotraut zuerſt in 
ihrem Luſthauſe geſehen. Aber ſüßſchmeichelnde Liebkoſungen erſtickten jedes 
Wort. Das Schiff nahm ſtill und ſicher ſeinen Curs durch die murmelnden 
Wellen. Zuweilen ſpielte der laue Abendwind durch den Vorhang des Zeltdachs, 
und Gottſchalk hielt ſein jugendliches, zur vollen Reife entfaltetes, nach Liebe 
ſchmachtendes Weib in den Armen. Eingewiegt vom Nehmen und Geben, in 
ſüß hinſterbender Luſt, kam ihm wohl der Gedanke, daß das Schiff nun längſt 
den Garten am Rheine hinter ſich gelaſſen haben müſſe; aber was ſollte er fragen 
und die köſtliche Gegenwart ſtören. Sie mußte ja wiſſen, wohin ſie ihn führe, 
und ſo ſchlief er in ihren Armen ſelig ein. 5 

Das Schiff aber glitt leiſe an den grünen Rebbergen vorüber, an flachem 
Gelände und ſtillen Dörfern vorbei und einzelnen Hütten. Sein Steuer ruhte 
in feſter Hand; herüber und hinüber lenkte der Kahn und ließ die im Schlafe 
ruhenden Städte der Menſchen hinter ſich. Der Morgen nahte, und der unter⸗ 
gehende Mond, trüb und groß, warf nur noch einen ſchwachen Schimmer über 
die Wellen, die dem Kahne folgten. Ein kühler Lufthauch drang mit der erſten 
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Helle durch den wehenden Vorhang des Brautgemachs, und als Gottſchalk hervortrat, 
ſah er im Frühnebel die wohlbekannten Thürme des goldenen Mainz vor ſich. 

Der Kahn legte an der erſten Treppe innerhalb der Stadtmauer an, und 
bereits trat auch Mirſotraut züchtig verhüllt aus dem Schiffszelte hervor und 
legte ihren Arm in den Arm ihres Gatten. „Dank! Stumpf,“ ſagte ſie dann 
zu dem ſtämmigen Schiffer. „Das heutige Stück ſoll Dir nicht vergeſſen werden. 
Eine ſolche Fahrt zählt, als ob Du zehn Schiffe voll Seide ſicher von Baſel 
nach Köln geleitet hätteſt.“ Der wetterharte Alte ſchmunzelte und ſagte treu— 
herzig: „Wollt meiner in Gutem gedenken beim Herrn. Wir können es brauchen.“ 

„Einſtweilen nimm dieſes,“ erwiderte Mirſotraut, indem ſie ihm Geld in 
die Hand drückte, und ſichern Schritts ſtieg ſie ſodann mit ihrem Gatten die 
Treppe empor. 

Von hier kreuzte ſie eine kurze Straße, trat in einen Thorweg und pochte 
an eine Thüre, die ſofort geöffnet ward. Im Halbdunkel erkannte Gottſchalk 
zu ſeiner Verwunderung den Mohren, den er noch geſtern als Verurtheilten im 
Bußhemde geſehen hatte. 

„Armer Morro,“ ſagte Mirſotraut, indem ſie ihm mit ihrer weißen Hand 
durch die krauſen, wolligen Haare fuhr, „Halt Du Dich erholt von Deinen 
Aengſten?“ 

„Morro Alles ausgeſchlafen,“ ſagte der Schwarze fröhlich; „aber gehabt 
haben viel Schrecken.“ 

„Das verdenke ich Dir nicht, mein treuer Knabe. Aber wie geht es Einbede?“ 

„Alt Frau liegen im Bett, krank ſein von viele Furcht,“ antwortete der Mohr. 

„Die Aermſte,“ ſagte Mirſotraut zu Gottſchalk. „Sofort will ich ſie be— 
ſuchen. Aber zuerſt muß ich Dich mit dem Herrn dieſes Hauſes, dem Kauf- 
mann Corvino, bekannt machen.“ — Gefolgt von dem kleinen Neger waren ſie 
über die ſchmale Treppe nach der hintern Seite eines ſchmalen Ganges gelangt, 
aus welchem ſie nun auf einen hellen Flur herauskamen, wo man durch große 
Fenſter auf den hart unter den Fenſtern vorüberfließenden Rhein und die gegen— 
überliegenden blauen Berge ſchaute. Abgeſehen von dem verſteckten Zugange 
hatte das Haus nicht das mindeſte Geheimnißvolle. Es war wie alle großen 
Häuſer dieſer Stadt. Auch öffnete ſich ſofort die Thüre, und heraus trat der 
ſtattliche Kaufherr Corvino, der ſich ehrfürchtig vor Mirſotraut verneigte und 
höflich bat, ſie gleich in ihre Gemächer führen zu dürfen. Es waren die ſchönſten 
des ganzen Hauſes mit der Ausſicht auf den Strom und den gegenüberliegenden 
Rheingau. Mirſotraut reichte dem Kaufmann die Hand und ſagte: „Ich danke 
Euch. Ihr habt Alles ſo klug und weiſe geleitet, daß ich keinen Augenblick um 
das Gelingen in Sorge war.“ 

„Haben die Mönche ihre Schuldigkeit gethan?“ fragte er. 

„Ich weiß kaum, wer ſeine Sache beſſer machte, Bruder Seraphin, der gegen 
die Ketzer wüthete und mir dabei immer die rechten Antworten zuſpielte, oder 
Bruder Konrad, der die alte Einbede aufrecht erhielt, als ihr die Sache doch 
nachgerade zu viel ward. Doch daß ich's nicht vergeſſe: Hier ſtelle ich Euch 
meinen Gatten vor, den Grafen Gottſchalk von Calw. Ihr werdet von ſeinem 
guten Schwerte gehört haben.“ 


182 Deutſche Rundſchau. 


„Wie ruhmvoll er ſiegte, erfuhr ich ſchon N Morgen, aber von Eurer 
Heirath wußte ich nichts. Sit er .. .“ 

Der Kaufherr machte ein Zeichen mit der Hand. 

„Nein,“ erwiderte Mirſotraut, „vorläufig noch krummes Holz, aber es wird 
ſchon gerade werden.“ 

Gottſchalk hatte voll Erſtaunen dem Geſpräche ſeiner Gattin zugehört, das 
ihn in ein Getriebe geheimer Verſchwörungen ſehen ließ, von denen er keine 
Ahnung gehabt. 

„Verzeiht,“ ſagte er in ernſtem Tone, „aber ich möchte in dieſem Hauſe 
mich nicht niederlaſſen, ehe ich weiß, welche Rolle mir hier zugedacht iſt? Als 
Mann meiner Frau zu leben, paßt für mich nicht.“ 

„Nun, mein trotziger Schwabe,“ ſagte Mirſotraut, indem ſie dem Gatten 
die Wange ſtreichelte, „ſo haben wir's auch nicht mit Dir vor.“ Dann ſich zu 
dem Kaufherrn wendend, ſagte ſie. „Du könnteſt ihm die Stelle Tomaſſo's 
geben. Er ſoll die Waarenſendungen zwiſchen Mainz und Metz geleiten. To⸗ 
maſſo möchte ohnehin nach Mailand zurück.“ 

Während dieſes Geſprächs war der Mohr eingetreten und hatte auf einem 
Kredenztiſche ein gebratenes Huhn und ſpaniſchen Wein, mit allerlei andern 
leckern Speiſen aufgeſtellt. Mirſotraut nöthigte die beiden Männer, ſich nieder⸗ 
zulaſſen, während ſie zu Einbede gehen und ſehen wolle, wie dieſe ſich befinde. 
Während Gottſchalk und Corvino, dieſem Befehle folgſam, dem Weine zuſprachen, 
ſetzte der Kaufherr dem Ritter auseinander, wie er als Geleitsmann der Waaren⸗ 
züge die Art des Geſchäftes am beſten werde kennen lernen. Später könne er 
dann größere Strecken, wie die zwiſchen Mailand und Baſel, übernehmen, oder 
zwiſchen den flandriſchen Städten reiten; denn das Kaufhaus der edlen Mierſo⸗ 
trava ſei in Dalmatien und Venetien, in Burgund und Flandern gleich wohl 
bekannt. „Das Glück iſt Euch in den Schoß gefallen, haltet es feſt,“ ſchloß der 
kluge Corvino ſeine Rede. 

„Mein Lehnsherr kommt hier,“ ſagte Gottſchalk, lächelnd auf die wieder 
eintretende Mirſotraut weiſend, „und er hat mir ſo ſchöne Güter zu Lehen gegeben, 
daß ich überall hinreiten will, wohin er mich ſchickt.“ 

„Topp, abgemacht!“ ſprach der Kaufmann und hielt Gottſchalk die Hand 
hin. „Wann Ihr ausziehen ſollt, wird die Herrin beſtimmen.“ Damit erhob 
er ſich, verneigte ſich ehrfurchtsvoll vor Mirſotraut und ließ die Gatten allein. 

Gottſchalk aber ſprang auf und rief: „So, vielwerthe Frau. An Vertrauen 
habe ich es nun nicht fehlen laſſen. Ich habe Eure Sache verfochten, noch ehe 
ich wußte, ſeid Ihr ſchuldig oder nicht. Ich habe Euch am Altar die Hand 
gereicht zu ewigem Bunde und wußte nicht mehr als Euern Namen. Ich bin 
Euch hieher gefolgt wie ein treuer Hund ſeiner Herrin. Nun aber vertraut auch 
mir und berichtet mir Eure Geſchichte, ſie ſei froh oder traurig.“ 

Gottſchalk hatte ernſt, faſt vorwurfsvoll geſprochen und war dabei mit 
großen Schritten in dem hohen Gemache auf- und nieder gegangen, ohne ſeine 
Gattin dabei anzuſehen. Sie fing im Vorbeigehen ſeine Hand und ſuchte ihn zu 
ſich auf das Polſter zu ziehen. Er aber widerſtand. „Verzeiht,“ ſagte er, „viel⸗ 
edle Frau. Eure dunkeln Augen verwirren mich. Erzählt mir von Anbeginn 
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Euer Leben, ich aber will hier ſtehen, damit ich Eure Beichte nicht durch Küſſe 
unterbreche.“ Damit trat er in einen Erker, der zu beiden Seiten auf den Rhein 
hinausſchaute und ſchlug die Arme feſt übereinander. 

„Wie Ihr wollt,“ erwiderte Mirſotraut etwas gekränkt, warf ſich in die 
Kiſſen zurück und ließ ihre Blicke durch das ſchöne geſchweifte Bogenfenſter in 
die lachende Landſchaft hinauswandern. Ohne Gottſchalk anzuſehen, erzählte ſie 
dann mit ruhiger Stimme ihre Geſchichte. 


VII. 

„Mein Blut,“ begann Mirſotraut, „wie mein Name, find flaviſch, obwohl 
mein Vater, den Du im Kerker zu Lorſch kennen lernteſt, in Mailand den ita⸗ 
lieniſchen Namen Arialdo annahm. Wir waren aus Zara, wo ich geboren bin, 
dorthin gezogen, weil meine Mutter frühe geftorben und mein Vater mich dort 
bei Freunden erziehen laſſen wollte. Nach der Gewohnheit der Menge ging ich 
in die Kirche des Antichriſts, die ſie die katholiſche nennen, bis in meinem fünf⸗ 
zehnten Jahre mein Vater mir eröffnete, daß all dieſes Weſen Trug und Schein 
ſei und mir die Wahrheit aufſchloß. 

„Ich erinnere mich des Tages noch, als ob es geſtern wäre. Wir ſaßen 
im Garten unter den Lorbeerbäumen, die eine kühle Niſche überſchatteten, und 
ſchlürften die köſtliche Luft, die durch ein ſtarkes Gewitter abgekühlt worden 
war. Unter andern Tagesneuigkeiten erzählte ich dem Vater, daß die Prieſter 
durch ihre Proceſſionen und Bittgänge den fruchtbaren Regen herbeigeführt 
hätten. In einem benachbarten Dorfe aber habe eine Zauberin den Regen aus 
Bosheit in einen Wolkenbruch verwandelt, ſo daß die gute Gabe Gottes zur 
ſchlimmſten Plage geworden ſei. Die Mönche hätten aber ſofort die Schuldige 
ausfindig gemacht, und morgen ſolle ſie verbrannt werden. Noch ſehe ich, wie 
das milde und edle Angeſicht des Vaters bei dieſem Berichte ſeines Kindes ſich 
röthete vor Zorn, und er rief: „Nein, es iſt nicht möglich, ſein Kind in dieſer 
Blindheit aufwachſen zu laſſen!“ Was er für eine reifere Zeit hatte aufſparen 
wollen, erfuhr ich ſo in einer Stunde, da der Zorn ihm die Zunge löſte, und 
wie Waſſer bei einem Dammbruche ſtürzte nun die Fluth feiner lang zurückge⸗ 
drängten geheimen Meinungen hervor. Er zeigte mir, daß Gott ſich um das 
Plappern der Götzendiener in keiner Weiſe kümmere. Das Gewitter hätten die 
Prieſter nicht gemacht, ſondern als ſie merkten, daß der Regen kommen müſſe, 
hätten fie raſch ihre Proceſſionen veranſtaltet, um dem blinden Volke vorzugau⸗ 
keln, ihren Gebeten verdanke es den Segen; als dann aber die Sache ſchlecht 
auslief, beſchuldigten ſie eine arme Wehrloſe, ſie habe durch ihre Zauberkünſte 
den Segen in Fluch verkehrt. Ich war noch jung und hatte ein leidenſchaftlich 
empfindendes Herz. Wie mich da der Zorn gleich einem körperlichen Schmerze 

durchzuckte! „Dann ift Alles Lüge,“ rief ich, „daß ihre Gebete uns Gott ge⸗ 
neigt machen, daß ſie Gott in die Hoſtie verwandeln, daß ſie den Himmel auf⸗ 
und zuſchließen können.. 

„Alles, Alles!“ beſtätigte der Vater. „Von Kindesbeinen an umgeben ſie 


uns mit ihren Täuſchungen, und noch auf dem Todbette belügen ſie uns, indem 


ſie uns einen Geleitsbrief ins Paradies ausſtellen, als ob ſie auch drüben Ge⸗ 
walt hätten.“ 


184 Deutſche Rundſchau. 


„Wie Schuppen fiel es mir damals von den Augen. Ich war nicht wie 
jetzt kalt und gleichgültig gegen die Thorheit der Welt, ſondern hatte heißes Blut, 
und ein wilder Haß auf Betrüger und Betrogene wollte über mich kommen. 
Es krampfte mir das Herz zuſammen, wenn ich einen der ſchwarzen Gaukler 
nur von fern auf der Straße ſah, und mein Vater hatte viele Mühe, mich von 
unvorſichtigen Handlungen abzuhalten. Zwar in der Stadt ſelbſt war nichts 
zu fürchten; in Mailand hatten wir die Mehrheit.“. 

„Die Mehrheit?“ fiel hier Gottſchalk ein, der bis dahin in ſtillem Staunen 
den Enthüllungen ſeines Weibes zugehört. 5 

„Ja, die Mehrheit,“ erwiderte Mirſotraut ſtolz, „und haben ſie noch. Von 
Rom bis Antwerpen kann ich wandern und will jede Nacht bei einem Glau- 
bensbruder Aufnahme finden. Wo ich durch ein Dorf komme, ſehe ich am 
Dache die Zeichen, wer zu uns gehört. Nicht weniger als zweiundſiebzig Biſchöfe 
lenken mit Weisheit und Klugheit unſere Kirche, und die Zeit iſt nahe, daß wir 
die Vermummungen abwerfen werden und zum Schwerte greifen, um der Kirche 
des Antichriſts ein Ende zu machen.“ 

Als Gottſchalk ſchwieg und ihr nur voll Staunen ins Antlitz ſchaute, nahm 
ſie den Faden ihrer Erzählung wieder auf. 

„Mein Vater,“ fuhr ſie fort, „lebte damals ſchon mit Vorliebe der Aus⸗ 
breitung unſeres Glaubens. Seine Reiſen, die für Geſchäftsreiſen galten, ſtanden 
meiſt im Dienſte der guten Sache, die Niemandem ſo viel verdankt wie ihm. 
Das Handlungshaus dagegen, das ſchon durch mehrere Geſchlechter geblüht hatte, 
wurde von dem treuen Corvino geleitet, der mich heranbildete und in die Ges 
heimniſſe des Geſchäftsbetriebs einweihte. Mir machte das Freude, ohne daß 
ich darum weniger eifrig geweſen wäre in der Ausbreitung der wahren Lehre.“ 

Gottſchalk ſchüttelte den Kopf. Ihm war es wie ein Märchen, daß es eine 
Frau geben ſolle, die in ſolchem Kampfe mit der Kirche groß geworden, und 
daß dieſe Ketzerin von Kindesbeinen an nunmehr ſein Weib ſei. 5 

„Und war ich nicht ein Mönch,“ dachte er, „als Kind ſchon der Kirche 
gelobt?“ 

Aber ſie beachtete es nicht, wie er ſich verfärbte und bleich, faſt angſtvoll 
vor ihr ſtand. 

„Als der Krieg in der Provence ausbrach,“ fuhr ſie fort, „drang ich in 
meinen Vater, mit mir nach Toulouſe zu eilen, wo unſer Haus gleichfalls eine 
Niederlaſſung hatte. Mit allen ſeinen Mitteln unterſtützte Arialdo den Mark⸗ 
grafen. Aber Raymund war ein Elender. Er, auf den alle Blicke ſchauten, auf 
den vertrauend Tauſende ſich zum Widerſtande gegen Innocenz, den dreimal Ver⸗ 
fluchten, entſchloſſen hatten, er war feig genug, durch Kirchenbuße den Frieden 
zu erkaufen. Mit dem Strick an dem Halſe führten ſie den Herrn der Pro⸗ 
vence durch die Straßen der Stadt gleich einem Farren, während die Mönche 
ihre Litaneien plärrten und ihnen der Triumph über einen ſolchen Sieg aus den 
Augen funkelte. In der Kirche angekommen, mußte der Markgraf ſich entkleiden 
bis zu den Hüften, und mit der Bußgeißel peitſchten ſie ihn blutig. Dann 
reichte ihm der Ciſtercienſerabt die Hoſtie am Altar, auf die er den Meineid 
ſchwor, daß er unſchuldig ſei an dem Tode des Legaten Peter, den einer ſeiner 
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Dienſtleute mit der Lanze durchbohrt hatte, als er kam, das Interdict zu verkünden. 
Zu dem Meineid fügte er den treuloſen Schwur, daß er fortab der Kirche des 
Antichriſts, die ſein Land zertreten, gehorſam dienen und uns haſſen wolle, die 
wir Gut und Blut für ihn geopfert haben.“ 

Hier verſtummte die Erzählerin einen Augenblick; bo die Entrüſtung er⸗ 
ſtickte ihre Stimme, und erſt nach einer Weile vermochte ſie fortzufahren: 

„Was ſollten wir nun noch in Toulouſe, nachdem der, auf den wir ge= 
rechnet hatten, von ſich ſelbſt abgefallen war? Mein Vater hatte ſich mehr 
und mehr dem Unterricht und der Miſſion gewidmet, die ſeinem tiefen Geiſte 
und ſeinem milden Sinne allein eine würdige Beſchäftigung ſchien. Die Leitung 
des Handelshauſes übernahm ich. Ich aber fand, daß unſere Schuldner am 
Rheine anfingen, ſäumig zu werden, ſeit ſie wähnten, die Siege des Simon von 
Montfort hätten auch uns dem Untergange geweiht. So erſchienen wir plötzlich 
in dieſem Lande. Corvin kam zu meiner Unterſtützung hierher, und die Macht 
unſerer Verbindung ſchüchterte die trägen Zahler ſo ein, daß ſie alle zu ihren 
Pflichten zurückkehrten. Wir haben nur eine Strafe für Verrath, aber die iſt 
wirkſam und ſicher: den Tod!“ Ein Blitz aus ihrem dunkeln Auge traf hier 
Gottſchalk, ſo daß dieſer vor dem harten, faſt dämoniſchen Ausdruck erbebte. 
Sie aber ſtrich ſich über die Stirne und ſagte dann mild und gütig: „Nun, 
mein Held, der Du Dich geſtern ſo tapfer für mich ſchlugſt, Du wirſt nicht dem 
Kloſter entlaufen ſein, um Deine Seele in der Kutte zu laſſen. Werde frei. 


Auch innerlich frei!“ 


Nachdenklich ſchritt der Ritter in dem hohen Gemache hin und her. Dann 
ſagte er: „Alſo war das Gottesurtheil geſtern windſchaffen wie ein Aermel? 
Ich erwies, daß Du eine gute Chriſtin ſeiſt, und Du hältſt es mit den Ketzern!“ 

Mirſotraut lachte hell auf, und indem ſie die Hand des vor ihr Stehenden 
ergriff und ſich ſelbſt mit ihr die heiße Wange ſtreichelte, ſagte ſie: „Nie iſt ein 
Urtheil wahrer geweſen, Du thörichter Mann! Dein eigen Schwert bezeugt, 
daß mein Glaube der rechte iſt, warum willſt Du Deinem eigenen Erfolge Dich 
nicht unterwerfen?“ 

Aber der Held ſtarrte trüb vor ſich hin. „Nein,“ ſagte er. „Mir wird 
nur Alles unſicher und zweifelhaft, wenn ſolch ehrlicher Kampf dennoch täuſchte. 
Der blinde Zufall ſcheint mir zu walten. Wenn jenes Gewitter, von dem Du 
ſprachſt, weder durch die Prieſter erbetet noch durch die Zauberin bewirkt ward, 
wer bürgt mir, daß überhaupt ein Gott oder Teufel es ſendete? Was iſt's auch 
für ein Gott, der in einer Stunde wieder zerſtört, was er in vielen Wochen 
wachſen ließ zum Nutzen ſeiner Frommen?“ 

„Wohlan, mein Freund!“ erwiderte Mirſotraut, „nun ſtehſt Du am Ein⸗ 
gang zu dem großen Geheimniß. So bebe nicht zurück, die Thüre zu öffnen, 
die Deine Prieſter Dir mit unſinnigen Lehren verſtellt haben. Thue die Augen 
auf und ſchaue den großen Kampf der beiden Gewalten, der das Geheimniß des 
Lebens bildet. Die Prieſter ſagen, nur Einen Gott gebe es, und Er habe Alles 
geſchaffen! Die Thoren! Der Gott, der die grünen Keime hervorſproſſen läßt, 
wozu ſollte er das Ungeziefer ſchaffen, das ſie, halb entwickelt, vernichtet? Der 
Gott, der das Licht ausſchüttet, deſſen ſeine Creaturen ſich freuen, Er ſollte er 

Zube, Rundſchau. XV, 2. 
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auch das Dunkel heraufführen, in dem nur, allem Leben feind, die Unthiere ſich 
wohl fühlen? Sollte es derſelbe Gott ſein, der den Frühling ſendet, und der⸗ 
ſelbe, der den Hagel herabwirft, um den Lenz zu erſchlagen? Solche Thorheiten 
konnten nur Eure Prieſter erſinnen, und nur die ſtumpfe Menge iſt thöricht 
genug, dem Widerſpruche zu glauben. Zweie ſind es, die ringen um die Herr⸗ 
ſchaft. Wo der Eine ein Blatt grünen läßt, ſendet der Andere ſein Geziefer, es 
zu zerſtören. Wo der Eine ein rothbackiges Menſchenkind zum Genuſſe des 
Lebens in die Welt ſetzt, hat der Andere Sünde, Verführung und Verderben 
bereit, um es zu verkrüppeln. Dieſen Kampf lerne verſtehen, mein trauter Gatte, 
ſonſt wirſt Du das Welträthſel niemals löſen.“ 

„Führe uns nicht in Verſuchung,“ murmelte Gottſchalk, denn er fühlte, daß 
die Rede ſeines Weibes wie mit Widerhaken in feinem Herzen hafte ... „Den,“ 
ſagte er dann mit gedämpfter Stimme, „den Du den andern Gott nennſt, kennen 
wir wohl und wiſſen wir wohl, es iſt der Teufel.“ 

„So läſtert ihr ihn,“ erwiderte Mirſotraut, „und zur Strafe bleibt ihr 
Knechte der Satzung und ſeid nicht hindurchgedrungen zur Freiheit der Kinder 
des Geiſtes, die Alles thun dürfen, weil ſie wiſſen, daß, recht gethan, Alles 
göttlich iſt. Euer Teufel ſoll ein abgefallener Diener, ein ſchlechter Knecht ſein, 
der nur ſo viel Macht hat, als dem guten Gotte beliebt. Warum duldet Euer 
Gott denn, daß der Andere ihm ſtets die Wege kreuzt und feine Zwecke ver⸗ 
nichtet? Warum zerſchmettert er den Widerſacher nicht? Weil er es nicht kann, 
weil der Andere ebenſo ſtark iſt und oft weit ſtärker als er. Gibt es nicht 
ebenſo viel Nacht als Licht, ſo viel Schmerz als Luſt, ſo viel Froſt als Wärme, 
ſo viel Tod als Leben?“ 

„Wir ſind gelehrt,“ ſagte Gottſchalk abwehrend, „daß Gott ſelbſt dieſe 
Uebel wollte, damit unſere Seele Gelegenheit habe, ihren Gehorſam, ihre Tapfer⸗ 
keit, ihre Entſagung zu erweiſen. Das ungetrübte Gute iſt das Himmelreich. 
Du aber träumſt hienieden ſchon von einem Paradieſesgarten, in dem es nur 
Schmetterlinge gibt, doch keine Raupen.“ 

„Thorheit,“ entgegnete Mirſotraut. „Wie ſoll denn der ein weiſer Gott ſein, 
der alle ſeine Zwecke ſelbſt wieder vernichtet? Wie ſoll der Lebengebende auch 
die Seuchen ſchicken! Wie ſoll der Freudeſpender zugleich den Verderber des 
Glückes machen? Sieh doch das Leben der Meiſten an, die in Sünde geboren 
werden, in Schande leben und im Elend ſterben, ob das ein guter Gott ſein 
könne, der ſie zur Qual für ſich und Andere geſchaffen hat? Ein mächtiger 
Gott, ja, aber nur der Gott dieſer unteren Sphäre, der Gott der Materie, der 
Sinnlichkeit. Der, den ihr den Teufel nennt, iſt der Gott dieſer Welt, und wir 
müſſen entweder uns ihm entziehen und alles Sinnliche ablegen, oder ihn ver⸗ 
ſöhnen durch Opfer und Gebet und ſeine Werke vollbringen, denn ſeine Werke 
ſind auch gut, weil ſie göttlich ſind.“ 

Gottſchalk ſchauderte. „Weil eure Meiſter,“ ſagte er in gedämpftem Tone, 
„die Werke des Teufels vollbringen, darum hat der Satan ihrem Antlitz ſeinen 
Stempel aufgedrückt. Trägt nicht dieſer Bogumil alle ſieben Todſünden in 
ſeinem Angeſichte, und welcher Wahnſinn des Mannes, den Du Deinen Vater 
nennſt, ſich ſelbſt für Chriſtus auszugeben?“ 
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„Wenn Bogumil bleich iſt,“ ſagte Mirſotraut unwillig, „ſo iſt es, weil er 
ſich aller Werke der Sinnlichkeit enthält. Nie hat er Etwas genoſſen, was ge- 
lebt hat oder leben wird. Ich wollte, auch ich könnte gleich ihm nur von 
Früchten leben. Wenn aber Ariald, mein vielgeliebter Vater, als Chriſtus ſpricht, 
ſo darf er es in Wahrheit. So tief iſt er in das Wort eingedrungen, ſo völlig 
hat der Geiſt von ihm Beſitz genommen, daß wir mit Recht in ihm einen neu 
erſchienenen Meſſias verehren. Aber dieſe Verehrung gilt nicht dem Ritter 
Ariald, ſondern dem in ihm wohnenden Chriſtus. Und wenn er als Paraklet 
redet und ſich eins weiß mit Chriſtus, ſo iſt es, weil Chriſti Geiſt aus ihm 
ſpricht. Dieſer Geiſt iſt's, der uns lebendig macht. Wer den Geiſt hat, der thut, 
was er will, es iſt Alles aus dem Geiſte, iſt Alles göttlich. Darum nennen 
wir uns Söhne und Töchter vom freien Geiſte. Nichts ſind Sacramente und 
Worte und Bräuche — der Geiſt iſt Alles.“ 

„Und ſo iſt es wahr, was man von euch ſagt, daß kein Sacrament euch 
bindet und ihr ſogar die Ehe ſchließt und löſt, wie es euch gefällt,“ forſchte 
Gottſchalk. l 

„Das Sacrament,“ erwiderte ſie, „iſt die Einigung der Seelen. Sie allein 
iſt das wahre Myſterium. Nur wenn die Seelen ſich küſſen, darf auch die Lippe 
die Lippe berühren. Die Frau, deren Seele von dem Manne ſich gewendet hat, 
übt Unzucht, wenn ſie fürder ſich ihm hingibt.“ 

„Und wenn die Seele morgen einen Andern küßt, dann wird der Leib nach— 
folgen,“ rief Gottſchalk entſetzt. 

„Du ſagſt es,“ beſtätigte Mirſotraut. „Nur der Geiſt, in dem die Dinge 
geſchehen, macht ſie rein oder unrein. Eurer Prieſter gemurmeltes Wort kann 
Seelen nicht binden, die ſich bereits von einander geriſſen haben. Jenes Joch 
will und werde ich nicht tragen. Aber ſo lange ich Dir gut bin, bin ich Dein,“ 
ſagte ſie. Damit ſtrich ſie ihm die Haare aus der Stirne und küßte ihn warm 
auf den Mund. 

Noch hatte ihre Schönheit Gewalt über ihn, und obwohl er fühlte, daß 
nicht die Seelen es ſeien, die ſie beide zu einander führten, ließ er den Streit 
ruhen. Ihre Lippen ſchienen ihm zu Beſſerem da, als die ſinnloſen Gedanken 
der Sectirer zu verkünden, zumal er unmöglich glauben konnte, daß ſie auch im 
Leben Ernſt mit ihnen mache. Endlich aber entrang er ſich ihren weichen Armen 
und bat ſie, ihm die praktiſchen Aufgaben näher zu bezeichnen, die ſie ihm be⸗ 
ſtimmt habe; denn nicht als unnützer Gaſt wolle er an ihrem Tiſche ſitzen. 
„Verdientes Brot,“ ſagte er, „mundet beſſer als geſchenktes, und nur nach der 
Arbeit iſt die Muße ſüß.“ 


VIII. 

Es dauerte nicht lange, ſo war Gottſchalk an ſein neues Leben gewöhnt 
und fühlte ſich in demſelben vollkommen glücklich. Seine Aufgabe war, die 
Waarenſendungen des Handlungshauſes auf ihren Fahrten zu geleiten, und nach 
dem Horaſingen und den niederen Kloſterdienſten zu Lorſch that es ihm wohl, 
wieder einen Pferderücken zwiſchen ſeinen Schenkeln zu fühlen und einen Haufen 
von Reiſigen zu befehligen. Daß es ihm je ſo gut werden könne, hatte er, der 
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von Jugend auf zum geiſtlichen Dienſte beſtimmt war, nie hoffen dürfen, und 
inniger Dank gegen Mirſotraut bewegte ſein Herz, ſo oft er daran dachte. Die 
Zeiten waren unruhig, und wenn der Erzbiſchof von Mainz auch ſeinen Adel 
im Zaume hielt und keine Ritter vom Stegreif duldete, zwiſchen Metz und 
Mainz lagen doch allerlei verrufene Wege, ſo daß Gottſchalk mehrmals Gelegen⸗ 
heit hatte, zu zeigen, er verſtehe den Krieg. Seine Gattin aber war ſtolz, wenn 
die Knechte dann die Umſicht und die entſchloſſene Tapferkeit ihres Herrn 
rühmten, dem der Strauchritter zwiſchen Moſel und Rhein gern aus dem Wege 
gehe, ſeit er ſeine kräftigen Hiebe gekoſtet. Weilte er dann wieder einige Zeit 
zur Raſt in dem Kaufhauſe zu Mainz, ſo war jeder Tag ein Feſt, und Mirſo⸗ 
traut umwob ihn mit dem ganzen Zauber ihrer herriſchen Liebe. Er bewunderte 
die Sicherheit, mit der ſie die verwickelten Geſchäfte ihres Handlungshauſes führte. 
Er ſtaunte über ihren hohen Geiſt, der mit den alten Weiſen und Dichtern umzu⸗ 
gehen vermochte; er lauſchte ihrem Geſang zur Laute, bei dem ſie ſelbſt die Worte 
ſich erfand und zu kunſtvollen Weiſen fügte. Kein höheres Glück kannte er, als 
mit ihr den Kahn zu beſteigen und ſie mit ſtarkem Arme hinauszurudern in 
den grünen Strom, wo ihr Geſang über dem Waſſer ſo herrlich klang, und er, 
allein mit ihr, dem Träumen der Wellen lauſchte. Nur dann konnte er dem 
Fluge ihrer Gedanken nicht folgen, wenn ſie von dem großen Lebensräthſel zu 
reden begann, ihm vom Kampfe der beiden Principien erzählte, und ſtatt der 
Formeln, die die Kirche ihn gelehrt, ihm ganz neue Lehren verkündete. Ihm 
ward dadurch die Welt nicht klarer. Er fühlte, daß er ſie nicht verſtehe, und 
machte das nicht ſich, ſondern ihr zum Vorwurf; denn jedes Abweichen von dem 
Ueberlieferten erſchien ihm, zumal bei einer Frau, tadelnswerth und mißfällig. 
Die Methode, die er bei Bogumil angewendet, ſich die Ohren mit den Fingern 
zu verſchließen, um die Läſterungen nicht zu hören, konnte er ihr gegenüber nicht 
gebrauchen; aber er dachte an Anderes und hörte lieber gar nicht zu. Natürlich 
forderte das ihre Ungeduld heraus, wenn ſie gewahrte, wie theilnahmlos und 
widerwillig er dem höchſten Intereſſe ihres Geiſtes gegenüberſtand. Sein blondes 
Knabengeſicht ſchien ihr dann nicht mehr ſchön; ſie fand ſeine Blicke ſtumpf und 
leer und fragte ſich ſelbſt, ob ſie ſich nicht in ihm getäuſcht habe? Je deutlicher 
er aber empfand, daß er ihrem hohen Geiſte nicht genüge, um ſo mehr regte ſich 
in ihm die Eiferſucht, wenn er ſah, wie ſie mit Corvino und anderen Genoſſen 
ihrer Secte ſich in Geſpräche verſenkte, von denen er nichts verſtand und denen 
er ſich darum unwillig ferne hielt. Trat er ein und fand ſie mit Schreiben 
oder Leſen von Schriften beſchäftigt, die ſie ſeinem Anblick entzog, ſo gab es ihm 
einen Stich durch das Herz, daß ſie bei aller ehelichen Liebe doch im Wichtigſten 
uneins ſeien. Vor Allem aber waren ihm ein Stein des Anſtoßes die geheimen 
Zuſammenkünfte, von denen er ausgeſchloſſen war, da er ſich ſtandhaft geweigert 
hatte, Mitglied ihrer Secte zu werden. Kam er von einer Reiſe zurück, und ſie 
hatte ſich wieder zu einer ſolchen geheimen Verſammlung verpflichtet, ſo konnte 
er wohl in grimmem Zorne auflodern. Aber wenn ſie dann auch unmuthig 
ihre Haube und ihren Mantel wegwarf und erklärte, ſie wolle bleiben, ſo war 
der Friede zwiſchen ihnen getrübt, und es war kein erfreuliches Zuſammenſein, 
das er auf dieſe Weiſe erzwungen hatte. So war es nur die natürliche Wirkung 
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des Gegenſatzes, wenn er ſelbſt nun wieder eifriger zu den Bräuchen ſeiner Jugend 
zurückkehrte, ſeit ihm die der Ketzer ein Dorn im Auge geworden. Mit einem 
Gefühle von Mitleid und Geringſchätzung nahm die Albigenſerin wahr, daß ihr 
Gemahl wieder häufiger die Thurmhäuſer der Götzendiener und den großen Dom 
des Satans beſuche und am Sonntage niemals den Gaukeldienſt der Meſſe ver⸗ 
ſäume. Er aber kniete dort vor dem Bilde der gnadenreichen Mutter und bat 
ſie, die Binde wegzunehmen von den Augen ſeines Weibes, damit dasſelbe ge— 
heilt werde von ſeinem läſterlichen Irrwahne. Seit er die Ketzerei haßte, fing 
er an, für ſeine eigene Kirche wieder wärmer zu empfinden. Mit dem glücklichen 
Leichtſinn der Jugend hatte er die Plagen des Kloſterlebens bereits vergeſſen. 
War die Kirche dafür verantwortlich, wenn Abt Ratpert ſeine Mönche quälte? 
Und nicht Allen war es Qual, ſich zu kaſteien. Nur für ihn, dachte er, habe 
das Mönchsleben nicht gepaßt. Jedenfalls verſchwanden die alten Leiden hinter 
ſeinem neuen Zorn, und gegen das heimliche, ſchleichende Weſen der Sectirer er— 
bittert, empfand er jetzt um ſo mehr den Segen einer großen Gemeinſchaft. Derſelbe 
Gottſchalk, der die Kloſterkirche zu Lorſch durch ſein Sakrileg entweiht, fand es 
erbaulich, zu ſehen, wie ein großes Volk in den weiten Hallen der St. Albans— 
kirche kniete und den Segen des mächtigen Erzbiſchofs mit frommem Schauder 
entgegennahm. Was konnten die heuchleriſchen Manichäer dieſem Anblick entgegen⸗ 
ſetzen, wenn ſie ſich heimlich und verſtohlen in den Winkeln zuſammenfanden? 
Hatten ſich nicht die Meiſten den Weg zu dieſen frommen Zuſammenkünften 
mit Lügen bahnen müſſen, und ſo lange ſie beiſammen waren, mußten ſie zittern, 
entdeckt zu werden. Was mochte das für eine Andacht ſein, und wie konnte 
ein gerade gewachſener Menſch ſich an dieſem lichtſcheuen Treiben erbauen? 
Zuweilen ſprach er ſich gegen Mirſotraut in dieſem Sinne aus; aber ſie ver- 
harrte in unverbrüchlichem Schweigen über den Inhalt ihrer Erbauungsſtunden, 
ſo lange er die Lehre verwerfe, die ſie ihm klar genug vorgetragen habe. So 
gingen die Wege der beiden Gatten je länger je mehr auseinander, und ſo ſehr 
auch Gottſchalk noch immer ſein zauberhaft ſchönes Weib liebte, ebenſo bitter 
haßte er die, die ihm ihre Seele geraubt hatten. 

Als der Frühling nahte, erfuhr Gottſchalk, daß der Beſuch des Ketzerpapſtes 
bevorſtehe, der komme, um den neuen Mitgliedern der Secte das Conſolamentum, 
das höchſte Sacrament ihrer Kirche, zu ſpenden. Davon fern zu bleiben, erklärte 
Mirſotraut für völlig unmöglich. Um fo lieber war es Gottſchalk, daß eine 
Waarenſendung nach Frankfurt abgehen ſollte, und als der Tag gekommen war, 
erklärte er, er wolle das Geleit der Fuhren ſelbſt übernehmen und in Frankfurt 
bleiben, bis der große Ketzerſabbath vorüber ſei. 

Sie aber ſprach im Tone des Vorwurfs: „Ich hatte gedacht, Du werdeſt 
die Wache befehligen, deren Schutz uns Noth thut. Es iſt nicht unmöglich, daß 
die Krummen einen Anſchlag auf uns verſuchen. Im Eigelſtein könnten ſich 
leicht unſere Knechte verbergen und zur Stelle ſein, falls man unſere Herberge 
angreift.“ Aber Gottſchalk war zu tief verbittert gegen ihr ketzeriſches Treiben, 
das ihm zugleich als Ungehorſam gegen ſeine Wünſche erſchien. „Ich werde 
nicht auf Vorpoſten ſtehen für euere Conventikel,“ erwiderte er ſchroff. „Wenn 
fie Bogumil hängen, ich werde nicht die Hand darum rühren.“ 
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„Liebteſt Du mich noch, ſo verließeſt Du mich nicht in der Stunde der 
Gefahr,“ ſagte Mirſotraut vorwurfsvoll. 

„Hätteſt Du mich wirklich lieb,“ erwiderte Gottſchalk, „ſo thäteſt Du nicht, 
wovon Du weißt, daß es unſere Ehe ſtört und mir das Leben verbittert.“ 

„Ich habe Dich nicht genbhigb mich zu freien; es war Deine Wahl,“ ſagte 
ſie kalt. 

„Ich freite eine Chriſtin, die ihren katholiſchen Glauben betheuerte,“ er⸗ 
widerte er in gleichem Tone; „wie ſollte ich wiſſen, daß ſie innerlich zu den 
Ketzern hielt.“ 

„Und ich freite einen Mann, der dem Kloſter entlaufen war,“ gab ſie ſpöttiſch 
zurück; „wie konnte ich wiſſen, daß ſeine Seele eine Kutte trägt.“ 

„Ich bin kein Mönch,“ verſetzte er; „ich dächte, ich hätte es gezeigt.“ 
„Gewiß, Mönchen macht Leſen und Schreiben keine Mühe,“ ſpottete ſie. 
„Edle Wiſſenſchaften und Philoſophie blühen im Kloſter. Nein, Du biſt kein 
Mönch, denn das Alles verachteſt Du.“ 

„Ein Krieger bin ich,“ rief Gottſchalk erglühend, „kein Schreiber, und nie 
habe ich mich für etwas Anderes gegeben als für einen Kriegsmann; aber dazu 
bin ich nicht da, zum Schutze lichtſcheuer Fledermäuſe Wache zu halten.“ 

„So fahre hin,“ ſagte ſie herb. „Wir brauchen Deinen Schutz nicht.“ 

Mirſotraut,“ rief er flehend, „folge mir. Gehe nicht zu dem Ketzerſabbath.“ 

„Ich heiße Mierſotrava,“ ſagte ſie ſtolz und wendete ihm den Rücken. 

Da ſtieg auch ihm der Groll zum Herzen, und die Ader auf ſeiner Stirne 
ſchwoll an. Er hatte häßliche Worte auf den Lippen. Aber als er hinüber⸗ 
ſchaute, wo die ſchlanke Geſtalt hoheitsvoll im Erker ſtand und mit ihren edlen 
bleichen Zügen dem Strome nachſah, zwiſchen deſſen grünen Wellen ſie die Seine 
geworden war, da wandelte der Zorn ſich in herben Schmerz. Noch einmal trat 
er an ſie heran und ſprach: „Gott iſt mein Zeuge, was ich gelitten habe bei 
Deinem Ungehorſam. Ich habe Dich gebeten und geſcholten. Ich habe Meſſen 
leſen laſſen zur Erlöſung Deiner armen Seele aus den Schlingen des Satans. 
Ich habe vor meinem Schutzpatron auf den Knieen gelegen, der doch auch aus 
einem Ungläubigen ein Gläubiger geworden iſt. Ich habe gewartet und Geduld 
gehabt. Aber Deine Seele iſt zu tief verſtrickt in die Bande der Finſterniß. 
So höre alſo: ich verbiete Dir hiermit, zu jener Verſammlung zu gehen und 
frage nochmals: wirſt Du gehorchen?“ Da kehrte ſie ſich ihm zu. Ein flammen⸗ 
der Blick aus ihrem dunkeln Auge traf ihn, daß er erbleichte, und ſie ſprach 
mit feſtem Tone: „Nein“. 

„Gut,“ ſagte er, „dann erkläre ich Dir, daß ich über ein Kurzes in die 
Burg meiner Väter zurückkehre. Du haſt drei Tage Zeit, Dir zu überlegen, ob 
Du mir dorthin folgen oder ob Du auch ferner als fahrendes Weib durch die 
Lande ſtreifen willſt, bis Dein Geſchick Dich ereilt. Du weißt, daß es mein 
Schwert war, das Dich ſchon einmal ihm abkämpfen mußte. Zum zweiten 
Male ſage dann nicht, daß Du ungerecht verdammt worden ſeiſt. Wider mein 
beſſeres Wiſſen kann ich nicht für Dich fechten. Jetzt gehe ich, da ich den 
Knechten es bereits angekündigt habe, mit euerer Waarenſendung nach Frank⸗ 
furt. Ueberlege reiflich, was ich Dir ſagte. In drei Tagen bin ich wieder hier, 
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um Deine Antwort zu holen.“ Damit verließ er die Stube, während Mirſo⸗ 
traut ihm düſter nachſah. Nach einer Weile hörte ſie unten das Rollen der Laſt⸗ 
wagen, das die alten Mauern des Hauſes erſchütterte; ſie begab ſich an die Rückſeite 
ihrer Wohnung, die nach der Stadt ging, und ſah, wie ihr Gemahl, hoch zu 
Roß, an der Spitze ſeiner Reiter die ſchweren Frachtwagen vorbeiziehen ließ, um 
ſich dem letzten mit ſeinem Geleite anzuſchließen. Noch einen Blick ſendete er 
hinauf und winkte ihr mit der Hand einen trüben Abſchied. Aber ihre Seele 
war innerlich gebunden. Sie dankte ihm nicht. 

Mit dieſem Stachel im Herzen eilte Gottſchalk von dannen. Der Zug 
beſtand aus einem Dutzend Reiter und acht Wagen, von denen jeder, außer dem 
Fuhrmann, einen Knecht auf dem Sitze hatte. Auf dem vorderſten ſaß der 
Mohr, der zuweilen nach Frankfurt geſchickt ward, um Aufträge für die Frauen 
zu beſorgen. 

Der Zug hatte das Thor durchſchritten und folgte nun der Landſtraße längs 
des Rheines, um ſpäter auf der Fähre nach der anderen Seite des Stromes 
überzuſetzen. Eine weiche, erſchlaffende Frühlingsluft brütete über der Flur und 
ſtimmte Gottſchalk noch trüber. „So wäre die Zeit nun gekommen,“ dachte er, 
„daß Seele von Seele ſich löſt, und nach ihrer Lehre iſt dann unſere Ehe ent⸗ 
feſſelt, das Sacrament bindet ſie nicht. Sie kann thun und laſſen, was ſie für 
gut findet.“ Sein Haupt ſank tiefer und tiefer gegen den Hals ſeines Thieres, 
und wenn er ſich dann wieder aufrichtete, ſchaute er wild und zornig um ſich, 
als ob böſe Geiſter ihn heimſuchten. Noch nie war er gegen die Knechte ſo 
rauh und unwirſch geweſen beim Ueberſetzen über den Strom, und ſie wußten 
nicht, warum er ſie heute zum erſten Male den Herrn fühlen ließ, während er 
ſonſt doch ſo vertraulich mit ihnen verkehrte. Ihn verdüſterte nicht die Sorge 
allein, wie ſie ſich entſcheiden würde in der Wahl, die er ihr geſtellt hatte. Er 
war in dieſer Beziehung faſt überzeugt, daß ſchließlich doch ihre Liebe zu ihm 
ſiegen, und daß ſie ihm in ſeine ſchwäbiſche Heimath folgen werde. Aber es lag 
noch ſonſt Etwas wie Unheil in der Luft, und er begriff ſelbſt nicht, warum 
ſeine Gedanken ſich gerade heute nicht losmachen konnten von der Sorge, daß 
der große Ketzerſabbath Mirſotraut zum Unheile ausſchlagen werde. War ſie 
doch oft in jene Verſammlungen gegangen und ſtets unverändert zu ihm zurück⸗ 
gekehrt. War es ihre Andeutung, daß ein Anſchlag des Clerus im Werke ſei, 
war es die Furcht vor dem geheimnißvollen Oberhaupte, das dieſes Mal er⸗ 
wartet wurde, war es ihre Andeutung, daß ſie ſelbſt zu einem höheren Grade 
aufrücken werde, die ihm das Herz beklemmte? „Wehe dem Manne, der mit 
ſeinem Weibe uneins iſt,“ ſagte er bei ſich ſelbſt, „dem Fremde hineinſprechen 
dürfen in feine Ehe. Da iſt aller Gehorſam nur Schein und alle Liebe ge— 
heuchelt. Wohl hat ſie recht, wenn ſie behauptet, daß das gar keine Ehe ſei, 
wenn beide Verſchiedenes wollen und des Weibes Seele ſich in fremden Händen 
befindet. Aber durfte ſie das Sacrament mit mir eingehen, wenn ſie ſich nicht 
ewig binden wollte?“ In dieſem Kreislauf verfingen ſich ſeine Gedanken. Je 
ſchwerer die Gewitterluft auf ihn drückte, um ſo hoffnungsloſer erſchien ihm 
ſeine Lage. Seines Weibes Ungehorſam nahm ihm die Achtung vor ſich ſelbſt. 
Daß ſie auch jetzt zuweilen in fremdartigen Vermummungen, ſogar in männlichen 
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Kleidern zu den Ketzerconventikeln ſchlich, empfand er als Mangel an Zucht und 
Scham und als Schimpf für ſeine Ehre. Wer weiß, was ſie dort treiben, 
fragte er ſich, und wenn er nun des Läſterers Ariald gedachte und des bleichen 
Bogumil, die ſein Weib um ihr ewiges Heil betrogen hatten, dann ergriff ihn 
eine ſolch' jahe Wuth, daß er dem Roſſe die Sporen gab, um es doch ſofort 
wieder zornig zurückzureißen, ſo daß das edle Thier ſich hoch aufbäumte. Die 
Knechte ſchauten oft kopfſchüttelnd nach ihm hinüber, aber ſeine Miene war ſo 
düſter, daß Keiner ihn anzureden wagte. Dann blieb er wieder läſſig weit 
hinter den übrigen Reiſigen zurück. „O, wenn ſie nur meine Hand ergreifen 
wollte,“ ſeufzte er, „die ſie aus der ewigen Verdammniß retten möchte,“ und 
heiße Thränen fielen auf die Mähne ſeines Rappen. 

Erſt die Ankunft in Frankfurt rüttelte den zum Tode Betrübten aus ſeinen 
finſteren Träumen auf. Die Geſchäfte waren bald erledigt, und nachdem die 
Wagen am Lagerhauſe abgeladen, die Pferde in der Herberge untergebracht waren, 
ging er, in ſeine Gedanken vertieft, dem Ufer des Mains entlang, die Blicke 
bald in die Erde bohrend, bald ſie mit einem ſchmerzlichen Ausdrucke gegen 
Weſten richtend, wo noch der letzte trübe Schein über dem Plätzchen Erde lag, 
von dem ſeine Gedanken ſich nicht losmachen konnten. Als er zurückkehrte, ſah 
er am Lagerhauſe den Mohren in einem Schuppen auf einer Kiſte ſitzen und 
mit einem Meſſer an einem Holze ſchnitzeln. Wie ein Stich ging ihm da der 
Gedanke durchs Herz, daß dieſes fremdartige Menſchenkind, das er kaum unter 
die Menſchen rechnen mochte, mehr von den Geheimniſſen ſeines Weibes wiſſe 
als er ſelbſt. Da gab der böſe Geiſt, der heute in ihm lebte, ihm ein, den 
Knaben auszuforſchen, was denn eigentlich in jenen Verſammlungen vorgehe, 
über die ſeine Gattin ihm keine Auskunft geben wollte, ſo lange er nicht ſelbſt 
der Secte angehöre. Mit freundlicher Anrede ſetzte er ſich neben den Schwarzen 
und ließ ſich von ihm erzählen, wie es damals zugegangen ſei, daß er dem Galgen 
entrann? In ſeiner drolligen, ungelenken Weiſe die Sprache verſtümmelnd, er: 
zählte der Knabe doch außerordentlich lebendig, wie er ſich bereits darauf gefaßt 
gemacht habe, das hänferne Halsband an ſeiner Kehle zu fühlen, als aus der 
Reiterſchar, die die Gefangenen geleitete, ihrer Zweie ganz nahe an den Karren 
herangeritten ſeien. Der Henker habe umgeſchaut und unwirſch gefragt, was ſie 
wollten, als plötzlich, er wiſſe nicht wie, ein Rad von dem Schinderkarren ſich 
gelöſt habe, der Wagen ſei umgeſchlagen, und während er noch wie ein gebundenes 
Thier an der Erde gelegen, habe eine mächtige Fauſt ihn emporgezogen. Als er 
wieder zu ſich gekommen, habe er ſich auf dem Sattelknopfe eines Reiters be⸗ 
funden, der mit Sturmeseile über die Ebene hinjagte. Unterwegs in einem 
Dorfe ſei er dann mit einer Truppe Reiter zuſammengetroffen, die ihn in einem 
Laſtwagen Platz nehmen ließen. Als er denſelben beſtiegen, habe er Einbede 
unter dem Vorhang vorgefunden, die auf ähnliche Weiſe gerettet worden war 
wie er, aber noch halbtodt ſchien vor Angſt und Schrecken. 

„Armer Schalk,“ ſagte der Ritter, „haſt Du ſchon öfters ſolche Tage erlebt, 
und wie biſt Du überhaupt in den Beſitz Mierſotrava's gekommen?“ 

Der Knabe freute ſich der milden Stimmung ſeines rauhen Herrn und er⸗ 
zählte ihm, wie er als kleiner Knabe im Beſitze des Markgrafen Raimund von 
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Toulouſe geweſen ſei. Der habe ihn der edlen Mierſotrava geſchenkt oder eigentlich 
ſei das nicht nöthig geweſen, da dieſe als Herrin über Alles im Schloſſe geſchaltet 
habe. Gottſchalk lachte bitter auf. Er hatte ja längſt geahnt, daß er nicht der 
Erſte ſei, der ſie beſitze. Aber von dieſen Beziehungen zu dem Markgrafen 
Raimund hatte fie ihm keine Silbe gebeichtet. Kein Zweifel, fie hatte ihn be- 
logen vom erſten Tage ihrer Ehe. „Mierſotrava war wohl des Markgrafen 
Frau?“ fragte er den Schwarzen mit rauher Stimme. Der beſtätigte das, 
obwohl er nicht klar zu verſtehen ſchien, was der Herr meine, wenn er 
forſchte, ob Mierſotrava auch vor der Welt als des Markgrafen Gemahlin 
gegolten habe? 

„Wie konnte ich zweifeln,“ ſprach Gottſchalk vor ſich hin, „daß die, die mir 
den Sieg ſo leicht machte, ſchon durch andere Hände gegangen ſei, durch wie 
viele? Gott weiß es!“ 

Ob er ſeine Herrin auch in die Conventikel begleite, fragte er nun den 
ſchwarzen Diener weiter. 

„Ihr müßt doch ſchlimme Dinge thun in Eueren Verſammlungen,“ ſagte 
er, „daß der Biſchof Euch nachſtellt.“ In den Verſammlungen, verſicherte der 
Mohr, ſei er nie geweſen; aber er wiſſe, was in denſelben vorgehe, denn Vater 
Fredegar habe ihm Alles genau beſchrieben. Gottſchalk horchte hoch auf. Und 
nun ſchilderte der Schwarze mit glühender Phantaſie die geheimnißvollen Zu— 
ſammenkünfte, zu denen aus allen Ecken der Stadt bei Nacht und Nebel Männlein 
und Weiblein ſich zuſammenſtehlen. Zuerſt verſammle man ſich in einem völlig 
dunkeln Raume, in dem durch Händedrücken und Betaſten erſt die Einzelnen zu 
errathen ſuchten, wen ſie vor ſich hätten. Dann trete man in einen ſchwach 
erhellten Saal, in dem man im Halbdunkel ſich aufſtelle. Nachdem dann das 
Auge ſich an das Dämmerlicht gewöhnt, gewahre es in der Mitte einen bleichen 
Mann, ſo abgemagert und ſchattenhaft, daß er nur aus Haut und Knochen zu 
beſtehen ſcheine. 

Unwillkürlich fiel hier Gottſchalk das Leichengeſicht Bogumil's ein, und er 
unterdrückte eine zornige Bewegung. 

Ihn küſſe dann der Reihe nach jedes Gemeindeglied, und bei dem Kuſſe gehe 
es ihm wie ein eiſig kaltes Schwert durch die Seele, ſo daß jede menſchliche 
Empfindung aus dem Herzen entſchwinde. 

„Sehr glaublich,“ dachte Gottſchalk für ſich. War es ihm doch ſelbſt ſo zu 
Muthe geweſen, ſo oft er mit dem verhaßten Todtengeſichte zuſammenge⸗ 
kommen war. 

Sobald dieſe Ceremonie vorüber ſei, fuhr der ſchwarze Knabe fort, leuchteten 
überall Pechfakeln auf, und jetzt erblicke man reich beſetzte Tafeln mit köſtlichem 
Weine, und nach Gefallen laſſe man ſich nun zu einem üppigen Gelage nieder. 
Nachdem man ſo den Freuden der Tafel gefröhnt, verlöſchten plötzlich die Lichter, 
und Jeder thue, was ihm genehm ſei. Endlich aber gewahre man in einer Ecke 
zwei grüne Lichter, die näher und näher kämen. Dieſelben ſeien die Augen eines 
ſchwarzen Katers, der mit emporgerichtetem Schweife langſam auf der Tafel die 
Runde mache und den nun der Gläubige andächtig zu küſſen habe. Sei dieſe 
Huldigung vollzogen, ſo trete aus einem dunkeln Winkel der Schule eine Geſtalt 
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hervor, die von den Lenden an glänze wie gleißendes Sonnenlicht, auf dem Rücken 
aber behaart ſei wie eine Katze. Der Uebermenſch erfülle die ganze Schule mit 
einem grellen, blendenden Lichte, und nun nahen die Novizen, werfen ſich vor den 
Leuchtenden, der Niemand anderes iſt als der böſe Satanas, auf das Angeſicht 
und reichen ihm irgend ein Stück ihrer Kleidung als Symbol und Pfand, daß 
ſie ſein eigen ſein wollen. Der Meiſter der Schule aber ſage zu dem Teufel: „Schone 
unſer.“ Er aber erwidere: „Gut haſt Du mir gedient, bewahre, was ich Dir 
anvertraute.“ Mit dieſen Worten verſchwinde der Böſe, und die Gemeinde⸗ 
glieder gingen nun heim oder blieben wohl auch noch zu wilder Luſt beiſammen, 
wie es ihnen gefalle. 

Mit wachſender Seelenangſt hatte Gottſchalk der grauſen Erzählung des 
Knaben gelauſcht. Ob er alle dieſe Greuel erſinne, fragte ihn der Ritter ſchließlich 
wild, oder wer ihm dieſe hölliſchen Geheimniſſe anvertraut habe? Genau ſo, 
antwortete der Knabe mit größter Beſtimmtheit, habe ihm Bruder Fredegar in 
Worms Alles beſchrieben und ihm ſo oft das Einzelne vorgeſagt, daß er es un⸗ 
möglich mißverſtanden haben könne. Er ſelbſt ſei nie dabei geweſen, aber das 
habe man ihm nicht glauben wollen und ihn darum dennoch zum Tode ver— 
urtheilt. Das ganze Gebahren des Knaben war ſo aufrichtig und offen, daß 
Gottſchalk ihm unmöglich den Glauben verſagen konnte. Ihm wirbelte der 
Kopf. War es denn auch nur denkbar, daß ſein ſchönes, herrliches Weib durch 
ſolche Greuel ſolle hindurchgegangen ſein? 

„Morro!“ rief er mit heiſerer Stimme, „kannſt Du ſchwören, daß dieſer 
ketzeriſche Bruder Fredegar das Alles ſo und nicht anders berichtet hat? Bedenke 
das Heil Deiner Seele!“ 

Morro legte die Hand aufs Herz und ſagte: „So möge meine Haut weiß 
werden und mein Fleiſch abfallen, wenn ich eine Silbe dazu gethan habe.“ 

„Vielleicht hat er es auf der Folter bekannt,“ ſagte Gottſchalk, „und man 
hat ihm mit Qualen dieſes Bekenntniß abgenöthigt.“ 

Nein, war des Knaben Antwort. Fredegar ſei frei geweſen und guter Dinge 
und habe das Alles ohne jeden Zwang ihm berichtet. Da entwand ſich ein 
tiefes Stöhnen der Bruſt des Ritters. „Dann iſt keine Zeit zu verlieren,“ ſagte 
er. Er war überzeugt, eine ſolche Orgie könne Mirſotraut noch nicht mitgemacht 
haben; aber ebenſo war er überzeugt, daß das Hauptfeſt, das morgen bevorſtehe, 
mit ſolchen Greueln gewürzt ſein werde. Um jeden Preis wollte er ſein Weib 
vor der neuen Weihe bewahren, die die Ketzer ihr für den anderen Tag zugedacht 
hatten. Er eilte nach dem Stalle und gab dort dem Aelteſten der Reiter den 
Befehl, ſtatt ſeiner die Wagen zurückzugeleiten. Er ſelbſt aber ſattelte ſein Roß 
und ritt in wildem Jagen das Mainthal abwärts, um Mainz noch in dieſer 
Nacht zu erreichen. 


D 
In dem Prunkgemache Mierſotrava's in Mainz waren drei Perſonen zu 
nächtlicher Berathung verſammelt. Die Eine war Mirſotraut ſelbſt, die ſoeben 
einen längeren Bericht an die beiden Anderen beendet zu haben ſchien und nun 
müde und traurig in ihrem Polſter lag. Der Zweite, der ſein bleiches Todten⸗ 
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geſicht in die magere Hand begrub und ſich ſo gegen das blendende Licht der 
koſtbaren Lampe ſchützte, war der Bulgare Bogumil. Der Dritte, der an den 
Pfeiler des kunſtvollen Erkers ſich lehnte und mit ſeinen großen dunkeln Augen 
und den in der Mitte geſcheitelten Haaren einem byzantiniſchen Heiligenbilde 
glich, war der damalige Papſt der Katharer; denn dieſe Würde pflegte bei ihnen 
zu wechſeln. Es war kein Anderer als Ariald, Mirſotraut's Vater. Nachdem 
er ſich den Bericht ſeines Kindes eine Weile erwogen hatte, ſprach er in ſeiner 
milden und klaren Weiſe: „Deine Bedenken ſind unbegründet, meine Tochter. 
Wenn Dein Gatte Deinem Glauben Hinderniſſe bereitet, jo biſt Du nicht ge⸗ 
bunden.“ 

Mirſotraut erhob ihr Haupt, und im Scheine der Lampe zeichnete ſich ihr 
bleiches, edel geſchnittenes Antlitz ſcharf ab von dem dunkeln Hintergrunde. 
„Nicht, daß er mir ernſtliche Hinderniſſe bereitet hätte,“ erwiderte ſie. „Dieſe 
waren zu überwinden, aber meine Hoffnung, ihn uns zu geſellen, war eitel. 
Seiner Seele fehlen die Schwingen, und er findet den ſtumpfen Irrthum der 
Maſſen beruhigender als die Lehre des Lichts.“ 

„Auch dann trennt ihr euch beſſer,“ entgegnete der Ketzer. „Euere Seelen 
haben ſich geſchieden, was ſoll da die Gemeinſchaft des Leibes? Sie iſt Un⸗ 
zucht, Sünde. Gehört er zu den Götzendienern, ſo mußt Du die Angelegenheiten 
der Unſern ihm verbergen; das wird ihn reizen; aus einem Gleichgültigen wird 
er ein Feind, ein Verräther, vielleicht gar ein gewichtiger Zeuge gegen uns wer⸗ 
den. Wie oft haben die Reinen das erlebt, wo ſie meinten, einen Unreinen in 
ihrer Mitte dulden zu dürfen.“ 

„Verrath fürchte ich nicht,“ ſagte Mirſotraut mit klagendem Tone. „Er iſt 
gut und edel. Hat er doch für mich gekämpft, noch ehe er mich kannte.“ 

Aber Ariald ſchüttelte das Haupt. „Mir mißfiel euer Bündniß ſofort. 
Es war unüberlegt und gab Dich und uns in die Hände eines unreifen Knaben.“ 

„Was ſollte ich thun,“ erwiderte Mirſotraut. „In der Stunde, in der er 
und kein Anderer ſein Leben für mich einſetzte, konnte ich ihn nicht abweiſen. 
Auch wurde der ſchnelle Entſchluß mir nicht ſchwer. Trägt er doch das Siegel 
ſeines Weſens offen auf der reinen Stirne. Schaue in dieſe blauen Augen, ob darin 
Verrath zu leſen iſt?“ Der Hinweis auf Gottſchalk's Schönheit ſchien den Bul⸗ 
garen zu reizen, der im Gefühle ſeines eigenen abſtoßenden Aeußeren alle ſchönen 
Männer haßte. „Ich ſehe ſchon kommen,“ fiel er in höhniſchem Tone ein, „daß 
Du dieſen blauen Augen und dem glatten Knabengeſichte zu Liebe nach Schwaben 
ziehſt und in dem Pfaffenneſte bei Hirſau Flachs ſpinnſt unter der Aufficht 
ſeiner frommen Mutter. Die Schönheit der Männer war Dir ſtets gefährlich. 
So ergabſt Du Dich Coſimo, dem Florentiner, dann dem ſchönen Landolf, dem 
ſtattlichen Fernando und dem Verräther Raimund von Toulouſe.“ 

Zornig erhob Mirſotraut ihr bleiches Antlitz und wollte dem gehäſſigen 
Mahner ſeine eigenen Sünden vorhalten; aber alle Dreie fuhren erſchreckt zu⸗ 
ſammen, denn ein deutlich vernehmbarer Seufzer traf von der offenen Neben⸗ 
ſtube her ihr Ohr. Er klang nicht drohend, eher verzweifelt, wie das Seufzen 
einer zum Tode getroffenen Kreatur. Erſchreckt griff Ariald nach der Lampe, 
um nachzuforſchen, welcher unberufene Lauſcher ſich eingedrängt habe. Der 
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Bulgare aber zog aus ſeinem faltigen Gewande einen Dolch, worauf er ſeine 
Hand geſchickt zwiſchen der weiten Binde verſteckte, die ſeinen Prieſterrock um⸗ 
ſchloß. Nach einer Weile kehrte Ariald in das Gemach zurück und ſagte: „Es 
muß auf der Straße geweſen ſein, oder war es der Wind, der vom Strome 
heraufweht. Ich habe Niemanden gefunden. Doch bringen wir die Dinge zu 
Ende. Glaubſt Du wirklich, dieſes Verhältniß aufrecht erhalten zu können, auch 
wenn Gottſchalk dauernd unſer Feind bleibt?“ 

Mirſotraut ſchwieg eine Weile. Dann ſagte ſie: „Er hat mich oft gebeten, 
Euch zu meiden und die Verſammlungen nicht zu beſuchen, aber ſchließlich gab 
er doch immer nach.“ 

„Er wird das nicht mehr thun,“ ertönte jetzt eine wohlbekannte Stimme. 
Die Thüre nach dem Nebenzimmer ſchlug zu, und aus der damit ſichtbar werden— 
den Ecke des Gemachs trat Gottſchalk hervor, der, die Hand am Schwerte, ſich 
breit vor den geſchloſſenen Ausgang ſtellte. 

Es war ihm leicht geworden, die beiden Sectirer zu überraſchen. Um 
Mitternacht, in der Stille eingetroffen, hatte er von Einbede erfahren, welcher 
Beſuch angelangt ſei, und daß die Gäſte in Mirſotraut's Stube einer Berathung 
oblägen. Da er bei ſeinem Eintreten das Zimmer noch leer fand, hatte er den 
Ausgang nach der Flur verriegelt und ſich in die Ecke hinter der Thüre poſtirt, 
da er ſofort entſchloſſen war, die beiden Häreſiarchen zu ergreifen und dem geiſt— 
lichen Gerichte zu überliefern. So allein, meinte er, auch ſein Weib retten zu 
können mit Leib und Seele. Belauſchen wollte er die Ketzer nicht, nur ſie in 
dieſer Falle feſtnehmen. Ariald fühlte er ſich überlegen, falls derſelbe Wider— 
ſtand verſuchen ſollte, und Bogumil rechnete er nicht einmal; dieſen konnte er 
mit einem Schlage an die Erde ſtrecken. Als nun aber Mirſotraut, in der 
Erzählung der Leiden ihres Eheſtandes begriffen, mit den Beiden eintrat, wurde 
er wider Willen Zeuge ihrer Geſtändniſſe, und der Wunſch, die ganze Wahrheit 
zu erfahren, hielt ihn im Banne, bis der Hinweis Bogumil's auf ihre früheren 
Ketzerehen ihm den Seufzer erpreßte, der ihn faſt verrathen hätte. Als dann 
aber die beiden Verhaßten ſich erfrechten, an ſeiner Ehe zu rütteln und ſein 
Weib gegen ihn aufzuwiegeln, war das Mitleid, mit welchem Mirſotraut's 
Klagen ihn erfüllt hatten, ſofort dahin. Zornig ſchlug er die Thüre zu und 
vertrat den Ueberraſchten den Ausgang. Die beiden Männer ſahen ihn mit 
finſteren, fragenden Blicken an, Mirſotraut aber ſprang wie eine gereizte Tigerin 
von ihrem Polſter empor und rief: „Du horchſt! Du drückſt Dich in die Ecken, 
um uns zu belauſchen? Siehe, ein ganz neuer Zug!“ 

„Nun,“ erwiderte ihr Gatte höhniſch, „man lernt von ſeinem Weibe. Ihr 
heißt Euch ja die Winkler, weil Ihr Euch ſo trefflich in die Winkel zu ſchmiegen 
verſteht, und der Geheimnißvolle, den Ihr in Euern Katerverſammlungen anbetet, 
kommt ja auch plötzlich aus einer dunkeln Ecke zum Vorſchein.“ 

„So,“ rief Mirſotraut, bleich vor Zorn, und eine Welt von Verachtung 
lag in ihrer Stimme; „auch dieſe Märchen eines ſchmutzigen Mönchs haſt Du 
Dir auf der Gaſſe aufgeleſen. Wer war es denn, der Dir dieſe Fabel aufband?“ 

„Euer Bruder Fredegar bezeugt ſie,“ erwiderte Gottſchalk unſicher. 
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Mirſotraut erbleichte, und die beiden Häretiker wechſelten betroffene Blicke, 
die Gottſchalk als Beſtätigung der entſetzlichen Beſchuldigung auffaßte. Dann 
aber trat Mirſotraut ihm einen Schritt näher und ſagte in einem Tone, der ihm 
durch die Seele ſchnitt: „Alſo bis dahin biſt Du bereits gelangt, Elender! 
Weißt Du, wer jener Fredegar iſt, von dem Du Dir Unterweiſungen über unſere 
Verſammlungen ertheilen läſſeſt? Der blutigſte, lügenhafteſte Spürhund der 
Inquiſition, der in allen Verhören die Bräuche unſerer Verſammlungen ver⸗ 
läſterte, als ob er ſie häufig beſucht habe, und doch hat er nie eine derſelben mit 
einem Auge geſehen.“ 

Gottſchalk war betreten und ſchwieg. Sie aber ſagte voll Verachtung: 
„Pfui, über Dich, ſolchen Lügen zu glauben!“ 

Das wirkte auf ihn wie ein Schlag ins Geſicht. Die Ader auf ſeiner 
Stirne ſchwoll an. „Da iſt's wohl auch eine Lüge, daß Du vier Gatten vor 
mir gehabt haſt?“ rief er höhnend. „Oder war am Ende das Regiſter noch 
immer nicht vollzählig?“ 

Sein Streich traf. Mirſotraut ließ ſich in ihr Polſter zurückfallen und 
begnügte ſich, ihm einen Blick dämoniſchen Haſſes zuzuwerfen. Wiederum ſchauten 
Ariald und Bogumil bedeutungsvoll ſich an. Gottſchalk aber ſprach mit feſter 
Stimme: „Euerer Sünden Maß iſt voll. Heute erſt erfuhr ich die Summe der 
Greuel, die ich dieſem Elenden freilich aus ſeinem von Gott gezeichneten An— 
geſichte hätte ableſen können, während der Andere den geweisſagten falſchen 
Propheten ähnelt, die einem Lamme gleichen, und inwendig ſind ſie reißende 
Wölfe. Sei das Zeugniß jenes Fredegar wahr oder falſch, Ihr habt mein 
Weib verführt. Vor meinen Ohren wolltet Ihr ſie bereden, zum fünften Mal 
das Sacrament zu brechen. Und wenn es nur wäre, daß dieſer Elende den 
Namen meiner Mutter entweihte mit ſeinem verpeſteten Odem, ſchon dafür 
müßte er ſterben.“ Damit legte er die Hand an ſein Schwert und rief den 
beiden ſichtlich geängſteten Ketzern in herriſchem Tone zu: „Folgt mir! Ich 
werde Euch bringen, wohin Ihr gehört.“ 

Vorſichtig an der Wand hingleitend ſuchte Ariald die gegenüberliegende 
Thüre zu gewinnen, aber Gottſchalk lachte. Er hatte fie geſchloſſen. Mirſo⸗ 
traut, die bis dahin ſprachlos dem Gebahren ihres Mannes zugeſchaut, erhob 
ſich bei dieſer Entdeckung und ziſchte wie eine Schlange: „Verrath, wohl über— 
legter Verrath!“ Aber ohne ſie zu beachten, trat Gottſchalk einen Schritt vor— 
wärts, lockerte ſein Schwert und ſagte: „Nochmals frage ich, wollt Ihr Euch 
ergeben?“ Da hielt Ariald ihm ruhig die Hände entgegen und ſprach in mildem 
Tone: „Binde mich und laſſe dieſe frei, damit das Wort erfüllet werde, keinen 
von Denen, die Du mir gegeben haſt, Vater, habe ich verloren.“ 

ö „Meine nicht, mich zum zweiten Male zu betrügen mit ſolchen blasphemiſchen 

Worten,“ rief Gottſchalk. „Dich werde ich binden, aber Dieſen nicht frei laſſen.“ 
Damit löſte er ſeinen Gurt, riß den Hüftriemen aus dem Schwertgehenke und 
packte Ariald am Arme. Im gleichen Augenblicke aber ſenkte ſich von hinten 
Bogumil's Dolch in ſeinen Rücken, und mit einem tiefen Seufzer brach der Held 
zuſammen. Sein Weib warf einen ſtarren Blick auf den am Boden Liegenden. 
Dann wendete ſie ſich ab und verließ das Gemach. 
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„Fort mit ihm,“ ſprach Bogumil haſtig, indem er das Erkerfenſter aufriß. 
„Hinab in den Strom.“ 

Ariald nickte ſanft mit dem Haupte, als ob er eine Bitte fromm gewähre. 
Dann faßten ſie zu Zweien den lebloſen Körper, hoben ihn mit kräftigen Armen 
empor und warfen ihn hinunter in das rauſchende Waſſer. Ein ſchwerer Schlag, 
als ob ein Brett in die Fluth falle, ward gehört, ein gurgelndes Geräuſch folgte, 
dann war Alles ſtill wie zuvor, und nur der Nachtwind rüttelte an dem geöffneten 
Fenſter. 

Als Bogumil dasſelbe wieder geſchloſſen hatte, ſah er, wie ſein Genoſſe 
mit ſtarrem Auge nach einem kleinen feuchten Fleck am Boden ſchaute. „Wehe 
Euch, Phariſäer,“ murmelte er. „Alles Blut ſoll an Euch heimgeſucht werden, 
das vergoſſen ward auf Erden, von dem Blute Abel's, des Gerechten, bis zu 
dem Blute Zacharias, des Sohnes des Berechias, den Ihr erſchluget zwiſchen 
dem Tempel und dem Altar!“ 

„Sie ſind ſchuldig,“ beſtätigte Bogumil, „nicht wir.“ 

„Es iſt beſſer, daß ein Menſch ſterbe, als daß ein ganzes Volk zu Grunde 
gehe,“ erwiderte Ariald. Sein Angeſicht trug den Stempel eines kalten Fana⸗ 
tismus, während er ſprach. Dann aber wurden ſeine Züge wieder milder, und 
mit weicher Stimme ſagte er: „Laſſet uns nach Mierſotrava ſehen; ich fürchte, 
Dein Streich hat ihr Herz tiefer getroffen, als ſie ſich vorhin den Anſchein gab, 
und ihre Wunde blutet nach innen.“ 

Damit verließen ſie den Ort des Schreckens, um Mirſotraut zu ſuchen. 


N 

Als eine Stunde ſpäter der erſte Schein des Morgens hinter dem Taunus⸗ 
gebirge ſich hellte, ſah der junge Tag in dem Hauſe des Trödlers Aaron einen 
ſeltſamen Gaſt. Es war ein todtwunder Ritter, der bleich und ſtill auf einem 
dürftigen Bette lag. Seine Haare klebten am Köpfe, als wäre er eben aus dem 
Waſſer gezogen worden; ſeine Augen waren geſchloſſen, und nur das ſtarke Heben 
und Senken der Bruſt zeigte, daß hier ein jugendkräftiger Körper ſich wehre 
gegen den Tod. 

„Aber beim Leben des Erzvaters,“ jammerte der Jude, „warum trägſt Du 
mir ins Haus den todtwunden Mann? Konnteſt Du ihn nicht legen vor das 
Kloſter und klopfen dem Pförtner? Konnteſt Du den Chriſten nicht laſſen 
bei den Chriſten? Was ſoll ich mit dem wilden Moabiter?“ 

Dieſe vorwurfsvollen Worte richtete der beredte Herr des Hauſes an ſeine 
alte Haushälterin Lea. Dieſe aber antwortete ruhig: „Sollte ich den jungen 
Goi laſſen verderben, nachdem ihn mir der Rhein vor die Füße geſpült? Vor 
Aufgang der Sonne, wie das Geſetz es vorſchreibt, war ich hinunter an den 
Rhein, um die eiſernen Töpfe, die Du gekauft haſt von den Chriſten, zu reinigen 
in fließendem Waſſer, daß ſie uns nicht machen unrein. Ich ſpreche die Worte 
und ſteige hinunter. Da liegt er angeſchwemmt an der Treppe, den halben Leib 
noch im Waſſer und iſt noch warm und hat noch Odem in ſich. Soll ich das 
Geſetz halten für die Töpfe und nicht halten für die Menſchen, die der Ewige 
gemacht hat? War es doch ein Glück, daß ich mitgenommen hatte den ſtarken 
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Joſuah und den Rollwagen. Was zürnſt Du, was ſchüttelſt Du den Kopf? 
Sollte ich ihn von dem Einen fahren zum Andern, bis er todt war, der arme 
junge Menſch? Dann konnte ich ihn auch laſſen im Waſſer bei den Fiſchen. 
Und hätte ich ihn gebracht ins Kloſter zu den Mönchen, ſo hätten ſie geſagt, 
die Juden haben ihn gemordet. Warum ſind wir von Worms hierher? Weil 
Du nicht mehr getraut haſt dem Frieden. Weil ſie nur lauern auf die Jüden, 
ſeit fie Luft bekommen haben am Morden durch die große Verfolgung der 
Ketzer.“ 

In Vater Aaron aber kämpfte ſeine natürliche Gutherzigkeit mit der Ab⸗ 
neigung, ſich für einen Fremden in Unbequemlichkeiten, Koſten und vielleicht in 
große Gefahren zu ſtürzen. Wer bürgte ihm dafür, daß ihn Bruder Fredegar, 
dieſer Entſetzliche, der überall ſeine Fährte verfolgte, nicht auch noch der Er— 
mordung des jungen Chriſten beſchuldigen würde? Aber Lea ſprach ihm Troſt 
ein. „Machen wir ihn geſund,“ ſagte fie, „Jo wird er fein dankbar; ſtirbt er, 
ſo wird uns Niemand nehmen die guten Sachen. Sieh' nur den Rock und die 
Kette! Sie allein bezahlt die Kurkoſten.“ Damit begann ſie den jungen Mann 
zu entkleiden, der bei ihrer Berührung ſchmerzlich zuſammenzuckte. 

„Gott Abraham's, Iſaaks's und Jakob's,“ rief ſie plötzlich, „er blutet am 
Rücken! Sieh' die Wunde.“ 

Der Jude beugte ſich über den Fremden. „Das iſt welſche Arbeit,“ ſagte 
er. „Solche Stilette führen unſere Herren nicht. Wie ſie gegen einander wüthen, 
dieſe blinden Heiden! Hat ihnen der Ewige nicht das Licht der Vernunft ver⸗ 
liehen, daß ſie ſein Wort vernehmen können: Du ſollſt nicht tödten! Aber wie 
die Thiere des Waldes, die keinen Verſtand haben, fallen ſie einander an, um 
ſich zu zerreißen.“ 

Mitleidig unterſuchte er die Wunde des Jünglings. Seit er Blut geſehen, 
war er wie umgewandelt. „Lea,“ ſagte er zu der Greiſin, „Du biſt ein gutes 
Mädchen. Du wirſt ihn pflegen und machen geſund, damit er ſehe, daß in 
Israel das Geſetz wohnt.“ 

Die Alte hatte, wie viele Jüdinnen dieſer Zeit, gewiſſe Kenntniſſe in der 
Heilkunde. Sie konnte Verbände anlegen; ſie wußte blutſtillende Kräuter und 
Mittel gegen das Fieber. Sofort ging ſie daran, die Wunde des jungen Mannes 
mit leiſer Hand zu unterſuchen und zu verbinden. Inzwiſchen war die Sonne 
draußen aufgegangen, und Aaron ſah genauer in die Züge ſeines Gaſtes: „Bei 
der Rolle der Torah,“ rief er, „das iſt ja der junge Mann, mit dem ich in 
Worms habe gemacht das ſchöne Geſchäft. Erſt verkaufte er mir ſeine ritter⸗ 
lichen Röcke, nach ſechs Monaten kommt er wieder und verkauft mir ſeine Kutte 
und kauft ſich wieder weltliche Kleider, und nun liegt er hier in dem koſtbaren 
Zeug, das noch ganz neu iſt. Sogleich müſſen wir es trocknen.“ Und er trug 
die Kleider Gottſchalk's hinaus und kam dann wieder mit einer beſſeren Decke 
und bemühte ſich vorſichtig, den Kranken bequemer zu legen. 

Lea aber befahl, den Verwundeten ruhig liegen zu laſſen. Jede Bewegung 
könne eine innere Blutung herbeiführen und ihn tödten. Still verdunkelte ſie 
die Stube, die, an der Rückſeite der Stadtmauer gelegen, ins freie Feld hinaus⸗ 
ſchaute. Dann ließ ſie den unheimlich Röchelnden in Aaron's Aufſicht und ging, 
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um die nöthigen Arzneimittel zu bereiten. Der Trank, den ſie dem noch immer 
Bewußtloſen einflößte, ließ ihn in einen ruhigen Schlaf verſinken. Er erwarmte 
allmälig, und ihm war, als ob er mit den Wolken am Himmel dahinzöge. Vor 
ihm her ſchwebte Mirſotraut, einen langen Wolkenſchleier hinter ſich herziehend. 
Er wollte ſie greifen, da trat ihm das grinſende Todtengeſicht Bogumil's ent⸗ 
gegen, und er hörte ihn ſagen: „Er iſt ja noch nicht todt. Wir wollen ihn in 
den Strom werfen.“ Da ſank er tiefer und tiefer, ein furchtbarer Schwindel 
ergriff ihn, ſo daß er mit einem Schrei emporfuhr. Aber ſofort ſank er wieder 
auf ſein Lager zurück, denn ſeine Wunde ſchmerzte. 

Als er die Augen öffnete, fand er ſich in einer mäßig erhellten, einfachen 
Stube, deren Geräthe ihm einen fremdartigen, orientaliſchen Eindruck machten. 

„Er wacht,“ hörte er dann eine Stimme ſagen, und gewahrte, wie eine alte 
Frau mit ſcharf geſchnittenen, aber wohlwollenden Zügen ſich über ihn beugte. 
Als er ſie fragen wollte, wie er hierher komme, gebot ſie ihm Schweigen, indem 
ſie den Finger auf die Lippen legte. Seine Lunge ſei verletzt, und er dürfe keine 
Silbe reden, ſagte ſie ihm. Jetzt erſt beſann er ſich. Das Letzte, was ihm 
einfiel, war, daß er den heuchleriſchen Ariald hatte gefangen nehmen wollen; 
dabei mußte er geſtürzt ſein. Er hatte noch das Gefühl, als ob es rings um ihn 
brauſe, als ob ihm Mund und Ohren mit Waſſer gefüllt ſeien. Dann erinnerte 
er ſich, daß er vorhin ein bekanntes Geſicht geſehen habe. Richtig, das war ja 
Aaron, der Jude aus Worms. Aber, wie kam er nach Worms? Mühſam 
richtete er ſeine Augen wieder auf die alte Frau und fragte: „Bin ich in 
Worms?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſagte: „In Mainz ſeid Ihr, und wenn Ihr 
den ganzen Weg von Worms hierher geſchwommen ſeid, ſo hat der Ewige an 
Euch gethan ein Wunder wie an dem Propheten Jonah.“ 

Gottſchalk ſchüttelte verneinend den Kopf und verſuchte zu flüſtern; aber die 
alte Frau legte ihm die Hand auf den Mund und ſagte: „Wenn Ihr keine 
Silbe ſprechen wollt, will ich Euch Alles erzählen. Wir fanden Euch an der 
Treppe, die von der Stadtmauer zum Rheine herabführt. Man muß Euch ge⸗ 
ſtochen und dann in den Rhein geworfen haben. Es war gut, daß ich vor 
Sonnenaufgang da unten zu thun hatte, ſonſt ſchwämmet Ihr wohl jetzt den 
Weg hinunter nach Köln. Ihr ſeid wohl aufgehoben bei dem Handelsmanne 
Aaron, der in Worms ein Geſchäft hat und in Mainz ein Geſchäft. Ihr ſeid 
ja auch ſchon bei uns geweſen. Wollt Ihr Euere Kutte wieder haben, die Ihr 
meinem Herrn verkauft habt in Worms? Wir laſſen ſie Euch kommen.“ 

Ein bitteres Lächeln glitt über Gottſchalk's Geſicht. Er murmelte Etwas. 
Es klang wie: „Das wäre möglich.“ 

„Denkt jetzt an Nichts,“ ſagte die alte Frau mütterlich, „was Euch erregt. 
Ich will Euch eine dünne Suppe geben und einen kühlenden Trank. Dann ſeht 
zu, daß Ihr wieder einſchlaft.“ 

Gute Pflege und die rüſtige Kraft der Jugend ließen den Kranken bald 
wieder erſtarken. Die Wunde heilte faſt ſchmerzlos und fing an ſich zu ſchließen. 
Nur die Einſamkeit, das ſtille Liegen in ſo traurigen Erinnerungen laſtete ſchwer 
auf dem Gemüthe des Verlaſſenen. Endlos arbeitete er ſich an der Frage ab, 
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ob Mirſotraut bei dem Mordanfall zugegen geweſen ſei, ob ſie ihn ohne Wider⸗ 
ſpruch geduldet, oder ihn gar befohlen habe? Er gedachte der Märchen, die er 
auf der ſangesreichen ſchwäbiſchen Burg einſt gehört, von Rittern, die mit ſchönen 
Frauen ſich verbinden und ſie dann in ſtiller Nacht mit häßlichen Zwergen über⸗ 
raſchen, oder entdecken, daß ſie einen Fiſchſchwanz haben oder kein Herz in der 
Bruſt. Die alte Lea ſuchte ihn nach Kräften durch ihre Erzählungen zu 
zerſtreuen; aber was ſie von ihrem Volke erzählte, wie Der und Jener bis 
Spanien und Bagdad gewandert, wie Der und Jener reich geworden und welche 
berühmten Lehrer ſie jetzt zu Worms und Köln beſäßen, das Alles reizte ihn 
nur. War das nicht auch wieder eine ſolche Ketzerkirche neben der wahren und 
nach dem, was er ſoeben von den Häretikern erlitten, war er nicht mehr geneigt, 
an etwas Gutes außerhalb der wahren Kirche zu glauben. Dann plagte ihn 
wieder der gutmüthige alte Aaron, indem er ihm ſein Geſchäft erklärte, wie er 
von dem Leichtſinn der Jungen, der Genußſucht der Verkommenen, der Putzſucht 
der Weiber, von der Noth und dem Ueberfluß ſeine Procente nehme. Ihm war 
das Reden offenbar ein hoher Genuß, und zufrieden mit ſich und der Welt, 
erklärte er, daß jede Lage einem klugen Manne Geld in den Schoß werfe, wie 
kein Wind wehe, der nicht irgend einem Schiffer zu gute komme. Nur die Segel 
müſſe man richtig ſtellen und genug Schiffe in allen Häfen haben. 

Oft goß er auch rückſichtslos die ätzende Lauge ſeines Spottes über die 
Chriſten aus, die die Götzen anbeteten und noch immer untereinander ſich mordeten 
wegen ihres Glaubens. Gleich in der erſten Nacht, erzählte er, die der Ritter 
hier unter dem Schutze ſeines Daches zugebracht, ſeien in einem Hauſe am 
Eigelſtein über vierhundert Ketzer vom Erzbiſchof gefangen genommen worden, 
Männer und Weiber, und in Folge ihrer Geſtändniſſe würden noch immer neue 
verhaftet. Gottſchalk fuhr von ſeinem Lager auf und fragte ſeinen greiſen Wirth 
haſtig nach den Namen. Der nannte einige, aber ſie waren dem Kranken fremd. 
Die Unterſuchung werde ſehr geheim geführt und die betroffenen Familien hüteten 
ſich, ihre Angehörigen zu verrathen. In manchem Hauſe ſei der Sohn oder die 
Tochter plötzlich verreiſt; aber man munkle davon, daß die Reiſe nicht weiter als 
bis in den Ketzerthurm des Erzbiſchofs geführt habe. Von dieſem Augenblicke 
an duldete es Gottſchalk nicht mehr auf ſeinem Lager. Herriſch befahl er, daß 
man ihm ſeine Kleider bringe. Der alte Aaron machte ein langes Geſicht. Er 
hatte ſicher darauf gerechnet, daß der junge Mann die Kutte wieder nehme und 
ihm die ritterliche Kleidung dafür laſſen werde. Auf die goldene Kette hätte er 
ihm dann wohl noch Etwas herausgezahlt. Bedächtig wiegte er den Kopf, doch 
brachte er das Verlangte und ergoß ſich in einem Strome von Reden, welcher 
Kunſt es bedurft habe, dieſelben vom Schlamme zu reinigen, zu trocknen und ſie 
wieder herzuſtellen, daß man ihnen ihr Bad und die Blutflecken gar nicht mehr 

Ranſehe. Bei der Kette hatte er anfangs gezweifelt, ob er fie nicht als Pfand 
für die Kurkoſten zurückbehalten ſolle, dann aber als Menſchenkenner entſchieden, 
daß bei dieſem trefflichen Jüngling das gar nicht nöthig ſei; er werde ihm ſicher 
die ganze Kette zum Abſchied verehren. 

So half er Gottſchalk, ſich von ſeinem Lager erheben; aber als der Kranke 
nun anfing, in der Stube hin- und herzugehen, fühlte er erſt ſeine Schwäche. 
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Bald mußte er den Verſuch aufgeben und ſank auf einen Stuhl, den ihm ſein 
freundlicher Wirth ans Fenſter gerückt hatte. Hier, während die Mittagsſonne 
vor den geſchloſſenen Läden lag, ſaß der Geneſende und ſog mit tiefen Zügen die 
milde Sommerluft ein. Als die Sonne draußen weiter gezogen war, öffnete er, 
um die Abendluft einzulaſſen. Zum erſten Mal überſah er nun die Lage ſeines 
Aſyls. Hier würden ihn die Feinde ſo leicht nicht ausfindig machen. Sein 
Fenſter war in die Stadtmauer ſelbſt gebrochen. Unten lag der mit Waſſer 
angefüllte Feſtungsgraben, an deſſen anderer Seite ein breiter, aber wenig be= 
gangener Weg hinführte; denn auf der grünen Wieſe, die drüben ſich ausbreitete, 
ſtand der Galgen. Hinter der Galgenwieſe ſah man Weideland und dürftig 
beſtellte Aecker, bis ein mit einzelnen Obſtbäumen beſtandener Höhenzug den 
Horizont abſchloß. Einen unſagbar traurigen Anblick bot dieſe ſchwermüthige 
Landſchaft, und ſchon die Ketten, die von dem Marterholze niederhingen, machten 
Gottſchalk einen ſchauerlichen Eindruck. Die einzigen menſchlichen Weſen, die 
dieſe traurige Gegend belebten, waren etliche Arbeiter, die eine große Sand— 
grube ausgeſchaufelt hatten, zu der ſie jetzt noch einen breiten Zugang abebneten. 
Eine Schar von Krähen ſaß in derſelben, wohl um die friſch aufgegrabene Erde 
nach Nahrung abzuſuchen, und erhob ſich kreiſchend, wenn einer der Arbeiter nach 
der Grube zurückkehrte oder fluchend mit einer Schaufel Erde nach ihnen warf. 
Dann ſetzten ſie ſich auf das Gerüſte des Galgens, unverdroſſen nach der großen 
Grube äugelnd, wo ſie Nahrung zu finden hofften. Nach einer Weile hörte 
Gottſchalk einen Wagen ächzen. Er war mit Reiſig und Holz beladen und ſchlug 
den Weg nach der Kiesgrube ein. Seine Räder ſchnitten tief in den lockeren 
Kiesboden, ſo daß die Arbeiter herzuſprangen und den Pferden durch Heben der 
Räder und Schieben des Wagens behülflich ſein mußten. Dann wurde der 
Wagen abgeladen und kehrte leer nach der Stadt zurück. Inzwiſchen war Lea 
eingetreten und ſchalt, daß ihr Kranker ſich der Abendluft ausſetze, ſchloß die 
Fenſter und ſagte, es bringe keinen Segen, wenn das Fluchholz hereinſchaue. 
Als er ein Geſpräch über die traurige Ausſicht, die ſie da habe, beginnen wollte, 
ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte: „Die Augen müſſen nicht Alles ſehen, was 
geſchieht, und der Mund muß nicht Alles ſagen, was er weiß.“ Auch ſeine 
Fragen nach dem Stande des Ketzerproceſſes beantwortete ſie nur mit Sprüchen 
aus dem Talmud. Geradezu aber wollte Gottſchalk nach keinem von Mirſo⸗ 
traut's Freunden forſchen. Sein Haß war verraucht, und er hatte beſchloſſen, 
die Gegner Gott zu befehlen und in die Burg ſeiner Väter nach Calw zurückzu⸗ 
kehren. Damit legte er ſich zur Ruhe, und ein tiefer erquickender Schlaf ſenkte 
ſich auf ſeine müden Lider. Als er aufwachte, war es bereits Tag, und die 
Sonne ſchien hell durch das Fenſter, deſſen Läden er geſtern nicht wieder ge 
ſchloſſen hatte. Freundlich lag ſein Gemach im Morgenlichte. Was ihn geweckt 
hatte, war aber nicht die Sonne, ſondern das Rauſchen einer aufgeregten Volks⸗ 
menge, die ſich jenſeits des Feſtungsgrabens zu verſammeln ſchien. Raſch erhob 
er ſich von ſeinem Lager und kleidete ſich an. Als er das Fenſter öffnete, ſah 
er drüben die Galgenwieſe dicht bedeckt mit Menſchen, die bis auf die Höhe der 
geſtern aufgeworfenen Grube Platz genommen hatten. Noch immer ſtrömten 
aus der Stadt neue Menſchenmaſſen herbei, doch wurde der Weg jenſeits des 
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Grabens von Bewaffneten offen gehalten, ſo daß ihm die Ausſicht nach der 
Richtſtätte frei blieb. Er ſah jetzt, daß die Kiesgrube rings umher mit Bündeln 
von Reiſig und geſchichtetem Holze umſetzt war, und konnte ſich denken, welches 
Schauspiel draußen vor ſich gehen werde. Traurig beugte er ſich hinaus und 
ſpähte an der Mauer hin, in der Erwartung, hier jedes Fenſter mit ſchauluſtigen 
Köpfen beſetzt zu finden; aber jede Luke war geſchloſſen. Verzichtete die Juden⸗ 
ſchaft auf den Anblick der chriſtlichen Greuel oder fürchtete ſie, der erregte 
Fanatismus könne ſich gegen ſie ſelbſt kehren, wenn ſie ſich blicken laſſe? Auch 
er wollte ſich das traurige Schauſpiel erſparen und ſchickte ſich an, ſein Fenſter 
zu verhängen, als in der Ferne ein ſchauerlich klingender Sang ertönte, der ihn 
gegen ſeinen Willen mit magiſcher Gewalt feſthielt. Unten kamen jetzt alle 
Köpfe in Bewegung und wendeten ſich nach der Richtung des Galgenthores, von 
dem die traurige Proceſſion näher und näher kam. Jetzt konnte auch Gottſchalk 
fie erblicken. Wenn bisher ein häßliches Gewirr von Stimmen von der Richt- 
ſtätte herübergetönt hatte, bald Gelächter, bald Geſchrei, ſo trat jetzt Todtenſtille 
ein, und man vernahm die Worte des Bußpſalms: „Vultus autem Domini super 
facientes mala, ut perdat de terra memoriam eorum. Mors peccatorum pessima, 
et qui oderunt justum, delinquent.“ Nun ging der traurige Zug an Gott- 
ſchalk's Fenſter vorüber. Voraus ſchritten Mönche in ſchwarzen Kutten, die 
Geſichter bis zum Munde, der den Bußpſalm ſang, von einem Tuche verhängt, 
aus dem durch zwei Schlitze die Augen unheimlich hervorfunkelten. Dann kam, 
hoch zu Roß, der Henker mit ſeinen Knechten; ihnen folgte eine endloſe Schar 
von Verurtheilten. Es mochten vierhundert ſein. Die Männer hatten rothe 
Röcke an und gelbe Mützen auf dem Haupte, auf denen ſchwarze Teufel gemalt 
waren. Die Weiber waren in weißen Bußhemden, und ihre Haare waren ihnen 
abgeſchoren. Alle trugen den Strick um ihren entblößten Hals. Unter den 
Männern war eine hohe Geſtalt durch eine beſonders hohe Mitra von gelbem 
Stoffe mit rothen Teufelsfratzen ausgezeichnet. Er ſchritt allein, ohne Genoſſen. 
Schaudernd erkannte Gottſchalk den Ketzerpapſt Ariald, der mit mildem Dulder- 
antlitz auch jetzt gleich dem leidenden Chriſtus ſeinen Gang zur Richtſtätte voll⸗ 
brachte. Hinter ihm ſchwankte der bleiche und zitternde Bogumil, den ſein 
Nebenmann ſtützen mußte. Endlich nahte der Zug der Verurtheilten ſich ſeinem 
Ende. „Dem Himmel ſei Dank,“ ſtammelte Gottſchalk, „ſie iſt nicht darunter,“ 
und weit beugte er ſich aus dem Fenſter hinaus, um nochmals unter den Frauen 
Umſchau zu halten. Da knickte er faſt zuſammen. Zu allerletzt ſah er den 
armen ſchwarzen Morro, wie zum Hohn im weißen Bußhemde, und neben ihm 
wankte eine hohe bleiche Geſtalt. Da ſie ihrer ſchwarzen Locken beraubt war, 
würde er in dieſem Jammerbilde Mirſotraut nicht erkannt haben. Aber ſie 
hatte auf ihrem letzten Gange unwillkürlich ihre Blicke nach dem einzigen offenen 
Fenſter der Stadtmauer wandern laſſen, und während alle anderen Bilder und 
Geſtalten bisher wie ein trüber Schein an ihrem umflorten Geiſte vorüber ge⸗ 
zogen waren, ſchlug dieſes Bild wie ein Blitz in ihr Bewußtſein ein. Der 
Gatte, den ſie gemordet zu haben ſich vorwarf, deſſen klagendes Bild ſie Tag 
und Nacht in dem furchtbaren biſchöflichen Kerker verfolgt hatte, deſſen blutigen 
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am Fenſter, in demſelben Anzug, in dem ſie ihn zuletzt geſehen, die goldene Kette 
um den Hals, die ſie ihm geſchenkt hatte, bleich und ernſt — aber er lebte! 
Unfähig, einen Ruf hervorzubringen, blieb ſie ſtehen und hob ſchmerzlich ihre 
abgemagerten Arme gegen ihn empor. Jetzt erkannte er fie und fing den ſchmerz⸗ 
lichen Blick ihrer großen, um Vergebung flehenden Augen auf. Es war kein 
Zweifel, fie war es. Aber wie ſollte er helfen? Unten gähnte der Feſtungs— 
graben mit ſeinen ſtehenden, häßlichen Waſſern. Der Widerſacher Schar umgab 
ſie von allen Seiten. Und immer noch ſtand ſie da und ſtreckte die Arme zu 
ihm herüber. Es war entſetzlich. Das waren dieſelben Augen, mit denen ſie 
ihn in Worms in der Kirche angeſchaut hatte. „Ja, ja,“ rief er und beugte 
ſich ihr entgegen. Bereits war ein beträchtlicher Abſtand zwiſchen ihr und den 
Anderen entſtanden. Da ſprang ein Henkersknecht mit rohen Flüchen herzu und 
ſtieß ihr in den Rücken, daß ſie vorwärts taumelte. Gottſchalk wollte rufen, 
aber ein warmer Blutſtrom ſchoß ihm aus dem Munde. Es wurde ihm ſchwarz 
vor den Augen, und bewußtlos brach er am Fenſter zuſammen. 

Stundenlang mochte er ſo gelegen haben, während draußen das ſchreckliche 
Schauſpiel ſeinen Lauf nahm. Als er endlich ſeiner ſelbſt wieder bewußt wurde, 
und mühſam ſich aufrichtete, hatte ſich die Menge draußen verlaufen. Nur 
einzelne Gruppen ſtanden noch auf dem Felde umher. Ueber der Sandgrube 
aber hing eine dunkle Rauchwolke und ein häßlicher Brandgeruch von verkohlten 
Gebeinen und Gewändern drang von dort bis in ſeine Stube herüber. Als die 
alte Lea kam, um nach ihrem Gaſte zu ſehen, traf ſie ihn angekleidet auf ſeinem 
Bette liegend, mit Blut überſchüttet und in wilden Fieberphantaſien. Er ſchlug 
zornig um ſich und ſprach wilde Worte, als kämpfe er mit einem Geſpenſte. 
„Fort mit dem bleichen Manne,“ rief er, indem er mit weit aufgeriſſenen Augen 
ins Leere ſtarrte. „Verjagt den Kater! Jage ihn fort, Mirſotraut! Küſſe ihn 
nicht, den bleichen Mann! Es iſt der Satan ... der Satan!“ ... So ging 
es weiter in tollen, wahnwitzigen Träumen, bis ein ſtarkes Schlafmittel der 
klugen Jüdin dem armen müdgehetzten Geiſte zur Ruhe verhalf. 


XI. 

Ein lichter Herbſtnebel lag über der Rheinebene, aus dem die Thürme des 
Kloſters Lorſch mit ihren Spitzen wie aus einem Landſee myſtiſch hervortauchten. 
Die Ebereſchen um das Kloſter hatten bereits rothe Beeren, und an der wohl— 
gepflegten Einfaſſung, die das Portal zu beiden Seiten umgab, blühten Aſtern 
und Georginen. Vor dieſer Kloſterpforte ſtand ein hochgewachſener Mönch, dem 
die ſchwarze Kutte faltig um die abgemagerten Glieder hing. Aus dem ſtruppigen, 
ungepflegten Barte ſtach ein abgemagertes bleiches Geſicht hervor. Seine Tonſur 
auf dem Haupte war längſt verwachſen. Er mußte unter ſchlechter Zucht ge- 
ſtanden haben. Langſam und bedächtig, als ob er einen folgenſchweren Act 
vollziehe, ergriff er den gewichtigen Klopfer, der an der eiſenbeſchlagenen Klofter- 
thüre hing. Aber er ſchien zu zaudern, ob er ihn gebrauchen wolle. In wunder— 
barem Blau lag drüben die Bergſtraße; die Reben an den Vorhügeln fingen 
bereits an, ſich röthlich zu färben; in ſchöner Rundung erhoben ſich ſtattliche 
Nußbäume über die wellige Ebene. Sie war ſo ſchön, dieſe lachende Welt, und 
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der Kloſterkerker war jo dumpf und ſchaurig! Gab es wirklich keinen anderen 
Weg zum Frieden als ſolchen Tauſch? Nochmals ließ der Ankömmling die 
magere, bleiche Hand ſinken. „Gottſchalk, Gottſchalk!“ ſprach er zu ſich ſelbſt. 
„Schon einmal haſt Du hier geſtanden, und wie bitter war dann die Reue! 
Noch kannſt Du umkehren und es noch einmal mit dem Leben verſuchen.“ Der 
Becher war ſo ſüß geweſen, aber wie bitter war hernach die Hefe! Wenn jenes 
herrliche Weib ihn täuſchen konnte, wem ſollte er noch trauen? Wie ſollte er 
die Sünde büßen, die er durch den Bund mit der ſchönen Ketzerin auf ſich ge— 
laden? Wer ſollte für ihre Seele beten, für ihre große und doch ſo verlorene 
Seele? 

Das waren ſeine Gedanken, und indem er rückwärts ſchaute, ſah er die 
Geſtalten Mirſotraut's, des armen Negerknaben; er ſah den langen, langen Zug 
der Elenden in rothen und weißen Gewändern, die alle durch vergängliches Feuer 
eingegangen waren in den Pfuhl, der von ewigem Feuer brennt. Wer ſollte 
ihrer vor Gott gedenken, wenn er ihrer nicht gedachte? Mit einem Ruck ergriff 
er den Hammer und wollte zuſchlagen. Aber indem die Frage nach dem Abte 
Ratpert ihm bereits auf die Lippen trat, tauchte auch in ſeinem Gedächtniß die 
breite, knochige Geſtalt mit den finſteren Zügen wieder auf. Er ſah die harten 
Augen und das hämiſche Lächeln des Mannes, dem es eine Freude war, ſeine 
Mönche zu quälen. „Er wird Dich zu Tode geißeln laſſen für Deine eigenen 
Sünden, was willſt Du dann thun für die Seelen der Verlorenen?“ dachte er. 
„Wäre es da nicht beſſer, als Einſiedler Dich im heiligen Lande niederzulaſſen 
und bei Tag und Nacht zu Gott zu ſchreien, zu faſten und Dich zu züchtigen, bis 
der Herr Dich erhört. Aber wer wird Dir ſagen, daß Du erhört ſeiſt? Kannſt 
Du Dich ſelbſt losſprechen? Es muß fein, es muß“ ... Und wie mit einem 
Krampfe ergriff er den Hammer und ſchmetterte gegen die Thüre. 

Drinnen ertönten ſchwere Schritte, und der Schieber hinter der dick ver— 
gitterten Sprechluke wurde zurückgezogen. Zwei dunkle Augen unter buſchigen 
Brauen wurden ſichtbar, und eine rauhe Stimme fragte: „Wer iſt's, der es ſo 
eilig hat?“ 

„Melde dem Abte Ratpert,“ erwiderte Gottſchalk, „daß ein fremder Mönch 
ihn zu ſprechen wünſche.“ 

„Biſt Du im heiligen Lande geweſen oder bei den Antipoden, oder biſt Du 
der ſieben Schläfer Einer, der Du die Kutte des heiligen Benedict trägſt und 
nicht weißt, daß Abt Ratpert drüben in der Kirche neben dem ſeligen Liutgild 
ruht, und daß ſein Abbild, in Stein gehauen, bereits ſeine Gruft deckt? Frage 
Du ihn ſelbſt, wenn Du weißt, ob er in Abraham's Schoß iſt, oder ob er noch 
im Purgatorium ſeiner Läuterung harrt?“ 

„Und wer iſt der neue Abt?“ fragte Gottſchalk raſch. 

1 „Der hochwürdige Felix, der ſchon als Propoſitus der Troſt ſeiner Brüder 
geweſen,“ ſprach der Pförtner ſalbungsvoll. 

0 Ein Stein fiel von Gottſchalk's Herzen. Mit heller Stimme erwiderte er: 
„So melde dem hochwürdigen Herrn, Bruder Gottſchalk von Calw ſtehe draußen 
und flehe um Einlaß.“ 
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„Alle guten Geiſter,“ rief der Pförtner, „Bruder Gottſchalk, der die ſchöne 
Albigenſerin freite und für die Ketzer als Bote ritt bis ſie ihn erſchlugen?“ 

„Derſelbe, ehrwürdiger Vater; aber thue nun, um was ich Dich gebeten.“ 

Raſch flog der Schieber der Luke wieder zu, und drinnen ſchlurrten die 
Schritte des alten Mannes. Nach einer Weile kam er wieder, öffnete das Thor 
und ließ Gottſchalk eintreten. Ein Grabeshauch, ein Kellergeruch wehte dem 
Jüngling entgegen, als er aus der warmen Herbſtſonne in den dunkeln Kloſter⸗ 
gang eintrat. Durch den wohlbekannten Kreuzgang, der den Kloſtergarten mit 
ſeinen Spätroſen umſchloß, am Refectorium vorüber, lenkten ſich des Pförtners 
Schritte zu der Zelle des Abtes, und bald ſtand Gottſchalk in dem gewölbten 
Gemache dem Schützer und Berather ſeines Noviziats gegenüber. Noch war es 
dasſelbe weiße Haar, das dieſes greiſe Haupt mit einer ſilbernen Ehrenkrone 
umgab, dasſelbe treue Augenpaar unter den weißen Brauen, dasſelbe milde 
Lächeln. „Die Todten ſtehen auf!“ ſagte er mit milder Ruhe zu dem Eintreten⸗ 
den, hinter dem der Pförtner die Thüre ſchloß, um Beide allein zu laſſen. 

„Nach den Geſtändniſſen jener Unſeligen,“ begann der Abt, „glaubten wir 
Dich auf dem Grunde des Rheins, hin- und hergewogt von ſeinen grünen Wellen, 
eine Speiſe der Fiſche, und nun ſtehſt Du vor mir, mein armer Sohn, lebend 
zwar, aber wie aus dem Grabe auferſtanden und im Gewande des Büßers.“ 

Gottſchalk ließ ſich auf ein Knie nieder und ſprach demüthig: „Ich habe 
geſündigt im Himmel und vor Dir, ich bin nicht werth, daß ich Dein Sohn 
heiße.“ 

Der Abt machte das Zeichen des Kreuzes über ihn und winkte ihm, zu 
folgen. Sein Schritt lenkte ſich in die benachbarte Capelle, wo er im Beicht- 
ſtuhle Platz nahm und Gottſchalk ermahnte, ihm ſein ganzes Herz aufzuſchließen. 
Von der erſten Wanderung mit Bogumil, bei der dieſer den böſen Samen in 
ſein Herz geſtreut, von ſeiner Heirath und unglücklichen Ehe, bis zu ſeinem Sturze 
in den Rhein und dem langen Siechthum im Judenhauſe erzählte der Büßer 
dem Abte Alles, ohne irgend Etwas zu verſchweigen oder zu beſchönigen. Es 
war eine lange Beichte, und als er geendet, erwartete Gottſchalk in Demuth die 
ſchwere Strafe, die in der Bußkammer oder im Kloſterkerker ſeiner warten mußte. 
Aber der Abt begann mit milder, väterlicher Stimme. Nur Worte des Troſtes 
und der Liebe kamen von ſeinen Lippen. Er mahnte ihn, die ſchwere Führung 
ſich zum Sporne werden zu laſſen, Andere mild zu beurtheilen, die er in ähnlichen 
Verſuchungen treffe, bei fremden Sünden allezeit der eigenen Irrwege eingedenk 
zu bleiben, jedem Strauchelnden hülfreich die Hand zu bieten, wenn dieſe Hand 
ihn erreichen könne. „Unſere Sünden,“ ſchloß er, „ſtiften Schaden genug, über 
den die Engel im Himmel weinen. Laſſe ſie wenigſtens den einen Nutzen ſchaffen, 
daß wir milder urtheilen über unſere Brüder.“ Damit abſolvirte er Gottſchalk, 
ohne ihm eine Buße auferlegt zu haben, da Gottſchalk ſelbſt bereits ſein Pöniten⸗ 
tiarius geweſen ſei. 

Er war ein tröſtlicher Herr, der neue Abt, ganz anders als der ſelige 
Ratpert. In freundlichem Tone lud er Gottſchalk ein, als Gaſt im Kloſter zu 
weilen, bis die Brüder über ſein Anliegen beſchloſſen haben würden. Der 
Jüngling bat, bis dahin allein auf einer Zelle ſeinem Gebete obliegen zu dürfen, 
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da ſein Herz noch zu krank ſei, um alle Fragen beſtehen zu können, die die 
Brüder bei ſeiner wunderſamen Wiederkehr an ihn wohl richten dürften. Der 
Abt nickte mild mit dem Haupte und geleitete ihn ſelbſt nach einer Zelle, in die 
der Pförtner auf fein Geheiß einen Krug rothen Weines und ein Brot nieder- 
legte. Dann ſchloß ſich die Thüre, und Gottſchalk war allein mit ſich und ſeinen 
Erinnerungen. Aber der Ton des Friedens, den der Abt in ſeinem Herzen an- 
geſchlagen, klang in ihm nach. Dahin war alle Bitterkeit und die zweifelnden 
Gedanken, die ſich untereinander verklagten und entſchuldigten. „Hier wirſt Du 
Frieden finden,“ ſprach er bei ſich, und der einſame Tag verſtrich ihm in Be— 
trachtung und Gebet wie eine einzige Stunde. 

Am anderen Morgen, unmittelbar nach der Frühmeſſe, ſah Gottſchalk durch 
das Fenſter ſeiner Zelle die Brüder paarweiſe den Kreuzgang entlang nach dem 
Capitelſaale wandeln. Keiner fehlte. Da war Arnold, der große Schweiger 
und Faſter, der aber heiterer und milder geworden zu ſein ſchien, ſeit Gottſchalk 
ihn nicht geſehen. Dann erſchienen die beiden Teufelsbanner Reginald und 
Gerhard in fröhlichem Geſpräch. Hinter ihnen huſchte der Schreiber Siegewin 
an der Wand hin und ſtieß ſich in der Zerſtreuung an jeder Säule. Bruder 
Anſelm trug heute eine Roſe zwiſchen den Lippen und legte ſeinen Arm ver— 
traulich auf die Schulter des Bruders Gabriel, des Kellermeiſters, der in dem 
letzten Jahre noch bedeutend an Rundung und Fülle zugenommen hatte. So 
ſah Gottſchalk die Zierden des hl. Benedict den Kreuzgang entlang wandeln, 
und ihn däuchte, daß Alles heller und freundlicher hier geworden ſei ſeit Abt 
Ratpert's ſeligem Abſcheiden, vor Allem die Geſichter. Aber das Capitel dauerte 
lange, und eine gewiſſe Bangigkeit überſchlich Gottſchalk, als er mehrere Stunden 
ſpäter erſt unter die Brüder gerufen ward. 

Als er den Capitelsſaal betrat, ſaßen die Mönche mit ernſtem Antlitz auf 
ihren Plätzen in den geſchnitzten Stühlen, die längs der Wände angebracht waren. 
Am Tiſche thronte Abt Felix und neben ihm Siegewin der Schreiber. Auf dem 
Tiſche aber gewahrte Gottſchalk zu ſeinem Staunen unter leinenem Tuche einen 
Körper, der ſich anſchaute unter ſeiner Hülle wie die Leiche eines Ritters, denn 
zu unterſt ragten die gewappneten Füße heraus, und oben kam die Spitze eines 
Helmes zum Vorſchein. Gottſchalk ſchüttelte leiſe das Haupt und dachte: „Was 
will das werden?“ Wenn er in die ernſten Geſichter der Brüder ſchaute, ſo 
ſchien ihm faſt, als ob er nichts Gutes in ihnen leſe, und wenn er dann wieder 
den räthſelhaften Körper auf dem Tiſche betrachtete, fiel ihm die Geſchichte vom 
grimmen Hagen ein, den ſie drüben in Worms alſo vor Siegfried's Leiche ge— 
ſtellt hatten. Der Abt aber richtete ſeine hellen Augen auf ihn und begann in 
väterlichem Tone: „Mein Sohn! Du haſt heute zum zweiten Male begehrt, als 
Novize des heiligen Benedict in dieſes unſer Kloſter aufgenommen zu werden. 
Daran haſt Du wohl gethan, denn wahllich, wir ſchelten Keinen, der da kommt, 
den Frieden ſeiner Seele hier zu finden, wo ſchon Ute, die Mutter Siegfried's, 
und die zum Tode betrübte Chrimhilde ihn gefunden. Aber, mein Sohn, die 
verſammelten Väter haben Dein Anliegen geprüft, und nach langer und eingehen— 
der Berathung haben ſie es verworfen.“ 
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Gottſchalk neigte fein Haupt, und eine Thräne trat ihm in die nieder 
geſchlagenen Augen. 

„Dein erſtes Noviziat,“ fuhr der Abt fort, „hat uns die Ueberzeugung ge= 
geben, daß Du zum Mönche nicht taugſt. Noch ruht auf Deiner Seele die un- 
geſühnte Schuld eines Sacrilegs, das Du vor der verſammelten Gemeinde Deiner 
Brüder begangen, und andere Schuld haſt Du ſeitdem auf Dein Gewiſſen geladen. 
Die Mehrheit des Capitels iſt darum der Anſicht, daß, nachdem Du Dich unter 
unſere Gerichtsbarkeit geſtellt haſt, Deine Vergehen nach den Ordnungen unſerer 
Kirche von Dir gebüßt werden müſſen. Um Deiner ſelbſt willen, mein Sohn, 
wird es ſo am beſten ſein. Ungebüßte Sünde ſitzt in der Ecke, und wenn Du 
meinſt, ſie habe Dich vergeſſen, plötzlich ſteht ſie wieder vor Dir und ſchaut Dich 
an. Sie geht um wie die arme Seele, die nie zur Ruhe kommt. Zuſammen⸗ 
gerollt, wie die Schlange, liegt ſie im Dunkel, und wenn Du auf ſie trittſt, 
fühlſt Du plötzlich ihren giftigen Zahn. Darum, mein Sohn, ſchrecke nicht 
zurück vor der Buße, die wir Dir auferlegen. Sühne hat eine eigene Kraft. 
Sie nimmt der Erinnerung ihren Stachel und gibt Deiner Seele Bürgſchaft, 
daß es Dir ernſt war mit Reue und Leid. Darum verlangt unſere heilige Kirche 
satisfactionem operis. Aber nicht nur Deine eigene Schuld ſollſt Du ſühnen, 
auch eine fremde. Außer den Ordnungen der Kirche biſt Du geboren.“ Be⸗ 
fremdet blickte Gottſchalk auf, aber der Abt fuhr in milderem Tone fort: „Du 
weißt, oder wenn es Dir wirklich verſchwiegen blieb, ſo erfahre es jetzt: der 
ſelige Ratpertus war Dein Vater. Dieſen Makel Deiner Herkunft ſollteſt Du 
im Kloſter ſühnen, aber die Abſicht hat ſich nicht bewährt, den Unſchuldigen 
büßen zu laſſen für den Schuldigen. ‚Welche Seele geſündigt hat, ſagt die 
Schrift, ‚die ſoll büßen. Deinen Vater hat die ungeſühnte Schuld ſchroff und 
hart gemacht. An Anderen ſuchte er die eigene Sünde heim. Indem er Un⸗ 
erhörtes verlangte von ſeinen Brüdern, dachte er den Makel auszutilgen aus 
dem eigenen Leben. Du vor Allem ſollteſt zu einem Heiligen erzogen werden, 
da zerbrach der zu hart geſpannte Bogen. Du entflohſt und unverſöhnt mit ſich 
und ſeinem Schickſal ſtieg Abt Ratpert in die Grube.“ 

Gottſchalk hatte bei dieſen unerhörten Eröffnungen ſein Haupt tiefer und 
tiefer ſinken laſſen. Wohl hatte ihm zuweilen bei den Stachelreden der Brüder, 
wenn ſie ihn den Kuckuck nannten oder den Baſtard ſchalten, geahnt, daß mit 
ihm Etwas nicht in Ordnung ſein müſſe; aber daß hier vor der verſammelten 
Mönchsgemeinde das Geheimniß offenbar gemacht wurde, beſtürzte ihn tief. 
Der Abt indeſſen fuhr väterlich fort: „Dein ganzes Leben, mein Kind, ſollte eine 
Strafe ſein für ein Vergehen, das nicht Du verübt. Darum legte er Dir den 
Kloſterſtand auf als eine Buße für Dich und ſich. Nun, unſere Kirche kennt 
die heilſame Einrichtung der Bußumwandlung. Eine lange milde Strafe erſetzt 
ſie durch eine kurze um ſo ſchärfere. Kraft der Vollmacht, die mir gegeben iſt, 
will auch ich mit Dir alſo verfahren. Eine harte, mühevolle Buße legen wir Dir 
auf. Mit dem, der hier vor Dir liegt,“ fuhr er fort, indem er ſeine welke Hand 
auf den mit Linnen verdeckten Körper legte, „ſollſt Du ſie abdienen. Ein volles 
Jahr ſoll Deine Buße dauern. Hunger und Durſt ſollſt- Du ertragen, und an 
blutigen Streichen ſoll es nicht fehlen. Auch ein Bußhemd wirſt Du tragen 
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manchen Tag und manche Nacht. Dieſes Bußkleid aber, das Du zu tragen haſt, 
liegt hier.“ i 

Bei dieſen Worten zog der würdige Greis das linnene Tuch vom Tiſche, 
und unter demſelben kam eine glänzende Eiſenrüſtung zum Vorſchein. 

„Wir legen Dir auf, dieſes Bußkleid anzuthun, ein ſtarkes Pferd aus dem 
Stalle unſeres Maiers auszuſuchen und, da das Kloſter die Ausrüſtung von 
zehn Reiſigen für den Krieg im heiligen Lande gelobt hat, die ſchon unterwegs 
find, Dich noch in dieſer Stunde zu waffnen, das Roß zu beſteigen und ſie einzu⸗ 
holen, ehe ſie den Alpenpaß des ſchneebedeckten Gotthard paſſirt haben. Das 
Pergament und Sigill, das Dich mit ihrer Führung betraut, iſt bereits aus⸗ 
gefertigt.“ 

Dabei nahm er aus Siegewin's Händen eine Rolle entgegen und reichte ſie 
Gottſchalk, der ſein Knie beugte und die Hand küßte, die ihn jo väterlich ge= 
züchtigt hatte. 

Die alten Brüder aber drängten ſich herzu und gaben, Einer nach dem 
Andern, Gottſchalk den Friedenskuß. Dann führten fie ihn in das Refectorium, 
wo der Bruder Koch und der Bruder Kellermeiſter ein reichliches Abſchieds⸗ 
mahl gerüſtet hatten. Gottſchalk nahm neben dem Abte Platz, und indem dieſer 
ihm aus dem hellen Glaſe den gelben Wein zutrank, der in dem Garten unſerer 
lieben Frau zu Worms wächſt, ſagte er: „Nur aus dem Einklang unſerer Gaben 
mit unſerem Berufe kann ein harmoniſches Leben erblühen, das Gott gefällt 
und der allein wahre Gottesdienſt iſt. Aus Dir aber wollte Gott einen Ritter 
machen und nicht einen Mönch, trotz aller Gelübde Deiner Eltern, die Du nicht 
gelobt haſt, und von denen ich Dich hiemit ledig ſpreche.“ Damit ſtieß der 
brave geiſtliche Herr mit Gottſchalk an, und in fröhlichem Geſpräche ſaßen die 
Brüder zuſammen, bis draußen das Streitroß Gottſchalk's vorgeführt ward. 
Noch einmal von ſeinem feurigen Rappen herab reichte Gottſchalk dem Abte die 
Hand, dann ritt er gen Süden, dem Lande ſeiner Zukunft entgegen. Denn ſeit⸗ 
dem er die trübe Möncherei hinter ſich hatte und die ſchleichende Ketzerei, ward 
er von Stund' an ein Mann und füllte die Welt mit dem Ruhme ſeiner 
Thaten. 


Berlin und die deutſche Muſtk. 


* 


Von 
Freiherrn N. von Liliencron. 


Auf die Betrachtung der Schickſale, welche die Muſik im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte in Berlin gehabt hat, bin ich dadurch geführt worden, daß ich die 
gegenwärtigen muſikaliſchen Zuſtände Berlins überdachte und die Frage erwog, 
was zu ihrer Hebung zu geſchehen hätte. Die Geſchichte erweiſt ſich auch hier als 
gute Lehrmeiſterin, und ich möchte das Bild, wie es mir entgegentrat, auch An⸗ 
deren in kurzen Zügen zeichnen, indem ich es ihnen überlaſſe, ſich die Folgerungen 
für Gegenwart und Zukunft ſelbſt daraus zu ziehen. Auch will ich die älteren 
Hergänge einfach ſo wiedergeben, wie ſie ſich darſtellen, ohne Beziehung auf be⸗ 
ſtimmte darauf zu gründende Schlußfolgerungen. Nur in ſoweit will ich die 
Thatſachen in das für dieſen Zweck beſte Licht zu rücken ſuchen, daß ich vor 
Allem immer hervorhebe: in welchem Verhältniß ſich die Berliner muſikaliſchen 
Zuſtände zu der allgemeinen Entwicklung der muſikaliſchen Kunſt in Deutſch⸗ 
land bewegen. 

Ich ſchließe von dieſer Betrachtung die letzten drei Jahrzehnte aus, weil ſie 
die werdende Gegenwart bilden, in der Berlin jetzt ſteht, und weil die Gegen- 
wart zwar auch ihre eigenſte Geſchichte hat, ſich aber der unbefangenen geſchicht⸗ 
lichen Betrachtung noch entzieht. Da andererſeits, ſo viel mir bekannt iſt (ich 
bemerke zur Entſchuldigung für die Mangelhaftigkeit meiner Angaben, daß es 
keine zuſammenhängende geſchichtliche Darſtellung der Berliner Muſik gibt), die 
früheſten uns begegnenden Nachrichten dem Jahre 1572 angehören, ſo handelt 
es ſich alſo um die Zeit von Kurfürſt Johann Georg bis zu König Friedrich 
Wilhelm's IV. Tod. Ich nenne mit Abſicht keine Jahreszahlen, ſondern Regenten⸗ 
namen. Denn es wird ſich zeigen, daß Sinn und Neigung der Fürſten nicht 
nur großen, ſondern entſcheidenden Einfluß auf den Gang der Entwickelung ge⸗ 
habt haben, ſo ſehr, daß wenigſtens von da an, wo uns reichhaltigere Nach⸗ 
richten vorliegen, die Abſchnitte der Muſikgeſchichte mit den Regierungswechſeln 
zuſammenfallen. Für die letzten Zeiten muß man allerdings die Einwirkung 
der Regenten zum Theil durch das Eingreifen einer einſichtigen und der Sache 
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geneigten Verwaltung ergänzen. Daß zum Beiſpiel König Friedrich Wilhelm III. 
ſelbſt tieferen Sinn für die Muſik gehabt hätte, kann man nicht ſagen. Wohl 
aber iſt unter ſeiner Regierung und mit ſeinem Willen durch die Miniſterien 
außerordentlich viel zur Hebung der Muſikzuſtände der Stadt als des ſtaatlichen 
Mittelpunktes geſchehen, und wollte man die unterſcheidenden Merkmale der 
einzelnen Regierungen gegeneinander abwägen, ſo würde man zu denen der Re— 
gierung König Friedrich Wilhelm's III. ganz beſonders den Umſtand zu rechnen 
haben, daß man ſich damals der Aufgaben, welche der Hauptſtadt dem Lande 
gegenüber zufallen, auch auf dem Gebiete der Muſik in thatkräftiger Weiſe be⸗ 
wußt ward. i 
IE 

Ich habe ſchon erwähnt, daß mir vor 1572 keine Nachrichten über Berliner 
Muſik und Muſiker bekannt ſind. Dabei muß aber daran erinnert werden, daß 
abgeſehen von der alten Zeit des Gregorianiſchen Chorales, der Minne- und 
Meiſterſänger, der umherziehenden Spielleute und des älteren Volksgeſanges 
Deutſchland in dem Umkreis der allgemeinen Muſikgeſchichte erſt da. erſcheint, 
wo es von dem großen Strom der Entwicklung erfaßt wird, welcher, von 
Frankreich ausgehend, in den Niederlanden ſeine mächtigen Fluthen trieb, d. h. 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts. Raſch erblühte denn in dem Jahrhundert 
von 1450—1550 auch die deutſche Muſik zur Reife claſſiſcher Vollendung. Es 
iſt die Zeit der Meiſter Iſaac, Fink, Senfl, Orlando Laſſo und viel anderer 
trefflicher Tonſetzer. Am Kaiſerhof, an den Höfen und Kirchen von Heidelberg, 
München, Salzburg, Wien, Prag, etwas ſpäter in Wittenberg, Leipzig, Dresden, 
Caſſel u. ſ. w. finden wir ihre Stätten und die Spuren ihres Wirkens. Nach 
Berlin ſcheint nichts davon gedrungen zu ſein. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß nicht auch in Berlin damals in den gleichen Kreiſen und Formen Muſik 
gemacht worden wäre, wie anderwärts; nur daß es ohne nennenswerthe Früchte 
blieb, ſich alſo auf einem niedrigen Standpunkt bewegte. 

Es ſind hauptſächlich drei Gruppen Muſikmachender für jene Zeit zu unter⸗ 
ſcheiden: 1) die theils nur mit Sängern, theils in den Dom- und anderen 
Kirchen größerer Städte auch mit Inſtrumentiſten beſetzten Kirchenchöre unter ihren 
Cantoren, Chorregenten und Organiſten. Sie bilden den eigentlichen Kern der Sache; 
in ihnen wird die Lehre der großen Kunſt geübt, aus ihnen gehen die großen 
Meiſter hervor. Sie fingen die Meſſen, Motetten und ſonſtigen liturgiſchen Mu⸗ 
fifen, denen ſich in der lutheriſchen Inſtitution des Gemeindegeſanges auch das im 
mehrſtimmig kunſtvollen Satz behandelte Kirchenlied an die Seite ſtellt. 2) Nach 
dem Muſter dieſer kirchlichen Capellen bildeten ſich ſeit dem 15. Jahrhundert 
die Capellen der Fürſtenhöfe, welche neben dem Hofkirchendienſt auch die welt⸗ 
liche Unterhaltung des Hofes zu beſorgen hatten. Auch ſie waren urſprünglich 
Vocalcapellen, und noch lange blieb der Singchor ihr vornehmſter Beſtandtheil. 
Hier wurden vor Allem die kunſtvollen mehrſtimmigen Lieder geſungen, an denen 
das 16. Jahrhundert ſo reich iſt. Aus der Tanzmuſik, die ſelbſtverſtändlich bei 
Hofe durch die Inſtrumentiſten dieſer Capelle beſorgt wurde, bildeten ſich dann 
inſtrumentale Kunſtformen von Tänzen, und aus dieſen die älteſte inſtrumentale 
eyklyſche Form: die Suite. 3) Die Stadtmuſici mit ihren Muſikbanden 
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im Dienſte des Magiſtrats. In ihnen war das alte muſikaliſche „Gewerbe 
im Umherziehen“ anſäſſig und zunftmäßig geworden. Muſikaliſches Handwerker⸗ 
thum, im Allgemeinen auf niederer Stufe verharrend. Doch ſind auch aus dieſen 
Kreiſen viel tüchtige Muſiker hervorgegangen, freilich nur indem ſie, durch Ver⸗ 
erbung eigenthümlich begabt, durch frühe techniſche Schulung wohl vorbereitet, 
dann in die vornehmere Region der Capellen verpflanzt wurden. 

In ſolcher Art wird nun auch in Berlin im 16. Jahrhundert muficiert 
worden ſein, und Kurfürſt Joachim II., der ſeinen Hof mit einer gewiſſen 
Prachtliebe geſtaltete, hat ohne Zweifel auch ſeine Hofcapelle gehabt. Sie mag 
aber eben mehr dem äußeren Glanz der Hoffeſte, als wahrer Kunſt gedient 
haben. Darauf läßt auch der Umſtand ſchließen, daß des genannten Kurfürſten 
wirklich muſikliebender Nachfolger Johann Georg (1571—1598) offenbar gleich 
mit einer Reform und Aufbeſſerung der Capelle begann, indem er den Weſſalius 
1572 als Opercapellmeiſter anſtellte. Auch ein kurfürſtlicher Capellmeiſter an 
der Nicolaikirche wird genannt, Joh. Fabricius; ein Kammermuſicus Gottling 
als Geiger, ein Joh. Eckſtein als kurfürſtlicher Lauteniſt. Die Laute war da⸗ 
mals das beliebteſte weltliche Virtuoſeninſtrument und als ſolches der Vorläufer 
des Claviers. Weiter hören wir, daß der Kurfürſt ſeinen mit Kunſtſinn be⸗ 
gabten Enkel, den ſpäteren Kurfürſten Johann Siegismund, 1588 zur Aus⸗ 
bildung nach Straßburg ſchickte, wo er ſich ganz beſonders auch mit Muſik⸗ 
ſtudien beſchäftigte. 

Die zunächſt folgende Regierung Joachim Friedrich's (1588-1608) geht 
faſt hin, ohne daß wir von muſikaliſchen Dingen hören; ſie ſchließt aber mit 
einer Berufung, in der der Kurfürſt ſich vom großen Zuge der damaligen Ent⸗ 
wicklung berührt zeigt. Es iſt der größte Meiſter des evangeliſchen Choral- 
liedes dieſer Periode, Joh. Eccard, den Markgraf Georg Friedrich von Ansbach, 
als Adminiſtrator des Herzogthums Preußen um 1588 mit nach Königsberg ge— 
nommen hatte. Hier lernte ihn der Kurfürſt kennen, lud ihn, wobei der Kunſt⸗ 
finn ſeines Sohnes Johann Siegismund mitgewirkt haben mag, zur Verherr⸗ 
lichung der Taufe von Joh. Siegismund's Tochter, Marie Eleonore, 1607 nach 
Berlin und engagirte ihn 1608 ganz als Capellmeiſter. So fand Johann Siegis⸗ 
mund (1608 1619) die Hofmuſik und die Hofkirchenmuſik in der beſten Hand. 
Aber nur noch drei Jahre Lebens waren dem Meiſter vergönnt. Geſchrieben 
oder doch veröffentlicht hat er in Berlin nichts mehr, noch begegnen uns ſonſtige 
Spuren und Nachklänge ſeines dortigen Wirkens. Nach ſeinem Tode berief 
Johann Siegismund einen anderen, damals wegen ſeiner Liedercompoſitionen 
gefeierten Muſiker, den Braunſchweigiſchen Capellmeiſter auch „kaiſerlichen 
Diener“ Nicol. Zangius in die Hofcapelle, in der er bis zu ſeinem gegen 1620 
erfolgten Tode wirkte. Unter den ſonſtigen Berufungen Johann Siegismund's 
mögen wir aus der des italieniſchen Tenorſängers Graſſi, des Stanzel Edlen 
von Pflichten, der „vor den furtrefflichſten Fioliſten und Geiger in ganz Europa“ 
gehalten wurde, des engliſchen Violgambiſten Walther Rowen ſchließen, daß 
neben dem Chorgeſang (mit dem Unterricht der „Capellknaben“ ward 1608 der 
Vicecapellmeiſter Krocker beauftragt) auch das Virtuoſenthum ſeine Stätte fand. 
Uebrigens ſuchte der kunſtſinnige Fürſt auch auf weitere Kreiſe der Stadt ein⸗ 
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zuwirken, indem er ihnen die Aufführungen feiner Capelle zugänglich machte. 
Offenbar bildet ſeine Regierung eine Zeit des Aufblühens der Muſik in Berlin, 
freilich ohne bleibende Früchte; denn es vergeht nun wieder eine geraume Zeit, 
in der weder nach Berlin hervorragende Künſtler berufen werden noch aus 
Berlin Bedeutendes hervorgeht. 

Mit einer einzigen Ausnahme: von 1622 bis zu ſeinem Tode 1662 war 
der große evangeliſche Liederſänger Johann Crüger Cantor der Nicolaikirche. 
Er iſt in Berlin weder geboren noch gebildet. Im Jahre 1641 wollte der junge 
Kurfürſt ihm die Hofcapelle übertragen, zu deren Reform er Vorſchläge machen 
mußte. Aber Cabalen verhinderten es: den „Herren Kammermuſicis“ war der 
ſimple Cantor eine zu verächtliche Geſtalt. So blieb er an ſeiner Orgel. Seine 
Lieder fingen wir noch heute. Was die Herren Kammermuſici inzwiſchen ge= 
ſungen und geſpielt haben, iſt vom Winde verweht. An der Nicolaikirche, auf 
dieſem wichtigſten der Berliner Chöre, folgten auf Crüger im 17. Jahrhundert 
zwei dunkle Ehrenmänner, Ebeling bis 1668 und Koch bis 1697. 

In der That war Georg Wilhelm's Regierung (1619 —1640) um der 
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wohl von einigen Anſtellungen in der Hofcapelle, das iſt aber auch Alles, ob— 
wohl eine Dedication den Kurfürſten 1620 als „einen ſonderlichen Patronum 
und Fautorem der Muſik“ bezeichnet. 

Auch unter des großen Kurfürſten Regiment (1640 — 1688) ſieht es nicht beſſer 
aus um die Berliner Muſik, und die Zuſtände behalten ganz denſelben Charakter. 
Daß ſich allerdings der Kurfürſt 1641 von Crüger Vorſchläge für die Aufbeſſerung 
der Hofkirchenmuſik (der Domcapelle) machen ließ, iſt ſchon rühmend erwähnt. 
Sonſt aber hören wir nur von der Anſtellung verſchiedener Kammermuſiker, offen⸗ 
bar meiſtens Virtuoſen: darunter iſt die Viola di Gamba, das damals beſonders 
geliebte Virtuoſeninſtrument, fünfmal vertreten (Gartner 1647, Helwig 1654, 
Strebelow 1657, David Adams 1670 und Vogelſang 1677, nachdem er „zu 
ſeiner Perfection große Reiſen nach England und anderen Ländern gethan“); 
an Rowen's Stelle tritt ein Lauteniſt (Heiſchkel 1671), auch der Sänger Paul 
Prevoſt mit dem vergleichsweiſe hohen Gehalt von 600 Thalern wird genannt. 
Sonſt weder bei Hofe noch in der Stadt irgend welche Spur der großen muſik— 
geſchichtlichen Bewegungen, welche ſich im 17. Jahrhundert an anderen deutſchen 
Hof⸗ und Kirchencapellen kund geben. Denn es war ja die Zeit, in der ſich 
von Italien und insbeſondere von der venetianiſchen Schule der Gabrieli aus— 
gehend auch in Deutſchland eine durchgreifende Neugeſtaltung der Muſik nach 
Weſen, Form und Mitteln vollzog. Sie iſt in ihren verſchiedenen Richtungen 
auf die Kirchenmuſik, die Orgel und das neuaufkommende Cembalo, auf die 
weltliche Cantate, die inſtrumentale Sonate, den Sologeſang, die recitativiſche 


Oper durch eine Reihe bedeutender Meiſter in ganz Deutſchland, namentlich im 


Süden und den mittleren Landen vertreten. Eben als Friedrich Wilhem den 
Thron beſtieg, ſtand der größte und Alles beherrſchende deutſche Meiſter dieſer 
Epoche, Heinrich Schütz, im Zenith ſeiner Laufbahn. Ihm zur Seite blühte 
in den proteſtantiſchen Kirchen Norddeutſchlands die von Swelink ausgehende 
Schule der Cantoren großen Stils. Aus dem Zuſammenwirken beider Rich— 
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tungen wuchſen am Ende des Jahrhunderts Bach und Händel hervor, und noch 
zur Zeit des großen Kurfürſten lebten und wirkten in Thüringen, die beiden, 
nebſt Joh. Sebaſtian größten älteren Sproſſen dieſes Geſchlechts: Joh. Chriſtoph 
und Joh. Michael Bach. Daß man von dieſer ganzen großen, ja maſſenhaften 
Bewegung in Berlin gar nichts gewahr wird, daß kein einziger bedeutender 
Mann dorthin weiſt iſt eben ein Beweis dafür, daß Berlin in dieſer Periode 
muſikaliſch leblos war. 5 

Das ward nun anders, als Kurfürſt Friedrich III. (1688 — 1713), ſeit 1700 
König Friedrich I., zur Regierung kam. Er ſelbſt war muſikaliſch gebildet 
durch jenen Pepuſch, der ſpäter (ſeit 1700) in London als Componiſt italieniſcher 
Opern mit Glück wirkte, bis ihn Händel's aufgehendes Geſtirn überſtrahlte. 
Nicht minder war die Kurfürſtin Sophie Charlotte eine begeiſterte Dilettantin. 
Sie begleitete z. B. am Cembalo eine von der Hofgeſellſchaft aufgeführte italie⸗ 
niſche Oper unter des Componiſten Buononcini eigener Leitung (1703). Schon 
1698 hatte ſie einen andern Italiener, Attilio Arioſti, als ihren Capellmeiſter 
nach Berlin berufen. Er verließ es aber bald wieder, weil ihm die Begeiſterung 
der nordiſchen Barbaren zu kühl ſchien. Von den zur gleichen Zeit in voller 
Blüthe ſtehenden Hamburgiſchen Beſtrebungen einer deutſchen Oper iſt bis auf 
ein paar Ballete von Keiſer nach Berlin hin allerdings Nichts gedrungen; 
ebenſo wenig von dem neuen Cantatenſtil in der lutheriſchen Kirche (Seb. Bach's 
erſte Cantaten ſind von 1711). Aber ſo zog denn doch, wenn auch erſt ganze 
fünfzig Jahre nach ihrer Einwanderung in Dentſchland, wenigſtens eine Nach⸗ 
bildung der damaligen italieniſchen Oper nun mit fliegenden Fahnen in Berlin 
ein, und zwar in ein Theater, welches 1700 über dem königlichen Reitſtall in 
der Breitenſtraße errichtet ward; ſtatt der echten Kunſt die modiſche Kunſt der 
Zeit, ſtatt der einheimiſchen die ausländiſche. Die königliche Capelle beſtand 
aus ungefähr zweiunddreißig Perſonen, nebſt den „königlichen Blechpfeiffern“, die 
ein geſondertes Corps bildeten, aus vierundzwanzig Hoftrompetern nebſt zwei 
Paukern beſtehend. In einem Verzeichniß der Capelle von 1711 finden ſich zwei 
ausländiſche Sänger, ein engliſcher Baſſiſt und ein italieniſcher Caſtrat als 
Altiſt. Um 1700 ward auch eine ſtehende italieniſche Oper eingerichtet, die 
theils in Berlin ſpielte, theils im Theater der Königin zu Charlottenburg. 

Mit Friedrich Wilhelm's I. Regierungsantritt freilich war auch das fürerſt 
wieder vorbei. Er entließ 1713 ſofort die ganze Hofcapelle; nur einer der 
Kammermufiker, ein Bruder des eben erwähnten Pepuſch, blieb dem königlichen 
Dienſt erhalten, nicht weil er der größte, aber weil er der längſte Kammer⸗ 
muſiker war: er ward Stabshautboiſt. Das junge Königreich hatte noch prak— 
tiſchere Aufgaben zu löſen, als mit den Muſen zu ſchwärmen! Nicht mehr 
als Muſaget, nur noch als Tyrtäus auf dem Potsdamer Exercierplatz war Pepufch 
zu brauchen! 

Als das Fundament des Staates feſtlag, da baute der große Friedrich 
alsbald auch den neuen Muſentempel. In Rheinsberg mußten ſich Anfangs 
ſeine Hofmuſiker noch unter der Livree und dem Namen der Kammerdiener 
verbergen; auch der nachmals ſo berühmte Geiger Franz Benda ſtak unter dieſer 
Maske, die mit Genehmigung des geſtrengen Herrn Vaters erſt 1734 fallen durfte. 
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In die nun anerkannte kronprinzliche Hofcapelle ward alsbald der gefeierte Theorbiſt 
Baron und 1735, zunächſt als Sänger, Graun berufen. Gleich nach dem Regie⸗ 
rungsantritt noch 1740 ward der nun zum Capellmeiſter ernannte Karl Heinrich 
Graun nach Italien geſchickt, um eine italieniſche Oper zu engagiren, ſein Bruder 
Joh. Gottlob Graun zum Concertmeiſter ernannt und der Befehl zum Bau des 
Opernhauſes gegeben, mit deſſen Ausführung Knobelsdorf betraut ward. Zugleich 
berief der König Philipp Emanuel Bach zu ſeinem erſten Cembaliſten. Quanz, 
der den König ſchon von Dresden aus auf der Flöte unterrichtet hatte, war von 
dort erſt 1741 ganz zu erlangen. Die italieniſche Oper ward im neuen Hauſe 
1742 mit Graun's „Cäſar und Cleopatra“ eingeweiht. Ihr folgte als zweite 
Oper Haſſe's „Clemenza di Tito.“ Im Jahre 1744 ward Nichelmann, ein 
Schüler von Bach und Quanz, als zweiter Cembaliſt angeſtellt. Seit 1741 
lebte, aus Bach's Schule kommend und zunächſt noch als Schüler von Quanz 
und Graun, auch Joh. Friedrich Agricola in Berlin, 1751 zum Hofcomponiſten 
und 1759, nach Graun's Tode, zum Capellmeiſter ernannt. Auch die Theore— 
tiker der Schule Marpurg und Kimberger waren bald zur Stelle, jener um 1749, 
dieſer ſeit 1754; er ward damals in der Capelle des Prinzen Heinrich angeſtellt 
und ſpäter als Hofmuſicus und Cembaliſt der Prinzeß Amalie. Das ſind die 
Hauptnamen dieſer erſten Berliner größeren Epoche. Um des Königs und ſeiner 
muſikaliſchen Tafelrunde Stellung in der Muſik zu erklären, ſind einige Neben⸗ 
bemerkungen nöthig. 

Keiner der deutſchen Muſikkreiſe war von den vorhin angedeuteten italie⸗ 
niſchen Einflüſſen unberührt geblieben; aber das Maß, in dem ſie berührt 
wurden, war ein ſehr verſchiedenes. Am wenigſten ins Innere dringend war 
der italieniſche Einfluß in dem Kreis, der uns eben deswegen auch ſtets noch 
als kerndeutſch erſcheint, der ſeinen größten Meiſter in Johann Sebaſtian Bach 
fand. Gar eifrig ſtudirt aber hatte auch dieſer die Italiener; vor Allem auf 
dem Gebiete der Kammermuſik iſt ihr Einfluß auf ihn erkennbar, ebenſo in 
Recitativ und Arie, überhaupt in der Cantate. Viel weiter geht ſchon Händel: 
in der Oper ſteht er der Form nach ganz auf italieniſchem Boden, nur daß ſein 
ureigenes Empfinden und Erfinden ihn hoch über die Linie hebt, und dies ſchied 
ihn von ſeinen italieniſchen Vorgängern und Zeitgenoſſen noch viel weiter, ſeit⸗ 
dem er ſich ganz dem Oratorium zuwandte. Ganz ging dagegen eine dritte 
Richtung, die ihren genialſten Meiſter in dem Dresdener Johann Adolf Haſſe 
feierte, in der italieniſchen Oper auf. Sehen wir daher auch in Bach und Haſſe 
die Repräſentanten faſt extrem auseinandergehender Richtungen, ſo erſchien dennoch 
ihnen ſelbſt und ihrer Zeit dieſer Gegenſatz viel weniger groß als uns. Es iſt 
bekannt, wie ſehr Bach und Haſſe ſelbſt einander hochſchätzten, und die lernenden 
Jünger lernten unbeirrt durch den Gegenſatz von Beiden. Auf dieſe Art über⸗ 
trug fi in dies deutſche Italienerthum nicht nur etwas von dem Ernſt und 
der Strenge der hohen Bach'ſchen, d. h. der deutſchen Technik, ſondern auch ein 
gut Theil deutſchen Weſens überhaupt. Nicht erſt in ſpäteren Generationen, 
ſondern ſchon in dieſer erſten, mit den beiden Großmeiſtern noch unmittelbar 
zuſammenwirkenden Generation, zu der alle die ebengenannten Männer gehören, 
treten die Folgen davon zu Tage. Noch ſtärker in den ſpäteren Jahrzehnten 
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des Jahrhunderts: während in Italien ſelbſt die Oper in der Technik immer 
ſchwächer ward, hielten die deutſchen Meiſter bis zur Trockenheit an dem Ernſte 
und der Strenge derſelben feſt, und während in Italien das Ganze im Vir⸗ 
tuoſenthum des Geſanges aufging, blieb die deutſch-italieniſche Schule der Forde⸗ 
rung inneren Gehaltes treu. Dies iſt der Boden, auf dem vor Allen auch der 
große König ſelbſt ſteht. Es iſt nicht richtig, wenn man ſeinen Geſchmack kurz⸗ 
weg als italieniſch bezeichnet; er ſprach ſich gelegentlich mit ähnlicher Verachtung 
über die wirkliche italieniſche Muſik ſeiner Zeit wie über die franzöſiſche aus. 
Was er ſchätzte und für die wahre Blüthe der Kunſt hielt, war die in Haſſe 
zuerſt gewordene, dann von Quanz, Graun und den Genoſſen fortgeſetzte Färbung 
und Miſchung der italieniſchen Opern- und Kammermuſik mit Elementen deutſchen 
Weſens und deutſcher Kunſt. Thatſächlich freilich befand ſich der große König 
dabei mit ſeinen Freunden auf einem Abweg, und er mußte es in den ſpäteren 
Jahrzehnten erleben, daß ſeine Umgebung ſich nicht mehr in ſeinen Kreis bannen 
laſſen wollte, ſondern in beſſere und zugleich mehr und mehr deutſche Bahnen 
einbog. Aus dieſer Miſchung der Elemente erklärt es ſich zugleich, daß ſogar ein 
Phil. Emanuel Bach, ohne ſeines Wiſſens ſeinen Vater zu verleugnen und zu 
verrathen, ſich den muſikaliſchen Neigungen des Königs vollkommen anzupaſſen, 
und daß der König 1747 an dem Beſuch des alten Meiſters Johann Sebaſtian 
ſo große Freude zu haben vermochte. Nicht den Schöpfer der dreihundert Can⸗ 
taten, der Matthäuspaſſion, der H-moll-Meſſe begriff und bewunderte er in ihm, 
ſondern den Virtuoſen der Fugentechnik, den Meiſter auf der Orgel und dem 
Cembalo. Bach ſelbſt gab dieſer Auffaſſung den ganz entſprechenden Ausdruck, 
indem er dem König zum Andenken an die Potsdamer Tage ſein „Muſikaliſches 
Opfer“ widmete, in dem er ein vom Könige ſelbſt gebildetes Fugenthema in den 
kunſtreichſten Formen verarbeitete. 

Wie Haile, jo hatten ſich auch Graun und Quanz in ihrer Jugend im Ge⸗ 
biete der damaligen deutſchen Muſik bewegt und waren dann, Haſſe in Italien 
ſelbſt, Graun und Quanz in Dresden durch Lotti in die italieniſche Schule ein⸗ 
getreten. Graun war Haſſe's Nachfolger in Braunſchweig als Kammerſänger 
und (italien.) Operncomponiſt; Quanz ward durch Haſſe in Neapel in Aleſſandro 
Scarlattis Schule eingeführt. Den jungen Franz Benda hatte Quanz dem 
Kronprinzen ſchon 1733 zugeführt, und dieſer ließ ihn als Geiger weiter aus⸗ 
bilden durch den älteren Graun (Johann Gottlob), der ſelbſt wieder ein Schüler 
Tartini's war. — Neben dieſem Kreiſe der italieniſchen Deutſchen, aber nicht 
entfernt in einem Gegenſatz zu ihnen ſtanden die Bachianer, Phil. Eman. Bach, 
Agricola, Kirnberger u. ſ. w. Die ganze Phalanx dieſer deutſch-italieniſchen 
Muſik blieb nun auf lange Zeit in Berlin durchaus tonangebend und in ſich 
feſtgeſchloſſen. Als 1759 K. H. Graun ſtarb, ward an der Oper Agricola ſein 
Nachfolger, der längſt als Schüler von Quanz und durch das Studium der 
Compoſitionen Haſſe's und Graun's in die dem König liebe Farbe tief ein- 
getaucht war. Als auch er 1774 geſtorben, folgten ihm 1775 der vielbewegliche 
(nachmalige Hallenſer) Joh. Friedr. Reichardt, der ſich bei früherer Gelegenheit 
dem Könige geſchickt durch eine im Haſſe-Graunſchen Stil componirte Oper em⸗ 
pfohlen hatte. Freilich wollte es mit ſeinem Italienerthum ſchon nicht mehr 
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recht gehen. Genau beſehen nämlich iſt der Kreis des königl. Geſchmackes in 
dem Geſagten noch viel zu weit gezogen: was er liebte, waren neben einigen 
Haſſe'ſchen, nur die Graun'ſchen Opern. Im Laufe des Jahres wurden über⸗ 
haupt nur drei bis vier Opern gegeben, von denen Anfangs wenigſtens zwei neu 
ſein mußten: nämlich eine für den Beginn der Saiſon, eine für den Carneval. 
Dazwiſchen ſchob man dann für beſondere Gelegenheiten ein oder zwei ältere Opern 
ein, bei großen Hoffeſten, fürſtlichen Beſuchen u. dgl. Nun ſind von 1742 bis 
1756 neben ein paar Opern von Haſſe und einer einzigen von Agricola nur 
ſolche von Graun gegeben worden. Während der durch den ſiebenjährigen Krieg 
herbeigeführten Unterbrechung ſtarb Graun. Dann verſuchte es der König einige 
Male mit neuen Opern von Agricola, aber ſie wollten ihm nicht munden; ſtatt 
neuer wurden nun Jahr für Jahr die alten Graun'ſchen nebſt einigen Haſſe'ſchen 
wieder aufgenommen, und Agricola's Nachfolger Reichardt bekam überhaupt 
keinen Opernauftrag mehr: ſeine „Flickarbeit,“ wie er ſelbſt ſchrieb, beſtand nur 
darin, die alten Werke durch einige neue oder umgearbeitete Arien etwas auf- 
zuputzen. Den König überkam allmälig ein gewiſſer Ueberdruß an dem, was 
ihn einſt ſo entzückt hatte. Er ſelbſt war alt geworden, wie ſeine Sängerſchar; 
das Schlimmſte aber war, daß die Rococokunſtwerke, an denen er ſich ergötzt 
hatte, veraltet waren. Was in der künſtlichen Beleuchtung der Mode, da es 
jung war, durch ſeinen Glanz blendete, hatte einen ſchalen Beigeſchmack, nach— 
dem die Welt um zwanzig Jahre älter und anders geworden war. 

Daß die Sänger der Oper im Allgemeinen nur Italiener ſein durften, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Der König äußerte gelegentlich, er wolle ſich lieber von 
ſeinem Pferd eine Arie vorwiehern laſſen, als eine Deutſche zur Primadonna 
haben. Gleichwohl fand gerade diejenige, der dies Wort galt, die berühmte Mara 
(damals noch Schmeling) Gnade vor ſeinen Ohren; ſie ward 1771 angeſtellt. 
So auch einige andere deutſche Sängerinnen, die aus italieniſcher Schule kamen. 
Erſt 1786 unter Friedrich Wilhelm II., ward zum erſten Male auch ein deutſcher 
Sänger bei der Oper angeſtellt (Joh. Chr. Franz). 

Neben der Kammer- und Opernmuſik des Königs begannen nach und nach 
auch andere Kreiſe zu muſiciren und zum Theil in anderer Weiſe. Auch Prinz 
Heinrich hatte ſeine Hofcapelle, in der mit Vorliebe die franzöſiſche Oper und 
Operette gepflegt wird; hier erſchien unter den Franzoſen zum erſten Male Gluck. 
Ebenſo hatten die Markgrafen von Schwedt, Karl ( 1762) und Heinrich 
Friedrich (1788), der Prinz von Preußen, nachmals Friedrich Wilhelm IL, 
und ſeine Gemahlin, die nachmalige Königin ihre Hofcapellen. 

Aber auch andere Kreiſe der Stadt wurden in das Muſikleben allmälig 
mit hineingezogen; ſchon durch die wieder zur Geltung kommende geiſtliche Muſik. 
Auf den Kirchenchören ſcheinen zwar nur unbedeutende Cantoren und Orga— 


| niſten geſchaltet zu haben; von der Cantatenmuſik der Zeit iſt hier Nichts zu 
spüren. Aber 1755 hielt mit Graun's „Tod Jeſu“ das Oratorium endlich feinen 


Einzug. Der König nahm keinen ſonderlichen Antheil daran. Gerade aber der 

Zwang des königlichen Geſchmackes, den Graun in der Operncompoſition erdulden 

mußte, mag ihn gedrängt haben, für den deutſchen Theil ſeines Weſens auf 

einem anderen Gebiete freieren Spielraum zu ſuchen. Von Händel's Oratorien, 
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ſo laut von England her längſt ihr hoher Ruhm über die Welt erſcholl, kam 
indeſſen noch lange Nichts nach Berlin. i 

Auch ſonſt trat aber nun die Muſik mehr und mehr unter die große Menge 
hinaus: 1770 unternahmen R. Bachmann und E. Benda „Liebhaberconcerte“, 
an die ſich raſch mehrere ähnliche Unternehmungen ſchloſſen, und ſeit 1771 be⸗ 
gannen endlich auch in Berlin fortgeſetzte Aufführungen deutſcher Singſpiele durch 
die Döbbelin'ſche Truppe im Theater in der Behrenſtraße; ja, der vornehme 
kgl. Capellmeiſter Reichardt, deſſen italieniſche Opern dem Könige doch nicht ge⸗ 
nügend Haſſe⸗Grauniſch ausfielen, ſchrieb ſtatt deſſen Singſpiele für Döbbelin. 
Er richtete auch ein „Concert spirituel“ nach dem Vorbilde des Pariſer für 
Concertmuſik ein. Als der König ſein franzöſiſches Theater, bei dem Joh. Abrah. 
Peter Schulz, ein Schüler Kirnberger's, hauptſächlich durch ſeine Chöre zur 
Athalie bekannt, Concertmeiſter war, beim Beginn des bayriſchen Erbfolgekrieges 
auflöſte, engagirte Prinz Heinrich den Schulz. Daß durch Dieſen hier zuerſt in 
franzöſiſchem Gewande Gluck eingeführt ward, iſt ſchon erwähnt. Im ſelben 
Jahre aber (1780) verließ der bald nachher durch den Glanz ſeiner Concerte und 
die Einführung Haydn's in London ſo bekannt gewordene Concertmeiſter Joh. 
Pet. Salomon die Capelle des Prinzen Heinrich, weil er ſeinen Geſchmack für 
Haydn gegen die alte Graun-Quanz⸗ Kirnberger'ſche Richtung und die Anhänger 
der Franzoſen nicht durchzuſetzen vermochte. Die bekanntlich muſikaliſch hoch⸗ 
gebildete Prinzeß Amalie war eine noch einſeitigere Verfechterin der alten 
Richtung als ihre hohen Brüder und blieb es bis an ihr Ende (1787). Gluck's 

„Iphigenie in Tauris“ war ihr ein Machwerk ohne Invention, ohne Accent, 
von elender Melodie, in dem ſich Alles gleiche, und der gute franzöſirte Schulz 
kam übel an, als er es wagte, ihr 1785 ſeine Chöre zur Athalie zu ſenden: 
ſie dankte ihm mit einem Brief, der an Grobheit wenig zu wünſchen läßt. 

In alle dieſem zeigt ſich ein Verhältniß zur Kunſt, welches in ganz aus⸗ 
geprägter Schärfe grade in Berlin wieder und wieder zu Tage tritt. Einer Er⸗ 
ſcheinung, einer Richtung, die anderwärts geboren iſt, anderwärts zu Kraft kommt, 
zu Leben und Wirkung emporblüht, ſteht man während längerer Zeit theil- 
nahmlos und kühl gegenüber; jetzt wird man von ihr ergriffen, faßt ſie und 
durchdringt ſich ganz mit ihr; hält nur fie noch für das Wahre, fühlt ſich vor— 
nehm in ihrem Genuß und Verſtändniß; ſpürt nicht, daß ſie allmälig in der 
Ausübung alt und roſtig wird, daß die Zeit weiterſchreitet, und ſieht nun eben 
jo vornehm⸗verächtlich auf das neue Neue herab, wie einſt auf das jetzt Alt- 
gewordene. 

II. 

Als der große König 1786 die Augen geſchloſſen hatte, kamen alsbald alle 
die Neuerungen, die ſich längſt im Stillen vorbereitet hatten, zum Durchbruch: 
Das deutſche Singſpiel erhielt ſeine feſte Stätte, indem noch im Jahre der Thron⸗ 
beſteigung das Döbbelin'ſche Theater unter Engel und Ramler zum „königlichen 
Nationaltheater“ erhoben ward und nun in das bisher franzöſiſche Schauſpiel⸗ 
haus am Gensdarmenmarkt einzog. Berlin folgte hierin endlich dem Vorgang 
Hamburgs, Gothas, Mannheims und anderer Höfe. Als Capellmeiſter ward 
1792 Bernh. Anſelm Weber, ein Schüler Abt Vogler's angeſtellt, das Geſang⸗ 
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perſonal für größere Aufgaben fähig gemacht; ſogar eine Primadonna der italieniſchen 
Oper, die berühmte Schick, 1793 zugleich für die deutſche Oper engagirt. Jetzt 
endlich hörte man auch in der deutſchen Oper 1795 zum erſten Male Gluck's 
„Iphigenie in Tauris“. Dittersdorf's „Doctor und Apotheker“ hatte Berlin 
ſchon 1787, Mozart's „Entführung“ 1788, „Figaro“ und „Don Juan“ 1790, 
„Cosi fan tutte“ 1792, „die Zauberflöte“ 1794 gehört. Erſt „die Zauberflöte“ 
entſchied und vollendete Mozart's Sieg auch über die letzten ſeiner Gegner. 

Wie die deutſche Opernmuſik, ſo kam das Händel'ſche Oratorium gleich im 
Jahre 1786 zum ſiegreichen Durchbruch, und auch hier gebührt dem Könige das 
vornehmſte Verdienſt. Er ſelbſt veranlaßte und förderte die erſte öffentliche Auf⸗ 
führung des „Meſſias“ (1786), geſtattete, daß Dittersdorf's Oratorium „Hiob“ 
im Opernhaus, das im Uebrigen noch ausſchließlicher Sitz der Italiener blieb, 
geſungen und bei dieſem Anlaß das Opernhaus dem Publicum zum erſten Male 
für Geld geöffnet ward; auch ordnete er an, daß ſtets in der Faſtenzeit Auf⸗ 
führungen von Oratorien ſtattfinden ſollten. Daß nun endlich auch die Haydn'ſche 
Concert⸗ und Kammermuſik in die Berliner Oeffentlichkeit einzog, verſteht ſich 
um jo mehr, da der König als vortrefflicher Celliſt ſelbſt ein eifriger Haydn⸗ 
ſpieler war. So begann denn auch für Berlin die Epoche der Quartettmuſik. 

Die italieniſche Oper ward daneben in allen Stücken zu neuem Glanz er⸗ 
hoben. Ein anderer Geiſt zog aber doch auch hier ein. Das Programm der 
Jahre 17871797 zeigt uns keinen Haſſe, keinen Graun mehr; aber der von 
franzöſiſcher wie deutſcher Schule ſtark durchzogene Joh. Friedr. Reichardt kam 
jetzt mit ſeinen großen italieniſchen Opern zur Geltung; neben ihm der Dresdener 
Naumann und ſein Schüler Himmel; dann moderne Italiener: Bertoni, Aleſſandri, 
Righini. Reichardt's Thätigkeit als Capellmeiſter ging ſchon 1791 zu Ende; 
man konnte ſich mit dem unruhigen und eigenwilligen Kauz nicht länger ver⸗ 
tragen. Er ward 1791 auf drei Jahre „beurlaubt“, kehrte zwar zurück, aber 
nur um 1794 wegen revolutionärer Aeußerungen ganz entlaſſen zu werden. Der 
König, der ihm gleichwohl gewogen blieb, verlieh ihm 1796 den Poſten eines 
„Salzinſpectors“ in Halle. Als Capellmeiſter folgten ihm die Italiener Aleſſandri, 
nach dieſem 1793 der talentvolle Righini und neben ihm Himmel. Wie viel 
aber auch für die italieniſche Oper geſchah und wie ſehr ihre alte Vornehmheit 
noch nachwirkte, der Kampf mit der deutſchen Nebenbuhlerin ward dennoch mit 
jedem Jahre bedenklicher und ausſichtsloſer für ſie; man fühlt ihr Ende 
herannahen. 

So ward es deutſch in der dramatiſchen Muſik. Nicht minder wichtig aber 
war die allmälig eingetretene Wandlung auf dem weiteren Gebiet der Muſik 
und das Inſtitut, in welchem ſie ihren Ausdruck fand. Von den alten Frideri⸗ 
cianern lebte noch einer, Karl Friedr. Chriſt. Faſch, 1736 in Zerbſt geboren, 
ein Zögling der Bach'ſchen Schule. Er ward bei Nichelmann's Tode 1756 neben 
Ph. Em. Bach und auf deſſen Empfehlung als zweiter Cembaliſt für die 
Kammermuſiken des Königs angeſtellt. Der König ſchätzte ihn ſehr, ließ ihn auch 
nach Agricola's Tode (1774) interimiſtiſch die große Oper dirigiren. Aber an 
deren Compoſition hatte er keinen Theil; ſeine ſchöpferiſche Thätigkeit war viel⸗ 
mehr hauptſächlich der kirchlichen Muſik zugewandt. Früher blieb = in dem alten 
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Stile, in dem er erzogen worden war; dann, nach dem Studium bedeutender 
italieniſcher Kirchenwerke, nahm er einen höheren Schwung, zuerſt 1785 in einer 
ſechzehnſtimmigen Meſſe, deren tüchtige contrapunktiſche Arbeit ſogar noch den 
Beifall des alten Königs erwarb. Faſch hat ſpäter alle ſeine vor dieſem Werke 
geſchriebenen Compoſitionen verbrennen laſſen. Da König Friedrich längſt nicht 
mehr muſicirte, hatte Faſch beim Eintritt der neuen Zeit ſchon lange in ſtiller 
Muße gelebt. Jetzt griff auch er thätig in die neuen Zuſtände ein, und es iſt 
ihm vergönnt geweſen, eine Inſtitution zu ſchaffen, welche, obwohl nicht mehr, 
wie alles Frühere, durch die königliche Initiative hervorgerufen und geſtützt, 
ſondern aus dem Kreiſe der Muſiker und des muſikliebenden Publicums ſelbſt 
hervorgewachſen, dennoch der ganzen weiteren Entwicklung der Berliner Muſikzuſtände 
Richtung und Ziel gegeben hat. Aus einem unter Faſch's Leitung im Hauſe des 
Geheimraths v. Milo gegründeten Vocalconcerte, welches 1790 ſeine Thätigkeit 
mit zwanzig Mitgliedern begann und bei wachſender Theilnahme 1792 Unter⸗ 
kunft in der königlichen Akademie der Künſte fand, entſtand die Sin gaka demie, 
zunächſt auf die Pflege des Chorgeſanges und namentlich der kirchlichen Muſik 
gerichtet. Faſſen wir gleich hier ihre weiteren äußeren Schickſale ins Auge. 
Faſch, der nun auch ſeine Compoſitionsthätigkeit ganz den Zwecken der Sing⸗ 
akademie zuwandte, wofür ſie zum ſchönſten Lohn die Werke des alten Meiſters 
1839 herausgegeben hat, ſtarb 1800. Er hatte ſich den Nachfolger, der ſein 
Werk ganz und gar in ſeinem Sinne fortführen konnte, ſelbſt erzogen in dem 
damaligen Maurermeiſter Karl Friedrich Zelter, in Berlin 1758 geboren. Zelter, 
der während der letzten Jahre ſchon neben Faſch dirigirt hatte, ſetzte ſich bei 
deſſen Tode, ohne Widerſpruch zu finden, als ob es teſtamentariſch ſo verordnet 
ſei, zum Leiter der Singakademie ein und gab nun allmälig ſein Handwerk auf, 
um ſich ganz jener Aufgabe zu widmen. Nach Faſch's Teſtament aber geſchah 
es wirklich, daß Zelter 1800 zur Trauerfeier des alten Meiſters zum erſten 
Male in Berlin Mozart's „Requiem“ zur Aufführung brachte. Die Mitglieder⸗ 
zahl war damals ſchon auf 147 geſtiegen. Wirkſamkeit und Anſehen der 
Akademie ſtanden in zunehmendem Wachſen. Bald war ſie der anerkannte 
Mittelpunkt aller claſſiſchen Muſik in Berlin. Im Jahre 1806 ſchenkte König 
Friedrich Wilhelm III. ihr die bedeutende Muſikſammlung Friedrich Wilhelm's II., 
welche Werke von Paläſtrina, Durante, Hasler, Händel und anderen großen 
Meiſtern der Vorzeit enthielt. Im Jahre 1827 konnte die Singakademie ſogar 
in ihr eigenes Gebäude einziehen, in dem ſie noch heute blüht, und das eben 
einem längſt nöthig gewordenen erweiternden Umbau unterzogen worden iſt. 
Noch am 20. April 1832 hatte Zelter hier Graun's „Tod Jeſu“ dirigirt; am 
15. Mai ward auch er zu ſeinen Vätern Faſch und Graun verſammelt. Aber 
auch er hatte bereits in ſeinem Schüler Karl Friedrich Rungenhagen, geb. 1778 
in Berlin als Sohn eines Kaufmannes, ſeinen Nachfolger neben ſich, der nun 
im gleichen Geiſte in dritter Generation bis zu ſeinem Tode im Jahre 1851 
das Scepter führte, und neben ihn wieder trat ſogleich ſein und Zelter's jüngerer 
Schüler Eduard Grell, geb. 1800 in Berlin, als Vicedirector, der dann als 
Director bis zu feinem Tode 1886 in weſentlich gleichem Geiſte das Werk fort⸗ 
geſetzt hat. Wie durch eine ſolche Continuität der Schule und der Grundſätze 
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die Wirkſamkeit des Inſtitutes wachſen mußte, liegt auf der Hand; freilich da- 
neben aber auch, welche Gefahren ein ſo feſtgeſchloſſener Kreis für das freie 
Leben der Kunſt haben mußte. Ich komme darauf zurück. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Oper. Beim Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelm's III., 1797, glaubte man das Ende der italieniſchen Oper ge— 
kommen. Das war nun allerdings nicht der Fall; aber ebenſowenig 
ward verſucht, fie wieder zum alten Glanz und Anſehen zu heben. Der „Salz⸗ 
inſpector“ Reichardt erſchien wieder in Berlin, ward zu Gnaden aufgenommen und 
wirkte neben Righini und Himmel, zwar nicht als Capellmeiſter, aber als Com⸗ 
poniſt. Dabei iſt es jedoch ganz bezeichnend für das Uebergangsſtadium, in dem 
die Muſikzuſtände ſich befanden, daß ſowohl Reichardt wie Himmel zugleich auch 
für die deutſche Oper ſchrieben, und daß ihre Werke dieſes Stiles den größeren 
Erfolg errangen; ſo Reichardt's in franzöſiſchem Stil geſchriebener „Tamerlan“ 
(1800) und vor Allem Himmel's vielgeliebte „Fanchon“ (1804). Neben den 
Tagescomponiſten, unter denen vor Allen d'Aleyrac beliebt war, erſchienen 
jetzt auf der deutſchen Opernbühne ſchon Cherubini, Méhul, Boieldieu, Iſouard, 
während ſich die Liebe zu Mozart und Gluck immer tiefer in die Herzen der 
Kenner wie des großen Publicums ſenkte. Den Italienern wollte dem gegenüber 
gar nichts mehr einſchlagen. Endlich verſuchten ſie, mit den Nebenbuhlern auf 
ihrem eigenen Gebiete zu wetteifern, indem ſie Gluck's „Armida“ 1804 auf ihr 
Repertoire ſetzten. Aber ſie erwieſen ſich der ernſten Aufgabe nicht gewachſen. 
Es war ihr letzter Verſuch und ſo wäre die alte italieniſche Oper natürlichen 
Todes geſtorben, wenn nicht die Kataſtrophe des Jahres 1806 ihrer Agonie ein 
gewaltſames Ende gemacht hätte. Im Jahre 1811 wurden die beiden königlichen 
Theater vereinigt und ebenſo ihre beiden Capellen unter Bernh. Anſelm Weber. 
Schon ehe dieſer 1821 ſtarb, war 1820 Spontini als Generalmuſikdirector nach 
Berlin berufen. Von ſeinen Opern gehören „Die Veſtalin“ (1807) und „Cortez“ 
(1809) noch ſeiner Pariſer Thätigkeit; „Olympia“ ward zuerſt 1821 in Berlin 
geſungen; ihr folgten nach „Nurmahal“ 1822, und 1827 bis 29 „Aleidor“ und 
„Agnes v. Hohenſtaufen“. Sein eigentlicher Ruhm ruht alſo auf Dem, was er 
vor ſeinem Einzug in Berlin geſchaffen hatte, denn geſchrieben war auch die 
„Olympia“ ſchon in Paris. Sein Stil war nicht mehr italieniſch, ſondern franzöſiſch 
auf italieniſcher Grundlage, ähnlich wie vor ihm Reichardt, ähnlich wie nach ihm 
Meyerbeer den franzöſiſchen mit deutſchem Stil verſchmolz. Ueberhaupt aber war 
Spontini nicht mehr ein italieniſcher maestro alten Stiles, deſſen eigentliche Auf— 
gabe in der Compoſition eigener Opern lag, ſondern ein moderner Capellmeiſter, 
der aller Welt Muſik, jede ihrem eigenen Weſen gemäß, zu faßen und zu diri— 
giren hat. Die muſikaliſche Tageslitteratur brachte Opern in reicher und ſehr 
reizender Fülle hervor. Neben Cherubini und Paer erſchienen Roſſini, Bellini, 
Donizetti; neben Méhul, Iſouard und Boieldieu Auber, Herold, Halevy und 
Adam; nach Winter, Weigl, Kreutzer erſchienen Carl Maria von Weber, Spohr, 
Gläſer, Marſchner, Lachner. Nur wenige erlauchte Häupter dieſer Reihen haben 
ſich der Fluth der Tageswellen entriſſen; Kronos folgte auch hier ſeiner alten 
Art, ſeine Kinder raſch zu verzehren, nur daß die Tage des Zeitengottes Jahr— 
zehnte find. Denkt man ſich aber dieſe ganze Fülle im raſchen Wechſel und im 
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blendenden Reiz der Neuheit und Mode, jo muß man eingeſtehen, daß dieſe bei= 
den Jahrzehnte von 1820—1840 überreich an liebenswürdigen Genüſſen waren, 
denen 1823 noch das Königſtädter Theater mit ſeiner Oper an die Seite trat. 
Freilich aber auch ein Eklekticimus ſondergleichen, zum Gedeihen ernſter Kunſt 
nicht angethan. Das mochte man wohl erkennen, wenn man am Schluß dieſer 
Periode die wahrhaft großen älteren Opern, wenn man Gluck oder Mozart ſah. 
Trotz trefflicher Darſteller, wie es z. B. in Gluck'ſchen Rollen die Faßmann 
war, nahmen ſie ſich in ihrer traurigen Erſcheinung aus wie Adel, der an den 
Bettelſtab kam. Zwiſchen dem Geiſt, der im Opernhaus und dem, der in der 
Singakademie lebte, herrſchte längſt ein unverſöhnlicher Widerſpruch. Als 
Spontini 1841 der bekannten Kataſtrophe erlag, fiel er nicht, weil er ſich in 
ſeiner Selbſtüberhebung endlich doch einmal zu weit vergeſſen hatte, ſondern weil 
der Boden, auf dem er ſtand, geborſten war und nicht mehr halten wollte. 
Einſtweilen kam es freilich nur zu einem Perſonenwechſel ohne ſonderlich ernſtere 
Folgen. Was in der Oper weiter geſchah, iſt in den Namen Meyerbeer, Nicolai, 
Taubert, Dorn umfaßt. Von den großen Meiſtern der Oper während der Zeit 
bis 1840, die in der deutſchen Muſik allerdings überhaupt eine Zeit der Epigonen 
iſt, gehört keiner nach Berlin, ſei es durch Geburt und Entwicklung, ſei es durch 
Berufung: nicht Karl Maria v. Weber, noch auch Spohr, Marſchner oder die 
Lachner. Nur Gläſer, ein geborener Deutſch-Böhme, und in Dresden und Prag 
gebildet, wirkte von 1830 —1842 als Capellmeiſter an der Königſtadt. Uebrigens 
war die Oper in dieſer Periode keineswegs mehr wie im vorigen Jahrhundert 
die ausſchlaggebende Macht innerhalb des Berliner Muſikweſens: ſeine Ent⸗ 
wicklung ruhte vielmehr auf den aus der Singakademie hervorgegangenen 
Muſikern und Gründungen. 

Es ließe ſich ein ganzer Stammbaum im altteſtamentlichen Stil zuſammen⸗ 
ſtellen; nur muß dabei erſt zweier Meiſter gedacht werden, die mit Zelter die 
Stammhalter bilden, von ihm in Art und Weſen zwar verſchieden, aber inner⸗ 
halb der Berliner Muſik doch feſt vereint wirkend. Der Eine, auch ein geborener 
Berliner, Ludwig Berger, der gefeierte Claviermeiſter, geb. 1777, ein Schüler 
nicht der Berliner, ſondern Clementi's, Steibelt's, Field's; dann aber von 1815 
bis zu ſeinem Tode 1839 auf dem Clavier der Vater aller Derer, die nach 
höheren Dingen ſtrebten. Der Andere, Bernhard Klein, 1793 in Köln 
geboren, hauptſächlich in Paris unter Cherubini's Einfluß gebildet, dann Capell⸗ 
meiſter am Kölner Dom und ein geiſtvoller Kirchenmuſiker. Er ward als Lehrer 
für Kirchenmuſik 1819 nach Berlin berufen. Auch A. B. Marx, der Theoretiker, 
der 1832 bei Klein's Tode ſein Nachfolger als Univerſitäts-Muſikdirector ward, 
ein geborener Hallenſer, war ſchon 1824 als Redacteur der von ihm gegründeten 
„Berliner Muſikzeitung“ von außen hereingekommen. Aber S. W. Dehn, der 
bedeutende Theoretiker, ein geborener Altonaer, war Klein's Schüler, und Dehn's 
Schüler wieder der geiſtreiche Contrapunctiſt Kiel, 1821 im Fürſtenthum 
Witgenſtein geboren. So könnte man nun ſagen: Faſch zeugte Zelter und 
ward 64 Jahre alt und zeugte Söhne und Töchter. Zelter aber zeugte 
Rungenhagen und ward 74 Jahre alt und zeugte Söhne und Töchter. 
Rungenhagen aber zeugte Grell und ward 74 Jahre alt und zeugte Söhne 
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und Töchter u. ſ. w. Eine lange Reihe von Berliner Muſikern bis an die 
Gegenwart herab ſtellt ſich uns dar als ausgehend von dieſen Meiſtern und aus 
dieſer Schule, Berger und Klein hinzugenommen. Um nur bekannteſte Namen 
zu nennen: Heinrich Dorn, ein Königsberger, aber in Berlin Berger's und 
Klein's Schüler, der 1845 in Köln die „Aheiniſche Muſikſchule“ gründete, aus 
der das jetzige dortige Conſervatorium erwuchs, und der dann erſt 1849 als 
Capellmeiſter wieder nach Berlin kam; Franz Commer, 1813 in Köln 
geboren, in Berlin gebildet, nachmals Chorregens in der Hedwigskirche, von Be⸗ 
deutung durch ſeine Publicationen altkirchlicher Muſiken; Auguſt Wilhelm 
Bach, 1796 in Berlin geboren, Zelter's und Berger's Schüler, 1816 Organiſt 
an der Berliner Marienkirche, um die Kirchenmuſik und als Lehrer dafür ver⸗ 
dient; der 1784 in Berlin geborene nachmalige Geh. Obertribunalsrath Karl 
v. Winterfeldt, deſſen muſikgeſchichtliche Schriften von ſo großer Bedeutung 
für die Entwicklung der Muſik wurden; gebildet hat er ſich innerhalb des Kreiſes 
der Singakademie, deren Mitglied er 1809 ward. Ludwig Rellſtab, in 
Berlin 1799 geboren, ein Schüler Berger's und Klein's, der zwar — glücklicher⸗ 
weiſe! — keine Muſik machte, aber als der perſonificirte Choros der Berliner 
Muſik über Alle ſchrieb und raiſonnirte. Guſtav Reichardt, 1797 in 
Pommern geboren, Schüler Zelter's und Klein's, 1850 königlicher Muſikdirector. 
Die beiden trefflichen Brüder Rietz, von denen Eduard, geboren 1807, ſchon 
1832 ſtarb; Julius, geboren 1812, nach langer fruchtbarer Thätigkeit 1877 als 
Dresdener Capellmeiſter. Wilhelm Taubert, in Berlin 1811 geboren, 
Schüler von Berger und Klein; ſeit 1842 Muſikdirector und ſeit 1845 Capell⸗ 
meiſter der Oper; die erſten ſeiner jo liebenswürdigen „Kinderlieder“ er⸗ 
ſchienen 1840. 

Zu nennen ſind hier auch Meyerbeer und Mendelsſohn inſofern, als 
ſie Beide ihren Ausgang von der Berliner Schule nahmen, aber freilich um 
dann über ſie hinauszuwachſen. Denn Meyerbeer, 1794 in Berlin geboren, 
erhielt wohl ſeine erſte muſikaliſche Ausbildung durch Zelter und Bernhard Anſelm 
Weber; was er aber weiter ward, dankt er, neben dem Abt Vogler, Italien 
und Paris; und Mendelsſohn, der, 1809 in Hamburg geboren, vierjährig nach 
Berlin kam, erblühte hier unter Berger's und Zelter's Leitung, um durch ſein 
eigenes Genie ſich über ſie hinauszuheben, und als dann ſeine Größe in den 
Berliner Rahmen nicht mehr paßte, Berlin den Rücken zu kehren. Weiter aber 
Karl Eckart, der talentreiche Wiener Capellmeiſter, geboren 1820 in Potsdam 
und hauptſächlich durch Rungenhagen und Mendelsſohn gebildet; Kücken, 
geboren 1810 in Blekede, hauptſächlich durch die Berliner, dann auch noch durch 
Sechter in Wien gebildet, ohne daß er hier oder dort größer ward, als er nun 
einmal war; Theodor Kullak, 1818 zu Krotoczyn geboren, zunächſt durch 
Agthe, Taubert und Dehn gebildet, dann freilich auch noch in Wien durch 
Czerny und Sechter; Julius Stern, geboren 1820 in Breslau, in der 
Berliner Akademie (Rungenhagen) gebildet; Otto Nicolai, der Schöpfer der 
„Luſtigen Weiber“, 1810 in Königsberg geboren und vornehmlich durch Klein 
gebildet in Berlin, dem aber, als er 1847 in Berlin Hofcapellmeiſter ward, 
leider nur noch zwei Jahre vergönnt waren; K. F. Weitzmann, 1808 in 
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Berlin geboren, zunächſt hier Klein's, dann aber auch noch Spohr's und Haupt⸗ 
mann's Schüler, gleich ausgezeichnet als Geiger, Theoretiker und Muſikhiſtoriker, 
Albert Löſchhorn, in Berlin 1819 geboren, Schüler Berger's, Grell's, 
A. W. Bach's. Wie mancher verdiente Mann würde weiter noch aufzuführen 
ſein, während Derer, die, nachdem ſie anderwärts ihre Bildung und ihr 
muſikaliſches Weſen ſich geholt hatten, dann in die Berliner Muſik eingriffen, 
nicht eben viele ſind, dieſe aber hervorragende Künſtler: Curſchmann, der 
Liederſänger, geboren 1805 in Berlin, ein Schüler Spohr's und Hauptmann's 
in Caſſel; Rudolph Wilmer's, der Claviervirtuoſe, geboren 1821 in Berlin, 
ein Schüler Hummel's in Weimar; Logier, der Gründer einer neuen Methode 
des Clavierunterrichts, der 1823 aus London nach Berlin gezogen ward; 
Bargiel, Frau Clara Schumann's Halbbruder, geboren in Berlin, aber ein 
Schüler der Leipziger; Laub, im Prager Conſervatorium gebildet; Krigar 
und Radecke, beide Schüler der Leipziger. Auch Wüerſt ging zwar von Berlin 
aus, ſtudirte aber dann ebenfalls unter Mendelsſohn und David in Leipzig. 
Die letztgenannte Gruppe gehört allerdings ſchon der Periode an, die ich im 
Allgemeinen ſonſt von dieſer Betrachtung ausgeſchloſſen habe. Ich erwähne ſie 
nur, um bei dieſem Anlaß auf einen allgemeinen Umſtand aufmerkſam zu machen, 
der hier zu Tage tritt: daß nämlich den Singakademikern und ihren Nachfolgern 
die Führung innerhalb der Berliner Muſik allmälig entglitt, ſeitdem in Leipzig 
durch Mendelsſohn und Schumann eine neue Epoche deutſcher Muſik auch in 
einer Schule ihre Ausprägung gefunden hatte. Da wäre denn freilich allen 
Anderen voran Meiſter Joachim ſelbſt zu nennen. 


I. 

Um klar zu machen, wie ſich ſeit dem Anfang des Jahrhunderts das Berliner 
Muſikleben von den Trägern der Singakademie aus entwickelt und geſtaltet hat, 
dazu genügt es nun aber nicht, eine Reihe von Namen zu nennen. Viel deut⸗ 
licher tritt uns das Bild entgegen, wenn wir einen Blick auf die Muſik⸗ 
inſtitute werfen, welche durch dieſelben Männer im Laufe der erſten Hälfte 
des Jahrhunderts gegründet worden ſind, theils für Lehrzwecke, theils zur Aus⸗ 
übung der Muſik für und durch immer weiter gezogene Kreiſe. Gerade das 
Letztere zeigt, wie ſehr die Sache ins Breite ging und in die Maſſen ein⸗ 
geführt ward. 

Wie raſch die Mitgliederzahl der Singakademie wuchs, iſt ſchon hervor⸗ 
gehoben worden. Es kam bald dahin, daß kein hervorragender Künſtler, kein 
ſtrebſamer Dilettant in Berlin war, der nicht eine Ehre darin geſetzt hätte, zu 
ihr zu gehören und in ihren Geſangsaufführungen mitzuwirken. Mendelsſohn 
trat ſchon in ſeinem zehnten Jahre als Altiſt ein. Den nächſten weiteren 
Schritt that Zelter ſelbſt, indem er 1809 die „Liedertafel“ zur Pflege mehr— 
ſtimmigen Männergeſanges gründete. Meines Wiſſens iſt dies nicht nur für 
Berlin, ſondern überhaupt das erſte derartige Unternehmen und damit der Aus— 
gangspunkt für dieſe Maſſenbewegung im deutſchen Muſikleben. Wenn ſpäter, 
namentlich in den vierziger Jahren, die Liedertafeln zugleich eine gewiſſe politiſche 
Bedeutung hatten, ſo lag ausgeſprochenermaßen auch ſchon der Zelter'ſchen Lieder⸗ 
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tafel zugleich ein patriotiſcher Gedanke zu Grunde. Weil aber an ihr ſtatuten⸗ 
mäßig nur Mitglieder der Singakademie theilnehmen durften, ſo ſtifteten Bernhard 
Klein, Guſtav Reichardt, Ludwig Berger und Ludwig Rellſtab 1819 für all⸗ 
gemeine Theilnahme die ſogenannte „Jüngere Liedertafel“. Ihr folgten dann 
bald weitere. 

Um die Thätigkeit der Singakademie über den Geſang hinaus auszudehnen, 
verband Zelter 1807 mit ihr die ſogenannte Ripienſchule für das Spiel claſſiſcher 
Inſtrumentalwerke. Einen privaten Verein für Inſtrumentalmuſik hatte ſchon 
1806 der Bratſchiſt Couriard gegründet. Die „Quartettverſammlungen“ eines 
anderen Mitgliedes der königlichen Capelle, des Concertmeiſters Karl Möſer, 
wurden ſeit 1816 ebenfalls zu dem Vortrag von Symphonien und Ouvertüren 
erweitert, und aus dieſen find dann die Symphonieconcerte der könig— 
lichen Capelle in der Singakademie hervorgegangen, die ſo lange neben den 
Vocalconcerten der Akademie den Regulator des Berliner vornehmen Geſchmackes 
bildeten. Ungefähr ſeit 1815 bemächtigte auch die Militärmuſik in den Concert⸗ 
gärten ſich der Haydn'ſchen und Mozart'ſchen Symphonien; es war der Hautboiſt 
des zweiten Garderegiments zu Fuß, Friedrich Weller, der damit voranging. 
Und bekanntlich war es Wilhelm Wieprecht, 1802 in Aſchersleben als 
Sohn des dortigen Stadtmuſikus geboren, 1824 Kammermuſikus in Berlin und 
1838 Director der geſammten Muſikchöre des Gardecorps, dem dieſe Gattung 
der Inſtrumentalmuſik ihre höchſte Blüthe verdankte. 

Daß unter König Friedrich Wilhelm III. von der Hofmuſik und den Hof: 
concerten jemals irgend ein Einfluß ausgegangen wäre, iſt mir nicht bekannt. 
Wohl aber iſt ſeiner Regierung — ich habe es ſchon einmal erwähnt — ein 
vielfach bethätigter einſichtiger Eifer für die Förderung der Muſik zu danken. 
Schon 1809 ward Zelter mit Vorſchlägen für die Verbeſſerung der Muſik im 
preußiſchen Staate betraut und bei dieſem Anlaß auch zum Profeſſor an der 
Akademie der Künſte ernannt. Man hatte dabei zunächſt die Kirchenmuſik im 
Auge, allerdings nicht in dem Sinne, wie dies heute der Fall iſt; nicht auf eine 
Wiederherſtellung liturgiſchen Kunſtgeſanges im evangeliſchen Gottesdienſte, ſondern 
auf die Ausbildung tüchtiger Cantoren und Organiſten hatte man es abgeſehen. 
Zu dieſem Zweck alſo ward 1820 vom Miniſterium unter Zelter's Direction 
das „Inſtitut für Kirchenmuſik“ gegründet. Es wurde hauptſächlich aus Forkel's 
Nachlaß für dies Inſtitut eine muſikaliſche Bibliothek von höchſtem Werth er⸗ 
worben; von Commer mit Winterfeld's Unterſtützung geordnet, ward ſie nach— 
mals der königlichen Bibliothek einverleibt. Neben Zelter wirkten hier als 
Lehrer Auguſt Wilhelm Bach, der auch 1832 Zelter's Nachfolger in der Leitung 
des zugleich nach ſeinem Plane reformirten Inſtitutes ward. Ferner Klein, ſpäter 
Grell u. ſ. w. 3 

Der erſte Anſtoß zur Wiedereinführung der Chormuſik in den evangeliſchen 
Gottesdienſt ging von der Marienkirche und ihrem kunſtſinnigen Prediger, dem 
nachmaligen Biſchof Ritſchl, aus. Als Organiſt ſtand ihm dabei ausführend 
Aug. W. Bach zur Seite, und für größere Muſiken in Feſtgottesdienſten ſtellte 
die Singakademie den Chor. Ohne Zweifel iſt es eine Nachwirkung davon, daß 
der Wunſch entſtand, auch in den Gottesdienſten im königlichen Palais den 
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liturgiſchen Chor in beſſeren Stand zu ſetzen. Die Aufgabe ward 1827 einem 
muſikaliſch gründlich gebildeten Dilettanten, dem Major Einebeck vom zweiten 
Garderegiment zu Fuß, übertragen. Die liturgiſche Muſik am Dom ward da⸗ 
mals von Seminariſten und Domſchülern geſungen. Von 1836—1840 leitete 
dieſen Chor der um Volkslied und Volksgeſang ſo hochverdiente Ludwig Erk, 
der 1835 als Muſiklehrer ans Berliner Seminar berufen war. Aus dieſem 
Chor ward ſpäter auf Friedrich Wilhelm's IV. Befehl und unter Major 
Einebeck's Leitung für die Kirchenmuſik bei Hofe der „kleine Capellchor“ ge⸗ 
bildet, an dem bis 1845 Grell als Lehrer und Leiter wirkte, während dann 
ſein Nachfolger, Auguſt Neithardt, ein 1799 geborener Schleizer, der 1826 
Hautboiſt beim Kaiſer⸗Franz⸗Grenadierregiment ward, der Componiſt des 
Preußenliedes, erſt den eigentlichen „Domchor“ ſchuf. 

Der öffentliche Oratoriengeſang wurde ſeit 1816 erſt in der Dom⸗, dann in 
der Garniſonskirche durch den ſchon 1804 gegründeten Hansmann'ſchen Geſang⸗ 
verein betrieben, den bei Hansmann's Tode, 1836, der bisherige zweite Director 
Julius Schneider, ein Zögling des Inſtituts für Kirchenmuſik, durch einen 
neuen Verein erſetzte. 

Mittlerweile hatte längſt das Clavier ſeine tyranniſche Alleinherrſchaft in 
der Hausmuſik übernommen; die Haydn'ſchen Dilettantenquartette waren im 
Abſterben; mit ihnen verſchwanden leider die Streichinſtrumente faſt ganz aus 
den Händen der Liebhaber. Die ſanfte Flöte hauchte ihr Daſein mit der 
Empfindſamkeit aus, der ſie zum Ausdruck gedient hatte; die Guitarre mit 
ihren paar Accorden mußte weichen, als das Lied die ſchwerere Rüſtung der 
durchgeführten Begleitung anzog. Das Clavier war der Univerſalerbe des ganzen 
Dilettantenorcheſters. Daß in Berlin in dieſer Periode L. Berger der vornehme 
Meiſter und Lehrer des Clavierſpieles ward, iſt ſchon geſagt worden. In ſeinem 
muſikaliſchen Stammbaume Naumann⸗Clementi liegt bereits angedeutet, daß er 
in Geiſt und Technik der auf Mozart fußenden Zeit angehörte, die bereits durch 
die Beethoven'ſche Wiener Schule überholt war. Daß ein Schüler, wie Felix 
Mendelsſohn, ſobald Moſcheles nach Berlin kam, dieſem als dem höher Stehen⸗ 
den und zugleich Moderneren übergeben ward, iſt für Berger's angedeuteten 
Standpunkt ebenſo bezeichnend, wie daß der einzige Claviervirtuoſe, der während 
dieſer Epoche aus Berlin hervorgegangen iſt, Rudolf Willmers, ſobald ſich ſein 
Talent kundgab, nach Weimar zu Hummel geſchickt ward. Und nicht minder 
bezeichnend iſt wieder Berger's Standpunkt für das ganze Muſikleben Berlins 
unter der Herrſchaft der Singakademiker überhaupt. Natürlich wirkten neben 
Berger für den Clavierunterricht der großen Menge eine Anzahl geringerer Lehr⸗ 
kräfte der Schule. Man empfand aber bei dem immer mehr ins Breite wuchern⸗ 
den Clavierſpielen auch das Bedürfniß von Schulen für die große Maſſe, und 
richtete dafür den Blick auf Logier in London und ſeine neue Unterrichtsmethode, 
aber nur auf diejenige ſeiner pädagogiſchen Erfindungen, die mit dem Geiſt 
der Kunſt nichts zu ſchaffen haben, ſondern nur ihrem Handwerk gelten. Denn 
Logier's theoretiſche Ideen find erſt durch A. B. Marx fruchtbar geworden. 
Hier ging es nun gleich hübſch auf die Maſſenwirkung los: dreißig bis vierzig 
junge Spieler wurden auf einmal abgerichtet, und für Hand- und Körperhaltung, 
Anſchlag u. ſ. w. trat die Maſchine an Stelle des Lehrers, der dann das Ganze 
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wie der Werkmeiſter einer äſthetiſchen Fabrik leitete. Die Regierung ſandte einen 
gewiſſen Dr. Stöpel nach London, um die Sache zu prüfen und den Wunder⸗ 
mann nach Berlin zu ziehen. Stöpel richtete, nach Berlin zurückgekehrt, 1821 
ſchleunigſt ein Logier'ſches Inſtitut ein, mußte dann aber 1822 dem Meiſter 
weichen, der nun für die Verbreitung der Sache eine Anzahl Lehrer bildete. 
Auch wurden jetzt mehrere Clavierſchulen nach Logier gegründet. Trotzdem verlief 
ſich für Berlin das Unternehmen bald im Sande, abgeſehen von dem zweifelhaften 
Gewinn, daß ſich das Pianoforte vom Keller bis unters Dach immer mehr einniſtete. 

Wie die Regierung hierbei mit redlich gutem Willen eingriff, ſo auch auf 
anderen Gebieten. Um 1824 ertheilte man Reiſſiger, der ſich vorübergehend in 
Berlin aufhielt, mit einem Reichsſtipendium den Auftrag, den Plan für ein 
Conſervatorium einzureichen. Die Sache blieb aber damals ohne Erfolg. 
Wenigſtens errichtete man aber 1833 bei der Akademie der Künſte eine eigene 
Section für Muſik. 

Blicken wir nun danach auf das muſikaliſche Berlin, wie es 1840 beim 


Tode Friedrich Wilhelm's III. war, ſo iſt das Bild trotz ſo viel tüchtigen und 


wohlgemeinten Strebens keineswegs erfreulich. In der Oper ein Durcheinander 
ohne Stil und ernſte Richtung, getragen nur durch das Virtuoſenthum der Dar- 
ſteller; die ältere große Oper (Gluck, Mozart) zu einem dürren Geſpenſt ab⸗ 
gemagert. In den Aufführungen der Singakademie und ihres großen Umkreiſes 
ein trockener Claſſicismus. Das claſſiſche Kunſtwerk ſelbſt ſteht natürlich außer⸗ 
halb des Wandels der Zeiten; aber die Faſſung des Begriffes der Claſſicität iſt 
bis zu gewiſſem Grade der Mode unterworfen. So hat auch die Singakademie 
von Anfang an in ehrenhafter Weiſe das Claſſiſche auf ihre Fahne geſchrieben. 
Aber was ſie darunter 1791 verſtand, iſt ſehr verſchieden von dem, was 1840 
geblieben und neu hinzugekommen war. Der Claſſicismus unterliegt ſtets einer 
doppelten Gefahr; erſtens der: über den Begriff der Form des claſſiſchen Werkes 
das Verſtändniß für ſeinen Geiſt zu verlieren; und zweitens der anderen: das 
neu Werdende, in ſeinem Weſen Claſſiſche unbegriffen zurückzuweiſen, weil es 
mit der gewohnten Erſcheinung des Claſſiſchen nicht übereinſtimmt. Das iſt 
denn auch beides das Schickſal der Berliner Muſik dieſer Epoche geweſen. Was 
man aber gar außerhalb der Region der eigentlichen Muſiker in den „Salons“ 
und „Theezirkeln“ nebſt ihren bürgerlichen Anhängſeln ſpielen und ſingen hörte, 
war geradezu ſchauderhaft: der Abhub der fadeſten Virtuoſenmuſik neben den 
trockenen Clavierwerken der Epigonen Beethoven's; eine ſeichte und ſüßliche 
Liederliteratur und die immer ordinärer werdenden Erzeugniſſe der Liedertäfler. 


IV. 

Von den nun folgenden Perioden König Friedrich Wilhem's IV. und Kaiſer 
Wilhelm's I. fällt an ſich nur die erſte noch in unſere Betrachtung. Wir wollen 
aber doch auch über die letztere inſoweit den Blick hingleiten laſſen, daß wir, 
ohne zu ſchildern, was ſie geleiſtet hat, uns wenigſtens im Allgemeinen ſagen, 
was ſie nicht geleiſtet hat. Der große Kaiſer hatte kein perſönliches Verhältniß 
zur Muſik, kein künſtleriſches Verſtändniß für ſie. Weiſe und wohlwollende 
Regentenfürſorge hatte er allerdings auch für ſie, wie für Alles, was das 
Wohl ſeines Volkes betraf. Aber es waren größere und gewaltigere Dinge, die, 
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trotz der ſiebzehn letzten Jahre des Friedens die Gedanken und die nie ermüdende 
Thatkraft des großen Herrſchers feſſelten und ausfüllten. Daß dagegen 
Friedrich Wilhelm IV., deſſen reicher beweglicher Geiſt allen Wiſſenſchaften und 
Künſten eine verſtändnißvolle Theilnahme entgegenbrachte, auch die Muſik als⸗ 
bald in den Kreis ſeiner Regententhätigkeit zog, verſteht ſich von ſelbſt. Ob er 
für das tiefere Weſen diefer Kunſt wirkliche Auffaſſung beſaß, weiß ich nicht zu 
ſagen. Jedenfalls aber litten die Geſichtspunkte, denen er bei ſeinen Anordnungen 
folgte, an zu großer Allgemeinheit; ſie wollten ſich nicht zu durchgreifenden 
Thaten ausprägen, nicht zu dauernden Gründungen durchbilden laſſen. Auch 
fehlte dem geiſtvollen Monarchen hierin, wie in Anderem, die unentbehrliche 
Stetigkeit, den ſchwankenden Meinungen der Rathgeber gegenüber die durch⸗ 
greifende Sicherheit der eigenen Ueberzeugung, den Hemmniſſen gegenüber, die 
ſtets das Abgelebte dem Neuen bietet, die berechtigte Rückſichtsloſigkeit des 
Wollens. So blieb es bei Anläufen und Verſuchen. Einzelnes Großes gelang 
wohl, für das große Ganze aber ward nicht mehr erreicht, als allerdings in 
allen Zweigen der Berliner Muſik ein neues Leben, eine Hereinleitung friſcher 
Quellen von auswärts. 

Das Wichtigſte was geſchah, iſt bereits erwähnt: die Berufung Meyer- 
beer's und Mendelsſohn's ſowie die Bildung des Domchors. 

Daß durch die Direction Meyerbeer's, dann Taubert's, Nicolai's, Dorn's 
das Opernweſen aus der Lethargie, der es verfallen war, einſtweilen aufgeweckt 
ward, verſteht ſich ja freilich. Von einer durchgreifenden Reform aber, von einem 
neuen Princip war dabei keine Rede. Die Gelegenheit, eine große neue Er⸗ 
ſcheinung im Werden zu erkennen und zu ergreifen, ſich mit ihr thatkräftig an 
die Spitze der Bewegung zu ſtellen, ward verkannt und verſchmäht. Man über⸗ 
ließ es der kleinen Weimarer Bühne, Wagner die Stätte zu bereiten, von der 
aus er ſeinen Eroberungszug über alle Lande antreten konnte. Ja, ſelbſt als 
bei noch jo auseinandergehenden Urtheilen zwiſchen Freund und Feind doch dar— 
über nur eine Meinung mehr ſein konnte, daß in Wagner's Opern ſich eine 
ebenſo eigenartige wie großartige Kraft offenbare, der jedenfalls zur Prüfung 
ihres Werthes und ihrer Lebensfähigkeit die Schranken zu öffnen, eine Pflicht 
war, verhielt ſich die Berliner Bühne ablehnend, und als ſie ſich endlich dem 
Andrange nicht länger ganz verſchließen konnte, blieb, was ſie that, ungenügend. 
Oder müßte nicht die Opernbühne, die nach den ihr zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln den Beruf hat, die erſte in Deutſchland zu ſein, wenn ſie denn einmal 
einem Kunſtwerk ihre Thüre geöffnet hat, es nun auch nach ſeiner ganzen Eigenart 
in höchſter Vollendung zur Erſcheinung bringen? Das aber blieb bis heute 
unerfüllt. Liegt die Erfüllung hinter dem Vorhang, der uns die nächſte Epoche 
der Berliner Muſik noch verhüllt? Ueberhaupt aber kann eine Bühne, ein 
Orcheſter auf die Dauer durch die beſten techniſchen Kräfte der Leitung und der 
Ausführung, d. h. durch die beſten techniſchen Kräfte allein nicht in friſcher 
Lebendigkeit erhalten werden. Die beſten Kräfte werden alt, müde und lahm; 
ewig wiederholt ſich's im Kreislauf, daß dann das Altgewordene ji) dem Ein⸗ 
dringen neuen Lebens durch friſche Kräfte zähe widerſetzt. Was ein Kunſt⸗ 
inſtitut wirklich jung erhält, ſind nur die großen Ziele, die es verfolgt, 
von deren idealer Höhe erfaßt und getragen jeder Einzelne voll Hingebung ſeine 
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Kräfte bis an das Maß des Möglichen anſpannt, wie wir das eben in Hinſicht 
auf Wagner in den Bayreuther Aufführungen ſehen. Die vollſtändige und voll— 
endete Vorführung der Wagner'ſchen Werke iſt aber nur eine jener großen 
idealen Aufgaben, welche der Berliner Oper warten! . 

Nicht der Bühne galt trotz ſeines Titels als Capellmeiſter oder General- 
muſikdirector im Jahre 1841 die Berufung Mendelsſohn's: ſie galt den Plänen 
einer Muſikſchule, einer evangeliſchen Kirchenmuſik und der allgemeinen Hebung 
der Berliner Inſtrumental- und Vocalmufik. Der Erfolg blieb jedoch ein ſehr 
beſchränkter, weil man ſich an leitender Stelle nicht entſchließen konnte, Men— 
delsſohn die von ihm als unbedingt nöthig geforderte Unabhängigkeit und Auto⸗ 
rität in der Einrichtung und Leitung, wie der Schule ſo der Kirchenmuſik zu 
gewähren. Es widerſetzten ſich eben auf der einen Seite die Mächte des Her— 
kommens, die ſich nicht nur in ihrer vornehmen Gemächlichkeit, ſondern in ihrer 
ganzen Werthſchätzung und in ihrem Beſitzſtand bedroht fühlten; auf der anderen 
Seite die kirchlichen Autoritäten, die durch das Eindringen der Kunſt in den 
Gottesdienſt ebenfalls ihren Beſitzſtand gefährdet wähnten, weil ſie weder das 
Weſen der liturgiſchen Muſik noch in dieſer Hinſicht die Geſchichte des Gottes 
dienſtes kannten. Der König hielt mit ſeinen Wünſchen dieſem Widerſpruche 
gegenüber nicht Stand, und Mendelsſohn zog ſich bald verſtimmt, ja angewidert 
von den ganzen Berliner Muſikzuſtänden in ſeine Leipziger Freiheit und Schaffens⸗ 
freudigkeit zurück. Es ſchien damals, als ob die allerdings immer noch herr— 
lichen Früchte ſeines Berliner Aufenthalts nur in „Sommernachtstraum“, „An⸗ 
tigone“, „Athalie“ und einer Reihe kirchlicher Compoſitionen beſtänden. Dem 
freilich war doch nicht ſo: er hinterließ Weiteres, zunächſt ſchon für die Schule. 
Was er ſelbſt unter amtlicher Autorität nicht durchzuſetzen vermochte, das ward 
hernach und zwar zuerſt bruchſtückweiſe, von jüngeren Kräften auf privatem 
Wege ins Leben gerufen: 1847 gründete Jul. Stern, die alten Feſſeln des ſing⸗ 
akademiſchen Claſſicismus durchbrechend, ſeinen Geſangverein und mit Theodor 
Kullak und Marx 1850 die „Muſikſchule“, die dann, nachdem Marx und Stern 
ſich von ihm getrennt hatten, Kullak als „Neue Akademie der Tonkunſt“ fort⸗ 
führte, während Stern, der ſchon 1855 einen Orcheſterverein gegründet hatte, 
deſſen Wirken hauptſächlich den neueren, endlich auch Wagner'ſchen Inſtrumental⸗ 
werken galt, 1857 ein eigenes „Conſervatorium“ einrichtete. Bis dann endlich die 
alten Pläne im Weſentlichen in Mendelsſohn's Geiſt in der Hochſchule unter 
Joachim's Leitung in die Wirklichkeit traten. 

Erfolgloſer blieben die kirchenmuſikaliſchen Pläne trotz der 1845 erfolgten 
Umbildung der Hofkirchencapelle zum Domchor. So ausgezeichnet auch die 
muſikaliſchen Leiſtungen des Domchors unter Neithardt's trefflicher Leitung 
wurden, ſo beſchränkt blieb gleichwohl ſein Wirkungskreis, weit entfernt davon, 
die Wiederherſtellung evangeliſcher Kirchenmuſik, die man durch ihn erreichen 
wollte, wirklich herbeizuführen. In der That wußte Mendelsſohn ſelbſt nicht, 
wie denn die Sache eigentlich angefaßt werden ſolle, und man kann der Geiſt⸗ 
lichkeit, wenn ſie ſich den unſicheren und zuſammenhangsloſen Verſuchen wider— 
ſetzte, kaum einen berechtigten Vorwurf daraus machen. Es iſt in dieſer Hin- 
ſicht höchſt bezeichnend, daß Mendelsſohn in einem damals in Berlin geſchrie⸗ 
benen Briefe äußert: wenn man von ihm fordere, zu ſagen, wie die Muſik im 


230 Deutſche Rundſchau. 


evangeliſchen Gottesdienſte eingerichtet werden ſolle, ſo wiſſe er darauf nicht zu 
antworten, da er nicht ſehe, wo ſie darin ihre Stelle haben ſolle. 

Wenn ſo ein Mendelsſohn urtheilte, was war da von Anderen zu erwarten? 
Es fehlte damals noch an einer Reihe von Erkenntniſſen, zu denen erſt die jüngſte 
Zeit geführt hat. Zwar auch heute, wo doch von allen Seiten her aus den 
Kreiſen der Geiſtlichen, der Künſtler und Gemeinden in wachſendem Maße dieſer 
hochwichtigen Frage Eifer und beſſere Einſicht entgegenkommen, find wir noch 
nicht ſo weit gediehen, daß die Grundprincipien, aus denen die Löſung der Frage 
allein hervorwachſen kann, allſeitig erkannt wären. Aber unter den Leitern der 
Bewegung wenigſtens hat die Erkenntniß ſich Bahn gebrochen, daß dieſe Löſung 
in der richtigen Faſſung des liturgiſchen Weſens der Kirchenmuſik liegt. Wir 
ſtehen hiermit zum zweiten Male vor dem Vorhang, der unſeren Blicken eine — 
hoffentlich nahe — Zukunft deckt. Von welchen Folgen könnte und müßte es ſein, 
wenn der mächtige Schutzherr der evangeliſchen Kirche in Deutſchland in ſeiner 
eigenen Kirche das Vorbild gäbe, „wie man dem Herrn ein neues Lied ſingen“ ſoll? 

Der Domchor bietet aber den Anhalt auch noch für eine andere Erwägung. 
Er iſt ja ſchon oft bei Hoffeſtlichkeiten ernſteren Charakters zur Mitwirkung 
herangezogen worden. Will man ſich nicht erinnern, daß in alter Zeit die Hof⸗ 
capellen ſogar in ihrem vornehmeren Beſtand nicht wie heute der Inſtrumental⸗, 
ſondern der Vocalmuſik galten? In ſolchem Sinne für das Hofconcert ver⸗ 
wendet, würde ein kunſtgerecht geſchulter Chor ihm eine unüberſehbare Fülle der 
herrlichſten Muſik alter wie neuer Zeit zuführen. Freilich eine nicht nur ſehr 
hochſtehende, ſondern auch ſehr ernſte Gattung von Muſik. Aber wäre es denn nicht 
berechtigt, für das Concert am Berliner Hofe nicht nur den höchſten Rang der 
Kunſtleiſtung, ſondern auch den edelſten und vornehmſten Gehalt der Muſik in 
Anſpruch zu nehmen? Oder hätte die umgekehrte Auffaſſung Recht, daß das 
Hofconcert nur dazu da wäre, eine in ihrer Maſſe vielleicht muſikaliſch begriffs⸗ 
loſe, vornehme Geſellſchaft durch oberflächliche Virtuoſenleiſtungen über einige 
Stunden hinwegzutäuſchen? Iſt es erlaubt, einen ſo niedrigen Standpunkt 
einzunehmen, wo man die Mittel für das Höchſte hat, und wo der echten Kunſt 
im edelſten Mäcenatenthum die hohe Autorität ſchützend und ſtützend zur Seite 
ſtände, deren ſie dem herabziehenden Einfluß der großen Maſſe gegenüber ſtets 
bedarf? Läßt ſich nicht ein Berliner Hofconcert denken, in dem die Kunſt ihr 
Schönſtes und Größtes böte? in dem mitzuwirken für die erſten Künſtler aller 
Lande eine künſtleriſche Ehre wäre? wo man das große Kunſtwerk älterer Zeit 
in einer für die Muſikwelt maßgebenden, vollendeten Ausführung hörte, und wo 
dem neuen Kunſtwerke durch die Aufnahme ins Programm ein aller Orten 
geachtetes Siegel der Vortrefflichkeit aufgedrückt würde? 

Eine ſolche Stellung Berlins wäre freilich etwas Neues innerhalb des 
deutſchen Muſiklebens und nicht nur in Betreff des Hofconcerts. Denn bisher 
hat die Berliner Muſik niemals, weder im Großen und Ganzen noch in einzelnen 
Zweigen der Kunſt eine leitende Rolle geſpielt, ein autoritatives Anſehen genoſſen. 
Das iſt das Ergebniß unſerer Ueberſchau; aber neben dieſem negativen Ergebniß 
ſteht Gottlob! die Hoffnung auf eine größere Zukunft, deren leiſes Wehen wir 
zu fühlen glauben. g g 


Darwin. 
Seine Vorfahren und Freunde, ſeine Studien- und Wanderjahre, 
ſein Leben und Arbeiten daheim, ſeine Werke und Briefe, 
ſein Charakter. 


an 
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Am 19. November 1887 erſchien in London bei Murray, dem Verleger der 
Mehrzahl von Darwin's Büchern, das lange mit Spannung von allen Verehrern 
des großen Naturforſchers erwartete dreibändige Werk „Leben und Briefe von 
Charles Darwin“ mit einer autobiographiſchen Skizze !). Der Herausgeber, ſein 


Sohn Francis, hat ſich durch die Sorgfalt und Gründlichkeit bei der Auswahl 


der Briefe und der Herſtellung des verbindenden Textes ein großes Verdienſt 
erworben. Die ganz außerordentlich ſchnelle Verbreitung, ſowie der allgemeine 
Beifall, welchen das merkwürdige Buch gefunden hat — wurde doch ſchon nach 
vier Wochen das fünfte Tauſend gedruckt — ſind ſeiner Geſchicklichkeit und 
Ehrlichkeit weſentlich mit zuzuſchreiben. Denn er geſtattet dem Leſer mit einer 
vielleicht beiſpielloſen Offenheit kaum ſechs Jahre nach dem Tode des Vaters in 
dem köſtlichen Buche ſeines Lebens nach Belieben zu blättern, und verſchweigt 
abſichtlich nichts von dem, was ihm zur Beurtheilung ſeines Charakters und 
Weſens von Belang zu ſein ſcheint. 

Freilich hat es nur ſelten einen Menſchen gegeben von ſolcher Reinheit im 
Denken und Handeln, der in ſeinem ganzen langen Leben ſo verſchwindend wenig 
zu bereuen gehabt, der ſo viel gedacht, geſagt und gethan hat, das Andere förderte, 
und zugleich ſo wenig, das nicht Jedermann erfahren dürfte. Wenn der Siebzig⸗ 
jährige erklärt, er wiſſe nicht, daß er irgend eine große Sünde begangen, aber 
allzu oft bereue er, ſeinen Mitmenſchen nicht mehr unmittelbar Gutes gethan zu 
haben, ſo verkennt er, wie unermeßlich viel Gutes er ſtiftete, ohne es zu wiſſen, 
nur durch ſein Daſein, durch ſein Beiſpiel, ſeine Worte; und er unterſchätzt 


1) The Life and Letters of Charles Darwin, including an autobiographical chapter. 
Edited by his son Francis Darwin. In three volumes. London, John Murray. 1887. 
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ſeine Wohlthaten, wie er denn ſein Lebenlang ſeine vorzüglichſten Eigenſchaften 
und Leiſtungen denen Anderer unterordnete. 

Es gewährt eine ſehr große Befriedigung, dieſe und andere Eigenthümlich⸗ 
keiten des Charakters im Zuſammenhang mit den Arbeiten und äußeren Ver⸗ 
hältniſſen an der Hand der nun vorliegenden Briefe und Berichte zu ſtudiren. 
Ich wenigſtens erinnere mich nicht, irgend welche gedruckten Briefe mit mehr 
Intereſſe geleſen zu haben als dieſe, und will verſuchen, einige Thatſachen und 
Gedanken aus denſelben zuſammen mit eigenen Erinnerungen in gedrängter Kürze 
darzuſtellen. Vielleicht gelingt es mir, dadurch beizutragen zu der Erkenntniß, 
nicht etwa, daß Darwin einer der größten Forſcher war — das beſtreiten nur 
Wenige — ſondern, daß er einer der edelſten Menſchen geweſen iſt — und das 
will noch mehr ſagen. Allerdings begünſtigten die Umſtände eine natürliche Ent⸗ 
faltung ſeiner reichen Anlagen in ganz ungewöhnlicher Weiſe. Darwin war in 
ſeltenem Maße bevorzugt ſchon durch ſeine Vorfahren, ſeine Freunde, ſeine 
Wohlhabenheit, ſein häusliches Glück. 


I. Darwin's Vorfahren. 


Soweit die vorhandenen Familiennachrichten reichen, ſind die Vorfahren 
Darwin's Engländer geweſen, und zwar waren ſie vor drei- oder vierhundert 
Jahren wahrſcheinlich im Norden Englands anſäſſig. Der Name wurde ehedem 
Derwent und Darwen, ſpäter erſt Darwyne und Darwynne geſchrieben. 
Derwent iſt noch jetzt der Name zweier Flüſſe, von denen der eine in den 
Trent in Derbyſhire mündet, der andere den maleriſchen kleinen See Derwent⸗ 
Water in Cumberland durchſtrömt und ſich in das Iriſche Meer ergießt. Auch 
heißt Derwent⸗Felis ein Berg mit Bleiminen an der Grenze von Weſtmore⸗ 
land. Derwen iſt der Name eines Dorfes in Wales, Darwen der eines 
Städtchens in Lancaſhire. 

Von ſolchen geographiſchen Bezeichnungen, beſonders vom Derwent-Fluß, 
ſind die Darwin's geneigt, ihren Namen abzuleiten. Doch gab es ſchon im 
Jahre 1500 einen William Dar win, deſſen Urenkel Richard Darwyn wie⸗ 
der einen Sohn Namens William Darwin hatte. Dieſer erbte und kaufte 
Ländereien, welche bis 1760 der Familie gehörten, und ſein Sohn William 
heirathete die Tochter eines Erasmus Earle. Daher der Vorname ſeines 
Urenkels, des erſten auch in Deutſchland rühmlich bekannt gewordenen Darwin, 
der als Dichter, Arzt und Forſcher hervorragte. 

Der älteſte, 1655 geborene und William getaufte Sohn dieſes William, 
welcher als Syndicus von London ſtarb, heirathete die Erbin eines Robert 
Waring in Staffordſhire, wodurch wiederum eine größere Beſitzung, Elſton bei 
Newark, der Familie Darwin zufiel. Noch heute gehört ſie derſelben. f 

Der letztgenannte William Darwin hatte zwei Söhne, William und Robert. 
Die Linie des erſteren aber erloſch, da er nur Töchter hinterließ. Seine Güter 
fielen daher dem Letzteren zu, der Rechtsanwalt war. Doch gab er bald ſeine 
Praxis auf und zog ſich nach dem Tode ſeiner Mutter ganz nach Elſton Hall 
zurück. Robert Darwin muß ein origineller Kopf, von vielſeitigem wiſſen⸗ 
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ſchaftlichem Intereſſe und ſehr enthaltſam geweſen ſein. Er dichtete unter 
Anderem eine Litanei, in welcher die Reime vorkommen: 

Von einem Morgen mit Sonnenſchein, 

Von einem Knaben, der trinket Wein, 

Von einem Weibe, das ſpricht Latein, 

Guter Gott befreie mich! 

Die dritte Zeile ſoll ſich auf ſeine Ehefrau, die gelehrte Mutter des 
Erasmus Darwin, beziehen. 

Erasmus hatte drei Brüder, von denen der älteſte nach feinem eben er⸗ 
wähnten Urgroßvater, Robert Waring, getauft ward. Er glich ſeinem jüngſten 
Bruder in der Neigung zu poetiſchen Arbeiten und der Freude am Botaniſiren, 
ſchrieb ein Buch „Principia Botanica“, das mehrere Auflagen erlebte, und ſtarb 
unvermählt, zweiundneunzig Jahre alt, in Elſton. Der zweite Bruder, William 
Alvey Darwin, hatte einen Enkel, William Darwin Fox, von hervorragen⸗ 
den Eigenſchaften des Geiſtes. Mit dieſem war der große Darwin zeitlebens 
innig befreundet. Der dritte Bruder, John, war Rector in Elſton. 

Erasmus ſelbſt, geboren 1731, ſtarb 1802, ſieben Jahre vor der Geburt 
ſeines ihm zwar geiſtesverwandten, jedoch weit überlegenen Enkels. Er war 
zweimal verheirathet und hatte ſehr talentvolle Kinder. Sein älteſter Sohn 
Charles ſtarb, viel verſprechend, kaum zwanzig Jahre alt, 1778, an den Folgen 
einer Verletzung, die er ſich bei Unterſuchung des Gehirns einer Kinderleiche zu= 
gezogen hatte. Er machte gern Verſe, intereſſirte ſich aber beſonders für 
Mechanik; er wurde nach Oxford geſchickt, fand jedoch (ſeinem Vater zufolge), 
„daß die Kraft ſeines Geiſtes erlahmte, während er claſſiſche Eleganz erlernen 
ſollte, wie des Herkules Kraft am Spinnrocken, und er ſeufzte nach den derberen 
Uebungen der mediciniſchen Schule in Edinburgh.“ Hier ſtudirte er drei Jahre, 
prakticirte und forſchte mit größter Energie und veröffentlichte in verſchiedenen 
Zeitſchriften Abhandlungen, erhielt auch von einer mediciniſchen Geſellſchaft eine 
goldene Medaille als Preis für eine Experimentalunterſuchung über Eiter und 
Schleim. Und das Alles im Alter von neunzehn Jahren! Dieſer Erſtgeborene 
muß eine Art Wunderkind geweſen ſein. Auch der zweite, 1759 geborene Sohn 
des berühmten Erasmus, nach ihm genannt, war ein ungewöhnlicher Menſch. 
Er intereſſirte ſich ſchon früh für Genealogie, Numismatik und Statiſtik, liebte 
das ruhige, ſogar einſame Leben, wurde aber von angeſehenen Männern auf- 
geſucht und beſonders von ſeinem Vater für außerordentlich fähig gehalten. 

Er ſtarb im Jahre 1799 durch Selbſtmord, wie es ſcheint, in einem Zu⸗ 
ſtande beginnender Geiſtesſtörung. 

Der jüngſte Sohn des Erasmus, Francis Sacheverel, erbte die Liebe zur 
Naturkunde von ihm und hatte ſelbſt einen durch ſcharfe Beobachtung der 


Gewohnheiten verſchiedenartiger Thiere ausgezeichneten Sohn, welcher ein viel⸗ 


geleſenes Handbuch für Jäger verfaßte (unter dem Pſeudonym High Elms). Die 
Tochter des Erasmus, Violetta Galton, iſt die Mutter des durch ſeine natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen auf mehreren Gebieten, beſonders ſeine Arbeiten 
über Erblichkeit bekannten Francis Galton, mit welchem der große Darwin 
viele Jahre lang in inniger Freundſchaft verkehrte. 
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Am meiſten feſſelt aber neben der Perſönlichkeit ſeines Großvaters Erasmus, 
die ſeines Vaters Robert Waring den Biographen. Dieſer Mann vereinigte 
mit einem eiſernen Willen eine an Schwäche grenzende Herzensgüte, mit der 
tiefſten Menſchenkenntniß eine unbegrenzte Menſchenliebe, und mit der aus⸗ 
dauerndſten Arbeitſamkeit als Arzt trotz ſeines Reichthums eine ſehr weitgehende 
Enthaltſamkeit, darin ſeinem Vater und Großvater gleichend. So hat er in 
ſeinem ganzen langen Leben niemals einen Tropfen irgend eines geiſtigen Ge- 
tränkes zu ſich genommen. 

Geboren 1766, erreichte er ein Alter von mehr als zweiundachtzig Jahren. 
Im Jahre 1796 heirathete er die Tochter eines Freundes ſeines Vaters, des 
bekannten Joſiah Wedgwood, welche damals im zweiunddreißigſten Lebens⸗ 
jahre ſtand. Er überlebte ſeine Gattin volle zweiunddreißig Jahre. Obgleich 
es nun von beſonderem Intereſſe wäre, Näheres über die Letztere, die Mutter 
des Reformators der Naturkunde, zu erfahren, ſo finde ich doch nichts Anderes 
von ihr mitgetheilt, als daß ſie einem Miniaturbilde zufolge einen merkwürdig 
lieblichen und heiteren Ausdruck gehabt habe. Freilich der Sohn war erſt acht 
Jahre alt, als ſie ſtarb, und erinnert ſich ihrer, was er ſelbſt mit Recht ſeltſam 
findet, kaum in irgend welcher Weiſe. Nur ihr Sterbebett, ihr ſchwarzes 
Sammetgewand und ihr eigenthümlicher Arbeitstiſch blieben ihm im Gedächtniß. 
Daß er ſie in all' ſeinen veröffentlichten Briefen nicht ein einziges Mal nennt, 
iſt daher kein Zufall. Daß er von ihr die unbewußte herzgewinnende Liebens⸗ 
würdigkeit nicht weniger als von ſeinem Vater erbte, kann nicht zweifelhaft ſein. 

Von ſeinem Vater ſpricht Darwin oft, und zwar in Ausdrücken einer ſo 
großen Verehrung, wie er ſie von keinem anderen Menſchen brauchte. Er nannte 
ihn noch im Alter den weiſeſten Mann, den er jemals gekannt habe, und glaubte 
faſt Alles, was derſelbe ſagte, unbedingt, während er ſonſt nichts ohne vor⸗ 
urtheilsloſe Prüfung gelten laſſen mochte; wünſchte er doch, daß ſogar ſeine 
eigenen Söhne nichts für wahr halten ſollten, weil er es ſagte, ohne ſelbſt ſich 
von der Wahrheit zu überzeugen. 

Darwin's Vater, ſechs Fuß zwei Zoll hoch, breitſchulterig und ſehr beleibt, 
336 Pfund und ſpäter noch mehr wiegend, hatte auch über das gewöhnliche 
Maß weit hinausreichende Geiſteseigenſchaften. Namentlich eine außerordentliche 
Beobachtungsgabe und eine wahrhaft erhabene Heiterkeit zeichneten ihn aus. 
Die erſtere trat in ſeinem ärztlichen Beruf, den er über ſechzig Jahre lang und 
zwar ganz als Empiriker ausübte, die letztere in ſeiner Familie und im ſonſtigen 
Verkehr, auch mit Fremden hervor; beſonders gehörte es zu ſeinem Weſen, daß 
er Andere erfreuen und beglücken mußte, um ſelbſt zufrieden zu ſein. Mitleid, 
das Mitfühlen fremden Schmerzes und Unglücks, iſt eine ſehr gewöhnliche Eigen⸗ 
ſchaft, welche man wohl als den niedrigſten Grad der Tugend bezeichnet und 
die auch manchen Thieren zukommt; aber das Mitfühlen fremder Luft und Glück⸗ 
ſeligkeit, verbunden mit dem unüberwindlichen Verlangen, dieſe herbeizuführen, 
iſt als dauernde Charaktereigenſchaft ſo ſelten, daß im Deutſchen ſogar das Wort 
dafür fehlt, wenn man nicht Mitfreude ſagen will. Gerade dieſe war ihm eigen, 
und es werden, obwohl er die Verſchwendung verabſcheute, viele großmüthige 
Handlungen von ihm berichtet. Einem kleinen Fabrikanten, zum Beiſpiel, lieh 
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er auf fein ehrliches Geſicht hin ohne Bürgſchaft, als er ſelbſt noch nicht reich 
war, zweihunderttauſend Mark, und doch verſagte er ſich ſelbſt oft genug, in 
ſeinem Berufe als Arzt aufgehend, die harmloſeſten Vergnügungen. Da er in 
den angenehmen Verhältniſſen, unter denen er lebte, nicht viel Aenderungen 
wünſchte, perſönlich wenige Bedürfniſſe hatte und in der Erfüllung ſeiner Berufs⸗ 
pflichten den höchſten Genuß fand, auch das Vertrauen ſeiner Mitmenſchen in 
ausgedehnteſtem Maße gewann, ſo muß er ein ſehr glücklicher Menſch geweſen 
ſein, war auch faſt immer gut gelaunt und zu Scherzen mit Jedermann auf⸗ 
gelegt, lachte ſogar mit den Dienſtboten. Aber es mußte ihm Jeder ſofort ohne 
Widerſpruch gehorchen, wenn er es wollte. Seine imponirende Perſönlichkeit 
zwang Jeden, zu ihm hinaufzublicken; war er doch der größte Mann, den ſein 
Sohn je geſehen. Nimmt man dazu, daß er ein erſtaunliches Gedächtniß hatte, 
mit Glück und Geſchick ſein Vermögen vermehrte und verwaltete und in un— 
gezählten Fällen nicht allein ſeinen Kranken genau den Ausgang ihrer Leiden 
richtig vorherſagte, ſondern ihnen auch vorher mittheilte, was ſie ihm ſagen und 
verſchweigen wollten, ſo erſcheint es begreiflich, daß dieſer kluge und edle Mann 
bei Allen, die von ihm wußten, im höchſten Anſehen ſtand und auch begreiflich, 
daß ſein Sohn, der ihm in unwandelbarer Liebe und Verehrung zugethan war, 
viel von ihm lernte und den eigenen Charakter nach dem ſeinigen formte. Die 
unter allen Umſtänden vollkommen unbeſtechliche Wahrheitsliebe, die faſt wunder⸗ 
bare Beobachtungsgabe und die unwiderſtehliche natürliche Freundlichkeit, dieſe 
Eigenſchaften vereinigt ſind es vornehmlich, welche den Vater und den Sohn 
ſogleich als ganz ungewöhnliche Männer kennzeichnen. 

Man hat häufig mehr Uebereinſtimmung Darwin's mit ſeinem Großvater 
als mit ſeinem Vater finden wollen, und wie Ernſt Krauſe gezeigt hat, iſt auch 
ein Theil des eigentlichen Darwinismus und der Deſcendenzlehre bereits von 
Erasmus Darwin, allerdings mehr ahnungsvoll als wiſſenſchaftlich, und mehr 
in poetiſcher Form in Lucreziſcher Weiſe als in klarer Darlegung ausgeſprochen 
worden, aber die Anlagen beider waren ſehr verſchieden. 

Erasmus, ein wahres Univerſalgenie, das ausgeſprochene Gegenſätze in ſich 
vereinigte und zügellos in ſeinen Speculationen ſich gehen ließ, verband nament⸗ 
lich zwei ſonſt getrennt vorkommende Liebhabereien miteinander. Die Einkleidung 
der vielen leichtbeſchwingten Kinder ſeiner Phantaſie in poetiſches Gewand einer— 
ſeits, die Beſchäftigung mit mechaniſchen Vorrichtungen verſchiedenſter Art 
andererſeits liebte er vorzugsweiſe. Dabei war er ein ausgezeichneter Arzt und 
recht eigentlich Hygieniker, deſſen Sinn ſich auf das Praktiſche richtete, um das 
Wohl ſeiner Mitmenſchen zu fördern. Alles dieſes fehlte dem Enkel. Dieſer 
hatte aber, abgeſehen von der herrlichen Harmonie ſeines ganzen Lebens und 
Denkens, vor ſeinem Großvater voraus vor Allem die zähe Energie, welche bis 


zum letzten Athemzug anhielt, und ſich in dem raſtloſen Bemühen äußerte, die 


Richtigkeit oder Zuläſſigkeit ſeiner Ideen an der Erfahrung, ſoweit es möglich 

war, zu prüfen; ſodann eine Beſcheidenheit und Einfachheit, welche ſo weit ging, 

daß ſie Fremden bisweilen Anfangs affectirt ſcheinen konnte, während ſie in 

Wahrheit reine Natur war, endlich ein Vermögen, Weſentliches von Unweſent⸗ 
16 * 
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lichem, Echtes von Unechtem zu unterſcheiden, wie es in dem Grade, man möchte 
faſt ſagen, mit ſolcher Unfehlbarkeit nur dem Genie zu Theil wird. 

Eine Uebereinſtimmung des Großvaters und Enkels zeigt ſich unzweideutig 
in der völligen Gleichgültigkeit gegen Ruhm und äußere Ehren, in der Unter⸗ 
ſchätzung eigener Fähigkeiten und Leiſtungen, in der unbezwingbaren Luſt an 
harter Geiſtesarbeit und in. der freundlich feſſelnden Art des perſönlichen Auf⸗ 
tretens. Aber die Staturen, die Phyſiognomien, die Temperamente, die An⸗ 
ſprüche an Welt und Leben, die Art ſich auszudrücken waren wieder grund⸗ 
verſchieden. 

Auch der Bruder des großen Darwin, wie ſein Großvater Erasmus genannt, 
glich ihm nicht. Er liebte das Alleinſein und die Beſchaulichkeit, muß nach 
Allem, was man von ihm noch erzählt, einen ſcharfen Verſtand, ein umfaſſendes 
Wiſſen und eine höchſt anſprechende Art der mündlichen Mittheilung ſeiner 
Gedanken gehabt haben. Veröffentlicht hat er nichts, aber ſich mit Kunſt und 
Wiſſenſchaft, wie es ſcheint, nicht oberflächlich beſchäftigt; denn Carlyle, der 
ihn ungemein ſchätzte, iſt geneigt, ſein Urtheil noch über das ſeines großen 
Bruders zu ſtellen, und dieſer hing mit rührender Freundſchaft an ihm, deſſen 
Liebenswürdigkeit für Jeden, der mit ihm näher zuſammenkam, etwas Be⸗ 
rückendes gehabt haben muß. Seine zarte Geſundheit nahm ihm leider ſchon 
früh die Thatkraft, aber er erreichte doch durch Vorſicht ein Alter von ſieben⸗ 
undſiebzig Jahren. 

Wenn auch die gemeinſamen chemiſchen und mediciniſchen Studien der beiden 
Brüder in der Jugend auf keinen von beiden einen nachhaltigen beſtimmenden 
Einfluß ausgeübt haben, ſo iſt es doch wahrſcheinlich, daß die ſeltene Beſcheidenheit 
des älteren — Erasmus war 1804 geboren — den um fünf Jahre jüngeren 
Charles in ſeiner natürlichen Anlage zur Anſpruchsloſigkeit feſtigte, ſo daß er 
auch auf der Höhe ſeines Weltruhmes die volle Einſicht in ſeinen eigenen Werth 
nicht gewann. — 

Nach mehr als einer Richtung iſt den Darwin's jedenfalls ſchon durch ihre 
Ahnen eine Reihe von vortrefflichen Eigenſchaften zugefallen, wie ſie nicht oft 
vereinigt vorkommen. Soviel geht mit Beſtimmtheit aus den zur Zeit bekannten, 
noch recht dürftigen Ueberlieferungen und den ſicheren Aufzeichnungen hervor. 
Auch die äußeren Verhältniſſe find viele Geſchlechter hindurch ſehr günſtige ge 
weſen. Theils durch vortheilhafte Heirathen, theils durch die ausgedehnte ärzt⸗ 
liche Thätigkeit von Darwin's Großvater und Vater war dieſer in der glück— 
lichen Lage, niemals auch nur einen Augenblick um Erwerb zum Lebensunter⸗ 
halt ſich Sorgen zu machen. 

Endlich hat er auch von ſeinen Vorfahren bis zu einem gewiſſen Grade 
ſchon das Anſehen geerbt, welches mit dem Namen Darwin Jahrzehnte vor 
ſeiner Geburt verknüpft war. Doch iſt der „Darwinismus“ ſeines Großvaters, 
nachdem er eine Zeit lang verſpottet und dann vergeſſen worden war, keine Em⸗ 
pfehlung für ihn geweſen. Hier heißt es nicht minder, als bezüglich der ererbten 
Vorzüge: „Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be⸗ 
ſitzen!“ Das that Darwin redlich wie kein Anderer. Und es unterſtützten ihn 
dabei in der denkbar wirkſamſten Weiſe ſeine Freunde. 
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II. Darwin's Freunde. 


Mag es wahr ſein oder nicht, daß nur ſo lange echte Freundſchaft zwei 
Menſchen mit einander verbinden kann, als ſie gemeinſame Intereſſen haben, 
gewiß iſt für die Dauer einmal beſtehender Freundſchaften nothwendige Be- 
dingung unerſchütterliches, gegenſeitiges Vertrauen und eine annähernd gleiche 
Höhe geiſtiger Entwicklung. Je größer die Anzahl der Menſchen, mit welchen 
der Einzelne zuſammentrifft und bekannt wird, je größer der Abſtand zwiſchen 
ihm und den Anderen in der Erziehung und Begabung, um ſo ſeltener wird 
dauernde Freundſchaft ſich ausbilden können. Daher iſt es erſtaunlich, daß 
Darwin, auch darin begünſtigt wie kaum ein einziger großer Naturforſcher 
früherer Zeiten, das Glück hatte, innige Freundſchaften zu ſchließen, welche Jahr- 
zehnte dauerten und erſt durch den Tod gelöſt wurden. Und zu ſeinen beſten 
Freunden gehörten die erſten Naturforſcher Englands: Hooker und Lyell, 
Lubbock und Huxley, dann namentlich ſein Lehrer Hens low, ſein Bruder, 
ſein Vater, ſeine Vettern Francis Galton und William Darwin Fox, 
in den letzten Jahren der um ein Menſchenalter jüngere Romanes und von 
Ausländern namentlich Aſa Gray und Ernſt Haeckel. Darwin nennt in 
Briefen an mich Letzteren feinen „ſehr guten Freund“, und bis zuletzt hat er ihn 
als ſolchen geſchätzt, wenn er auch den Haeckelismus vom Darwinismus in einem 
Geſpräche, das ich 1880 mit ihm in Cambridge hatte, beſtimmt auseinander 
gehalten haben wollte. 

Von den älteren Freunden habe ich nur Sir Joſeph Hooker perſönlich 
gekannt und werde deſſen Wohlwollen beim Empfang einiger Mitglieder des 
Londoner internationalen Congreſſes der Mediciner 1881 in ſeinen ſchönen Gärten 
in Kew niemals vergeſſen. Die jedem äußeren Scheine abholde, faſt unſcheinbar 
einfache Perſönlichkeit, welche noch am meiſten an einen gutmüthigen deutſchen 
Schullehrer erinnerte, ließ nichts von ſeiner großen Bedeutung errathen. Den 
unerſchrockenen Himalaya-Reiſenden und Erforſcher antarktiſcher Regionen, den 
raſtlos arbeitenden Botaniker, den ausgezeichneten Entdecker und Schriftſteller, dem 
eine der erſten Stellen unter den Naturforſchern aller Zeiten geſichert iſt, merkte 
man ihm in nichts an. Dieſer Mann war aber derjenige, welchem Darwin am 
meiſten vertraute, auf deſſen Urtheil er am meiſten Werth legte, und welcher 
nicht allein in allen botaniſchen, pflanzenphyſiologiſchen und ⸗geographiſchen 
Fragen, ſondern auch in rein menſchlichen, ſchriftſtelleriſchen und perſönlichen 
Angelegenheiten von ihm in erſter Linie befragt wurde. Er hätte nicht glüd- 
licher in feiner Wahl fein können. Die gegenſeitige Anregung und der Gedanfen- 
austauſch Beider, während eines Zeitraums von vier Jahrzehnten iſt für die 
Entwicklungslehre von der nachhaltigſten Fruchtbarkeit, für das äußere Schickſal 
derſelben entſcheidend geweſen. Den gegenwärtigen und künftigen Forſchern aber 
kann dieſes niemals auch nur durch einen leiſen Zweifel getrübte Freundſchafts⸗ 
bündniß als leuchtendes Vorbild dienen. Keine Spur von Neid, Eitelkeit, 
Prioritätsſucht, nichts von alle dem Perſönlichen, was allzu oft die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit ſtört und die Forſcher verbittert, findet ſich hier. Die Art, 
wie Meinungsverſchiedenheiten erörtert, Ueberzeugungen vertheidigt, Entdeckungen 
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anerkannt werden, trägt den Stempel einer erhebenden Freiheit des Geiſtes. 
Nichts Kleinliches bei aller Natürlichkeit; völliges Sich-gehen-laſſen und doch 
niemals Sich-vergeſſen! So verkehren nur ebenbürtige Geiſter auf der Höhe der 
Menſchheit miteinander. 

Das freundſchaftliche Verhältniß von Darwin zu Sir Charles Lyell, für 
beide Männer von großem Einfluß in wiſſenſchaftlicher Hinſicht durch gegen⸗ 
ſeitige Anregung, war doch micht entfernt ſo warm, wie das zu Hooker. Lyell's 
Freude an der Anerkennung der Arbeiten Anderer, ſeine Offenheit und Menſchen⸗ 
freundlichkeit haben auf den jungen Darwin einen ſtarken Eindruck gemacht, ſo 
daß er ſeinen Einfluß und die Macht ſeines Beiſpiels lebhaft fühlte; auch würde 
Darwin ſchwerlich ohne das Studium der Werke Lyell's zu dem hohen Anſehen 
unter den Geologen gelangt fein, das ſich noch jetzt an feinen Namen knüpft, aber er 
gab wahrſcheinlich mehr, als er empfing, und das lange Zögern, nach dem Lyell 
Darwin's Ideen ſchließlich anerkennen mußte, verhinderte das rückhaltloſe Ver⸗ 
trauen und die Innigkeit im Verkehre beider miteinander an der vollen Ent- 
faltung. 

Der treffliche Botaniker Aſa Gray hingegen gewann durch die Zuſtimmung 
zu Darwin's Lehren ſchon kurz nach ihrem Bekanntwerden und ſeine entgegen⸗ 
kommende Art in dem Eingehen auf Bedenken, Fragen und Wünſche Darwin's 
in botaniſcher Hinſicht ſeine Zuneigung in hohem Grade. Derſelben können ſich 
freilich auch mehrere weniger bedeutende Männer rühmen. 

Die Univerſitätsfreunde ſchloſſen ſich feſt an ihn an, wie er ſich an ſie, und 
die Erinnerung Darwin's an die zwangloſen Abende und langen Spaziergänge 
mit ihnen konnte ihn noch im Greiſenalter, als er begann, dann und wann eine 
gewiſſe Lebensmüdigkeit zu ſpüren, heiter ſtimmen. Jedoch iſt weder der perſön⸗ 
liche Verkehr noch der Briefwechſel aus dieſer frühen Zeit durch irgend Etwas 
ausgezeichnet, was nicht auch gewöhnliche Studenten vom akademiſchen Leben zu 
berichten wüßten. Ueber die Studienzeit hinaus blieb Darwin in ſtetiger Ver⸗ 
bindung nur mit ſehr Wenigen ſeiner Genoſſen von Cambridge, namentlich mit 
ſeinem Vetter, William Darwin Fox, welcher Geiſtlicher wurde, aber einen 
regen Naturſinn behielt. 

Ungleich bedeutſamer als die flüchtigen Bekanntſchaften und in jugendlichem 
Frohſinn ſchnell geſchloſſenen Freundſchaftsbündniſſe mit Altersgenoſſen an der 
Univerſität, ja entſcheidend für Darwin's Lebenslauf und Forſchungsbahnen iſt 
ſein rührendes Verhältniß zu ſeinem Lehrer Henslow in Cambridge geweſen. 
Wenn auch Andere, in Edinburgh namentlich Grant, ihn förderten, ihn als 
einen ſchon in jungen Jahren originellen Kopf erkannten und ſchätzten, ſo hat 
doch Keiner durch ſeine Perſönlichkeit, ſeine Geſpräche, Vorleſungen und Arbeiten, 
ſeine Rathſchläge und Empfehlungen einen ſo großen Einfluß auf ihn ausgeübt 
wie Henslow. Ihm iſt es weſentlich zu verdanken, daß Darwin, um es kurz 
auszudrücken, Darwiniſt wurde. 

Ein Blick auf ſeine eigenthümliche Erziehung und ſeinen Studiengang läßt 
dieſen mächtigen Einfluß des Profeſſor Henslow leicht erkennen. 
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III. Darwin's Erziehung und Studiengang. 


Wenn Darwin meint, daß Erziehung und äußere Umſtände nur eine geringe 
Wirkung auf den Menſchengeiſt ausüben, und daß die meiſten Eigenſchaften an⸗ 
geboren ſeien, darin ſeinem Freunde Francis Galton zuſtimmend, ſo macht er 
einen Schluß von ſeiner eigenen ganz ungewöhnlichen Perſönlichkeit auf Andere 
von zu großer Allgemeinheit. Denn wer wollte bezweiſeln, daß die ſchönſten 
Charakteranlagen durch eine ſchlechte Erziehung, zumal Mangel an Strenge und 
üppiges Leben, verdorben oder ganz an der Ausbildung verhindert werden können, 
daß z. B. willensſchwache Männer oft laſterhafte Söhne haben, weil ſie deren 
Neigungen nicht lenken, und andererſeits eine vorzügliche Erziehung ſelbſt aus 
gemeinem Material edle Menſchen formen kann? Nur ſehr wenige Naturen ſind 
mit einem fo vollkommenen Selbſtregulirungsvermögen ſchon in der Jugend be= 
gabt, daß ſie gar nicht verdorben werden können, daß ſie durch den Ueberfluß 
nicht verwöhnt, durch Mangel an Conſequenz nicht verzogen, durch Zerſplitterung 
nicht verbildet, durch Schmeicheleien nicht eingebildet, durch gehäſſige und un⸗ 
gerechte Angriffe nicht verbittert werden. 

Darwin war ein ſolcher Mann. Er hatte auch, ſoweit man aus den ſpär⸗ 
lichen Nachrichten über ſeine erſten Schuljahre entnehmen kann, das große Glück, 
das an ihm nicht zuviel erzogen worden iſt. Er konnte ſich ſelbſtändig ent⸗ 
wickeln und fand ſchon früh Gelegenheit, durch paſſiven Widerſtand gegen die 
übertriebene claſſiciſtiſche Unterweiſung in der Schule ſeinen geſunden, auf das 
Unmittelbare, das Gegenwärtige, das Wirkliche gerichteten Sinn zu ſtählen. Sein 
Verſtand bäumte ſich förmlich auf gegen die Unnatur in dem Unterricht, welcher 
ihm in Butler's Schule in ſeiner Vaterſtadt Shrewsbury zu Theil ward. Da 
lernten die Knaben faſt nur die alten Sprachen und ein wenig alte Geographie 
und Geſchichte. Er erſchrak, als ſein Schuldirector es ihm ſtreng unterſagte, 
ſeine Zeit mit ſo unnützen Dingen, wie chemiſchen Experimenten, zu vergeuden. 
Gerade dieſe gewährten ihm großes Vergnügen. 

In der merkwürdigen, nicht für den Druck beſtimmten, nun doch veröffent⸗ 
lichten autobiographiſchen Skizze, welche der ſiebenundſechzigjährige Darwin ver⸗ 
faßte, „als wenn er todt in einer anderen Welt auf das eigene Leben zurück 
blickte,“ hebt er dieſen bedauerlichen Umſtand beſonders hervor und ſpricht es 
mit dürren Worten aus, daß die Schulzeit für ihn verloren war. Für die Er⸗ 
lernung irgend einer Sprache hatte er keine Anlage, lernte jedoch leicht aus⸗ 
wendig, z. B. vierzig bis fünfzig Verſe Virgil oder Homer während des Früh⸗ 
gottesdienſtes. Aber davon hatte er keinen Nutzen. Nach achtundvierzig Stunden 
war Alles wieder vergeſſen. Er galt für einen ganz gewöhnlichen Knaben von 
untergeordneter Intelligenz. Aber ſchon als Schulknabe von zehn Jahren fand 
er am Beobachten und Sammeln von Naturgegenſtänden das größte Vergnügen, 
und noch in der Schulzeit wurde er von einer wahren Leidenſchaft für die Jagd 
erfaßt. Als er die erſte Schnepfe geſchoſſen hatte, war er ſo aufgeregt, daß er 
nur ſchwer das Gewehr wieder laden konnte, ſo zitterten ſeine Hände. Nach und 
nach wurde er ein vorzüglicher Schütze und liebte es, Stunden, ja Tage lang 
im Freien zu jagen, zu wandern und die Lebensweiſe der Vögel zu beobachten, 
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auch zu fiſchen. Da er hierdurch vom Lernen in der Schule abgezogen wurde 
und der ihm ertheilte Unterricht nicht fruchtete, ſo geſtattete ihm ſein Vater, 
etwas früher als ſonſt üblich die Schule zu verlaſſen, und nahm ihn zu ſich, 
indem er ihn förmlich in der Behandlung Kranker ohne Weiteres unterwies. 
Aber im ſiebzehnten Lebensjahre (im October 1825) ließ er ihn zuſammen mit 
ſeinem Bruder die Univerſität Edinburgh beziehen, wo Darwin zwei Jahre 
blieb — ſtudirte, kann man kaum ſagen, denn er traf es ſchlecht mit den Vor⸗ 
leſungen, die er beſuchen ſollte und nicht beſuchte, da ſie ihn langweilten und er⸗ 
müdeten, beſonders die über menſchliche Anatomie und Arzneimittellehre. Die 
Secirübungen ekelten ihn an. So iſt es begreiflich, daß er zu der irrigen Anſicht 
gelangte, der mündliche Vortrag habe im Vergleiche zur Lectüre viele Nachtheile 
und keinen Vortheil. Jedoch beſuchte er wenigſtens die Kliniken und hat es 
bitter beklagt, daß er nicht gedrängt wurde, ſeinen Abſcheu vor der Beſchäftigung 
mit Leichen zu überwinden. In ſeinem ſpäteren Leben empfand er dieſen Mangel 
und ſeine Ungeſchicklichkeit, oder wie er ſie ſelbſt nennt, Unfähigkeit im Zeichnen 
ſchmerzlich. 

Die Unluſt zum Studium der Mediein wurde noch durch einen anderen 
Umſtand als die trockene Lehrart in den Hauptfächern damals geſteigert. Darwin 
kam nämlich durch verſchiedene geringfügige Erfahrungen, bald nach ſeinen erſten 
Bemühungen, ſich — auf den Wunſch des Vaters — zum praktiſchen Arzt aus⸗ 
zubilden, zu der Einſicht, daß derſelbe ihm hinreichende Mittel hinterlaſſen werde, 
um mit einigem Behagen leben zu können, obwohl er nicht ahnte, daß er ein 
ſo reicher Mann werden würde, wie er es wurde. Indeſſen war jene Ueber⸗ 
zeugung des kaum ſiebzehnjährigen Studenten für ſeine ganze Zukunft entſcheidend, 
denn fie hemmte jeden ernſtlichen Verſuch, Medicin zu „erlernen“. Da auch das 
Beiſpiel ſeines, zu jener Zeit ſein mediciniſches Univerſitätsſtudium in Edinburgh 
beendigenden Bruders, welcher gleichfalls als Arzt die Praxis auszuüben, wie 
er meinte, nicht vorhatte, ihn nicht im Geringſten anfeuerte — die Brüder 
blieben auch nur das erſte Studienjahr zuſammen — jo wandte er ſeine Auf- 
merkſamkeit in Edinburgh anderen Gebieten zu. Namentlich lernte er mehrere 
junge Naturforſcher kennen, durch welche er ſchon früh mit Geologie, Botanik 
und Zoologie, aber ganz und gar unmethodiſch, ſich zu beſchäftigen bewogen 
wurde, alſo gerade mit denjenigen Fächern, die von ihm ſpäter am meiſten be⸗ 
einflußt und zum Theil völlig umgeſtaltet wurden. 

In Edinburgh war es auch, wo Darwin zum erſten Male von Lamarck's 
Descendenzlehre hörte, welche aber keinen Eindruck auf ihn machte, und ſeines 
Großvaters „Zoonomie“ las. Er bewunderte die letztere, war aber ſpäter, als 
er ſie wieder las, unbefriedigt, weil die Speculation im Vergleiche zu den bei⸗ 
gebrachten Thatſachen zu ſehr überwog. Die darin vorgetragenen Anſichten über 
die natürliche Abſtammung der lebenden Körper machten auf ihn ebenſowenig 
wie der Lamarckismus einen Eindruck. „Nichtsdeſtoweniger,“ ſo ſchreibt Darwin 
ſelbſt gerade ein halbes Jahrhundert ſpäter, „iſt es wahrſcheinlich, daß das in 
ziemlich früher Lebensepoche wahrgenommene Aufrechthalten und Rühmen ſolcher 
Anſichten“ (z. B. von Seiten Grant's in Edinburgh) „mein Aufrechthalten der⸗ 
ſelben in anderer Form im „Urſprung der Arten“ begünſtigt haben mag.“ 
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Die Möglichkeit einer ſolchen Beeinfluſſung kann allerdings kaum beſtritten 
werden. Wenn man aber erwägt, daß Darwin ganz durch eigene Naturbeobach— 
tung zu ſeiner Abſtammungslehre kam und fie total anders begründete als La⸗ 
marck die ſeinige, dann wird man in dieſer Bemerkung mehr den Ausdruck eines 
ſtarken Gefühls für hiſtoriſche Gerechtigkeit als eine factiſche Erklärung zur 
Geneſis des Darwinismus ſehen. Ungleich wichtiger als Lectüre und Geſpräche, 
Vorträge und gute Lehren waren für die Ausbildung Darwin's zum Natur⸗ 
forſcher ſeine eigenen Beobachtungen der verſchiedenſten Naturgegenſtände und 
Naturvorgänge. Was in Deutſchland überhaupt, wahrſcheinlich in Folge eines 
zu ſehr ausgedehnten Bücherſtudiums in der Jugend, ſeltener ſtark ausgeſprochen 
bei Gelehrten ſich findet als in England, das Vermögen, die Dinge ſo zu nehmen 
und darzuſtellen, wie ſie wirklich ſind, das war bei Darwin von Natur im 
höchſten Grade ausgeprägt. Er liebte es, Mineralien, Inſecten, beſonders Käfer 
und marine Weichthiere zu ſammeln, zu unterſuchen, zu claſſificiren, aber die 
Univerſitätsvorleſungen über Geologie und Zoologie erſchienen ihm unſäglich 
unerquicklich. 

Da nun Darwin's Vater erfuhr, daß er nicht gern ſich zum Arzt ausbilde, 
ſo ſchlug er ihm vor, Geiſtlicher zu werden und ſprach ſich auf das Entſchiedenſte 
gegen ſeine Neigung aus, der Jagd ſeine ganze Zeit zu opfern. Der Sohn über⸗ 
legte und hatte ſchließlich nur das Bedenken, ob er ſeinen Glauben an ſämmt⸗ 
liche Dogmen der Hochkirche Englands beſtimmt erklären könne; ſonſt gefiel ihm 
der Gedanke, Landpfarrer zu werden. Er las daher theologiſche Bücher und 
überredete ſich, da er damals an der buchſtäblichen Wahrheit jedes Wortes in 
der Bibel nicht im Geringſten zweifelte, daß jene Glaubensſachen vollſtändig feſt⸗ 
gehalten werden müßten. 

So begann denn 1828 das Studium der Theologie in Cambridge, wo Dar— 
win bis zum Jahre 1831 blieb. Von dieſem Triennium ſagt er jedoch ſelbſt in 
dem Rückblick auf ſein Leben, daß es, was akademiſche Studien betrifft, ebenſo 
vollſtändig verſchwendet worden ſei, wie die Jahre vorher in Edinburgh und in 
der Schule in Shrewsbury. Er verſuchte Mathematik zu ſtudiren, was mißlang; 
nur an elementarer Geometrie fand er Gefallen, wie an Paley's theologiſchen 
Werken. Die „Beweiſe für das Chriſtenthum“ und die „Natürliche Theologie“, 
auch die „Moralphiloſophie“ desſelben gewährten ihm ebenſolche Befriedigung, 
wie die geometriſche Anſchauungslehre, wogegen er nur nothdürftig ſein Schul- 
latein und Griechiſch auffriſchte, um die vorgeſchriebene Prüfung zu abſolviren. 
Im Januar 1831 wurde dieſes einzige Examen, zu dem Darwin ſich je gemeldet 
hat, nicht ſchlecht beſtanden. Er konnte ſich nun B. A. (Baccalaureus Artium) 
nennen, fühlte ſich aber, wie aus ſeinen Briefen hervorgeht, in Folge des vielen 
zur Vorbereitung für nöthig erachteten Leſens, ganz elend und auch nach der 
Prüfung unbefriedigt. 

Alles, was mit dem vorgeſchriebenen Studium zuſammenhing, haftete mehr 
äußerlich. Der Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit in Cambridge lag in der ſelb— 
ſtändigen Naturbeobachtung und in dem Gedankenaustauſch mit Altersgenoſſen 
und mit einigen Docenten. Hatte Darwin ſchon in Edinburgh ſich vielfach die 
naturhiſtoriſche Technik angeeignet — ſogar von einem geſchickten Neger ſich im 
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Ausſtopfen der Vögel unterrichten laſſen — ſo wurde er in Cambridge erſt recht 
zum Sammler, beſonders zum leidenſchaftlichen Ornithologen und Entomologen. 
Seine Paſſion, Käfer zu ſammeln, hat unſtreitig ſein Unterſcheidungsvermögen 
erheblich geſchärft. Durch das viele Wandern und Jagen zu Fuß und zu Pferde, 
die Virtuoſität im Schießen auf Flugwild und die Lectüre von Humboldt's 
Reiſebeſchreibung wurde Darwin, der ſich damals einer vortrefflichen Geſundheit 
erfreute, ohne Zweifel für ſeinen künftigen Beruf als Naturforſcher beſſer vor⸗ 
bereitet, als wenn er das Studium der Compendien zur Hauptſache gemacht 
hätte. Die zwangloſe Lebensweiſe während der drei Jahre in Cambridge, die 
er ſelbſt ſpäter die freudenreichſten in ſeinem glücklichen Leben nannte, war es 
jedoch nicht allein, was die Entfaltung ſeiner Anlagen begünſtigte; ebenſoſehr, 
wenn nicht noch mehr von Bedeutung war der Umgang mit Männern wie 
Sedgwick, dem Geologen, und Henslow, dem Botaniker. Mit jenem unter⸗ 
nahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Wales, mit dieſem verkehrte er perjön- 
lich intim in Cambridge und blieb mit ihm in brieflichem Verkehr, ſo lange er 
lebte. Henslow ſtarb 1861. Darwin war von unbegrenzter Dankbarkeit er⸗ 
füllt für alle die von ihm empfangenen reichen Anregungen und wiſſenſchaftlichen 
Unterweiſungen, wurde auch wohl durch die Reinheit ſeines Charakters immer 
aufs Neue zu ihm hingezogen. — 

Ueberblickt man den ganzen Anka von 1817 bis 1831, welcher die 
Unterrichts- und Studienjahre umſpannt, mit Rückſicht auf die Ergebniſſe für 
Darwin's Ausbildung, ſo fällt vor Allem auf, daß nicht ein einziges Fach 
gründlich und methodiſch behandelt wurde. Entweder widmete ſich der lebhafte 
Knabe und dann der Student rein dilettantiſch den ihm nicht vorgeſchriebenen 
oder ſogar verbotenen Gebieten, oder er ergab ſich mit der größten Leiden— 
ſchaft der Jagd und dem Sammeln von Naturobjecten. Der Reihe nach ver— 
ſuchte er es, der Chemie, der Mediein, der Theologie, der Mathematik Geſchmack 
abzugewinnen, zwang ſich, mit langen Pauſen, das zum Examen erforderte 
Griechiſch und Latein ſich anzueignen, um es ſogleich wieder zu vergeſſen und 
kümmerte ſich nicht um die Zukunft, dachte überhaupt nie ernſtlich an ein Brot⸗ 
ſtudium, und wenn er auch viel las und mit vielen Menſchen aller Art — 
auch leichtſinnigen Sportfreunden — ungezwungen verkehrte, ſo blieb doch, als 
er zu Anfang des Jahres 1831 ausſtudirt hatte, von alledem nichts in ſo aus⸗ 
geprägter Weiſe haften, daß Darwin für irgend einen beſtimmten Beruf hätte 
als beſonders ausgebildet gelten können. Er ſollte damals noch Geiſtlicher 
werden, hätte ſich aber für irrſinnig erklärt, wenn er die erſten Tage der Hühner⸗ 
jagd der Theologie, Geologie oder irgend einer anderen Wiſſenſchaft wegen ver- 
ſäumt hätte. Das war im Jahre 1831. Da trat eine gänzlich unerwartete 
Wendung ſeines Geſchickes ein. 


IV. Die Forſchungsreiſe. 


Als Darwin von ſeinem geologiſchen Ausfluge nach Wales heimkehrte, fand 
er einen Brief von Henslow vor, in welchem dieſer ihm mittheilte, daß der Ca— 
pitän Fitz⸗Roy bereit ſei, einen Theil ſeiner Cajüte in dem von ihm befehligten, 
zu einer Erdumſegelung beſtimmten Schiffe „Beagle“ irgend einem jungen Manne 
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abzutreten, welcher als Naturforſcher ohne Beſoldung gewillt ſei, mit ihm die 
Reiſe zu unternehmen. Henslow empfahl Darwin warm und rieth ihm, ſchleunig 
anzunehmen. Der zweiundzwanzigjährige Baccalaureus, angehende Theologe und 
leidenſchaftliche Jäger war auch ſogleich bereit, auf das Anerbieten einzugehen, 
aber ſein Vater ſprach ſich dagegen aus. Glücklicherweiſe fügte er ſeinen Be— 
denken die Worte hinzu: „Wenn Du irgend einen Mann mit geſundem 
Menſchenverſtande auffinden kannſt, der Dir räth zu gehen, dann gebe ich meine 
Einwilligung.“ Noch ſelbigen Abend antwortete daher Darwin ablehnend. Am 
folgenden Morgen reiſte er nach Maer Hall zu ſeinem Oheim, um rechtzeitig die 
Jagd auf Rebhühner zu beginnen. Während er ſchon draußen mit Schießen 
eifrig beſchäftigt war, ſchickte ſein Oheim, Joſiah Wedgwood, nach ihm und bot 
ihm an, ihn in ſeinem Wagen nach Shrewsbury zu fahren, um mit ſeinem Vater 
zu reden, da er meinte, es ſei wohlgethan, das Anerbieten anzunehmen. Dar⸗ 
win's Vater hatte Wedgwood ſtets für einen der verſtändigſten Männer in der 
Welt gehalten und willigte dann auch in der freundlichſten Weiſe ein. 

Nun war aber noch ein ſonderbares Hinderniß zu überwinden. Als Dar— 
win mit Fitz⸗Roy innig befreundet geworden, erfuhr er, daß dieſer ſehr nahe 
daran war, ihn zurückzuweiſen wegen der Geſtalt ſeiner Naſe. Er war ein 
eifriger Anhänger Lavater's und zweifelte, ob Jemand mit einer ſolchen Naſe 
genügende Energie und Entſchloſſenheit für die lange Reiſe beſitzen könne. Daß 
es der Fall war, davon überzeugte ſich der ſtolze Fitz-Roy bald. 

Die kleine Epiſode iſt lehrreich. Denn ſie zeigt, von welch geringfügigen 
Umſtänden die Entſcheidung der Lebensbahn eines der größten Naturforſcher, den 
die Welt je geſehen hat, abhing. Daß ſein Oheim freiwillig ihm anbot, dreißig 
Meilen mit ihm über Land zu fahren, „was wenige Onkel gethan haben würden“, 
und daß ſeine Naſe, welche allerdings keine Adlernaſe war, nicht um noch ein 
Millimeter mehr in die Breite ging — dieſe ſonderbaren Umſtände führten das 
weitaus wichtigſte Ereigniß im Leben Darwins herbei: die Erdumſegelung mit 
den erſten Wahrnehmungen zur Begründung des Darwinismus. 

Während dieſer Forſchungsreiſe, welche vom 27. Dezember 1831 bis zum 
2. October 1836 dauerte, alſo über 4 Jahre, wurde, wie Darwin ſelbſt jagt, 
die erſte eigentliche Schulung oder höhere Erziehung von ihm durchgemacht. Er 
wurde darauf geführt, verſchiedenen Gebieten der Naturkunde ſeine volle Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden und dadurch ſeine Beobachtungsgabe auszubilden, ob⸗ 
wohl ſie — ſoviel erlaubt ihm ſeine Beſcheidenheit denn doch hinzuzufügen — 
immer ziemlich gut entwickelt war. 

Auf der Reiſe war es, wo ihm der ausdauernde Fleiß und die Gewohnheit 
zu eigen wurde, Alles, womit er ſich beſchäftigte, mit geſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit zu betreiben. Was er auch dachte oder las, wurde zu dem, was er geſehen 
oder zu ſehen erwartete, in Beziehung geſetzt, und dieſe Art zu arbeiten blieb 
ihm während der Reiſe und nach derſelben treu. Was aber Darwin ſelbſt gar 
nicht hervorhebt, nicht einmal andeutet, das iſt doch für ſeine eigenthümliche 
Ausbildung in wiſſenſchaftlicher Hinſicht gerade die Hauptſache geweſen: die Iſo— 
lirung. Er war Autodidakt. Selbſterziehung und urſprünglichen Selbſtunter⸗ 
richt aus erſter Hand — durch die unmittelbare Beobachtung der lebenden und 
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todten Natur in allen Zonen — zu üben, dazu hatte er vollauf Gelegenheit 
während der Reiſe, und dieſe Gelegenheit machte er ſich zu Nutze. Sein Forſchungs⸗ 
trieb, ſeine Freude am Beobachten und Denken überwog ſchließlich alle anderen 
Neigungen. Im dritten Jahre der Reiſe wich ſelbſt die Jagdpaſſion der ernſten 
Arbeit; der Diener erhielt das Gewehr, da dasſelbe die Erforſchung der geo— 
logiſchen Beſchaffenheit der neuen Landſchaften ſtörte. Dagegen wurde der erſte 
Band von Lyell's „Principien der Geologie“ gründlich ſtudirt, und dieſes Buch 
fand Darwin vom höchſten Werthe für ſeine Beobachtungen und deren Ver⸗ 
werthung. Er ſtellt ſogar die geologiſche Unterſuchung aller bereiſten Gegenden 
weit über die Beobachtung der lebenden Naturkörper, da bei jener ſtets ſogleich 
die Denkthätigkeit wachgerufen werde; durch Ermittelung der Schichten, Ver⸗ 
ſteinerungen, Geſteine an verſchiedenen Punkten, Vorherſagen was da und dort 
gefunden werden müſſe, komme man bald dazu, in dem Felſenchaos einer neuen 
Gegend Geſetzmäßigkeiten zu entdecken. Aehnlich verfuhr aber Darwin auch bei 
Unterſuchung der Flora und Fauna eines neuen Gebietes. Er verglich und com⸗ 
binirte. Immer denkwürdig wird in dieſer Hinſicht bleiben die Art und Weiſe, 
wie Darwin die Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten der Thiere und Pflanzen 
der einzelnen Inſeln des Gallopagos-Archipels beobachtete und ſie miteinander 
und mit denen des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes verglich. Da begann ſchon im 
Keime die neue Theorie vom Urſprung der Arten oder beſſer vom Urſprung der 
Verſchiedenheit alles Lebendigen bei Gleichheit der ererbten Eigenſchaften. 

Die Forſchungsreiſe, welche Darwin ſchlecht vorbereitet, unerfahren und im 
Alter von noch nicht dreiundzwanzig Jahren begann, ſogar mit der Ueberzeugung, 
einen Herzfehler zu haben — da er in Plymouth vor der Abreiſe an Herzpalpi⸗ 
tationen litt — war in jeder Hinſicht eine für den reichbegabten, von Haus aus 
zum Leben in der freien Natur, zum Beobachten und Forſchen neigenden jungen 
Mann das Günſtigſte, was ſich für ihn zutragen konnte. Sie weckte auch in 
ihm das Verlangen, obwohl er aus reiner Freude am Unterſuchen arbeitete, ſeine 
Beobachtungen, namentlich die geologischen, durch ein Buch Anderen zur Beur⸗ 
theilung vorzulegen; er jauchzte bei dem Gedanken, und als er Fitz-Roy einige 
Abſchnitte aus feinem ſorgfältig geführten Reiſe-Tagebuch vorgeleſen hatte, er⸗ 
klärte dieſer, es ſei wohl werth, veröffentlicht zu werden. Inzwiſchen hat dieſe 
Reiſebeſchreibung in vielen Auflagen ſelbſt wieder die Reiſe um die Erde gemacht 
und Tauſende durch die packende Wahrheit der Darſtellung erfreut und ge⸗ 
fördert. 

Darwin's Reiſe iſt durch dieſelbe allgemein bekannt geworden, ſo daß ich 
hier nicht darauf zurückkommen will. Es iſt in Deutſchland weniger bekannt, 
wie es ihm nach derſelben weiter erging, und wie er in der Heimath lebte und 
arbeitete. 


V. Leben und Arbeit daheim. 
Unmittelbar nach der Ankunft des „Beagle“ eilte Darwin nach Shrews⸗ 
bury in das Vaterhaus, wo er nach fünfjähriger Abweſenheit mit der größten 


Liebe aufgenommen wurde. Aber er konnte nicht raſten. Es galt nun ſeine 
umfangreichen Sammlungen ans Land zu ſchaffen, zu vertheilen, zu ordnen, zu 


Darwin. 245 


verwerthen. Dieſe Thätigkeit nahm ihn ſehr in Anſpruch, und die Auswahl der- 
jenigen Forſcher, denen er ſeine Geſteine und Petrefacten, Pflanzen und Thiere 
zur Unterſuchung und Beſchreibung anvertrauen wollte, bereitete ihm manche 
Enttäuſchung. Schließlich aber glückte es, für alle großen und kleinen Samm⸗ 
lungen geeignete Specialforſcher zu gewinnen. Darwin ſelbſt war eifrig mit der 
Ausarbeitung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Reiſe, namentlich ſeiner Theorie 
der Korallenriffe und der Reiſebeſchreibung beſchäftigt während der fünf Jahre, 
die er von 1837 an in London zubrachte. 

Er ging damals auch öfters in Geſellſchaften, beſonders wiſſenſchaftliche, 
verkehrte viel mit Lyell und lernte mehrere hervorragende Männer kennen, ſo 
Alexander von Humboldt, der „ſehr viel ſprach“ und ihn enttäufchte, 
Buckle, der noch mehr ſprach, ihn kaum zu Worte kommen ließ und nachher 
äußerte, Darwin's Bücher ſeien beſſer als ſeine Converſation, ferner Macaulay, 
deſſen Weſen und Wiſſen ihm imponirte. Auch Sir Roderick Murchiſon, den 
„unphiloſophiſchen“ Geologen, dann den Botaniker Robert Brown, „mit dem 
viel ſtarb, weil er zu ſehr fürchtete, ſich zu irren“, ſowie die Hiſtoriker Motley 
und Grote lernte Darwin damals kennen. Letzterer gefiel ihm wegen ſeiner 
Einfachheit; Sydney Smith ergötzte ihn ſehr durch ſein witziges Weſen, aber 
Carlyle war ihm ſchon wegen ſeiner abſprechenden und anmaßenden Art zu 
urtheilen unſympathiſch. Auch in ſpäteren Jahren wird Faraday auffallender⸗ 
weiſe nicht genannt. Einmal — jedoch viel ſpäter — ſaß Darwin im gaſtlichen 
Hauſe des Sir James Paget bei Tiſch dem in England mit unermeßlichem 
Jubel begrüßten Kronprinzen des Deutſchen Reiches (nachmaligen Kaiſer Frie⸗ 
drich III.) lange gegenüber, ohne daß es zu einem Geſpräch gekommen wäre. 

Alle jene flüchtigen perſönlichen Begegnungen hatten keine Conſequenzen. 

Von der weiteren Ausbildung zum Pfarrer war ſeit der Rückkehr nicht 
mehr ernſtlich die Rede. Ja, es wurde, ſo ſcheint es, nicht einmal die Wahl 
irgend eines anderen Berufes von Darwin, Vater und Sohn, erwogen. Es mag 
daran, abgeſehen von ſeinem ſtark entwickelten Unabhängigkeitsgefühl, beſonders 
die Kränklichkeit Darwin's und die ſchon während der langen Seefahrten hervor- 
getretene Schwächlichkeit, welche durch die Seekrankheit wahrſcheinlich geſteigert 
wurde, mit Schuld ſein. Was es eigentlich war, das ihn, den erſt Dreißig— 
jährigen, früher ungewöhnlich leiſtungsfähigen Waidmann und Wanderer damals 
und ſpäter bis an feines Lebens Ende allzu oft an jeder anhaltenden, anſtrengen⸗ 
den Thätigkeit hinderte, iſt bis jetzt nicht genügend aufgehellt. Konnte doch auch 
ſein Vater, ein vorzüglicher Diagnoſtiker, die ſchwere Krankheit, von der er in 
Südamerika befallen wurde, und die er als den Ausgangspunkt ſeiner Leiden 
anzuſehen geneigt war, nicht ergründen. Aus den zwar häufig, aber immer nur 
beiläufig und ganz kurz erwähnten Symptomen — wie Uebelkeit, Erbrechen, 
Schwindelgefühl, Fröſteln, Müdigkeit, Schlafloſigkeit, Herzpalpitationen — läßt 
ſich ein beſtimmtes Krankheitsbild nicht zuſammenſetzen, aus den vorübergehenden 
günſtigen Erfolgen einer in ſpäteren Lebensjahren wiederholten Cur in einer 
Kaltwaſſerheilanſtalt kein Schluß auf die Natur des Leidens ziehen, aber gewiß 
iſt, daß Darwin während der letzten vierzig Jahre kaum einen Tag ſich völlig 
geſund fühlte. Nichtsdeſtoweniger ertrug er, ohne zu klagen, mit der größten 
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Geduld ſeine Leiden; er ließ ſie ſeine Kinder nicht einmal merken, ſpielte und 
ſcherzte mit ihnen, als wenn er ſich des beſten Wohlbefindens erfreute, und gönnte 
ſich nicht mehr Erholung von ſeiner faſt immer anſtrengenden Arbeit, als er 
mußte, um wieder arbeitsfähig zu werden. „Ein Mann, der im Stande iſt, 
nur eine Stunde zu verſchwenden, hat den Werth des Lebens nicht erkannt“, 
das war ſein Grundſatz, der ihm zur Richtſchnur diente. 

Aber kein Arzt, kein Freund, keins von ſeinen Kindern kennt den Umfang 
ſeines Leidens; nur ſeine Gattin weiß, wie ſehr er litt, ſie, die ihm immer 
treu zur Seite blieb, Alles, was ihm ſchädlich oder unangenehm ſein konnte, 
unermüdlich beſeitigte, ihn von der Ueberanſtrengung, jo gut fie es vermochte, 
zurückhielt, ihn zerſtreute, die Erholungsſtunden mit ihm theilte, ihm vorlas 
(ſogar dann noch, wenn er eingeſchlafen war, damit er nicht zu früh wieder auf⸗ 
wache), ſeine Gäſte unterhielt, und bewirthete, wenn er, was zu ſeinem Leid⸗ 
weſen allzuoft der Fall war, nicht ſelbſt den größeren Mahlzeiten beiwohnen 
konnte. Ich habe dieſe vortreffliche Frau nur einmal geſehen und geſprochen, 
aber den Eindruck gewonnen, daß ſie, ſelbſtlos und anſpruchslos wie wenige ſo 
reich begüterte Frauen, aufging in der Pflege ihres Mannes. Jahrzehnte hin⸗ 
durch ſorgte ſie für ſein Wohl. Ihr iſt es zu verdanken, daß Darwin den fort⸗ 
währenden Kampf gegen das niederdrückende Gefühl, durch Krankheit arbeits⸗ 
unfähig zu werden, ſiegreich bis in ſein dreiundſiebzigſtes Lebensjahr beſtehen 
konnte. 

Aber ſchon bald nach der Verheirathung — am 29. Januar 1839 — war 
ſie, eine geborene Wedgwood, die das Landleben kannte, auch darin mit ihrem 
damals erſt eben als ſelbſtändiger Forſcher hervortretenden Gemahl und Vetter 
ganz einig, daß der Nebel und Rauch, die Gaſtmähler und geräuſchvollen Ver⸗ 
gnügungen Londons viel weniger, als die Annehmlichkeiten eines friedlichen 
Landſitzes, dem Leben, wie er es, auch abgeſehen von Geſundheitsrückſichten, 
liebte, auf die Dauer entſprechen würden. 

Daher kaufte ſich Darwin im Jahre 1842 ein Landhaus, in dem kleinen 
Orte Down in Kent und blieb daſelbſt wohnen, bis zu ſeinem Hinſcheiden am 
19. April 1882. 

Sein Leben während dieſer langen Zeit bietet keine nennenswerthe äußere 
Abwechſelung. Es wurden nur wenige und nur kleine Reiſen unternommen, 
England wurde nicht wieder verlaſſen. Nur durch die größte Schonung und Negel= 
mäßigkeit im täglichen Leben, das peinlichſte Haushalten mit der Zeit, war es 
ihm möglich, ſich inſoweit bei Kräften zu halten, daß er einige Stunden, nie 
mehr als ſechs, manchmal nur eine, täglich arbeiten konnte. Sein Sohn Francis 
erzählt viel von ſeinen Gewohnheiten und kleinen Liebhabereien, ſeinen Spazier⸗ 
gängen und Ritten, ſeiner Gewiſſenhaftigkeit im Briefwechſel wie in mündlichen 
Mittheilungen; aber in den für eine künftige ausführliche Lebensbeſchreibung 
ſehr werthvollen „Reminiscenzen“ findet ſich nicht viel von allgemeinerem Intereſſe, 
was ihn für den, der ſeine Werke kennt, in einem neuen ungewöhnlichen Lichte 
erſcheinen ließe. 

Nur feine Art zu arbeiten, iſt ſehr charakteriſtiſch, weniger wegen der prak⸗ 
tiſchen Methode, die auch von anderen Gelehrten bevorzugt wird, als wegen der 
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bewunderungswürdigen Conſequenz, mit der er ſie fünfundvierzig Jahre lang, von 
1837 bis 1882, thatſächlich durchführte. Grundſätze haben und befolgen war für 
ihn dasſelbe. 

Die Hauptſache dabei war ſeine Werthſchätzung der Zeit. Mochte er nun 
beobachten, meſſen, zählen, experimentiren oder ſchreiben, dictiren, leſen, ſeine 
Druckbogen corrigiren — was ihn am meiſten ermüdete — immer arbeitete er mit 
der höchſten Anſpannung der Aufmerkſamkeit, um nur nicht zweimal dieſelbe 
Aufgabe in Angriff nehmen zu müſſen, und immer achtete er darauf, auch nicht 
eine Minute, in der er arbeitsfähig war, zu verlieren. Es machte für ihn ſchon 
einen Unterſchied, ob er zehn Minuten oder eine Viertelſtunde ununterbrochen 
thätig war. 

Ferner hatte Darwin die Gabe, beim Sehen verſchiedene Dinge, die mit 
dem, was er ſehen wollte, z. B. bei Experimenten an Orchideen, nichts zu thun 
hatten, ſcharf aufzufaſſen und nicht allein zu merken, ſondern auch zu ver⸗ 
werthen. Daß ihm Ausnahmen, Abweichungen ganz untergeordneter Art auf- 
fielen, daß er ſofort darüber für ſich theoretiſirte, iſt nicht ſo bemerkenswerth, 
als daß er dieſe Ausnahmen nicht wieder losließ oder vielmehr ſie ihn nicht 
frei ließen, bis fie irgendwie in Einklang mit alten oder neu begründeten Ge- 
ſetzen gebracht waren. Er konnte zu dieſem Behufe die wiſſenſchaftliche Phan⸗ 
taſie in grandioſer Weiſe ſpielen laſſen; aber ſeine Urtheilskraft überwog ſtets 
und verurtheilte die meiſten ſeiner Hypotheſen zum Untergang, bevor ſie aus⸗ 
gebildet waren. Seine Beharrlichkeit, durch Beobachtung, Experiment und Nach⸗ 
denken die Wahrheit zu zwingen, ſich ihm zu zeigen, war ſo groß, daß es für 
Manche faſt den Anſchein hatte, als würde er zu der raſtloſen Thätigkeit durch 
eine dämoniſche Kraft getrieben. Er konnte gar nicht müßig ſein, wenn er 
nicht unwohl war. 

Sodann iſt für die Art, wie Darwin arbeitete, charakteriſtiſch, daß er trotz 
der außerordentlichen Intenſität und Geſchwindigkeit beim erſten Niederſchreiben 
des Beobachteten und Gedachten mit der Veröffentlichung allemal zögerte. Er 
wollte ſeine bereits abgeſchloſſenen Unterſuchungen nach längerer Zeit, nach 
Jahren, wie die eines Anderen, ſelbſt kritiſch begutachten, gegen Einwände mög⸗ 
lichſt ſichern und formell verbeſſern, bevor er ſie ſeinen Fachgenoſſen zur Be⸗ 
gutachtung vorlegte. Bei ſeiner völligen Gleichgültigkeit gegen Prioritätsfeſt⸗ 
ſtellungen, Ruhm, Ehrenbezeugungen, Erwerb war es ihm leicht, auf „vorläufige 
Mittheilungen“ ſeiner Entdeckungen zu verzichten. Die einzige, welche er im 
Sommer 1858 veröffentlichte, kam nur auf Betreiben ſeiner Freunde Hooker 
und Lyell zu Stande, als Gefahr vorlag, daß die Hauptarbeit ſeines Lebens in 
Frage geſtellt, der Grundgedanke des Darwinismus von Wallace allein aus⸗ 
geſprochen würde. Der Briefwechſel aus dieſer Zeit zeigt Darwin in ſeiner 
ganzen Größe als Menſchen. 

Daß bei einer ſolchen Gründlichkeit, Vorſicht und Ausdauer im Forſchen 
und Schreiben Darwin ſich als Autor den heftigen und anhaltenden Angriffen 
gegenüber ſicher fühlte, kann nicht Wunder nehmen und geht ſchon aus dem 
Mangel an Polemik in ſeinen ſämmtlichen Schriften hervor. Er antwortete 
nicht auf ungerechte, ihn herabſetzende Beſprechungen in Zeitſchriften, weil er 
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ſicher war, daß ſeine Grundanſchauungen doch ſiegen würden. Und er erlebte 
noch ihren vollſtändigen Triumph. Enthielt aber eine, wenn auch noch jo gif- 
tige Kritik ein Fünkchen Wahrheit, ſo prüfte er ſie genau und brachte in einer 
neuen Auflage die entſprechende Verbeſſerung an. 

Wenige Naturforſcher ſind ſo maßlos leidenſchaftlich angegriffen, verſpottet, 
verhöhnt und in wiſſenſchaftlichen wie unwiſſenſchaftlichen Kreiſen ſo mißver⸗ 
ſtanden worden, wie Darwin in den Jahren 1860 bis 1870. Er aber ließ 
ſich in ſeinen Arbeiten nicht ſtören, und es liegt in der olympiſchen Ruhe des 
Einſiedlers von Down geradezu eine ehrfurchtgebietende Hoheit und Seelen⸗ 
röße. 
. 5745 den Sturm auf den Gebieten der Theologie und Philoſophie und der 
biologiſchen Naturkunde in England entfeſſelte, waren viel weniger die allge⸗ 
meinen Thatſachen, der factiſche Inhalt von Darwin's Hauptwerk, als die 
Nothwendigkeit, deren Conſequenzen anzuerkennen, wenn man jene ſelbſt gelten 
ließ. Davor ſcheute man zurück. Aeltere Männer lieben es meiſtens nicht, ihre 
Ueberzeugungen zu ändern, ja nur zu prüfen, daher am Anfang nur die 
jüngeren Forſcher überzeugt wurden. Jetzt aber, dreißig Jahre nach dem Ge⸗ 
burtstag des Darwinismus, ſind die Jüngeren ſelbſt die Aelteren geworden; 
die an das Alte ſich klammernde Generation der ſyſtematiſchen Oppoſition gegen 
Darwin's Princip der ſelectiven Entwicklung iſt ausgeſtorben; die gegenwärtige 
ſtreitet nicht mehr, ſondern baut aus. 

Es wurde aber ſchon längſt eine Arbeitstheilung nöthig. Denn jo viel 
umfaſſend wie Darwin ſelbſt kann keiner ſeiner Anhänger werden. Dazu ſind 
die Grenzen der von ihm beherrſchten Wiſſensgebiete inzwiſchen allzuweit aus⸗ 
gedehnt worden, iſt die Maſſe ſeiner Leiſtungen zu groß. Schon das äußere 
Schickſal ſeiner Werke iſt einzig in ſeiner Art. 


VI. Darwin's Werke und Briefe. 


Wenn ſchon die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften nur ſehr wenige Namen 
von Forſchern zu verzeichnen hat, welche wie Darwin ein mehr als ſiebzigjähriges 
Leben ausſchließlich der Forſchung widmeten, ohne irgendwelche amtliche Thätigkeit, 
Profeſſur oder Praxis, ſo iſt doch der Fall noch ſeltener, daß die Bücher eines 
Naturforſchers ſoviel geleſen wurden, wie die ſeinigen. Er hätte von dem Er⸗ 
trage derſelben bequem leben können, wenn er gewollt. Gewiß iſt er der erſte 
Gelehrte, für deſſen wiſſenſchaftliche Schriften das leſende Publicum noch zu 
ſeinen Lebzeiten weit über eine Million Mark an die Buchhändler zahlte. Und 
dabei war Darwin ſchon fünfzig Jahre alt, als ſein Hauptwerk erſchien. Wenn 
man nur die zwölf verbreitetſten ſeiner Bücher berückſichtigt, und zwar allein 
die in engliſcher Sprache in England — bei Murray — erſchienenen bekannten 
(meiſt grün gebundenen) Bände, dann ergeben ſich aus den Angaben in denſelben 
ſelbſt folgende enorme Zahlen: 
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Ladenpreis Exemplare Ertrag 


in Mark 1887 in Mark 
L e een 9 u. 7,50 17000 140250 
2) Der Urſprung der Arten ... 15. 14. 12. 9. 7,50 u. 6 33 000 349 250 
3) Befruchtung der Orchideen durch Inſecten ... 9 u. 7,50 4000 33 000 
4) Variationen der Hausthiere und Pflanzen. .. 28. 18 u. 15 6000 122 000 
5) Abſtammung des Menſchennn 24. 15. 9 u. 7,50 21000 291375 
6) Ausdruck der Gemüths bewegungen 12 9000 108000 
7) Inſectenfreſſende Pflanzen 14 4000 56. 000 
rr EN eu. 6 3000 18000 
9) Kreuzung und Selbſtbefruchtunn g. n 3000 31500 
10) Verſchiedene Blüthenformen derſelben Pflanzenart 10,5 u. 7,5 3 000 27000 
11) Bewegungsvermögen bei Pflanzen. 6 3000 18000 
12) Bildung der Ackerkrume durch Regenwürmer. 6 10 000 60.000 


116 000 1254375 
Das ganze letzte Tauſend jedes Werkes als nicht 
verkauft angenommen und in Abzug gebracht.. 12 000 124791 
eff 8 104.000 1129584 


Dieſe Totalſumme, dieſer Tribut, welchen die gebildete Menſchheit zahlte, 
um den Darwinismus kennen zu lernen, iſt ſchon deshalb viel zu klein, als daß 
man darnach die wahre Anzahl der gekauften und geleſenen Exemplare bemeſſen 
könnte, weil die ſehr ſtarken Auflagen der amerikaniſchen Ausgaben, die vielen 
Ueberſetzungen, deren erſte in Deutſchland, Holland und Frankreich erſchienen, 
ſowie die übrigen Werke Darwin's, ſein Korallenbuch, ſeine dickleibigen Bände 
über die lebenden und foſſilen Cirripedien, ſeine geologiſchen Beobachtungen über 
vulcaniſche Inſeln, endlich feine zahlreichen zoologiſchen, botaniſchen und geo— 
logiſchen, auch pſychologiſchen kleineren Abhandlungen in Zeitſchriften und ſeine 
Briefe nicht mitgezählt ſind. 

Wer mit den Verhältniſſen des Buchhandels nur einigermaßen vertraut 
iſt, wird daher die obigen Behauptungen nicht im Geringſten übertrieben finden, 
zumal ich die Unterlagen der Berechnung des Geſammtertrages ungünſtiger an⸗ 
ſetzte, als der Wirklichkeit entſpricht. Auch ſind die Honorare, welche an engliſche 
Autoren für wiſſenſchaftliche Werke gezahlt werden, nach deutſchen Begriffen mit⸗ 
unter ſehr hoch. Darwin erhielt z. B. allein für die beiden erſten Auflagen 
ſeines „Urſprung der Arten“ (1859 und 1860) über 16300 Mark, für die erſte 
der „Abſtammung des Menſchen“ (1871) 29 400 Mark. 

Doch hat er niemals eine Zeile um des Erwerbes willen geſchrieben, kein 
Hand⸗ oder Lehrbuch, kein Wörterbuch, keinen Grundriß oder Leitfaden, nicht 
einmal eine Anleitung verfaßt. Die einzige in einem lehrhaften Stil geſchrie⸗ 
bene derartige Abhandlung findet ſich in dem von Sir John Herrſchel 1849 her⸗ 
ausgegebenen „Handbuch wiſſenſchaftlicher Beobachtungsmethoden für die Marine 
und Reiſende überhaupt“, wo der ſechſte Abſchnitt über Geologie von Darwin ſtammt. 
Vorleſungen an einer Univerſität hat er nie gehalten, auch nur wenige Mittheilungen 

wiſſenſchaftlichen Corporationen in London ſelbſt mündlich vorgetragen. 

Ferner kann er ſich rühmen, niemals, um ſich einen Namen als Schriftſteller 
zu verſchaffen, oder gar um eine äußere Auszeichnung zu erhalten, die Feder 
angeſetzt zu haben. Das war ihm fremd. Er ſchrieb nur, wenn er etwas Neues 
zu ſagen hatte. Alle ſeine Werke ſind Originalunterſuchungen, Beſchreibungen von 
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Beobachtungen und Experimenten und daraus abgeleitete Schlüſſe mit ſehr viel 
thatſächlichem Material aus den verſchiedenſten Quellen zur Begründung der⸗ 
ſelben. Die bloße Sammlung und Veröffentlichung von Thatſachen fand er 
nicht eben eine beſonders achtunggebietende Leiſtung; aber den Nachweis einer 
Geſetzmäßigkeit, die Erkenntniß der Reihenfolge des Geſchehens, die Einfügung 
unvermittelter Thatſachen in das aus bekannten abgeleitete Geſetz — das war es, 
was er zumeiſt ſchätzte, und was ihn fünfzig Jahre lang Tag für Tag beſchäftigte. 
So ſehr hatte er ſich gewöhnt, in dieſer Richtung zu denken, daß er ſich im Alter 
ſogar zu der mit ſeiner ſonſtigen Beſcheidenheit in einem allerdings nur ſchein⸗ 
baren Gegenſatze ſtehenden Aeußerung hinreißen ließ, ſein Geiſt ſcheine eine Art 
Maſchine geworden zu ſein, welche aus großen Maſſen von Thatſachen allgemeine 
Geſetze mahle. Doch bezieht ſich dieſer Vergleich auf ſein Einſeitigwerden, da 
er meinte, die Empfänglichkeit für höhere äſthetiſche Genüſſe, zumal Poeſie und 
Muſik eingebüßt zu haben. 

Soviel iſt gewiß, daß Darwin ſchließlich auf demſelben Wege wie ſein 
großer Landsmann Iſaak Newton dazu gelangte, ſo viel zu leiſten, weil er näm⸗ 
lich immer an die großen Probleme dachte. Seine kurzen Tagebuchnotizen und 
feine Briefe beweiſen, daß er ſeit 1837 in der That den Gedanken von der 
Veränderlichkeit der Art im Sinne der Zoologen und Botaniker mit einer 
Zähigkeit und Kraft feſthielt, die ihres Gleichen ſucht. Denn kein einziger der 
Naturforſcher, mit denen er darüber ſprach oder correſpondirte, ſtimmte ihm 
darin bei, daß die Conſtanz der Species, die Grundlage aller bisherigen Syſte⸗ 
matik, fallen müſſe, bis er 1858 und 1859 damit an die Heffentlichkeit trat. 

Nichts iſt ungerechtfertigter, als die landläufige Behauptung, diefe Neuerung 
habe in der Luft gelegen, und Darwin ſei nur derjenige, welcher ſie beſonders 
nachdrücklich vertreten habe. Abgeſehen von einzelnen, mehr beiläufigen Bemer⸗ 
kungen in Büchern und Abhandlungen, wo man ſie am wenigſten ſuchen würde, 
dachte Niemand an den Kampf um das Daſein als Concurrenzprincip zur Er⸗ 
klärung der organiſchen Geſtalten, Niemand an die Uebertragung der Züchtungs⸗ 
methode auf die freie Natur, Niemand an die Variabilität und Vererbung als 
Erklärungsgründe für die biologiſche Teleologie, Niemand endlich an die Ab— 
ſtammung des Menſchen von thieriſchen Vorfahren als eine wiſſenſchaftliche, mit 
den neu gewonnenen Einſichten und Methoden lösbare Aufgabe. Das Alles hat 
Darwin ſelbſt erſt geſchaffen. 

Aber in keinem Gebiete war er das, was man „Specialiſt“ nennt. Seine 
Specialität war Einzelheiten beobachten und neue Beziehungen erdenken. 
Als Mann der Wiſſenſchaft iſt er Forſcher, ganz und ausſchließlich Naturforſcher, 
als Schriftſteller hat er immer nur aus dem überreichen Schatze ſeines e 
Wiſſens geſchöpft. 

Seine zahlreichen Briefe gewähren überraſchende Einblicke in die Entſtehung 
und Ausgeſtaltung ſeiner Theorien, welche von großem Intereſſe für den Bio⸗ 
logen wie für den Biographen ſind. Der Werdegang des Darwinismus wird 
durch dieſelben vielfach neu erhellt; was jetzt das genetiſche und vergleichende 
Verfahren heißt, zeigt ſich hier ſelbſt in feinen Entſtehungs⸗ und erſten Entwicklungs⸗ 
phaſen. Dieſe ſeine Methode wird vielleicht alle ſeine Hypotheſen überdauern. 
Mit ihr ſchuf er die neue Wiſſenſchaft der „Biologie“. 
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Da faſt ſämmtliche Briefe nicht für die Oeffentlichkeit, ſondern nur für die 
Adreſſaten beſtimmt waren, ſo tragen ſie alle den Stempel der ungezwungenſten 
Natürlichkeit. Formlos, wie ſie ſind, werden ſie ſachlich um ſo werthvoller, be— 
ſonders in hiſtoriſcher, aber auch in heuriſtiſcher Hinſicht. Da erkennt der auf⸗ 
merkſame Leſer, mit welchen Schwierigkeiten der große Entdecker kämpfte, wie er 
offen ſeine Zweifel darlegt, von einer neuen Uebereinſtimmung befriedigt, durch 
einen Einwand aufgehalten, doch immer der Sache auf den Grund geht. Auch 
wo ihm dieſes nicht gelingt, verſchweigt er es nicht, und wo er geirrt zu haben 
meint, ſpricht er es aus. In dieſer Hinſicht iſt in hohem Grade beachtenswerth, 
daß er in einem der wichtigſten Punkte während ſeines ganzen Lebens nicht ins 
Klare kam, obwohl man hier und da irrigerweiſe annahm, ohne Entſcheidung 
darüber könne die Darwin'ſche Lehre nicht beſtehen. 

Es handelt ſich um den Einfluß äußerer Umſtände oder Lebens— 
bedingungen auf die Umgeſtaltung der lebenden Formen, unabhängig von der 
Selection, und die Vererbung erworbener Gewohnheiten und ſonſtiger Eigen⸗ 
ſchaften als transformirender Factoren. 

1837 erſcheint dieſer Einfluß Darwin (den jetzt erſt gedruckten Notizen von 
ſeiner Hand zufolge) ſelbſtverſtändlich; 

1844 hielt er in ſeinem erſten ausführlichen Entwurf dieſen Einfluß für 
ſehr wichtig; 

1859, in ſeinem Hauptwerk, erklärte er ihn für unwichtig, da viele Arten 
unter den allerverſchiedenſten äußeren Verhältniſſen ſich nicht verändern; 

1861 ſchwankt er und findet die größte Schwierigkeit in dem Abwägen der 
unmittelbaren Einwirkung veränderter Lebensumſtände ohne Selection gegen die 
Wirkung dieſer allein bei — ſozuſagen — zufälliger Variation; aber er neigt 
dazu, jene directe Wirkung für gering anzuſchlagen; 

1876 jedoch erklärt er es für ſeinen größten Irrthum, daß er der unmittel⸗ 
baren Wirkung der äußeren Verhältniſſe, wie Nahrung, Klima u. ſ. w., unab⸗ 
hängig von aller Selection, nicht genügendes Gewicht beigelegt habe. 

1881 ſchreibt er, er müſſe daran feſthalten, daß veränderte Außen- 
bedingungen der Variabilität den Impuls geben, jedoch in den meiſten 
Fällen ſehr indirect wirken, vielleicht müßten Hunderte von Generationen be— 
einflußt werden; es handle ſich um ein ſehr verwickeltes Problem. 

Wenn ein Mann wie Darwin ſo in ſeiner Auffaſſung eines fundamentalen 
Punktes ſchwankt, ſo folgt daraus, daß es ſich wirklich um eine der ſchwierigſten 
Fragen der Theorie handelt, nicht aber, daß es ihm an Kraft oder Ausdauer 
gefehlt habe. Vielmehr ſpricht die Offenheit, mit der er ſein Oscilliren — ſo 
nennt er es ſelbſt — darlegt, für ſeine Wahrheitsliebe und Sachlichkeit. 
Bekanntlich iſt heute noch dieſe Frage unentſchieden und Gegenſtand lebhafter 
Discuſſion in biologiſchen und morphologiſchen Zeitſchriften. 

Das eine Beiſpiel genügt, um zu zeigen, wie lehrreich die Briefe Darwin's, welche 
übrigens meiſtens in einer leicht zu verſtehenden, immer ganz klaren Sprache geſchrieben 
find, für den angehenden wie für den erfahrenen Naturforſcher noch lange ſein wer⸗ 
den. Sie laſſen aber zugleich jeden mit den Anfangsgründen der Naturkunde ver- 


trauten Leſer einen tiefen Blick thun in die Seele des großartig einfachen Mannes. 
17* 
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VII. Darwin's Charakter. 


„Ich habe mein Beſtes gethan, und mehr kann der Menſch nicht thun,“ 
ſagt Darwin von ſich ſelbſt, bezieht jedoch dieſe Aeußerung nur auf feine wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit. Sie gilt in Wahrheit, faſt ohne Einſchränkung, für ſein 
ganzes Leben. Abgeſehen von dem Unfleiß während der Studentenzeit, der 
übrigens vielmehr durch die trockene Darſtellung in den Vorleſungen als durch 
Unluſt des Hörers verurſacht wurde, wüßte ich kein Verſäumniß zu nennen, wo 
Darwin der Vorwurf träfe, er habe ſein Beſtes nicht gethan. 

Keine von denjenigen Eigenſchaften, welche im gegenwärtigen Jahrhundert 
von den am höchſten civiliſirten Völkern als Tugenden geſchätzt werden, fehlte 
ihm. Ich wüßte ſogar kaum eine zu bezeichnen, die ihm nicht in hervorragen— 
dem Maße eigen geweſen wäre. Vergeblich das Bemühen ſeiner zahlreichen 
Gegner, ihm allerlei Fehler anzudichten. Ich finde keinen anderen Fehler an 
ihm, als daß er ſich ſelbſt zu gering achtete, ſein Wirken unterſchätzte und z. B. 
meinte, da ſeine Bücher auch außerhalb Englands ſehr viel geleſen, in viele fremde 
Sprachen überſetzt und neu herausgegeben würden, müßte wohl, wenn ein ſolcher 
Erfolg den bleibenden Werth einer Leiſtung beſtimme, ſein Name einige Jahre 
dauern! 

Für jeden einzelnen ſeiner vielen Vorzüge laſſen ſich aus den Briefen die 
ſchönſten Belege zuſammenſtellen. Seine Mäßigung und Mäßigkeit, ſeine Aufrichtig— 
keit und Gerechtigkeitsliebe, ſeine Menſchenfreundlichkeit und Beſcheidenheit, ſeine 
Freigebigkeit und Barmherzigkeit, fein Fleiß und Ordnungsſinn, ſeine Entſchloſſen— 
heit und Selbſtbeherrſchung, ſeine Geduld und Ausdauer, ſeine Uneigennützigkeit 
und Treue — alle dieſe Eigenſchaften waren zu einer ſolchen Harmonie vereinigt, 
daß man zweifeln könnte, ob, was er leiſtete, oder was er war, mehr Bewun— 
derung verdient. Sein Leben und ſein Charakter ſind weiteren Kreiſen ſo wenig 
bekannt geworden, daß von ihm bis jetzt nur ſeine Werke im Gedächtniß der 
Menſchheit leben. Und wie ungerecht ſind noch heute Viele, welche auf hohe 
Bildung Anſpruch machen, in der Beurtheilung ſeiner Leiſtungen! Daß er den 
Menſchen vom Affen abſtammen laſſe, damit glaubt Mancher ihn abzuthun. 
Er konnte es freilich nicht hindern, daß man feine Worte entſtellte. Ich will 
aber hier nichts über ſeine Toleranz, über ſeine Perſönlichkeit und ſeine Welt— 
anſicht hinzufügen, um bei dem Leſer nicht Zweifel zu erwecken, als ob ich ein— 
ſeitig rühmte, etwa befangen, weil von perſönlicher Verehrung zu ſehr erfüllt. 

Ich will nur, damit es nicht den Anſchein gewinnt, als ob ich mit meinem 
Urtheil allein ſtünde oder übertriebe, hier die Worte eines langjährigen Freundes 
Darwin's wiederholen, welche er wenige Wochen nach ſeinem Tode niederſchrieb. 
G. J. Romanes!) jagt, die erſte Pflicht des Biographen müſſe fein, nicht das, 
was er that, ſondern das, was er war, zu ſchildern, und dieſes ſei leider gerade 
die Aufgabe, an deren Löſung nothwendig jeder Biograph ſcheitern müſſe. 
„Denn den wenigen Bevorzugten, welche mit Darwin in nahem Freundſchafts— 


1) In Nature a Weekly illustrated journal of science“ vom 18. Mai 1882. London. 
S. 49. In den folgenden Nummern finden ſich noch vier bemerkenswerthe Aufſätze über Darwin's 
Arbeiten auf dem Gebiete der Geologie (von Geikie), der Botanik (von Thiſelton Dyer), der 
Zoologie und Pſychologie (von Romanes). Ich verdanke dem Letzteren dieſe Angabe der Autoren. 
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verkehr verbunden waren, muß jeder Verſuch, feinen Charakter zu beſchreiben, 
unzureichend erſcheinen; jedem Anderen aber wird dieſelbe Darſtellung als ein 
Ausbruch begeiſterungsvoller Bewunderung, als eine übertriebene Lobrede miß⸗ 
fallen. Was Großes und Schönes in der Menſchennatur gefunden wird, war 
in ihm ſo verſchwenderiſch entwickelt, daß für anderes Wachsthum kein Raum 
und keine Ausſicht mehr blieb, und im Zuſammentreffen jo vieler Vorzüge ge— 
wahren wir eine Vollkommenheit, welche wir, wenn ſie nicht wirklich geweſen 
wäre, ſchwerlich uns vorzuſtellen vermocht hätten; daher das Bemühen, einen 
ſolchen Charakter zu ſchildern, dem Beſtreben gleicht, etwa ausgeſuchte land— 
ſchaftliche Naturſchönheiten oder Wunderwerke der Kunſt in Worte zu kleiden. 
Man muß ſie gekannt haben, um ihre Beſchreibung zu verſtehen.“ 

Doch wäre es Unrecht, darum auf eine Schilderung einiger Charakterzüge 
Darwin's ganz verzichten zu wollen. Er ſelbſt hat eine Vorarbeit dazu geliefert, 
ohne es zu ahnen. Er ſchrieb nämlich dem Verfaſſer einer Gedächtnißſchrift 
über Henslow, einem Geiſtlichen, einen Brief, in welchem er ſeinen Lehrer 
charakteriſirte, ohne, wie Romanes treffend bemerkte, gewahr zu werden, daß er 
unwiſſentlich eine genaue Schilderung ſeines eigenen Charakters gab, während er 
die eines Anderen ſchrieb. Der Brief iſt ſo merkwürdig, daß ich ihn hier zum 
Schluſſe dieſer Skizze im Auszug überſetze. Darwin ſchreibt: 

„Ich ging nach Cambridge zu Anfang des Jahres 1828 und wurde bald durch 
einige meiner entomologiſchen Genoſſen mit Profeſſor Henslow bekannt gemacht, 
denn Alle, die ſich für irgend einen Zweig der Naturgeſchichte intereſſirten, 
wurden gleichmäßig von ihm ermuthigt. Nichts konnte einfacher, herzlicher und 
anſpruchsloſer ſein als die Art und Weiſe, wie er allen jungen Naturforſchern 
förderlich war. Ich wurde bald vertraut mit ihm, da er eine eigenthümliche 
Macht beſaß, junge Männer völlig unbefangen und natürlich mit ihm verkehren 
zu laſſen, obwohl wir Alle von dem Umfange ſeines Wiſſens überwältigt waren. 
Ehe ich ihn kannte, hörte ich einen jungen Mann feine Leiſtungen zuſammen⸗ 
faſſen, indem er einfach erklärte, daß er Alles wiſſe. Wenn ich darüber nach— 
denke, wie wir ſogleich uns vollkommen behaglich fühlten in der Geſellſchaft des 
älteren Mannes, der in jeder Hinſicht uns unermeßlich überlegen war, ſo meine 
ich, es ſei ebenſo ſehr der durchſichtigen Klarheit ſeines Charakters wie ſeiner 
Herzensgüte zuzuſchreiben und vielleicht noch mehr einem höchſt bemerkenswerthen 
Mangel jeder Selbſtſchätzung ſeinerſeits. Man nahm ſogleich wahr, daß er nie— 
mals an ſeine eigenen mannigfaltigen Kenntniſſe dachte oder an ſeinen ſcharfen 
Verſtand, ſondern allein an den vorliegenden Gegenſtand. Ein anderer feſſelnder 
Zug, welcher Jedem aufgefallen fein muß, war der, daß er älteren und hervor— 
ragenden Perſönlichkeiten nicht anders als dem jüngſten Studenten gegenüber- 
trat; ſein Benehmen war beidesfalls genau dasſelbe: Allen zeigte er dieſelbe 
gewinnende Höflichkeit. Er nahm mit Intereſſe die unbedeutendſte Beobachtung 
auf irgend einem naturhiſtoriſchen Gebiete entgegen; und wie thöricht auch 
ein Fehler ſein mochte, den man beging, er berichtigte ihn ſo deutlich und 
freundlich, daß man ihn in keiner Weiſe entmuthigt verließ, ſondern nur ent⸗ 
ſchloſſen, das nächſte Mal genauer Acht zu geben. Kurz, kein Menſch konnte 
beſſer geeignet ſein, das ganze Vertrauen der Jugend zu gewinnen und ſie in 
ihren Studien zu fördern. 
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„Seine Vorleſungen über Botanik waren allgemein beliebt und ſo klar wie 
der Tag. So beliebt waren dieſelben, daß mehrere ältere Mitglieder der 
Univerſität aufeinanderfolgende Curſe beſuchten. Einmal wöchentlich hatte er 
einen offenen Abend bei ſich zu Hauſe, und Alle, die ſich für Naturgeſchichte 
intereſſirten, nahmen Theil an dieſen Geſellſchaften, welche, den Wechſelverkehr 
erleichternd, in Cambridge in ſehr angenehmer Weiſe dieſelben guten Folgen 
hatten wie die wiſſenſchaftlichen Vereine in London. Bei dieſen Geſellſchaften 
waren dann und wann viele der ausgezeichnetſten Mitglieder der Univerſität zu— 
gegen; und wenn nur wenige anweſend waren, hörte ich den großen Männern 
jener Tage zu, während ſie mit den verſchiedenartigſten und glänzendſten Gaben 
über Gegenſtände aller Art ſich unterhielten. Dies war kein kleiner Vortheil 
für einige der jüngeren Männer, da ihre Verſtandesthätigkeit und ihr Ehrgeiz 
dadurch angeregt wurden. b 

„Zwei- oder dreimal in jeder Seſſion machte er mit ſeinen botaniſchen Zu— 
hörern Ausflüge; . . . dieſe hinterließen einen entzückenden Eindruck auf mein 
Gemüth. Er war bei derartigen Gelegenheiten ſo gut aufgelegt wie ein Knabe, 
und ... pflegte jeden Augenblick zu pauſiren, um über irgend eine Pflanze oder 
einen anderen Gegenſtand vorzutragen, und Etwas konnte er uns über jedes 
Inſect, jede Muſchel oder Verſteinerung, die wir ſammelten, ſagen, denn er hatte 
ſich in jedem Zweige der Naturgeſchichte unterrichtet ... 

„Mit der Zeit wurde ich in Cambridge mit Profeſſor Henslow ſehr intim, 
und ſeine Güte war grenzenlos; er lud mich immerfort in ſein Haus ein und 
geſtattete mir, ihn auf ſeinen Spaziergängen zu begleiten. Er ſprach über Alles, 
ſogar über fein tiefes religiböſes Gefühl, und war von einer rückhaltloſen Offenheit. 
Ich verdanke mehr, als ich es ſagen kann, dieſem ausgezeichneten Manne. 

„Während der Jahre meines ſo vielfachen Verkehrs mit Profeſſor Henslow 
erlebte ich es nicht ein einziges Mal, daß ſeine Stimmung auch nur getrübt 
geweſen wäre. Er beurtheilte niemals irgend Jemandes Charakter übelwollend, 
obgleich er ſehr weit davon entfernt war, für die Schwächen Anderer blind zu 
ſein. Es war mir immer auffallend, daß ſeine Denkweiſe von einem kleinlichen 
Gefühle der Eitelkeit, des Neides oder der Eiferſucht auch nicht im Geringſten 
afficirt werden konnte. Bei all' dieſem Gleichmuth und merkwürdigen Wohl- 
wollen war doch nichts Fades in ſeinem Weſen. Man hätte geblendet ſein 
müſſen, um nicht wahrzunehmen, daß unter dieſer ruhigen Oberfläche ein 
kräftiger und entſchloſſener Wille wohnte. Wo Grundſätze in Frage kamen, 
konnte keine Macht auf Erden ihn um eines Haares Breite vom Wege ablenken. 

„Indem ich in Dankbarkeit und Verehrung über ſeinen Charakter nachdenke, 
erheben ſich ſeine ſittlichen Eigenſchaften, wie es bei den höchſtentwickelten Charak— 
teren auch ſein muß, über die ſeines Verſtandes hinaus.“ 

Das gilt auch von Darwin, jedoch mit dem Unterſchiede, daß man ohne 
ihn von Henslow nicht viel wiſſen würde, während er ſelbſt durch die logiſche 
Kraft ſeines Verſtandes die geiſtige Welt in Bewegung ſetzte. 


Jena, am 26. Auguſt 1888. 


us dem Hochgebirge. 
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Von 4 
Paul Güßfeldt. 


VI. 

Der Schauplatz der Begebenheiten ſoll nun aus dem Gebiet der Zermatter 
Ketten in das der Berninagruppe verlegt werden; es ſoll die Rede von 
einer Bergtraverſirung ſein, welche einen durchaus verſchiedenen Charakter von 
der letzt geſchilderten des Matterhorn hat. Sie galt dem Monte Scerſcen. 
Das Unternehmen war neu; es ſtellte die Kräfte, den Muth und die Beſonnen⸗ 
heit der drei Theilnehmer auf eine beſondere Probe. 

Wem es nur darum zu thun iſt, den nackten Verlauf dieſer Expedition 
kennen zu lernen, der möge die nächſtfolgenden Seiten überſchlagen. Sie ſind dem 
Wunſche entſprungen, denjenigen Leſern entgegenzukommen, welche die Bernina⸗ 
gruppe bereiſt haben oder zu bereiſen wünſchen; ohne Zuhülfenahme einer 
Karte bleiben ſie nahezu werthlos, auf alle Fälle langweilig; mit einer ſolchen 
können ſie einem aufmerkſamen Leſer von Nutzen ſein. 

Karten laſſen ſich durch Worte nicht erſetzen; ſie ſind das Skelett, dem 
paſſende Erläuterung Fleiſch und Leben gibt: Eines ohne das Andere bleibt unzu= 
reichend. Ein gewöhnlicher Schulatlas leiſtet Dienſte, welche auch der lichtvollen 
Beſchreibung vorenthalten bleiben. Den hier verfolgten Zwecken dient am beſten 
das Blatt XX der ſogenannten Dufour⸗Karte (1: 100 000) oder die topographiſche 
Karte von Ober- Engadin in 4 Blättern (1: 50 000) von J. M. Ziegler; auch 
die trefflichen Karten in Bädeker's „Schweiz“ oder Generalkarten der Schweiz, 
wie die von Ziegler, Leuthold, Leuzinger (1: 380 000 oder 1: 400 000) find der 
Empfehlung werth. 

Der Monte Seerſcen (ſprich: Scherſchen) gehört der Berninagruppe an, die 
zwar orographiſch, nicht aber politiſch eine Einheit vorſtellt; denn ein Theil iſt 
graubündiſches, der andere italieniſches Gebiet. Ihre Verknüpfung mit den 
benachbarten Alpengruppen geſchieht durch zwei Joche: den Malojapaß (1811 m) 
im Weſten und den Berninapaß (2330 m) im Oſten, welche in der Luft⸗ 
linie etwa 25 km von einander entfernt find. Mittels dieſer Päſſe iſt es leicht, 
die natürliche Umgrenzung der Berninagruppe anzugeben. Zwei der 
Thäler, welche von ihnen niedergehen — je eines von jedem Paß — vereinigen 
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ſich im Norden der bezeichneten Luftlinie; die beiden andern: das Puſchlav 
und das Bergell ſind Seitenthäler des Addathals, des ſogenannten Veltlin, 
und ſchneiden von dieſem ein Stück von 55 km Länge aus. Das abgeſchnittene 
Stück und die vier Thäler bilden die Umgrenzung. Ihren Verlauf gibt die 
Karte; freilich nur den auf das ebene Blatt projicirten, nicht den wirklichen; 
denn dieſer ſteigt auf und nieder. Während die Baſislinie der Berninagruppe 
in der Nähe des Comerſees bis zu 230 m niederſinkt, findet fie ſich am Bernina⸗ 
paß um den zehnfachen Betrag (2330 m) gehoben. 

Ueber die Höhenlage der Theilſtücke ſei Folgendes bemerkt: Die Baſiscurve 
geht durch die Ortſchaft Tirano (460 m) im Veltlinz von hier aus zieht fie ſich 
55 km thalwärts über Sondrio (348 m) bis zu dem Nordende des Comerſees 
(230 m), ſinkt alſo ganz unmerklich. Ein Theil dieſes Nordendes iſt durch An⸗ 
ſchwemmungen ſo ausgefüllt worden, daß das nördlichſte Stück jetzt einen beſonderen 
See, den Lago di Mezzola, bildet. In ihn mündet der Maira-Fluß, 
welcher das Gebiet der Berninagruppe ſtromaufwärts bis zu der Stadt Chiavenna 
(317 m) im Weſten begrenzt; er bildet auch weiterhin die Grenze, von 
Chiavenna bis zu dem Paſſe von Maloja (1811 m), d. h. in ſeinem Ober⸗ 
laufe; das von der Maira durchfloſſene Thal heißt das Bergell. Von der 
Maloja aus zieht ſich nun die Grenze faſt horizontal in der Sohle des Inn— 
Thals hin, über die blauen Seen von Sils, Silvaplana und St. Moritz 
bis in die Nähe von Samaden (1707 m), der Hauptſtadt des Ober-Engadin. 
Hier wendet die Begrenzungslinie ſcharf nach rechts, folgt dem Berninabach 
aufwärts, legt ſich über den Berninapaß (2330 m) und fällt durch das 
Thal von Poſchiavo bis nach Tirano (460 m), wo die Betrachtung ihren 
Anfang nahm. Der Weg wurde im Sinne der Uhrzeigerbewegung beſchrieben, 
d. h. die Berninagruppe blieb zur Rechten des Kartenwanderers. 

Auf dem hier angewandten Princip, ein. Gebirge durch Fluß läufe zu 
zerfällen, welche eine geſchloſſene Curve bilden, beruht eine der Eintheilungen 
der Alpen, nämlich die orographiſche. Solche Begrenzungscurven ſetzen 
ſich aus Stücken verſchiedener Thäler zuſammen; doch ſo, daß zwei benachbarte 
Stücke entweder zweien zuſammenfließenden Thälern angehören, oder zweien 
durch ein Joch verknüpften. Nach dieſem Princip kann ein Jeder, der im Beſitz 
einer zuverläſſigen Karte iſt und eine ſolche zu leſen verſteht, die Alpen ein⸗ 
theilen. Das iſt auch zur Genüge geſchehen, und gewiſſe Alpenabſchnitte ſind 
endgültig mit allgemein anerkannten Bezeichnungen verſehen worden. Die See— 
alpen, die Cottiſchen Alpen, die Graiſchen Alpen, die Berner 
Alpen u. ſ. w. ſind allen Leſern vertraute Namen, weil ſie zu den Erinnerungen 
der Schulzeit gehören. Aber es iſt klar, daß das erwähnte Eintheilungsprincip 
nun wieder auf eine jede der bereits erhaltenen Gruppen angewandt werden kann, 
und daß dem Fanatismus des Claſſificirens Thür und Thor geöffnet iſt; im 
Beſonderen wird das der Fall ſein, wenn die Begrenzungen lediglich aus der 
Karte entnommen werden. 

Ohne das Vorhandenſein einer Karte ſind die orographiſchen Provinzen 
des Alpengebirges allerdings nicht von einander zu ſcheiden. Concrete Dinge 
müſſen von dem phyſiſchen Auge beherrſcht werden, damit ihre Form in natür⸗ 
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licher Weiſe gegliedert werden könne. Weil das bei den Alpen, ihrer Erſtreckung 
wegen, nicht möglich iſt, jo muß die unüberſehbare Wirklichkeit durch das ver⸗ 
kleinerte Bild der Karte erſetzt werden; denn dieſes läßt ſich überſehen. Wenn es 
Weſen von dem Bau der Menſchen gäbe, aber millionenfach größer, ſo würde nur 
ein millionenfach verkleinertes Bild derſelben uns darauf hinweiſen können, daß 
dieſe Weſen am natürlichſten nach Kopf, Armen, Rumpf und Beinen zu gliedern 
ſeien; alle Theile ſind ſo ſehr von einander verſchieden, daß gar kein Zweifel 
über die Richtigkeit der erſten Eintheilung zuläſſig ſcheint. Beim Gebirge iſt 
das aber nicht ſo: da ſind die gegliederten Theile einzeln dem Ganzen wiederum 
ähnlich, alſo auch untereinander ähnlich, und wenn der Eine beiſpielsweiſe eine 
Gliederung von vier Berggruppen A, B, C, D gemacht hat, jo könnte ein An⸗ 
derer kommen und ſagen, das ſei nicht natürlich; ein Stück von C gehöre zu B, 
das andere zu D, die wahre Gliederung geſtatte nur drei Gruppen. 

Deshalb genügt das Kartenbild allein nicht; die Anſchauung an Ort 
und Stelle muß hinzutreten; ſie muß entſcheiden, ob ſolche Thalſtücke, welche in 
einem Joch zuſammenſtoßen, gut gewählte Demarcationsſtücke ſind, oder ob 
nicht ein anderes, derſelben Kette angehöriges Joch geeigneter ſei. 

Als die beiden Joche, über welche die Grenzlinie der Bernina-Alpen führt, 
wurden der Maloja- und der Berninapaß bezeichnet; wenn man auf ihnen ſteht, 
ſo überzeugt man ſich ohne Weiteres, daß die zu beiden Seiten anſteigenden 
Berge mit großer Klarheit von einander geſchieden ſind. 

Vornehmlich die Thäler, welche in der Maloja zuſammenlaufen: das breite, 
ebenſohlige Engadin und das tief eingeſchnittene Bergell beſtimmen eine natür⸗ 
liche Grenze, und eben dadurch wird es nothwendig, das ganze Gebiet im Weſten 
der Linie Maloja, Murettopaß, Malencothal, Sondrio noch der 
Berninagruppe zuzuzählen. Innerhalb des Geſammteomplexes kann man die be⸗ 
zeichnete Linie als eine untergeordnete Grenze feſthalten, durch welche das 
Gebirge in eine weſtliche und öſtliche Hälfte zerfällt; letztere bildet dann die 
Berninagruppe im engeren Sinne und gipfelt in dem 4052 m hohen 
Piz Bernina; dieſem benachbart, und wenig niedriger als 4000 m, liegen 
Piz Roſeg, M. Scerſcen, Piz Zupd, Piz Palü. 

Die Berge der Weſthälfte ſind niedriger; der höchſte, gleichzeitig am meiſten 
iſolirte, und dadurch am meiſten in das Auge ſpringende, iſt der Monte della 
Disgrazia (3680 m). E 

Der gut umſchriebenen Umgrenzung eines Gebirgsabſchnittes muß ein archi- 
tektoniſcher Zuſammenhang aller zugehörigen Berge entſprechen, d. h. es muß 
möglich ſein, die Geſammtheit der Berge in eine Hauptkette und deren Ab- 
zweigungen zu zerfällen. Eine jede dieſer Abzweigungen kann dann wieder ver⸗ 
zweigt ſein, und ſo fort, nach dem Bilde eines Baumes. Die Gebirgsgruppe 
wird alſo eine Hauptkette und Seitenketten erſter, zweiter, dritter u. ſ. w. Ord⸗ 
nung zeigen. Je weiter die Verzweigung getrieben iſt, um ſo reicher gegliedert 
wird das Gebirge erſcheinen, um jo mannigfaltiger wird ſich aufwärts die Ver⸗ 
äſtelung der Thäler geſtalten, welche abwärts in die Begrenzungsthäler aus⸗ 
münden; je tiefer letztere liegen, je höher die Hauptkette anſteigt, um ſo größere 
Gegenſätze der Vegetation werden vorhanden ſein, um ſo ſtärkere Unterſchiede 
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durch Eisbedeckung, unbedeckte Felsflächen, Matten, Wälder und Weinberge dar⸗ 
geboten werden. 

Für dieſe allgemeinen Auseinanderſetzungen iſt die Berninagruppe ein will- 
kommenes Beiſpiel. In einem weiten Bogen, welcher in Form und Größe an das 
Nordufer des Genferſees erinnert, ſpannt ſich die Hauptkette über der Sehne des 
Veltlin aus, beginnend am Nordende des Comerſees, bei Tirano endigend, nach 
Süden geöffnet, den Scheitel gegen Norden gekehrt, und dort die höchſten Er⸗ 
hebungen tragend. Die Gratlinie der Kette hebt ſich im wechſelnden Hin und 
Her von Auf und Ab, von Rechts und Links, aus dem Niveau von 400 m 
bis zu dem von 4000 m, ihre Länge mißt annähernd 100 km. Nach beiden 
Seiten ſtrahlen Seitenketten aus, ſehr verſchiedener Erſtreckung, auch ſehr ver⸗ 
ſchiedener Art. Die Außenſtrahlen ſind gegen das Bergell, gegen das 
Engadin und das Puſchlav (Thal von Poſchiavo) gerichtet; die Innen⸗ 
ſtrahlen gegen das Veltlin; letztere ſind bis in die vierte Ordnung hinein ver⸗ 
zweigt. Nur deshalb, weil die Hauptkette der Berninagruppe bogenförmig von 
Weſt durch Nord nach Oſt gekrümmt iſt, kann man bei derſelben ein Innen 
und ein Außen unterſcheiden. Dieſe Unterſcheidung iſt indeſſen mehr als 
eine bloße Spielerei, weil auch die Landſchaften auf den beiden Seiten der Kette 
in der Phyſiognomie von einander abweichen; ſelbſt da, wo jene zuſammenſtoßen, 
d. h. längs der Kammlinie, finden nicht ſelten ſprungförmige Uebergänge ſtatt, 
beſonders in Bezug auf die Schneebedeckung. 

Die innere Gebirgslandſchaft — ſie kann mit einem Amphitheater 
verglichen werden — baut ſich gleichmäßig auf, weil ihre untere Begrenzung, 
der Lauf der Adda von Tirano bis zum Comerſee, nur eine geringe Höhen⸗ 
änderung erfährt. Bei den Außenlandſchaften iſt das zum Theil anders; 
man iſt zunächſt gezwungen, ſie in drei Abſchnitte zu zerlegen, einen öſtlichen: 
das Puſchlav, einen weſtlichen: das Bergell, und einen centralen: das 
hohe Engadin, für welches der Maloja- und der Berninapaß die Rolle 
von Grenzſteinen ſpielen. Im Bergell wechſelt die Höhenlage der unteren 
Grenze von 400 bis 1811 m, im Puſchlav von 460 bis 2330 m; im Engadin 
ſchwankt ſie zwiſchen 1700 und 2330 m. Landſchaften, welche aus ſo verſchieden 
geneigten Thalſohlen aufſteigen, werden ſchon aus dieſem Grunde in ſich und 
von einander verſchieden ſein; dazu tritt noch die verſchiedene Orientirung der 
Hänge gegen Nord, Süd, Oſt und Weſt. 

In ſtärkſten Gegenſatz zu einander treten das Engadin und die Landſchaft 
des Amphitheaters. Jener Theil der Berninagruppe liegt nach Norden; ſein 
tiefſtes Niveau in etwa 1700 m, die Schneegrenze (2700 m) verläuft nahezu in 
der Mitte zwiſchen der Kammhöhe und der Thalſohle. Die klimatiſchen Be- 
dingungen ſind rauh, die Gebirgsmulden mit Schnee oder Firn erfüllt; die 
Gletſcher enden 100 —200 m über den bewohnten Plätzen. Weder Obſtbäume 
noch Kornfelder finden ihre Exiſtenzbedingungen; allein der Arvenbaum und die 
Lärche gedeihen, dieſe freilich in herrlicher Entwickelung. Was ſonſt noch an 
Vegetation vorhanden iſt, das nimmt die Form von Halbbäumen, von Strauchwerk, 
niedrigem Gebüſch und Beerenkräutern an. Den lieblichſten Ausdruck erfährt 
das rauhe, aber ſonnendurchleuchtete Klima des Engadin in dem prangenden 
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Farbenſpiel der Gartenblumen und Topfgewächſe, deren Gedeihen den Stolz und 
die Freude gar mancher Hausfrau ausmacht. Die liebevolle Hand des Menſchen 
hält hier fern, was kalte Nächte oder plötzlich eintretende Tagesfröſte ſchaden 
könnten, ſorgt aber dafür, daß den blühenden Pflanzenkindern alle Wohlthaten 
einer Sonne zu Theil werden, welche nur durch dünne Luftſchichten von dem 
Boden des Hochthals getrennt wird. Hätten es doch die jungen Menſchenkinder 
auch ſo gut, daß man ihnen nur das Schädliche fernhielte und das Gute ohne 
Eingriffe auf ſie wirken ließe! Aber ſelbſt weiter hinauf, wo die Natur ſich allein 
überlaſſen bleibt, an den Bergeshängen, die mit Geröllhalden oder Schneefeldern 
abſchließen, zeigen die blühenden Kräuter einen Wechſel glänzender Farben; 
es iſt, als wohnte den Pflanzen durch ihre Blüthen die Kraft inne, das Sonnen⸗ 
licht in ſein Spectrum zu zerlegen; ſo reines Gelb, Roth und Blau leuchtet 
bald hier, bald dort dem niederblickenden Wanderer entgegen. 

Zu dieſem nördlichen Theil der Berninagruppe ſteht die ſüdliche innere 
Berglandſchaft in ſchroffem Gegenſatz; ſie ſteigt zwar zu denſelben Höhen auf 
wie erſterer — denn beide durchſetzen ſich in demſelben Kammgrat — aber ſie 
ſinkt — immer breiter werdend — bis zu den milden Regionen des Veltlin. 
Hier herrſcht noch im September die Temperatur unſerer Hochſommertage; eine 
reiche Vegetation gibt Zeugniß von der Fruchtbarkeit des Bodens und von der 
Milde des Klimas. Man ſieht die ſehr breite Sohle des Thales beſtanden mit 
Maisfeldern, Maulbeerbäumen, Weiden, Pappeln, Akazien: einer Vegetation, 
nicht unähnlich der des „Längsthales“ im centralen Chile. Freilich fehlen auch 
ſumpfige Stellen nicht; ſie dämpfen hier und da die heiteren Züge des Ge— 
ſammtbildes. 

Wenn man mit der Eiſenbahn von Colico in unmerklicher Steigung thalauf 
bis nach Sondrio, der Hauptſtadt des Veltlin, fährt, jo gewähren die Einzel⸗ 
landſchaften dem Auge ähnliche Eindrücke, wie das Ohr ſie empfängt durch 
Variationen über dasſelbe Thema. Die große Zahl der Ortſchaften beweiſt, daß 
die Bevölkerung nicht ſpärlich geſäet iſt. Einige rechte Seitenthäler führen der 
Adda die Waſſer der Berninagruppe zu, deren Südfuß in mannigfacher Glie⸗ 
derung als rechtes Gehänge aufſteigt. In der Nähe von Sondrio, ein wenig 
unterhalb, zeigt dasſelbe braune, ſteil geneigte Flächen, die mit großer Sorgfalt 
terraſſirt ſind; das ſind die berühmten Weinberge von Saſſella. Sie geben 
einen feurigen Wein, der beſonders in dem kalten Engadin geſchätzt wird, ſich 
dort zu einem edlen Getränk entwickelt und manchem Alpenwanderer zu einem 
helfenden Gefährten geworden iſt. 

Das Hauptthal der Innenlandſchaft iſt das Malencothal; es wird vom 
Malero durchfloſſen, liegt central, mündet bei dem Hauptort Sondrio (365 m) 
in das Veltlin, ſteigt nach Norden auf, und verzweigt ſich zu vergletſcherten 
Urſprungsthälern. 

Ein anderes wichtiges Thal, von geringerer Erſtreckung, aber ſtärkerer Ver⸗ 
zweigung, liegt weſtlich davon; es wird vom Maſino durchſtrömt; ſeine Ur⸗ 
ſprünge enden an Päſſen, welche in das Bergell führen. Zwiſchen dem Val 
Malenco und dem Thal des Maſino erhebt ſich die mächtigſte Kette, welche von 
dem Hauptkamm zum Innern des Circus niedergeht; ſie trägt den ſchon erwähnten 
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Berg, welcher den tönenden Namen Monte della Disgrazia, Unglücksberg, hat. 
Seine ſchroffen und doch ſehr ſchönen Formen, ſowie ſeine iſolirte Lage ziehen 
das Auge aus weiter Entfernung an; kein zweiter Berg der Alpen von nur 
3680 m Erhebung kann ſich mit ihm an Eigenthümlichkeiten meſſen; ſeine 
Erſteigung iſt voller Reize, die Ausſicht vom Gipfel unvergleichlich; ſie erſchließt 
die ganze Schönheit der inneren Landſchaft und die ganze Großartigkeit des 
Hauptkammes. 

Die Beſchreibung weiter auszuſpinnen, wäre nutzlos; ein einziger verſtänd⸗ 
nißvoller Blick auf das Blatt XX der Dufour'ſchen Karte lehrt mehr als die beſt⸗ 
überlegten Worte. Der Leſer wird aus dem Bilde ſogleich die reiche Verzweigung 
der Ketten, das fein veräſtelte Thalſyſtem erkennen, und wenn er ſich dann noch 
klar macht, daß dieſe Landſchaft auf nur 22 km Horizontalerſtreckung von 350 m 

zu 4000 m aufſteigt, alſo in viele, klimatiſch ganz verſchiedene Zonen zerfällt: 
ſo wird er ihr einen bevorzugten Rang unter den Landſchaften einräumen. 

Der jenſeit, d. h. nördlich des Hauptkammes gelegene Theil der Bernina⸗ 
gruppe, kann ſich trotz aller Schönheiten einer ſo reichen Mannigfaltigkeit nicht 
rühmen, am wenigſten das Engadin, deſſen Reiz vielmehr in der tektoniſchen 
Einfachheit beſteht. Die tieferen Stufen des Bergell und des Puſchlav prangen 
zwar auch in den Reizen einer reichen Vegetation, als deren typiſche Vertreter 
Kaſtanien und Nußbäume, Steinobſt, Mais und die Rebe gelten müſſen; aber 
die oberen Enden ihrer Thalſohlen liegen ſo hoch, daß das Gebirge daſelbſt ſich 
aufbaut wie im Engadin. 

Alles, was hier geſagt wurde, iſt auch von dem Verfaſſer geſehen worden. 
Die innere, amphitheatraliſche Landſchaft iſt von ihm zum erſten Male im Jahre 
1869 von deren oberen Rande aus betreten worden, zum letzten Male im Jahre 
1887 von der unteren Grenze aus, dem Veltlin. An dieſe jüngſten Erlebniſſe 
ſoll hier angeknüpft werden und ihre Schilderung gleichzeitig dazu dienen, ein 
Bild der eigentlichen Hochgebirgslandſchaft in der Berninagruppe zu geben. 


VII. 

Ueber die Tektonik des Monte Scerjcen ſelbſt enthält das früher 
erwähnte Buch: „In den Hochalpen, Erlebniſſe aus den Jahren 1859 —1885“ 
(zweite Auflage, Berlin 1886) Angaben; ſie finden ſich vornehmlich in Ab⸗ 
ſchnitt 6: Die Fuorcla da Roſeg, Abſchnitt 7: Monte Scerſcen, Abſchnitt 12: 
Die Schneehaube des Monte Scerſcen. Indeß wird mit ſolchem Hinweis nicht 
allen Leſern gedient ſein; ein Aufſatz wie dieſer muß nach Geſchloſſenheit ſtreben 
und das topographiſche Detail wenigſtens ſoweit wiederholen, daß die zu ſchil— 
dernden Hergänge verſtändlich werden. 

Die Hauptkette der Berninagruppe ſteigt in ihrem öſtlichen Theile, d. h. 
zwiſchen Muretto- und Berninapaß, am höchſten auf; für ihn bilden der Piz 
Roſeg (3943 m) und der Monte Seerſcen (3967 m) das Centrum; zwiſchen 
beiden Bergen liegt der Einſchnitt der Fuorcla da Roſeg (3527 m). Drei 
Seitenketten, welche nach Norden gegen das Engadin abgeſenkt find, legen ſich jo 
an die Hauptkette an, daß zwei weite Firnkeſſel entſtehen, die dann etwas tiefer 
in langgeſtreckte Thäler übergehen; letztere laufen bei Pontreſina (1830 m) zu⸗ 
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ſammen; in das öſtliche Thal ſtößt der Roſeg-Gletſcher bis zu der Tiefe 
von etwa 2050 m vor, in das weſtliche der Morteratſch-Gletſcher bis 
etwa 1900 m. Für die Erzählung kommt nur der Firncircus des Roſeg— 
thales in Betracht; er zerfällt in zwei Keſſel, weil von dem Piz Roſeg ein 
kurz verlaufender Felsgrat ausgeht, der noch innerhalb der Firnregion endet; 
der weſtliche Keſſel enthält den Sellafirn, der öſtliche den Tſchiervafirn, 
und dieſer iſt es, gegen welchen der Monte Scerfcen ſein merkwürdig geſtaltetes 
Contrefort nach Nordweſten vorſchiebt. 

Betrachtet man den Monte Scerſcen von dem Tſchiervagletſcher aus (auch 
die Alp Ota im Roſegthale iſt ein gut gewählter Punkt), ſo erkennt man, daß 
er in der Höhe mit einem Kammgrat abſchließt, aus deſſen Mitte die höchſte 
Spitze in wenig ausgezeichneter Weiſe hervortritt. Man hat dieſe Erhebung 
zutreffend mit einer Rückenfloſſe verglichen. In Seehäfen heißer Klimate ſammeln 
ſich um das Schiff nicht ſelten Haifiſche und bleiben unbeweglich ruhen, den 
Waſſerſpiegel berührend; nur die Rückenfloſſe ragt hervor; und daran erinnert 
in der That der Scerſcengipfel. Der Kammgrat läuft von Südweſt nach 
Nordoſt, hat etwa 1000 Schritt Länge und eine Durchſchnittshöhe von 3900 m. 
Die Südweſtecke (3877 m) iſt von ſcharf ausgeprägter Form; ſie beſteht aus einem 
felſigen Unterbau, der 350 m tiefer auf der Fuorcla da Roſeg (3527 m) aufſitzt 
und mit dem gegenüberliegenden Abfall des Piz Roſeg die merkwürdige Eis⸗ 
wand der Fuorcla einſchließt (S. Hochalpen S. 71 ff.). Die nackten Felſen des 
Unterbaues krönt eine kleine Schneepyramide, durch welche die Südweſtecke aus 
meilenweiten Entfernungen erkannt werden kann; deshalb gab ich ihr den Namen: 
die Schneehaube. 

Der Nordoſtecke (3885 m) des Scerſcengrates kommt eine ſo charakteriſtiſche 
Erhebung nicht zu; ſie iſt nur einſeitig ſcharf ausgeprägt, weil der Kammgrat an 
ihr ſehr ſteil bis zu der kleinen Felspyramide abfällt, in welcher die Verknotung 

der Hauptkette mit der Seitenkette des benachbarten Piz Bernina ſtatt hat. Anderer⸗ 
ſeit zieht ſich von der Nordoſtecke eine ſeitliche Gratrippe in nordweſt— 
licher Richtung hinunter zum Tſchiervafirn; ihr Durchſchnittsgefälle hat den 
Winkel der Ekliptik, 23⅛ Grad, und ihre Länge iſt nahezu 3333 Meter. Zwiſchen 
der rechtsbleibenden Gratrippe und dem baſtionartigen Unterbau der Schnee- 
haube zur Linken ſenkt ſich vom Kammgrat die mächtige firnüberlagerte und 
firnzerriſſene Fläche nieder, welche dem Nordoſtgehänge des Roſeg gegenüberliegt 
und mit dieſem das vergletſcherte Hochthal der Roſeg-Fuorcla einſchließt. Die 
andere Fläche, welche von der Gratrippe niedergeht, iſt dem Weſtabfall des Piz 
Bernina zugekehrt, ſchließt mit dieſem ein anderes Firnthal ein und fällt mauer⸗ 
artig gegen dasſelbe ab. Der höchſte Theil des Tſchierva-Circus wird alſo durch 
den Scerſcen in zwei Firnthäler zerlegt, deren trennender Wall die Grat- 
tippe iſt. 

Die lange Gratrippe hat nun bei der erſten Beſteigung des Monte Scerjcen 
— ſie wurde im Jahre 1877 von mir mit Hans Graß und dem verſtorbenen 
C. Capat ausgeführt — eine große Rolle geſpielt. Ueber ihren Fuß, zwiſchen 
2600 —2800 m, erreichten wir den Firnboden der Roſeg-Fuorcla, betraten die 
Rippe von Neuem in 2200 m und verließen ſie erſt in 3700 m Höhe. Die 
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Schwierigkeiten des Weges wurden vornehmlich dadurch bedingt, daß das Terrain 
in dem Niveau 3400 —3700 m ſteil aufſpringt, und daß aus dieſer Zone ein 
breites Mauerband in die beiden Flächen des Scerſcen übergreift. Das 
Mauerband ſelbſt wird oben von einer Firnauflagerung bedeckt, die 50—60 m 
mächtig iſt, an der Oberfläche reines, hartes Eis zeigt und nahezu ſenk⸗ 
recht abfällt. Will man den Gipfel von der Schweizerſeite (Engadin) aus 
erreichen, ſo iſt man gezwungen, zuerſt den Felsgrat und dann die aufgelagerte 
Eismauer zu erklettern. f 

Auf der italieniſchen Seite des Scerſcen ſieht es nun ganz anders aus; er 
ſowohl wie der Roſeg und die benachbarten Berge fallen in abſchüſſigen Fels⸗ 
hängen und ſteinernen Wänden, welche durch vereiſte Couloirs von einander ge⸗ 
trennt find, vom Kammgrat ab. Etwa 500 m tiefer legt ſich ein breites, 
wenig geneigtes Terraſſenband um das Gebirge und trägt die Firnmeere des 
Scerſcen⸗, Fellaria- und Palü⸗Gletſchers; fie fließen in verſchiedenen Richtungen 
ab und gehören dem Regime des adriatiſchen Meeres an. Da wo der Seerſcenfirn 
den Fuß der braunen Maſſivs umſäumt, iſt dasſelbe eingebuchtet und bildet einen 
Halbkreis; durch Strebepfeiler, welche vom Kammgrat niedergehen, entſtehen 
ſecundäre Keſſel, deren Hinterwände zu Einſattelungen, wie Fuorcla da Roſeg 
und Craſtagüzza⸗Sattel, aufſteigen. Auch das Maſſiv des Seerſcen ſelbſt zeigt 
ſolche Secundärkeſſel. 

Im Jahre 1879 war es mir gelungen, vom Secerſcenfirn aus die „Schnee⸗ 
haube“ zu erreichen, und zwar trafen wir den Kammgrat damals in einer 
kleinen Einſattelung zwiſchen dem rechts gelegenen Scerſcengipfel und der Schnee⸗ 
haube. Von dem erreichten Punkte aus wandten wir links und exjtiegen die 
Schneehaube in 25 Minuten; wir mußten auf einer Corniche gehen, d. h. 
auf Schnee, welcher den Felsgrat ſimsartig überragte. Auch die Schnee- 
haube war bis dahin nicht erſtiegen worden; nun war ihre Erſteigung von 
Italien aus gelungen; was hinderte alſo, den höchſten Gipfel ebenfalls von dort 
aus zu erreichen? In dem erwähnten Buche (S. 199 ff.) findet ſich darüber die 
folgende, im Jahre 1879 geſchriebene Bemerkung: „Mit großer Aufmerkſamkeit 
ſtudirte ich (vom Gipfel der Schneehaube aus) den Scerſcengrat; der Punkt, wo 
wir ihn zuerſt betreten hatten, liegt 120—136 m von der Schneehaube und 
etwa 350 m von der höchſten Spitze entfernt; er theilt alſo die Strecke im Ver⸗ 
hältniß von 1: 3. Die kürzere von uns zurückgelegte Theilſtrecke iſt die gefähr⸗ 
lichere wegen des Ueberhangs; wir legten ſie in 25 Minuten zurück. Die andere 
Theilſtrecke, die zur höchſten Spitze führt, würde ſich alſo in 1-1 / Stun⸗ 
den zurücklegen laſſen, denn beſondere Schwierigkeiten durch Scharten und 
Abſtürze ſind nicht vorhanden, und ebenſowenig ſcheint es Ueberhang zu geben. 
Ich ſchätzte direct mit dem Auge auf 1 Stunden; Hans Graß (mein Führer) 
glaubte, daß der Uebergang in einer Stunde auszuführen ſei. Unſere Beſteigung 
der Schneehaube hat daher gleichzeitig einen neuen Weg zur höchſten Scerſcen⸗ 
ſpitze eröffnet. Wie man das Matterhorn, das Weißhorn, die Jungfrau u. ſ. w. 
„traverſirt“ hat, ſo kann man jetzt auch den Scerſcen traverſiren, indem man 
vom Tſchiervagletſcher zur höchſten Spitze aufſteigt, von dort dem Kammgrat 
in der Richtung zur Schnechaube folgt und denſelben an eben dem Punkte ver⸗ 
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läßt, wo wir ihn betreten hatten und nun wieder zu verlaſſen im Begriffe 
ſtanden; der Abſtieg würde dann mit dem unſrigen zuſammenfallen. Dieſe 
Expedition in umgekehrter Richtung auszuführen, erſcheint wenig vath- 
ſam, weil die Eiswand an der Nordweſtfläche ein Stufen- 
ſchlagen von oben nach unten kaum geſtatten dürfte.“ Es gingen 
acht Jahre ins Land, ohne daß die vorgeſchlagene Expedition ausgeführt wurde. 

Dagegen iſt der Gipfel des Scerſcen ſeit dem Jahre 1877 noch fünf Mal 
betreten worden, anfänglich vom Tſchiervagletſcher aus, auf meinem Wege, und 
1886 vom Seerſcenfirn aus direct über die Felſen zur Spitze. Dieſen Weg 
machte zum erſten Male der bekannte engliſche Alpiniſt Dr. B. Wainewright 
und folgte dann dem Kammgrat bis zur Nordoſtecke, die ſteil gegen Piz Bernina 
zu abfällt; hier kletterte er hinunter (die Expedition beſtand aus zwei Herren 
und zwei Engadiner Führern) und erreichte unter großen Schwierigkeiten den 
Craſtagüzzaſattel, von wo aus der gewöhnliche Abſtieg in das Gebiet des 
Morteratſchgletſchers gemacht wurde. Damit war endlich bewieſen worden, daß 
der Grat zwiſchen Piz Bernina und Monte Scerſcen gangbar ſei, und von 
dem Kammgrat des Scerſcen war nur noch das eine Stück jungfräulich, das 
ſich von der höchſten Spitze gegen die Schneehaube hinzieht. 

Als ich im Auguſt 1887 in Pontreſina verweilte, gelang es mir nicht, eine 
Scerſcenexpedition, wie ich fie plante, zu Stande zu bringen. Ziemlich ent- 
täuſcht, aber voll ſtiller Vorſätze, reiſte ich nach Zermatt; nur über den Monte 
Scerſcen wollte ich Pontreſina wieder betreten. Schon bei der Gabelhorn- 
beſteigung hatte ich erkannt, daß E. Rey und Aymonod die rechten Leute für mich 
waren; die Matterhorn⸗Traverſirung befeſtigte nur die erſten Eindrücke, und fo 
machte ich denn während derſelben meinen braven Piemonteſen den Vorſchlag, 
mir in einem Gebirge als Führer zu dienen, das ſie beide nicht kannten. Sie 
nahmen mit Freuden an, und wir verloren keine Zeit. Am erſten Tage 
ging's von Zermatt über den Theodulpaß nach Val Tournanche; am zweiten 
thalaus bis Chätillon, und bei ſtrömendem Regen mit der Eiſenbahn 
über Mailand bis Como; am dritten über den See, mit der Bahn von 
Colico nach Sondrio und dann ungeſäumt zu Fuß das Malenco-Thal auf⸗ 
wärts bis Chieſa; am vierten bis zu den Gletſchern, wo in 2840 m eine 
Hütte ſteht: die Capanna Marinelli. 

Einer ſo langen Reiſe bedurfte es, damit wir nur den Ausgangspunkt für 
unſere Expedition erreichten; das Riſico dabei war kein geringes: die Jahreszeit 
war bereits ſo ſtark vorgerückt, daß einſetzendes ſchlechtes Wetter die Berge für 
den Reſt des Jahres verdorben haben würde. Derſelbe Rey, welcher am 5. Ja⸗ 
nuar 1888 mit den drei Maquignaz dem ſehr verdienten und unternehmenden 
Herrn Vittorio Sella und deſſen Verwandten bei der Traverſirung des Mont⸗ 
blane von Courmayeur nach Chamonix als Führer diente, mißtraute einer 
Unternehmung gegen Ende September, weil friſcher Schnee gefallen war. 

Winterexpeditionen werden jetzt häufig ausgeführt, wodurch die Größe der 
einzelnen Leiſtung allerdings nicht verringert wird. Es kommen Winter vor, 
wo jo wenig Schnee fällt, daß die Felſen der hohen Regionen in guter Ver⸗ 
faſſung ſind, ebenſo der tiefer gelegene Schnee, bei welchem ſonſt die pulvrige 
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Beſchaffenheit gefürchtet wird. Bleibt das Wetter beſtändig — und das iſt 
während des hohen Winters in den Alpen oft der Fall —, ſo ſind die äußeren 
Bedingungen für das Gelingen gegeben; der Reſt liegt bei den Unternehmenden. 
Ohne Froſtſchäden geht es freilich ſelten ab; ſie können ſehr ernſter Natur werden. 
Mrs. E. P. Jackſon, eine engliſche Dame, deren alpine Leiſtungen ſeit Jahren 
die Bewunderung ſachverſtändiger Kreiſe erregt haben, erſtieg in der Zeit vom 
5. bis 16. Januar 1888 das Groß-Lauteraarhorn (4040 m), das Kleine und das 
Große Vieſcherhorn (4050 m) und traverſirte endlich die Jungfrau (4167 m) von 
der Walliſer Seite zur Wengernalp. Das „Alpine Journal“, welches ſehr 
maßvoll in dem Ausdruck ſeiner Anerkennung iſt, nennt dieſe Leiſtungen höchſt 
bemerkenswerth und kühn und bittet Mrs. Jackſon, ihr die herzlichſten Glück⸗ 
wünſche zu ihren glänzenden Erfolgen ausſprechen zu dürfen. Mag dieſelbe Bitte 
auch in der „Rundſchau“ eine Stelle finden. 

Wir hatten es unſerm ſchnellen Vorgehen zu danken, daß die Scerſcen— 
traverſirung beendet wurde, ehe noch das Engadin bis zur Thalſohle hin⸗ 
unter mit friſch gefallenem Schnee bedeckt war. Von Sondrio (348 m) führt 
der Weg faſt geradlinig zu dem Firnband von Scerſcen und Fellaria. Bis 
Chieſa (1000 m) verläuft er nordwärts im Malencothal, das von dort nord- 
weſtlich zum Murettopaß aufſteigt; von Chieſa an bog unſere Straße in ein 
linkes Seitenthal ein, in das Val Lanterna, deſſen Waſſer aus dem Seerſcen⸗ 
gletſcher abfließt. Der Weg iſt höchſt anmuthig, erſcheint namentlich ſo, wenn man 
noch unter dem Eindruck der Monte Roſa-Matterhorngruppe ſteht. Es herrſchte 
nun wieder für Alles ein kleinerer Maßſtab, und mir war zu Muthe, als wäre ich 
aus einem glänzenden Palaſt in ein ſtattlich-behagliches Wohnhaus zurückgekehrt. 
Die Dimenſionen ſind hier geringere, die Gratrücken der Thalſohle nicht länger 
in ſchimmernde Fernen entrückt, und vor Allem liegt auf den Felſen ein ſo 
warmer Ton, ragt über ihnen ein ſo blauer Himmel auf, daß dem Wanderer 
das Herz aufgeht — er hätte denn keins. Meine Führer ſelbſt riefen wieder⸗ 
holt aus: „Quel beau pays!“ Sie waren überraſcht, in der verkannten Ber⸗ 
ninagruppe jo viel Schönes zu ſehen; fie ſollten ſpäter noch mehr dadurch über⸗ 
raſcht werden, daß die höheren Zonen ſo viel Tücke enthielten. 

Der Weg von Sondrio nach Chieſa iſt jetzt für kleineres Fuhrwerk 
zugänglich gemacht; er hält ſich anfänglich auf dem linken Thalhang und tritt 
noch vor dem Oertchen Torre auf den rechten über; im Ganzen ſteigt er 650 m 
an. Es müſſen wohl wenige Reiſende hierherkommen, ſonſt hätte unſer Vor⸗ 
überzug nicht ſo viel Neugier bei Groß und Klein erregt haben können. Um 
ſo mehr war ich erſtaunt, in Chieſa ein vortrefflich gehaltenes Wirthshaus, das 
Albergo Olivo, anzutreffen. Wirth und Cameriere erwieſen ſich als ver⸗ 
nünftige Leute, und dadurch wurde die Beſchaffung des Proviantes für unſere 
Expedition ſehr erleichtert. 

VIII. 
Wir mietheten einen Träger, der gleichzeitig als Wegweiſer bis zur Marinelli⸗ 


hütte (2840 m) dienen ſollte, und brachen am Morgen des 21. September dorthin 
auf. Nach einer Stunde unmerklicher Steigung betraten wir den rechten Hang 
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des Val Lanterna und gelangten in 1660 m Höhe an einen Steinbruch, in 
welchem Asbeſt gewonnen wird. Dann folgte der Weg einer ebenen Stufe, 
wo in 1900 m Höhe der Bach überſchritten wurde. 

Kleine Waldbeſtände wechſelten mit Matten; hier und da traf man die 
ſteinernen Hütten italieniſcher Sennen. Die nackten Felsrücken der Höhe waren 
nur ſeitliche Ausläufer des Gebirges und verdeckten die Ausſicht auf die Haupt⸗ 
kette. Ein ſteiler Anſtieg führte zu dem Kamm (2700 m) eines der Ausläufer, 
der gleichzeitig dem linken Gehänge des Scerſcenabfluſſes angehört. Hier ſam⸗ 
melten wir Brennholz für die Nacht, und in 2300 m traf ich noch einen ver⸗ 
einzelten Lärchenbaum, einen echten Solitaire, von zwanzig Fuß Höhe und ein 
Fuß Stammdicke. Wir überſchritten den Kamm und traten in das eigentliche 
Hochgebirge ein. Der Wind wehte kalt und ſchneidend, und auf den ſichtbar 
gewordenen, mir ſo vertrauten Gipfeln der Berninakette ſtanden Wolken auf⸗ 
gewehten Schnees. Im Uebrigen war die Witterung heiter und beſtändig. 
Wir traverſirten auf der anderen Seite des Kammes, rechtswendend, horizontal 
der Hauptkette zu, überſchritten noch einen Seitenkamm und erblickten zu Füßen 
einen kleinen linken Seitengletſcher des Scerſcengletſchers. Die Schutzhütte 
wurde ſichtbar, in gleicher Höhe mit uns gelegen, aber jenſeit des Seitenfirns. 
Wir ſtiegen zum Gletſcherboden (2750 m) nieder, überſchritten ihn ohne Mühe 
und erreichten das Ziel des Tages, die Capanna Marinelli (2840 m), mittels eines 
Anſtiegs von etwa 100 Metern. 

Von Sondrio bis Chieſa find es 2¼ Stunden Marſch bei 650 m Steigung; 
von Chieſa bis zur Schutzhütte 7 Stunden Marſch bei 1840 m Steigung — 
ohne die Pauſen. Man kann ſchneller gehen, aber nicht, wenn man einen 
ſchwerbeladenen achtundfünfzigjährigen Träger bei ſich hat, dem meine Führer 
ſchließlich die Laſt abnehmen mußten. 

Hier nun begann für mich bekanntes Terrain; denn in dieſer Hütte hatte 
ich bereits einmal geſchlafen, acht Jahre zuvor, als ſie eben fertig geſtellt, 
aber noch nicht getauft worden war. Jetzt ehrt ihr Name das Andenken des 
Herrn Marinelli und ſeines Untergangs am Monte Roſa, und wird dadurch zu 
einem memento mori für alle Beſucher. Sie lehnt ſich an Felſen, deren Baſis 
von zwei Gletſchern umfloſſen wird: dem überſchrittenen und dem Hauptabfluß 
des Scerſcenfirn; da der Vordergrund ſteil abfällt, ſo beherrſcht der Blick die 
Landſchaft wie von einer Baſtion. Eine Tafel im Innern der Hütte gibt deren 
Höhe auf 3000 m an; das kann nicht richtig fein. Meine Meſſungen mit dem 
Hypſothermometer ergaben 2840 m, und im Jahre 1878, wo allerdings nur 
uncontrolirte Aneroide verwandt werden konnten, hatte ich 2860 m gefunden. 

Vor der Hütte ſteigt der Grat nach Nordnordoſt auf, und wenn man auf 
ſeinem weſtlichen Hange einige hundert Schritte hingeht, ſo ſieht man von links 
nach rechts, jenſeit des breiten glänzenden Firn den hellen Piz Tremoggia (3452 m), 
das ſanfte Schneejoch der gleichnamigen Fuorcla (3100 m), den Piz Glüſchaint 
(3600 m), die Sellaſpitzen (3587, 3566 m) und den bekannten Sellapaß (3300 m), 
deſſen Ueberſchreitung in das Roſegthal, und ſchließlich nach Pontreſina, führt. 
Dieſes Kettenſtück faßt das weſtliche Becken des Scerſcenfirns ein und iſt 
flach nach Norden ausgebogen. In dem öſtlichen Becken iſt die Ausbiegung eine 
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ſtärkere, die Berge ſtehen in einem Halbkreis, der am Sellapaß beginnt 
und über Piz Roſeg (3943 m), Fuorcla da Roſeg (3527 m), Monte Seerſcen 
(3967 m), Craſtagüzza⸗Sattel (3600 m), den Felszahn (3872 m) gleichen Namens 
und den Piz Argient (3942 m) geführt iſt. Der Argient ſendet einen ſüdlichen 
Sporn aus, und die Verbindungslinie ſeiner Baſis mit dem Sellapaß iſt die 
Sehne des Halbkreiſes; ſie hat die Länge einer halben deutſchen Meile, liegt in 
der mittleren Höhe von 3200 m und verläuft in oſtſüdöſtlicher Richtung gegen 
das flache Joch zwiſchen dem Scerſcen- und Fellariafirn. Die Marinelli⸗ 
hütte liegt noch außerhalb des Halbkreiſes, etwa 300 Meter unterhalb ſeines öſt⸗ 
lichen Endes. Den Scheitel des großen Gebirgsbogens bildet der Monte Scerſcen, 
etwa 2½ km von der Sehne entfernt, prachtvoll individualiſirt, deutlich ab⸗ 
gehoben gegen ſeine Nachbarn durch die Roſegfuorcla zur Linken, den Craſta⸗ 
güzza⸗Sattel zur Rechten. 8 

Von einem geeigneten Standpunkte aus orientirte ich Rey über die einzelnen 
Berge, ihre Beſteigungen und meine Wünſche. Dann zog er allein aus, dem 
Hüttengrat entlang, bis zu dem großen Boden des Scerſcenfirns, um zu re⸗ 
cognosciren. Nach ſeiner Rückkehr wurde endgültig feſtgeſetzt, daß wir den Ver⸗ 
ſuch machen wollten, von der Roſegfuorcla aus den Seerſcengipfel zu erreichen. 
Auf jenem Wege war jeder Schritt neu, mit Ausnahme eines kurzen Stückchens, 
und das kannte außer mir nur mein alter Führer Hans Graß in Pontreſina. 

In der Frühe des 22. September, Morgens vier Uhr, verließen wir die Capanna 
Marinelli bei klarem Wetter und auffallend hoher Temperatur: 1°C. Noch 
vor Ablauf zweier Stunden ſchwenkten wir in den Secundärcircus ein, welcher 
von der Roſegfuorcla beherrſcht wird; er iſt von ſchroffen Felshängen gebildet, 
in denen heraustretende Rippen mit eingelaſſenen Schneecouloirs wechſeln. Das 
mächtigſte derſelben führt zu der genannten Fuorcla auf. Wir überwanden 
ohne beſondere Schwierigkeiten den Bergſchrund und kletterten abwechſelnd über 
Eis und Fels zur Jochſchneide (3530 m) auf, die nach dreiſtündigem Marſch 
erreicht wurde. Von den 1130 m Verticalabſtand, welche die Marinellihütte 
von dem Seerſcengipfel trennen, hatten wir alſo bereits 690 überwunden, es 
blieben nur noch 440 m übrig; aber wir wußten nicht, ob wir fie überwinden 
würden. a 
Zum erſten Male ſahen wir nun über die Kette fort, auf die Schweiz, 
und ich begrüßte die Berge Pontreſina's. Ich beugte mich über die ſcharfe 
Jochſchneide und überflog die Eiswand, welche 240 m tiefer auf ebenem Firn⸗ 
boden aufſteht, eingezwängt zwiſchen ſteinernen Klammern; wie ein Märchen 
aus alten Zeiten wehte mich's an bei dem Gedanken, daß jugendliche Begeiſte— 
rung und die Axt zweier unerſchrockener Männer, Hans Graß' und Peter Jenni's, 
mich einſt hier hinaufgeführt hatten; fünfzehn Jahre und neun Tage waren 
darüber verfloſſen; — nun ſtand ich wieder hier; damals nach einem entſcheiden⸗ 
den Abſchluß, jetzt aber vor einem noch unentſchiedenen Beginnen. 

Die Länge der Jochſchneide ſchätzte ich auf 200 Schritt von Fels zu Fels; 
ihr Niveau ſchnitt in dem Horizontalglaſe etwas unterhalb des 4.4 km entfernten 
Piz Tſchierva (3570 m) ab. Die Karte gibt dem Joch eine Höhe von 3527 m. 
Weil man eingeklemmt iſt, ſo ſieht man wenig; um ſo ſchöner erſcheint im Nord⸗ 
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weſt der Tödi (3620 m), obwohl er rund 90 km entfernt liegt. Die Joch⸗ 
ſchneide verläuft von Weſt nach Oſt, mit geringer Abweichung gegen Nord. 
Wir begaben uns an ihr öſtliches Ende und begannen das Erklettern der Felſen, 
welche den Unterbau der Schneehaube bilden. 

Der aufſteigende Grat zwiſchen der Roſegfuorcla und der Schneehaube hat 
zwei Einſattelungen, deren jede von uns betreten wurde; die erſte liegt nur 40 m 
höher, als die Roſegfuorcla, war aber ſchwer zu erreichen; wir gebrauchten eine 
Stunde dazu. Wir kletterten zuerſt direct in die Höhe, traverſirten dann über 
Platten auf der italieniſchen Seite und trafen eines jener charakteriſtiſchen Eis— 
couloirs, in welchem uns vierzig geſchlagene Stufen auf den Col (3570 m) führten. 
Der Niederblick von hier nach der Schweiz war wüſt. 

Etwas Aehnliches wiederholte ſich nun bei dem Erreichen der zweiten Ein— 
ſattelung (3750 m); dieſes Wegſtück hatte Tags zuvor von Rey nicht mit dem 
Auge geprüft werden können, und deshalb blieb der Ausgang unſerer Expedition 
zunächſt ungewiß. Zwiſchen beide Einſattelungen ſchiebt ſich eine ſteile Felsrippe, 
welche die zugehörigen italieniſchen Eiscouloirs trennt und nach Südſüdoſt fällt; 
ſie beginnt an dem leicht erkennbaren Kopf, welcher zwiſchen der Schneehaube und 
der Roſegfuorcla liegt. Auf dieſer Rippe, die zum Theil mit Platten gepanzert 
iſt, kletterten wir unterhalb des Kammgrates hin und mußten dabei mit Geſchick 
und vieler Sorgfalt zu Werke gehen. Wir ſahen um halb zehn Uhr, aus der 
Höhe von 3700 m, den Col (3750 m), links über uns; ein geradliniges Couloir 
zog ſich von ihm nieder; das Oſtgehänge der Rippe war ſo beſchaffen, daß 
wir ohne große Schwierigkeiten hinunter in den Boden des Couloirs ſteigen 
konnten. Wenn ſtatt deſſen — was wir vorher nicht wiſſen konnten — der 
Fels eine abgeſchnittene Wand gebildet hätte, ſo hätten wir umkehren müſſen. 
Das war der „point critique“, von welchem Rey geſprochen hatte, und er fügte, 
als wir ihn erreicht hatten, hinzu: „A présent je suis sar de l’ascension.“ 

Deshalb nahmen wir auch hier in ſehr vergnügter Stimmung das Früh⸗ 
ſtück ein; daß es auf dreizehn Stunden hin unſere einzige Mahlzeit bilden 
ſollte, das wußten wir damals nicht. Zu Füßen lag der Seerſcenfirn; der 
ſchönſte Augenpunkt blieb der Monte della Disgrazia (3680 m), etwa 18 km in 
Südweſt gelegen, ein wenig tiefer als wir ſelbſt. Der Scerſcengrat über uns war 
gut überſehbar, und der Weg bis zum höchſten Gipfel lag klar vorgezeichnet da. 
Nach halbſtündiger Raſt kletterten wir zu dem Boden des Couloirs ab und 
ſtiegen dann, die linke Hand am Fels, ziemlich leicht 260 Schritt auf. Damit 
war die Einſattelung (3750 m) erreicht, von der aus 440 Schritt über den 
Kammgrat zur Schneehaube (3870 m) führten. Zur Controle der Höhe von 
3870 m diente eine Anviſirung der nahen Craſtagüzza (3872 m), eines Fels⸗ 
zahnes, der ſich gerade auf den Piz Zupd projicirte und 2500 Schritt entfernt 
in ſüdöſtlicher Richtung lag. Dieſer anviſirte Berg, die niedrigſte Roſegſpitze 
(unmittelbar über der Roſegfuorcla aufſtehend) und die Schneehaube liegen faſt 
genau in demſelben Niveau. 

Die Erſteigung des letzteren Gipfels von der Marinellihütte aus hatte gegen 
ſieben Stunden erfordert, einſchließlich der Pauſen, welche 40 Minuten nahmen. 
Hier oben war es warm, die Luft, 10 Meter unterhalb des Gipfels, ruhig, weil 
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die italieniſche Seite Schutz vor dem tobenden Nordwind bot. Auch auf der 
Schweizerſeite iſt die Schneepyramide des Kopfes geradlinig und faſt horizontal 
gegen das braune Felsgemäuer abgeſetzt; man ſieht es von der Kuppe aus, etwa 
50 —60 m tiefer. Von unten her betrachtet, erſcheint dasſelbe nicht jo, als könnte es 
erklettert werden; an keiner Stelle haftet Schnee, während die anſtoßende breite 
Fläche, welche von dem Kammgrat des Scerſcen niedergeht, eine Firnauflagerung 
trägt, ſo mächtig und ſo zerriſſen, daß auch hier noch keines Wanderers Fuß 
hat vordringen können. 

Die Flaſche, welche Hans Graß und ich vor acht Jahren in dem Gipfel- 
ſchnee zurückgelaſſen hatten, fand ſich begreiflicherweiſe nicht mehr, obwohl 
Niemand in der langen Zwiſchenzeit hierhergekommen war; ob ſie nach Italien 
oder nach der Schweiz gefallen iſt, wer weiß es? Aber was ich wiederfand, 
das war der Blick auf die mindervergänglichen Berge, auf den nahen Piz Roſeg, 
auf die tiefgelegenen beiden Firnböden des Tſchiervakeſſels und auf den wüſten 
Berninakamm, der gegen das andere Ende des Scerjcengrates zuläuft. Letzterer 
wurde noch einmal betrachtet, und Rey beſtätigte mein früheres Urtheil, daß die 
Schwierigkeiten der Ueberſchreitung nicht groß ſein könnten. Der Grat erſcheint 
ſteiler aufgerichtet, als er iſt, weil man ihn in der Richtung ſeines Verlaufes 
ſieht. Auf einer geradlinigen Chauſſee, welche über eine ſanfte Bodenſchwellung 
führt, iſt man einer ähnlichen Täuſchung unterworfen. 

Da, wo die Felſen der italieniſchen Seite den Schnee der Kuppe berühren, 
bauten meine Führer einen kleinen Steinmann, und nach einem Aufenthalt von 
zwanzig Minuten ſetzten wir den Weg fort. Es kam zunächſt das Stück, 
welches der erſten Beſteigung durch Schneeüberhang gefährlich war; es iſt 
etwa 120 Schritt lang. Die Verhältniſſe hatten ſich geändert. Statt eines 
Ueberhanges nach der italieniſchen Seite, fand ſich dem Felſenkamm eine ſenk⸗ 
rechte Schneemauer aufgeſetzt, an deren oberen Rande die aus der Schweiz auf- 
ſteigenden Firnfelder endeten. Wir gingen am Fuße dieſer Mauer her; ſie 
zeigte ſich durch Sonnenwirkung glaſig vereiſt, von doppelter Mannshöhe, und 
ein wenig überhängend, ſo daß lange Eiszapfen ſich hatten bilden können. Von 
den Felſen der Kuppe ſenkte ſich der Weg ſo weit, daß der Aufſtieg zum 
Scerſcengipfel in der Höhe von 3840 m begann und 130 m zu erſteigen waren. 

Bis zu dieſem Punkt blieben wir durch die Eismauer vor Wind geſchützt 
und empfanden die Wohlthaten einer ſtrahlenden Sonne. Dann hörte die Mauer 
auf, und wir kletterten auf der ſchmalen Gratſchneide, dem Nordwinde völlig 
preisgegeben, der uns trotz eifrigen Kletterns ſchnell durchkältete. 

Die Gratwanderung von der Schneehaube bis zum Seerſcengipfel erforderte 
1 Stunde 8 Minuten, und um 12 Uhr 33 Minuten ſtanden wir auf der 
ſteinernen Rückenfloſſe des Berges. Zehn Jahre zuvor hatten wir den Punkt 
erſt um 4 Uhr 10 Minuten Nachmittags erreicht; ſo ſchwer war der erſte 
Aufſtieg geweſen! Die Schwierigkeiten des neuen Weges konnten ſich mit 
denen des alten nicht meſſen. Nur in der Zone zwiſchen der Roſegfuorcla 
(3530 m) und dem Gratpunkt 3750 m, d. h. in einer Höhenſchicht von 220 m 
Mächtigkeit, gab es Stellen, welche noch ſteiler abgejchnitten. find, als die Felſen 
der ſeitlichen Gratrippe im Schweizergebiet; jene koſteten uns trotz ihrer Schnee- 
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loſigkeit ſo viel Zeit, daß wir in 2 Stunden nur 170 m erſtiegen; es iſt das 
langſamſte Fortkommen, deſſen ich mich im Felsterrain entſinne. 

Hätten wir meinen früheren Weg zur Schneehaube eingeſchlagen, ſo wären 
wir leichteren Kaufes davongekommen; aber wir wollten ja gerade die Roſeg⸗ 
fuorcla zum Ausgangspunkt eines neuen Weges machen. Denn je beſſer 
man ein Gebiet kennt, deſto neugieriger und kletterſüchtiger wird man, und 
ſchon im Jahre 1879 hatte ich meinen Schilderungen den Paſſus eingefügt 
(Hochalpen, S. 199): „Wie ſich eine Beſteigung der Schneehaube von der 
Schneide der Roſegfuorcla aus geſtalten würde, das wage ich nicht auszuſprechen; 
ich glaube, daß man fie verſucht hat. . . . Ein fehlgeſchlagener Verſuch iſt frei⸗ 
lich kein erſchöpfender Beweis; indeſſen darf für den Südabfall der Bernina⸗ 
gruppe wohl behauptet werden, daß diejenigen Wege die beſſeren ſind, welche die 
Berge in der Front packen, und nicht die, welche von den Einſattelungen aus 
hinaufführen.“ 

Es war unmöglich, auf dem Gipfel zu verweilen; wir waren halb erſtarrt 
und durften nicht wagen, uns auch nur niederzuſetzen; dabei fuhr der Wind fort 
zu blaſen. Wie geſtern aus der Ferne, ſo ſahen wir heut aus der Nähe den 
aufgewehten Schnee in lichten Wolken über den Gipfeln ſtehen, über die Firn⸗ 
felder jagen, verſchwindend und ſich erneuernd. Vor uns lag der Grat, der zum 
Piz Bernina führt, ein echter Hochgebirgsgrat. Rey war der Anſicht, daß ein 
Sturmſtoß uns bei der Paſſage abwerfen könnte. Aber durfte ich einwilligen, 
daß wir einen anderen Weg nähmen und über den Nordweſthang zum Tſchierva— 
keſſel abſtiegen? Ich hatte ſelbſt früher erklärt, daß die noch verdeckte Eiswand, 
300 m tiefer, wohl kaum von oben nach unten überwunden werden könne, wenn 
nicht bereits Stufen vom Aufſtieg her vorhanden wären. Von uns Dreien 
kannte ich allein die Tücken des Scerſcen, der alle anderen Berge in der Schlechtig— 
keit ſeines Charakters übertrifft. Rey ſah nur den nächſtgelegenen vor uns 
niedergehenden, oberen Hang: die vereiſte Fläche, aus welcher die Gipfelfelſen 
mit ihren übergreifenden Platten aufragen. 

Indeß die Kälte drängte; nach Italien wollten wir nicht zurückkehren; es 
ſollte durchaus nach Pontreſina hinunter traverſirt werden, käme, was da wollte. 
So wurde denn, nach kurzer Ueberlegung, der Verſuch beſchloſſen, ſtatt in das 
Morteratſchgebiet, in das Roſeggebiet abzuſteigen. i 

Wir kletterten zunächſt nach der andern Seite über die Rückenfloſſe des 
Gipfels ab, bis zu der Stelle, wo der Kammgrat den Saum des nordweſtlichen 
Firnfeldes bildet, und ſchwenkten daſelbſt nach links ab. Schon Hans Graß 
hatte hier vor zehn Jahren aufſteigend ſeine Stufen geſchlagen; auch damals 
hatte ſich die Fläche als ein Dach blanken Eiſes dargeſtellt, und beim Abſtieg 
konnten wir der Steilheit wegen das Geſicht gegen den Berg kehren und mit 
Händen und Füßen ſchnell und ſicher tiefer gelangen. In einem Aufſatz, welcher 
zuerſt in der „Rundſchau“ erſchienen iſt („Col du Lion“, Bd. XXIX, 5. 438 ff., 
1881), habe ich den Abſtieg auf einem Eishange geſchildert, der noch keine Stufen 
beſitzt. Es muß hier wiederholt werden, daß das Stufenſchlagen abwärts viel 
ſchwieriger und anſtrengender iſt, als aufwärts; daß der Oberkörper vorgebeugt 
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werden muß, die Stufe tiefer zu liegen kommt, als der Standpunkt des Schla— 
genden, und daß in Folge davon die Sicherheit des Letzteren gemindert wird. 

Während des langſamen Niederſtiegs quälten mich die erſten Gedanken an 
das Hereinbrechen der Nacht. Rey ſchlug etwa 150 Stufen; ſie konnten all— 
mälig kleiner gemacht werden, weil mit geminderter Neigung das Eis firnig 
wurde und ſchließlich, da wo das Dach ſanft ausläuft, in pulverigen Schnee 
überging. Hier kamen wir ſchnell von der Stelle, und nach 1 Stunden be 
fanden wir uns 240 m unter dem Gipfel, d. h. 3730 m hoch. 

Die große Nordweſtfläche des Scerſcen läuft hier ſcheinbar in eine Zunge 
aus; rechter Hand iſt die bereits erwähnte große Gratrippe; linker Hand biegt 
die Fläche zu ſteilerem Gefälle um und wird unſichtbar. Auf dieſem Buckel 
hinzuwandern, war ein Vergnügen, aber ein ſehr kurzes. Das Geſicht Rey's, 
der kurz zuvor in freudigem Stolz ausgerufen hatte: „A présent nous sommes 
sauvés“, wurde ſehr ernſt, als ſich beim Fortſchreiten auf dieſem Schneerücken 
gar keine Fortſetzung zeigen wollte: er endete mit einem ſcharf umſchriebenen 
Rand, der gegen die Luft abſchnitt; wir befanden uns gleichſam auf einer Eis— 
inſel, die in dem Luftocean zu ſchwimmen ſchien, und gingen gerade auf einen 
Uferpunkt los. Rey wollte nach links abweichen, trotz meiner Warnung; er ſah 
bald ein, daß das nicht ginge. Die alten Erinnerungen hatten ſich feſt ein— 
geprägt; es war mir, als wenn nicht zehn Jahre, ſondern nur ein Tag ſeit 
meinem letzten Abſtieg verfloſſen wäre. Doch bedurfte es keines beſonderen 
Gedächtniſſes, um die einzig mögliche Richtung zu finden; ſie war gegeben durch 
einen Felszahn, den Piz Humor (3260 m), der 470 m tiefer in der Entfernung 
von 1400 Schritt aus der nordweſtlichen Gratrippe aufragte. Dieſe Luftlinie 
hatte 12⅛ Grad Fall und unter ihr, uns unſichtbar, war der Weg aus— 
geſpannt, der einzig mögliche, der uns frommte. 


IX. 

Die Lage wurde nun ſehr ernſt: der Rand des Eisgebirges war erreicht; 
ſein Abſturz überlagert die Felsmauern, welche von zwei Seiten her in der Grat— 
rippe zuſammentreffen. Wenn man von unten her kommt, ſo kann man den 
Punkt nicht verfehlen, wo die Eiswand in Angriff genommen werden muß. 
Aber von oben iſt nichts zu ſehen, und wenn man beim Abſtieg den Grat nicht 
trifft, ſo bleibt man an der Mauer und alle Hoffnung iſt dahin. 

In der Schilderung meines erſten Scerſcen-Unternehmens heißt es: „Die 
gefährliche Felsterraſſe war erſtiegen; der Gedanke, wie der Abſtieg ſich ent— 
wickeln würde, beſchäftigte weder meine noch Hans' Gedanken. Unſer Blick 
richtete ſich nach oben und überflog die Eiswände, die dicht über uns aufragten 
und in compacten Maſſen das weitere Vordringen zu verbieten ſchienen. Es 
gewährte einen prachtvollen Anblick, dieſes nahe gerückte, bläulich ſchimmernde 
Eisgebirge mit den ſenkrecht zu uns abfallenden Hängen, den aufgeſetzten Pyra— 
miden und kegelförmigen Spitzen. Wir mußten es als ein beſonderes Glück be— 
trachten, daß die gewaltigen Maſſen ſich faſt unzerklüftet darſtellten; daß keine 
zum Sturz bereiten Tafeln oder Blöcke die ſpröde Feſte als Zinne krönten; daß 
wir in unſerer Thatkraft nicht gelähmt wurden durch die Beſorgniß, von 
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einem herabſtürzenden Eisblock zerſchmettert oder in die Tiefe geſchleudert zu 
werden.“ 

Der Eisabfall nahm nach unten zu eine ſtärkere Neigung an; von dem 
pulverigen Schnee der Inſelzunge gelangten wir ſchnell über die dünner werdende 
Firndecke auf hartes Eis. Noch gingen wir gemeinſam vorwärts; Rey hatte 
ſchon eine Anzahl Stufen geſchlagen, aber für unſer ſchneckenartiges Fortkommen 
floß die Zeit zu ſchnell. Es war in der Stunde zwiſchen 2 und 3 Uhr 
Nachmittags, als wir noch einmal beriethen. Wenn uns die Nacht an dieſer 
Eiswand überraſchte, was dann? Ich ſelbſt warf die Frage auf, ob es nicht 
beſſer wäre, über den Gipfel des Monte Scerſcen zur Schneehaube zurückzukehren 
und in den Felſen zu übernachten. Es hätte in 3¼ Stunden geſchehen können, 
wo die Finſterniß gerade einſetzte. Indeß Rey war anderer Anſicht; er zog es 
vor, das Unbekannte in die Nacht hinein zu attackiren. Es war das einzige 
Mal, daß ich ihn erregt ſah, aber im ſchönſten Sinne des Wortes. „Jamais je 
n'a rebrouss6 chemin, monsieur,“ rief er, „je continue“; und ich konnte ihm 
wirklich aus voller Ueberzeugung antworten: „Mais, mon cher Rey, je ne 
demande pas mieux, vous me rendez un vrai service.“ Denn jetzt mochte es 
kommen, wie es wollte: die Führer konnten mir keine Vorwürfe machen, daß 
ich ſie in eine unmögliche Lage gebracht hätte. Ich hatte ihnen Alles voraus— 
geſagt und war nun ſicher, daß ſie ausharren würden. Das Verhalten Rey's 
flößte mir große Bewunderung ein; es war die ſtärkſte Probe moraliſcher Kraft, 
welche ich bis jetzt bei Führern beobachtet habe. 

Wir hatten 25 m Seil mit uns. Rey befeſtigte ſich an dem einen Ende, 
Aymonod ſchlug eine Stelle im Eiſe aus, wo er „Stand“ hatte und ließ das 
ſanft geſpannte Seil nach Bedürfniß ablaufen. An und für ſich bedurfte Rey 
feines Haltes; aber beim Stufenſchlagen konnte das Stock-Ende der Axt gegen 
die Eiswand ſchlagen und ihn aus feiner Stufe ſchleudern. Ich ſelbſt war los— 
gebunden vom Seil und ſaß ſeitwärts, rechter Hand von der Führerlinie, auf 
einer beſonders geſchlagenen Stufe. Dort verblieb ich zunächſt 1 Stunden, 
ohne mich bewegen zu dürfen; der Abgrund, auf welchen ich niederſah, endete auf 
dem Boden des Tſchiervakeſſels zu Füßen des Piz Bernina; um mich herum: 
hartes Eis, dann Luft, dann Firn und Fels. Eine Verrückung aus meinem 
Standpunkt wäre der Anfang eines Sturzes geworden; mit ſeinem Ende 
würde ich kaum zu thun gehabt haben, weil bei ſolchen Tiefen das Leben 
ſchneller zu Ende geht als der Fall. Um meine Gedanken abzulenken, ſchaute 
ich in die klare weite Ferne, die ſich nordweſtlich öffnete; die Bergketten wurden 
immer deutlicher ſichtbar, je mehr der Tag zum Abend neigte. Es fror mich 
ſehr; der Wind hatte zwar eingelullt, aber heftige Windſtöße, die unerwartet 
dahinfuhren, bedrohten zeitweiſe mein Gleichgewicht. Deshalb ſchlug ich mit der 
Axt ein kleines Loch in den Eishang für die Fingerſpitzen der rechten Hand; 
das gab wohl Halt, jedoch erfroren die Fingerſpitzen dabei, — zum Glück nur 
oberflächlich. 5 

Mittlerweile arbeitete Rey, Schlag für Schlag; er legte in die thurmartige 
Eisfläche eine niedergehende Curve, die ſich ein wenig nach links zog. Als er 
25 m tiefer gelangt war, da war das Seil zu Ende. Aymonod mußte einige 
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Stufen ſeitlich nach links ſchlagen, damit er gerade über dem unſichtbar gewordenen 
Rey zu ſtehen kam; dann wurden unſere drei Torniſter zu dieſem mittels des Seiles 
niedergelaſſen. Darnach befeſtigte ich das Seil um meinen Körper und ſtieg in 
den Stufen nieder; mit der linken Schulter am Eiſe. So leicht es mir wurde, 
den rechten Fuß vorzuſetzen, ſo viel Schwierigkeiten bereitete das Vorſetzen des 
linken, weil dieſer ſich zwiſchen die Eiswand und den rechten Fuß — der nun 
abgedrückt wurde — hindurchzwängen mußte. Schadenfroh, wie es der Menſch 
leider in allen Niveaus zu fein ſcheint, freute es mich zu ſehen, daß Aymonod feine 
Sache nicht viel beſſer machte, während Rey dem Mitleid Ausdruck gab, welches 
wir Beide ihm einflößten. Und an dieſer Wand, die noch immer nicht zu über⸗ 
ſehen war, gab er uns eine Lection, die ich noch öfters zu verwerthen gedenke. 

Man muß in ſolchen Fällen ein ganz anderes Verfahren einſchlagen als das 
gewöhnliche: ſtatt den Fuß des inneren Beines in die Stufe zu ſetzen, ſetzt man 
das Knie hinein, indem man durch Drehung auf dem Ballen des äußeren 
Fußes Platz für das innere Knie ſchafft. Man ſieht alſo mit dem Geſicht gegen 
die Wand und hat noch den Vortheil, mit der einen Hand eine obere Stufe, 
mit dem Stock des Gletſcherbeils eine untere Stufe als Stützpunkte zu benutzen. 
Das Verfahren iſt ſehr ſicher und elegant, will aber geübt ſein, wozu jeder 
Gletſcher gefahrloſe Gelegenheit gibt. 

Wenn Stufen der Linie des ſteilſten Falles folgen, ſo iſt das Abwärtsklettern 
mehr Sache innerer Ruhe als der Geſchicklichkeit; denn wenn das Ausgleiten 
ohne jede Gefahr geſchehen könnte, ſo würde auch der Ungeübte ohne Hülfe 
hinunterſteigen, faſt ſo leicht wie an einer ſteilen Leiter. Allerdings fehlen die 
Sproſſen, an denen die Hände ſich feſtklammern; dafür aber hat man Stufen, 
auf welche die eine Hand flach aufgedrückt wird, während die andere durch Ein— 
ſchlagen der Axt unter Umſtänden weiteren Halt geben kann. Beim Aufwärts⸗ 
ſchlagen hält man gern die Linie des ſteilſten Falles ein; beim Abwärtsſchlagen, und 
wenn die Eiswand ſehr ſteil iſt, iſt das nicht möglich; der Körper, welcher der 
Wand den Rücken kehrt, wird alsdann beim Vorbeugen abgedrängt. Auch beſteht 
noch eine andere Gefahr: wenn die neue Stufe nicht tief genug unter der darüber 
befindlichen liegt, ſo kann letztere ausbrechen. Alle dieſe Angaben ſind der Ausdruck 
eigener Erfahrungen; unter ihnen waren die an der Wand der Fuorcla da Roſeg 
und die im Couloir des Col du Lion gemachten die ſchwerſt erkauften. Was wir 
jetzt erfuhren, das bewies uns allen, auch Rey, daß man nie auslernt. 

Wir ſtanden um halb fünf Uhr Nachmittags vereinigt inmitten der Eis⸗ 
mauer auf benachbarten Stufen: drei Menſchen und drei Torniſter, die auch 
berückſichtigt ſein wollten. Von dem Grat, welcher zum Piz Humor führt, war 
nur das ferner liegende Stück überſehbar: ein ſcharfer, faſt horizontaler Schnee— 
kamm. Seine unſichtbare Verlängerung rückwärts, gegen den Fuß der Eismauer, 
zu uns hin, traf etwa den Punkt, dem wir zuſtrebten. 

Rey fuhr fort zu arbeiten, während wir ihm ſtehend zuſchauten. Nach einer 
Stunde verſchwand er langſam. Ich ſah, wie er zuweilen inne hielt, den Kopf 
auf den linken Arm gegen die Eiswand lehnte: ein todtmüder Mann. Seit mehr 
als zwölf Stunden hatte er ſeine Kräfte ausgeben müſſen. Alle Stufen hatte er 
geſchlagen, beim Aufſtieg, wie beim Abſtieg. Nun forderte die Eiswand eine Arbeit, 
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die auch einen friſchen Mann, ſelbſt wenn er dazu fähig geweſen wäre, erſchöpft 
hätte. Als er unſerem Blick ſchon entſchwunden war, ſah ich noch zuweilen, auf 
Augenblicke, ſeine geſchwungene Axt aufleuchten. Das kam daher, daß er ſie nur 
noch mit Einer Hand faſſen konnte; der Fall des Eiſes näherte ſich der Ver— 
ticalen ſo ſehr, daß es ihm unmöglich wurde, mit beiden Armen zu ſchlagen; die 
geſchwungene Axt hätte ſonſt auf ihrem Wege die Wand getroffen. Aber ſeine 
verbiſſene Energie, die Noth der Lage und der Gedanke an ſeine unbefleckte und 
unbeſiegte Ehre hielten ihn aufrecht, und ſo bahnte er mit Nichts als Einem 
Arm, der weit über dem Abgrund ausholte, den Weg in dem harten Eiſe. 

Bald nach 6 Uhr rief er auf, daß er Boden habe; ich folgte und ſah nun 
erſt, daß das untere Stück das ſchlimmſte war. Die Eiswand war daſelbſt, 
wohl durch Abthauung gefurcht, und auf einem ſolchen Furchenpfeiler kletterte ich 
ab, in den Stufen ſtehend, wie in den Steigbügeln eines Pferdes, das im Be— 
griff iſt, zu überſchlagen. Die Sonne verſchwand gerade, als ich an dem Fuß 
der Wand anlangte, die wie ein grün ſchimmerndes Ungeheuer auf uns nieder— 
ſah. Die Torniſter wurden von Aymonod niedergelaſſen; Aymonod ſelbſt folgte; 
Rey hielt zwar das Seil, ſagte ihm aber: „Wenn Du fällſt, fo biſt Du doch 
todt, paß' alſo auf“. Die zweimal 25 m Seil gaben eine Mächtigkeit von 
50 m für den Eisabſturz, und mehr als drei Stunden waren erfordert worden, 
damit wir ihn überwänden. Im Jahre 1877, als der Weg von der Spitze des 
Scerſcen bis zu dem erreichten Punkte durch unſern Aufſtieg bereitet vor uns 
lag, hatten wir nur 1¼ Stunden gebraucht; heute nahezu 6 Stunden. Die 
Stufen an der Wand waren in 1½ Stunden von H. Graß geſchlagen worden, 
gerade hinauf, ein wenig rechts von den Stufen Rey's; wir hatten damals 140 Fuß 
Seil (52 m), das nahezu erſchöpft wurde; die Anzahl der Stufen betrug nach 
Schätzung 120, der gewundene Weg des heutigen Tages verlangte vielleicht 
130 140. 

Der verdiente Geologe Albert Heim, ein Alpiniſt von großer Erfahrung, 
gibt in ſeinem „Handbuch der Gletſcherkunde“ (Stuttgart 1885, Seite 98) einige 
Beiſpiele für die Mächtigkeit von „ſteil abbrechenden Schnee- und Hocheiswänden, 
wo ſolche über Felſen hinausſtoßen und abbrechen“. Die Meſſungen ſind theils 
von ihm, theils von dem ſchweizeriſchen Ingenieur-Topographen Simon, offenbar 
auf trigonometriſchem Wege, gemacht worden. Auch die Scerſcen-Eiswand 
wird angeführt, und zwar mit einer Mächtigkeit von 63 m, bei 3700 m Höhen— 
lage. Der Widerſpruch zwiſchen 63 m und den von mir angegebenen 50—52 m 
iſt nur ein ſcheinbarer. Aus der Ferne erſcheint auch der obere Saum, wo wir 
noch gemeinſam abſtiegen, ſo ſteil wie die eigentliche Wand; in Heim's Meſſung 
iſt derſelbe eingeſchloſſen, in meiner Angabe nicht. 

In voller Klarheit erſchienen alle Berge; in nächſter Nähe links der Piz 
Roſeg und die gleichnamige Fuorcla mit ihrer Eiswand. Nun kam die Nacht. 
Eine ſternenklare, zehnſtündige Nacht, Ende September in der Höhe von 3650 m 
verbracht, ohne Decken, ohne die Möglichkeit der Bewegung, unter dem perio— 
diſchen Heulen von Windſtößen, wird zu einer furchtbaren Bedrohung. Man 
braucht nicht gerade zu erfrieren, aber man kann den Grund legen zu lebens— 
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länglichem körperlichen Elend; oder von drei Gefährten kann einer am folgenden 
Morgen ſo ſchwach und moraliſch ſo geknickt ſein, daß er liegen bleiben muß. 

Wir beſchloſſen alſo, lieber einer andern Gefahr zu trotzen, bei der wir 
wenigſtens handeln konnten, d. h. wir beſchloſſen, trotz der Nacht, über den felſigen, 
von zwei Abgründen umſäumten Gratſprung abzuſteigen. Was dieſe Felſen zu be⸗ 
deuten hatten, das war mir noch im Gedächtniß. Selbſt damals, als wir ſie bei 
vollem Tageslicht erkletterten und die leichtere Orientirung von unten nach oben 
hatten, konnte ich nicht umhin, die Kletterei als eine verwegene zu bezeichnen, 
und fügte hinzu: „Der Abgrund, auf dem die Mauer aufſetzt, ihre eigene Steil⸗ 
heit und Mächtigkeit, die Beſchaffenheit des Felſens, der vielfach der Hand wich 
oder aufgerichtete, glatte Platten — ohne Stütze für den Fuß — bot, ſind gerade 
Momente genug, um dem Wanderer ſchwierige Stunden zu bereiten. In den 
Labyrinthen dieſer Felswand war es auch, wo wir ein einziges Mal während 
der ganzen Beſteigung in Zweifel über den Weg geriethen. Wir ließen uns 
zurückſchlagen, weil wir glaubten, es ginge nicht weiter, und dann ging es doch, 
weil alle benachbarten Stellen noch viel bösartiger waren.“ 

Im Jahre 1877 hatten wir die Dämmerung für den Abſtieg benutzen können. 
Jetzt hüllte ſich das abſchüſſige Gebilde in die Schauer der Nacht. Die Höhenzone 
des eigentlichen Gratſprungs iſt 240 m mächtig, und nach kurzer Pauſe, in der 
ein Jeder ſeinen Torniſter auflud (die achttägige Reiſe von Zermatt nach Pontreſina 
erforderte doch die Mitnahme einiger Sachen), tauchten wir nieder. Die Mond⸗ 
ſichel verſank hinter der Roſegkette; das Sternenlicht allein leuchtete uns. Das 
Schlimmſte war der friſche Schnee. Rey kletterte voran; ſo arbeiteten wir drei 
Stunden, und um halb zehn Uhr Nachts ſtanden wir etwa 3400 m hoch und 
ſtiegen dann ohne Schwierigkeit zu dem horizontalen Schneegrat ab. Nur ein⸗ 
mal, am 18. September 1885, hatte ich, mit Hans Graß und ſeinem Neffen, 
eine ähnliche Nachtwanderung über Felſen und friſchen Schnee in gleicher Höhen 
zone ausgeführt; es war auf dem nächſtgelegenen Felsrücken rechter Hand, jenſeit 
des tief gebetteten Gletſchers; wir kamen damals von der Berninaſcharte und 
kletterten von dem Pizzo bianco des Berninagrates zu der Fuorcla prievluſa 
hinunter, aus 3998 m Höhe zu 3450 m. Diesmal dauerte die ungewiſſe Pein 
noch eine Stunde länger. Dafür hatte ſie nun ihr Ende erreicht. 

In der Nähe des Piz Humor ſtiegen wir nach links über den Hang ab 
und raſteten um elf Uhr Nachts an der Baſis des Felskopfes. 

Die Nacht hatte alle Schrecken für uns verloren, wir fürchteten ſie nicht 
länger; im Vergleich zu dem, was hinter uns lag, erſchien der lange Reſt un⸗ 
bedeutend. Die rinnende Zeit hatte aufgehört, ein Drangſal zu ſein; je ſchneller 
fie floß, deſto früher brachte fie den Tag. Wir machten es uns daher be⸗ 
haglich, d. h. wir zündeten die Laterne an und aßen bei ihrem trauten Schein 
das etwas verſpätete Frühſtück. Wenn man dreizehn Stunden lang gefaſtet hat, 
ſo ſtellt ſich denn doch, trotz aller körperlicher Anſtrengung, ein reges Bedürfniß 
nach Nahrung ein. Wir aßen, was noch da war, nahmen ein Inventar des 
verbliebenen Cognacs auf und richteten unſern Verbrauch darnach ein. Selten 
gewiß iſt eine in Sondrio gekaufte Cigarre mit fo viel Genuß geraucht worden. 
Wie ein grotesker Traum erſchien die Vergangenheit der letzten zehn Stunden, 
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in denen Rey als wohlthätiger Hexenmeiſter gewaltet hatte. Daß wir am Fuß 
der Eiswand noch die Energie hatten, — denn wir waren alle ſehr erſchöpft — 
über den Grat hinabzuklettern, darauf waren wir ſtolzer, als auf die ganze 
übrige Leiſtung. „Ne pas s'étre démoralisé“ war die Bezeichnung, welche die 
Führer für das gemeinſame Verhalten gebrauchten. 

Kurz ehe die Mitternacht zu dem neuen Tage überführte, ſetzten wir uns 
wieder in Bewegung und ſtiegen zu dem Boden des Firnthales nieder; es zieht 
ſich aufwärts ſanft bis an den Fuß der Fuorcla da Roſeg hin; abwärts fällt 
es ſtark, und entſprechend ſtark iſt der Firnboden zerklüftet. Wir geriethen 
mitten in die Schründe (12—2 Uhr Morgens), in der Niveauzone 31002800 m. 
Zweimal endete der axtgebahnte Weg in einer Sackgaſſe von Eismauern und 
Eisklüften; oftmals verlöſchte der Kerzenſtumpf in der Laterne. An der Behaglich- 
keit unſerer Stimmung konnte das nichts ändern; vor ihr wandelte ſich Ungemach 
in Zeitvertreib. Fröhlich kehrten wir um, wo wir nicht weiter kamen, und ge— 
duldig wurde ein Streichholz nach dem andern entzündet, wenn die Kerze aus⸗ 
geblaſen oder zu Ende war. ? 

So gelangten wir ſchließlich aufs Neue an die Felſen, mit welchen die oft 
genannte Gratrippe unterhalb des Piz Humor im Eiſe endet; fie find zum Theil 
mit dem Moränenſchutt der beiden umfließenden Gletſcherfälle bedeckt und nicht 
überall gangbar. Das Auge muß den Weg aufmerkſam ſuchen und der Fuß die 
loſe aufliegenden Blöcke entweder vermeiden oder richtig belaſten. In der Nacht 
und nach einem langen Marſche, wo die Kniegelenke denn doch ſchließlich an 
Spannkraft einbüßen, iſt das keine Kleinigkeit. Aber die Erinnerung an die 
Eiswand und an die Felſen, von denen ſie getragen wird, ging wie ein beleben- 
der Strom durch die Glieder, und bald nach 3 Uhr Morgens ſtanden wir auf 
dem flachen Eiſe, am Fuß des Moränengrates, in 2600 m Höhe, an rinnendem 
Waſſer. Hier wurde noch einmal geruht, und mit Begierde tranken wir ein 
Getränk, das aus Gletſcherwaſſer, Zucker, der letzten Citrone und einem Reſt 
von Cognac bereitet war. Bald ſtellte ſich Fröſteln ein, und wir überſchritten 
den ebenen Gletſcher, nach rechts wendend. Um 4 Uhr Morgens wurde ſein 
rechtes Ufer erreicht, und auf dem kleinen Fußpfade daſelbſt ging's hinab zu 
dem Reſtaurant im Roſegthal; der helle Tag war da, als wir um 6 Uhr den 
Wirth Caduff, einen alten Bekannten, herausklopften. 

Der Uebergang zur Civiliſation, nach dieſer ſechsundzwanzigſtündigen Ex⸗ 
pedition wurde durch eine Flaſche Champagner eingeleitet, an die ſich noch 
manches Andere anſchloß, und wohlgeſtärkt erreichten wir zu Wagen den Ort 
Pontreſina. 

Durch die Ueberanſtrengung war Rey's rechtes Handgelenk ſtark angeſchwollen, 
ſo daß er es vorläufig nicht gebrauchen konnte. Dann ſchlug das Wetter um, 
und ſetzte der Campagne ihr natürliches Ende. Die Führer kehrten über den 
Malojapaß in ihre Heimath zurück, begleitet von meinem Dank, der heut ſo leb⸗ 
haft iſt, wie damals bei dem letzten Händedruck. 

Die Stufen unſeres Abſtiegs hat man noch tagelang vom Roſegthal aus 
ſehen können. In dieſer ſkeptiſchen Zeit, wo das Wort des Mannes nicht ſo 
viel gilt, wie es werth iſt, bedurfte es vielleicht eines ſichtbaren Beweiſes für 
unſere That. 
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Die im Vorſtehenden geſchilderte Traverſirung des Monte Scerfcen iſt ein 
Beleg für die allgemeinen Bemerkungen, welche in dem „Anhang“ meines Buches: 
„In den Hochalpen“ ausführlich niedergelegt ſind. Es iſt daſelbſt unterſchieden 
worden zwiſchen den zwei Claſſen von Gefahren, denen das Wandern im Hoch— 
gebirge ausgeſetzt wird. Es gibt abſolute Gefahren, wie Lawinen, Eisbrüche, 
Steinſchläge, Nebel u. ſ. w., und es gibt relative Gefahren, wie den Sturz, als 
Folge unzureichender Technik, oder das Liegenbleiben, als Folge unzureichender 
Widerſtandskraft. Die Scerſcen-Traverſirung hatte nicht eine einzige abſolute 
Gefahr aufzuweiſen; wohl aber ſchloß ſie eine Reihe relativer Gefahren ein, in 
deren Beſiegung der Reiz des Unternehmens lag. Es mußten ununterbrochen 
gewiſſe Bedingungen auf Koſten des Vorraths an phyſiſcher Kraft, an Kletter— 
vermögen und unbeirrtem Willen erfüllt werden, und da jeder Vorrath ſich er— 
ſchöpft, ſo handelte es ſich nur darum, ob der Vorrath länger vorhielt, als die 
Expedition dauerte. 

Das war der Fall, und jeder Alpiniſt, der die verlangten Bedingungen 
erfüllt, über Begleiter, wie die meinen, über Wetter, wie wir es hatten, 
verfügt, kann die Unternehmung mit gleich ſicherem Erfolge wiederholen. 
Er hat weder von Lawinen noch von Eisbrüchen etwas zu fürchten. Ob der 
Mann, welcher die Stufen an der Eiswand hinunter ſchlägt, ob der ſeiner Sache 
gewachſen iſt, darauf kommt Alles an. Ich glaube, daß es nur ſehr wenige 
ſolcher Leute gibt, und jedesmal, wenn ich mich im Geiſte auf meine Eisſtufe 
verſetze und Rey unter mir die Stufen ſchlagen ſehe, ergreift mich neue Bewunde— 
rung für ihn. 

Trotz aller beſchwichtigenden Auseinanderſetzung glaube ich, daß mancher 
Leſer in dieſer und ähnlichen Expeditionen etwas Verwerfliches erblickt; zuge— 
geben! Es gibt Grenzgebiete, auf welchen dem Einen als Laſter, was dem 
Andern als Tugend erſcheint. Aber der einundzwanzigjährige Schiller hat auch 
von ſeinem Carl Moor geſagt: „Ein Geiſt, den das äußerſte Laſter nur reizet 
um der Größe willen, die ihm anhänget; um der Kraft willen, die es er— 
heiſchet; um der Gefahren willen, die es begleiten.“ Und von Sengen und 
Brennen hielten wir uns noch immer fern! 

Wem Etwas als Gutes erſcheint, der ſoll es auch ſo hinſtellen; jeder Glaube 
erzeugt das Bedürfniß, ihn zu verbreiten. Das hat den Anſtoß zu meinen 
alpinen Schriften überhaupt gegeben. Ich glaube daran, daß das Wandern im 
Hochgebirge durch die Eindrücke, die es bietet, durch den Kampf, den es fordert, 
ſtärkend wirkt; auf gewiſſe Naturen auch veredelnd — nicht auf alle. Warum alſo 
ſollte man nicht durch Schilderungen dazu beitragen, Andere in dieſe beſondere 
Welt einzuführen, und ſie zu ihrem Betreten aufzufordern? Freilich ſpiegelt ſich 
die Welt verſchieden in den verſchiedenen Köpfen, auch die des Hochgebirges. 
Je reiner der Spiegel, je wahrheitstreuer die Wiedergabe des Spiegelbildes, um 
ſo näher wird man der Frage gerückt, die eben jener Schiller vor mehr als 
hundert Jahren aufwarf: „Was iſt jo heilig und fo ernſthaft, das, wenn man; 
es falſch verdreht, nicht belacht werden kann?“ 

Das iſt nun einmal ſo, und wen das betrübt, dem gerade verſpricht das 
Hochgebirge Troſt. 
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Nachtrag vom 23. September 1888. 


www 


Im Sommer 1888 ift eine Wiederholung der vorſtehend geſchilderten Scerſcen— 
Traverſirung verſucht worden. Die Expedition beſtand aus einem deutſchen und 
einem engliſchen Alpiniſten, einem ſehr bekannten und bewährten Tyroler und 
einem Pontreſina-Führer. Das Unternehmen ſcheiterte an der Eiswand. Die 
Expedition mußte zu dem Scerſcengipfel zurückkehren, ſchlug dann den Kammgrat 
zum Piz Bernina ein und verbrachte die Nacht hoch oben in den Felſen. Dieſe 
Nachricht habe ich aus beſter Quelle: nämlich von dem beutſchen Herrn ſelbſt 
und ſeinem Tyroler Führer, die ich im Auguſt dieſes Jahres in St. Nicolaus, 
auf dem Wege von Viſp nach Zermatt, antraf. 


Das Krbeitsgebiet des Kunſtgewerbes. 


Von 
Julius Leſſing. 


Wir haben in den letzten Jahren den glänzenden Aufſchwung des deutſchen 
Kunſtgewerbes ſo häufig preiſen hören, haben ſo häufig vernommen, wie dem 
Kunſtgewerbe eine faſt übertriebene Bevorzugung zu Theil werde, daß es über⸗ 
flüſſig erſcheinen mag, in Erörterungen über das ihm zufallende Gebiet einzu= 
treten. Aber die kunſtgewerbliche Bewegung iſt augenblicklich auf einem Stand- 
punkte angelangt, von dem aus es nicht mehr in der alten ſiegesfrohen Weiſe 
weitergeht. Das Flachland und die kleinen Außenforts ſind im Sturmſchritt 
erobert, jetzt gilt es, die eigentlichen Höhen zu erklimmen; wir haben zu 
rechnen mit der feſten Burg, welche das älter cultivirte Ausland beſetzt 
hält, und ebenſo mit der Stellung, welche das Staatsleben zu den Arbeiten 
des heimiſchen Kunſtgewerbes einnimmt. Auf die erſte Frage, unſer Verhältniß 
zum Auslande, welche gemeiniglich mit gefährlicher Selbſtüberhebung behandelt 
wird, kann nur die offene Feldſchlacht einer Weltausſtellung diejenige Antwort 
geben, die über alle Lande hin als bündig anerkannt wird; dagegen iſt die Frage 
nach den Beziehungen des Kunſtgewerbes zum öffentlichen Leben nicht mehr zurück⸗ 
zudrängen. Von ihrer Behandlung hängt es ganz vornehmlich ab, ob wir hoffen 
dürfen, die Erfolge Deutſchlands auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes ſich befeſtigen 
zu ſehen; ob wir hoffen dürfen, in einen ernſtlichen Wettbewerb mit dem Aus— 
lande nicht nur auf dem fremden, ſondern auch auf dem wichtigſten Theile des 
eigenen Marktes treten zu können. 

In den geiſtigen Spitzen unſerer kunſtthätigen Arbeiterſchaft iſt das Bewußt⸗ 
ſein durchaus lebendig, daß es ſich jetzt um entſcheidende Schritte handelt. Ich 
hatte bei Gelegenheit des Stiftungsfeſtes des Berliner Kunſtgewerbe-Vereins 
es übernommen, die betreffenden Fragen klar zu legen; ich will verſuchen, ſie 
an dieſer Stelle in allgemeiner Form zu behandeln, denn dieſe Fragen greifen 
fo tief in die nationalen Kunſt- und Erwerbsverhältniſſe ein, daß ſie ſchließlich 
alle Kreiſe der Bevölkerung berühren. 

Es handelt ſich am letzten Ende um die Frage, wie weit der Staat und 
andere öffentliche Körperſchaften bereit ſein werden, das Kunſtgewerbe durch 
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beſtimmte Aufträge in ähnlicher Weiſe zu fördern, wie dies bei der Malerei, 
der Plaſtik und der Architektur geſchieht. 

Hierbei können wir uns der faſt wunderlich erſcheinenden Vorfrage, was 
wir unter Kunſtgewerbe verſtehen, nicht entziehen. 

Wir arbeiten mit dieſem Worte, gründen auf dasſelbe hin Schulen, Muſeen, 
ohne daß Jemand in der Lage wäre, genau zu bezeichnen, was es eigentlich 
umfaßt. In ſeiner Werkthätigkeit unterſcheidet ſich ein Kunſtſchloſſer, ein Kunſt⸗ 
glaſer, ein Kunſttiſchler nicht ernſtlich von den Handwerkern gleicher Gruppe; 
aber den Carton für das Fenſter ſchafft der Maler, die Eckfiguren des Gitters 
modellirt der Bildhauer, und der Architekt wird nicht darauf verzichten, ſeine 
Entwürfe für Möbeltiſchlerei in die Sammlung ſeiner künſtleriſchen Entwürfe 
Aufzunehmen. Sind dieſe Entwürfe nun gar Theile des Innenausbaues, ſo ſtehen 
ſie mit der Architectur in ſo innigem Zuſammenhang, daß von einer Trennung gar 
nicht die Rede ſein kann. Einzelne Prachtſtücke des Kunſtgewerbes haben daher 
ſchon immer Zutritt in Kunſtausſtellungen gefunden. Zu der Berliner Jubiläums⸗ 
ausſtellung von 1886 hat man zum erſten Male aus dieſer Anſchauung heraus 
gewiſſe Gruppen unter der Bezeichnung „dekorative Kunſt“ herangezogen, genau 
dieſelben Gruppen, die auf einer Gewerbeausſtellung den Höhepunkt der kunſt⸗ 
gewerblichen Leiſtungen bezeichnen würden. Dieſer Vorgang iſt ein vollgültiges 
Zeichen dafür, daß man die Grenzen wieder richtig zu ziehen und der Kunſt 
wiederzugeben gedenkt, was der Kunſt gehört. 


I. 


Als vor kaum einem Menſchenalter die kunſtgewerbliche Bewegung in 
Deutſchland begann, trieb ſie eine Art von Menſchenbeglückung; die Stimmung 
ging im Weſentlichen dahin, daß Kunſt und Wiſſenſchaft das Handwerk unterſtützen 
müßten, und man faßte dies in dem Sinne auf, daß die Kunſt ſich in ge⸗ 
ſinnungsvollem Opfermuth herablaſſen ſolle, von ihrer überſchüſſigen Kraft dem 
Handwerk etwas zu leihen. Geſetzlich geordnet erſcheint dieſe Vorſtellung in 
dem älteſten Geſetze für den Schutz der bildenden Künſte, welches wir beſitzen. 
In demſelben wird die Nachbildung von Gemälden und ſtatuariſchen Werken 
verboten, jedoch erlaubt, wenn dieſelbe zur Verzierung eines gewerblichen Gegen- 
ſtandes beſtimmt iſt. So völlig äußerlich dachte man ſich das Verhältniß der 
Kunſt zum Handwerk, und ſo äußerlich vollzog es ſich auch. Es war die Zeit, 
als man auf platten Kaffeebrettern und Fenſtervorſätzern die rührſeligen Bilder 
der Düſſeldorfer Schule nachzeichnete und Briefbeſchwerer oder Uhren hinreichend 
künſtleriſch veredelt zu haben glaubte, wenn man die kämpfende Amazone oder 
Thorwaldſen's ſterbenden Löwen oben auf ſetzte. Man führte für die Theil⸗ 
nahme der Künſtler am Handwerk als rühmliche Beiſpiele die alten Meiſter an: 
Rafael, Holbein, Dürer; aber man vergaß, daß, wenn dieſe Meiſter für Gold- 
ſchmiedekunſt oder Bronzeguß etwas hergaben, dies nicht abgeriſſene Stücke ihrer 
Gemälde, ſondern für den beſtimmten Zweck geſchaffene Entwürfe waren. Die 
Meiſter jener Jahrhunderte waren zu gleicher Zeit Maler, meiſt Bildhauer, 
jedenfalls aber Architekten; ihnen war das Gebiet der Zier- und Schmuckformen 
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völlig vertraut, Dürer malte ſeine Dreieinigkeit und zeichnete den Rahmen dazu; 
Holbein malte dem engliſchen König die Bildniſſe ſeiner Gemahlinnen und entwarf 
ſeine Kamine und Degenbeſchläge; Ghiberti ſchuf an ſeinen Bronzethüren ebenſo 
die Geſimſe und Fruchtgehänge, wie die Bilder des alten und neuen Teſtaments. 
Das war Alles ganz ſelbſtverſtändlich, alle dieſe Zweige gehörten zu demſelben 
Baume künſtleriſchen Schaffens. Für unſere moderne Anſchauung dagegen iſt es 
höchſt bezeichnend, daß wir für ornamentale Erfindungen und deren techniſche 
Ausführung in dem Worte „Kunſtgewerbe“ ein eigenes, den früheren Geſchlechtern 
unbekanntes Wort haben bilden müſſen. Erſt unſer Jahrhundert hat in Folge 
der Maſchineninduſtrie die völlige Loslöſung des Gewerbes von der Kunſt kennen 
gelernt; erſt in unſerem Jahrhundert entſtand daher das Bedürfniß, eine Art 
von Programm auszuſchreiben, um die klaffende Lücke wieder zu ſchließen. Daß 
dieſe neu geſchaffene Zwiſchengruppe ſich niemals völlig von den betreffenden 
Zweigen des Handwerkes löſen wird, dafür iſt geſorgt, es kann ſchließlich Nie⸗ 
mand kunſttiſchlern, der nicht tiſchlern kann. Nöthiger dagegen iſt in unſerer 
neueſten Entwicklung, daß der lebendige und organiſche Zuſammenhang dieſer 
als Kunſtgewerbe bekannten Hantirung mit der wirklichen Kunſt wieder feſter 
betont wird, daß dieſer verkümmerte Zweig wieder eingeſetzt wird in ſeine 
brüderlichen Rechte. 

Man wird vielleicht ſagen, daß man zur Zeit von einem verkümmerten 
Zweige nicht mehr reden dürfe, eher von einer Ueberwucherung. Allerdings hat 
die Bewegung zu Gunſten decorativer Ausſtattung in den letzten Jahren ſo 
ſtürmiſche Fortſchritte gemacht, daß kaum noch ein Gebiet menſchlicher Lebens— 
gewohnheiten von ihr unberührt erſcheint. Man braucht in Berlin nur halb- 
wegs offenen Auges über die Straße zu gehen, um die ganz erſtaunliche Um⸗ 
wälzung wahrzunehmen, die ſich auf breiteſter Grundlage vollzogen hat. Wo 
noch vor wenigen Jahren eine Reihe armſeliger und völlig ſchmuckloſer Häuſer 
ſtand, erheben ſich jetzt ſtolze Paläſte. Die Pfoſten und Pfeiler ſind von der 
Hand des Steinmetzen als prächtige Säulen mit reichen Capitälen, als tragende 
Figuren in lebhafter Bewegung geſtaltet, gewaltige Einſatzſtücke beſtehen aus 
gebranntem Thon reich modellirt mit farbigen Glaſuren, das Dach endet in 
ſpitze Thürme mit kunſtvoller Schmiedearbeit; die Flächen bedecken ſich mit 
Malerei oder gar mit edlem Moſaik; die Thüren ſind in Holz geſchnitzt, die 
Thorwege mit ſchmiedeeiſernem Gitterwerk geſchloſſen, der Fußboden mit ge⸗ 
muſterten Platten belegt. Im Innern ſind die Hausflure mit Stuckmarmor 
verkleidet, die Frieſe und Decken von Künſtlerhand gemalt, die Fenſter der 
Treppenhäuſer ſind mit Glasätzereien oder Glasgemälden abgetönt, die Geländer 
aus Holz geſchnitzt oder kunſtvoll aus Eiſen geſchmiedet. In den Zimmern finden 
wir Täfelwerk aus edlen Hölzern, Tapeten aus gepreßtem Leder, die Oefen und 
Kamine in faſt monumentalen Formen modellirt und farbig glaſirt; für die 
Teppiche und Thürbehänge werden alle Lande des fernen Orients geplündert die 
Möbel ſind geſchnitzt, eingelegt und mit Stickereien bezogen, die Bordbretter mit 
Schmuckgeräth überladen, Bronzen, Silber, Emails häufen ſich zu hohen Auf⸗ 
bauten. Das Eßgeſchirr iſt wieder aus gemaltem Porzellan und Majolika herge⸗ 
ſtellt; farbige Gläſer mannigfaltigſter Geſtalt reihen ſich auf dem Tiſche; das 
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Tiſchzeug ſelbſt iſt mit bunten Borten und Spitzen beſetzt, mit Stickereien belegt. 
In mannigfachen Formen künſtleriſch ausgeſtattet iſt das kleinere Tafelgeräth, 
ganz zu ſchweigen von den Schalen und Aufſätzen, die ſich monumentartig 
erheben. Das Bild, welches wir hier angeben, entfaltet ſich nicht etwa in einem 
einzelnen, beſonders bevorzugten Hauſe, ſondern mehr oder weniger iſt jeder dieſer 
neu entſtandenen Miethspaläſte mit derartigem Schmuck ausgeſtattet worden; bis 
in die Wohnungen des kleinen Bürgerſtandes hinein dringt Prunkgeräth aller Art, 
von deſſen Verwendung man noch vor einem Menſchenalter kaum eine Ahnung 
gehabt hat. Und was ſich in Berlin abſpielt, vollzieht ſich in faſt gleicher Weiſe 
in München, in Dresden, in Stuttgart, in Frankfurt, in Köln u. ſ. w. Auf 
dem Lande wachſen die Schlöſſer unſeres Adels, die Villen der vornehmen Herren 
in gleich prächtiger Ausſtattung in die Höhe. An dieſer erſtaunlichen Bewegung 
ſind faſt alle Gewerbe in gleichmäßiger Weiſe betheiligt geweſen. Man iſt in 
Deutſchland vorwärts gegangen mit einem großen Anlauf und hat im erſten 
Sturm erſtaunlich weite Strecken erobert, es war ein rechter und fröhlicher Er— 
oberungszug, ſo gut wie Alles war zu thun, ſo gut wie Nichts von altem Beſtand 
vorhanden. Der plötzliche Reichthum, der ſich nach 1870 über das Land ergoß, 
verband ſich mit der patriotiſchen Erhebung jener Tage. Indem man Fühlung 
nahm mit den Kunſtformen der deutſchen Renaiſſance, verfügte man ſofort über 
ein Gebiet von Formen, deſſen Einzelheiten ſich mit geringer Umgeſtaltung für 
das moderne Leben verwerthen ließen. Zugleich als Neuheit und als Erinnerung 
an die große Zeit der Reformation gewannen dieſe Formen in einem einzigen 
Schwunge alle Herzen, man fühlte ſich erlöſt von dem Machtgebot des Auslandes, 
welches uns ſonſt von Jahr zu Jahr die Mode auch in unſerm Haushalte vor- 
ſchrieb; wie in der Politik, ſo auch in der Kunſt als eigener Herr im eigenen 
Hauſe, knüpfte man hier wie dort an die rühmliche Vergangenheit des deutſchen 
Volkes an. In dieſem Freudenrauſch glaubte man ſofort Alles erreicht zu haben. 
Ebenſo ſelbſtverſtändlich wie in der politiſchen Dichtung jener Tage Karl der Große 
und Barbaroſſa das Wort führten, traten in den Feſtſpielen der Künſtler und Hand⸗ 
werker Dürer, Peter Viſcher und Hans Holbein lebendig in den Kreis der modernen 
Künſtler und Handwerker und begrüßten dieſelben als Genoſſen, denen es gelungen 
ſei, die alten Geiſter in voller Kraft wieder zu neuem Leben erſtehen zu laſſen. 
In demſelben Freudentaumel war man ebenſo der Hoffnung voll, daß zu neuem 
Leben auch die Form alten Handwerkes erwache. Man richtete kunſtgewerbliche 
Meſſen ein und glaubte, daß hier nunmehr wie in alter Zeit der Handwerker mit 
dem verbrauchenden Publicum in unmittelbare perſönliche Verbindung trete. Man 
fing wieder an, ſich für Innungsfahnen, Zunftbecher, Gewerkladen und Sinnſprüche 
zu begeiſtern, und in manchen Kreiſen wiegte man ſich ernſtlich in dem Traum, 
daß die goldene Zeit des alten Städtelebens von Nürnberg und Augsburg wieder⸗ 
gekehrt ſei. Aber alte Zeiten kehren nun einmal nicht wieder. Durch die Ein- 
führung der Maſchine in unſer wirthſchaftliches Leben, durch die vollkommene 
Umgeſtaltung der ſocialen und politiſchen Ordnung der großen Maſſen, durch 
die vollſtändige Verſchiebung der Rechtsanſprüche und der Beſitzverhältniſſe der 
Klaſſen unter einander find die Grundbedingungen für alle Formen des bürger- 
lichen Lebens ſo durchaus verändert, daß es ein reines Unding wäre, anzunehmen, 
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in einem einzelnen Gebiete und ſogar noch in einem, welches mit dem Handwerk, 
alſo mit der Technik, in Verbindung ſteht, könne eine Umkehr zu den Auffaſſungen 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ſtattfinden. 

Trotz aller Errungenſchaften der letzten zwanzig Jahre beſteht der Unter⸗ 
ſchied in ſchärfſter Form: das Handwerk der alten Zeit fand ſeinen Höhepunkt 
in der vollendeten Einzelleiſtung, das Gewerbe der modernen Zeit ſucht ſeinen 
Erfolg in der Maſſenarbeit der Maſchine. Nun iſt es ohne Weiteres 
klar, daß die künſtleriſchen Elemente des Gewerbes nur in der verſtändniß— 
vollen Einzelarbeit gedeihen, und daß wir von einer wahren Blüthe des Kunſt⸗ 
gewerbes nur ſprechen können, wenn dieſe künſtleriſche Durchführung des einzelnen 
Stückes wieder zum Siege kommt gegen die ſchablonenmäßig betriebene Fabrik⸗ 
arbeit, in welcher eine einzige Erfindung für Tauſende oder Hunderttauſende von 
Stücken genügen muß. 

Prüfen wir aber ernſtlich, was wir auf dem angeſtrebten Wege der Umkehr zu 
guter Handarbeit errungen haben, wie es mit der Entſtehung und Verwerthung 
ſolcher künſtleriſchen Arbeiten beſtellt iſt, ſo werden wir auf allen Gebieten 
folgende Wahrnehmung machen können: Der einzelne Kunſthandwerker, welchen 
wir in unſeren Schulen erzogen haben, erfindet ein gutes Modell; aber er iſt 
nur ausnahmsweiſe im Stande, dasſelbe zu verwerthen, wenn es für die Aus⸗ 
führung eines einzelnen Kunſtwerkes dienen ſoll. Unſere Verkehrs- und Lebens⸗ 
verhältniſſe drängen dahin, daß man Modelle ſchafft, welche ſich in großen 
Maſſen vervielfältigen laſſen. Der Scharfſinn der Erfinder, die Macht des 
Kapitals, die Betriebſamkeit der Fabrikanten: Alles ſinnt nur auf die Be⸗ 
friedigung der Maſſen, und erfindet immer neue Verfahrungsweiſen, ein an ſich 
gefälliges Modell ſo ſchnell und ſo billig als möglich im Tauſend herzuſtellen: 
man formt, man gießt, man preßt, man walzt, für den guten Stoff nimmt 
man halbguten, ſchließlich ganz ſchlechten Erſatz. Immer wieder ſucht die 
Handarbeit etwas Neues zu erfinden, ein neues Gebiet zu entdecken, auf welches 
die Maſchine nicht nachkommen kann, und immer wieder wird es ihr von 
dieſer entriſſen. Im Bunde mit der Maſchine ſteht nicht der wirkliche Hand— 
werker, ſondern der Zeichner, der Modelleur, der Erfinder. Die Maſſenproduction 
arbeitet nicht nur für die gewöhnliche Gebrauchswaare, ſondern auch für alle 
diejenigen Betriebe, welche wir ſo gern als Kunſthandwerk herauslöſen möchten; 
ja, ſie drängt ſich ſogar in die Erziehung und die künſtleriſche Ausbildung 
der betreffenden Zweige ein. Wir haben nur noch in den ſeltenſten Fällen 
Handwerkſtätten, in denen, wie in alter Zeit, ein Knabe techniſch und künſt⸗ 
leriſch zugleich zum Meiſter heranwachſen könnte. Die künſtleriſche Erziehung 
iſt Lehranſtalten übertragen, welche eine Menge von jungen Menſchen heran— 
bilden, die nicht einmal die Schule des Handwerks durchgemacht haben, die 
ohne Fühlung mit dem eigentlichen Material, ohne die Fähigkeit, aus der 
Technik heraus zu erfinden, ſich nichts aneignen, als eine gewiſſe Geſchicklichkeit, 
Theile älterer Vorlagen neu zu verflechten. Dieſe jungen Herren wollen auch 
gar nicht Handwerker ſein; auf den Schulen ſpielen ſie die Studenten, nachher 
werden ſie Modelleure und Zeichner, oder unterrichten wieder auf den nämlichen 
breitgetretenen Pfaden, auf denen ſie ſelber geführt worden ſind. In dieſe Kunſt⸗ 
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ſchulen drängt ſich eine Menge von Kräften, deren künſtleriſche Veranlagung nur 
eben hingereicht hätte, gewöhnliche Werkzeichnungen zu liefern, die nun aber in 
einer gut entwickelten Syſtematik des Unterrichts zu Halbkünſtlern dreſſirt werden. 
Ganz vornehmlich befinden ſich hierunter unbeſchäftigte junge Mädchen, die 
nur zu bereit ſind, ihre halb dilettantenhaften Leiſtungen zu unvernünftig 
billigen Preiſen zu verkaufen, und jo wächſt ein Kunſtproletariat heran, das 
niemals auf eine ernſtliche Veſchäftigung rechnen darf und mit feinen Anſprüchen 
und ſeiner halben Erziehung auch die geſunden Kräfte ernſthaft zu gefährden 
droht. In Deutſchland iſt dieſe Schulbewegung noch zu jung, als daß ſich bereits 
ein Nothſtand hätte einſtellen können. Aber in Oeſterreich, wo die Schulen nur 
zehn Jahre älter ſind, iſt ein ſolcher bereits vorhanden; ich weiß es von den— 
jenigen Männern, die in erſter Linie in der Lage ſind, hierüber Auskunft geben 
zu können, daß dort Schüler in Maſſen herangezogen werden, für welche keinerlei 
Verwendung im Lande vorauszuſetzen iſt. Und noch ſchlimmer ſteht es in England. 
Für diejenigen, deren Zeichenkunſt dem eigentlichen Gewerbe näher ſteht, bietet 
Amerika ein noch ziemlich weites Arbeitsfeld, und die Engländer ſind jetzt in der 
eigenthümlichen Lage, auf ihre Koſten die Leute zu erziehen, mit deren Hülfe die 
Amerikaner ſich von der engliſchen Einfuhr von Kunſtgegenſtänden frei machen. 
Viel ſchlimmer ſind die Schüler der eigentlichen Kunſtſchulen daran, welche nur 
Zeichnen gelernt haben ohne beſtimmte praktiſche Ausbildung. Mein engliſcher 
Gewährsmann, der die Verhältniſſe unzweifelhaft zu überſehen im Stande iſt, 
ſagte nur: „They starve by themselves“. So haben wir als erſten Factor des 
modernen Kunſtbetriebes eine Maſſenausbildung der erfindenden Kräfte nach vor— 
handenen kunſtgewerblichen Vorlagen, zumeiſt ohne das Studium der lebendigen 
Naturformen, welches einzig eine wirkliche Auffriſchung zu bringen vermöchte; 
als zweiten Factor die Maſſeninduſtrie der Fabriken, welche ein einziges Muſter 
in Millionen von Exemplaren erzeugt; als dritten Factor den raſtloſen Welt— 
handel, welcher die Erzeugniſſe aller Länder durcheinander ſchüttelt und dieſelben 
Dutzendwaaren bis in die entlegenſten Thäler von Kamtſchatka und Ecuador ver— 
treibt. Dies Alles zuſammen führt in kürzeſter Zeit zu einer Abnutzung der 
Motive und zu einer Verflachung, welche dem feiner gebildeten Geſchmacke dieſe 
Maſſenwaare des Kunſtgewerbes, die Fagaden und Treppenflure, Schränke 
und Bordbretter anfüllt, als etwas geradezu Peinliches und Widerwärtiges 
erſcheinen läßt. 

Aus dieſen Verhältniſſen erklärt es ſich auch, warum die Antiquitätenlieb- 
haberei nicht weichen will, welche zum großen Verdruß des modernen Kunſthand— 
werkers rieſige Summen für altes Gebrauchsgeräth ausgibt. Mag noch ſo viel 
Uebertreibung bei dieſer Liebhaberei mit unterlaufen, im Weſentlichen beruht ſie 


doch auf dem Umſtande, daß der Liebhaber und Kenner Stücke aus früherer Zeit 


findet, deren ſorgſame in Handarbeit durchgefeilte Herſtellung von der Jetztzeit 
nicht erreicht wird, und die Alterthümelei kann darum von dem modernen Kunſt— 
handwerk erſt dann abgelöſt werden, wenn dieſes Stücke von einer Güte ſchafft, 
welche diejenige früherer Zeiten übertrifft, und gleichfalls einen dauernden Werth 
verſpricht. 
Kann man nun eine ſolche Forderung ohne Weiteres an den einzelnen 
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Handwerker ſtellen? Kann man von ihm verlangen, er ſolle ſelbſtändig erfinden 
und die Einzelarbeit wieder zu voller Höhe bringen? Es wäre eine ſchwere Un⸗ 
gerechtigkeit. Die Verhältniſſe, unter welchen das Kunſtgewerbe leidet, beruhen 
nicht auf dem guten Willen des Einzelnen, ſondern auf der Geſtaltung unſerer 
geſellſchaftlichen Zuſtände. Es iſt der ſocialpolitiſche Zug unſerer Zeit, welcher hier 
beherrſchend eintritt. Früher genoß der Vornehme das für ihn gearbeitete Stück, 
heute genießt die breite Maſſe die Fabrikwaare. In alter Zeit hatte der fürſtliche 
Hof ſeine Kammermuſik und das Volk ſeine Dudelſackpfeifer, heute haben wir die 
populären Concerte, in welchen die edelſten Schöpfungen vor Tauſenden für ge⸗ 
ringen Eintrittspreis geſpielt werden. Der Geiſtliche, die Fürſtin des Mittelalters 
hatten ihr geſchriebenes Buch in ſilbernem Einbande, während das Volk bis zu 
den Rittern hinauf nicht leſen und ſchreiben konnte; heute fliegen an jedem 
Morgen Millionen von Zeitungsblättern durch die ganze Welt. Neben der reich 
gemalten Hofkutſche des vorigen Jahrhunderts gab es nur den elenden Karren, 
heute ſteigen Fürſten und Grafen in den Eiſenbahnzug, der zugleich den Prole- 
tarier fährt. Wie wäre es möglich, daß bei einem jo vollkommenen Um⸗ 
ſchwunge der Dinge, bei einer ſo vollſtändigen Neuvertheilung aller Güter des 
Lebens die Kunſt allein ſich beſondere Geſetze machen könnte? Auch ſie wird 
genöthigt, hinauszugehen in das Breite und Weite. Alle dieſe Vervielfälti⸗ 
gungen, deren Flachheit wir noch ſo ſehr mißbilligen mögen, tragen den Schimmer 
des Schönen bis in die letzte Hütte des Armen hinein. 

Müſſen wir uns nun bei dieſer Wendung beruhigen, indem wir anerkennen, 
daß die neue Weltordnung in geſetzmäßiger Weiſe die Kunſt in die Verflachung 
drängt? Sicherlich nicht! Es hieße dies einfach die Weiterentwickelung der Kunſt 
aus dem modernen Leben ſtreichen, denn für eine wirklich künſtleriſche Neuſchöpfung 
vermag die Maſſenarbeit nichts zu leiſten. Allerdings wirkt ſie in ihrer Weiſe an⸗ 
regend auf die künſtleriſche Erfindung, da ſie eine unendlich größere Anzahl von 
Muſtern verbraucht als das frühere Handwerk, und in Folge deſſen jene Hunderte 
von ſelbſt mittelmäßigen Zeichnern zu beſchäftigen im Stande iſt, welche wir in 
unſeren Schulen ausbilden. Wir dürfen ferner anerkennen, daß die große Zahl 
geringwerthiger Kunſtproducte auch dadurch der Kunſt zu Gute kommt, daß 
ſich das Niveau der Anſprüche hebt. Das Publicum, welches ſich zunächſt 
mit dem Billigen befriedigt, empfindet bald als Bedürfniß, was zunächſt nur 
Luxus war, und verlangt dann allmälig das Beſſere. Aber niemals wird die 
große Maſſe ſich gleichmäßig ſo weit emporheben können, um das Letzte und 
Höchſte, die künſtleriſche Einzelarbeit zu fordern. Immer wieder will die 
Million, daß auch für die Million gearbeitet werde, und gegen dieſe Strömung, 
fo gern wir anerkennen, was in ihr berechtigt und nützlich iſt, muß nun noth- 
wendigerweiſe die Gegenſtrömung einſetzen, die ihrerſeits auf diejenige Arbeit 
dringt, in welcher die eigentlich ſchaffenden künſtleriſchen Kräfte ſich lebendig und 
zur vollen Reife entwickeln können. Ebenſo wie die Wiſſenſchaft, von welcher 
wir gemeinverſtändliche Bücher für weite Kreiſe fordern, die Klauſe ernſt⸗ 
hafter, ſtreng akademiſcher Forſchung behalten muß, ebenſo wie wir die chemiſchen 
Laboratorien der Univerſitäten ausſtatten müſſen mit den höchſt ausgebildeten 
Inſtrumenten, wie wir ungeheure Summen hergeben für Forſchungsreiſen, für 
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Sternwarten, für Inſtitute aller Art, die nichts Greifbares herſtellen, aus 
denen aber die Beherrſchung der Naturkräfte erwächſt als Grundlage der 
modernen Weltinduſtrie; ganz ebenſo müſſen wir für die Kunſt, die ſchließlich 
der Geſammtheit dienen ſoll, gewiſſe Stätten liebevollſter und vornehmſter Arbeit 
haben, in welchen das Beſte und Edelſte hergeſtellt wird, was menſchlicher Geiſt 
und menſchliche Hand zu Stande bringen können; wir müſſen ſie haben, wenn 
nicht eine vollkommene Entartung des Kunſtlebens eintreten ſoll, und müſſen ſie 
ſogar haben auch zu Gunſten der Maſſenarbeit in künſtleriſchen Dingen, welche 
auch auf die Dauer nicht weiter zu kommen vermag, wenn nicht von oben her 
ihr neue Lebenskräfte zugeführt werden. 

Haben wir nun Ausſicht, auf dem Wege der bisherigen Entwicklung, aus dem 
Kreiſe der Handwerker heraus, zu hochvollendeten maßgebenden Einzelarbeiten zu 
gelangen? Ebenſowenig, wie wir darauf rechnen können, daß die Tauſende von 
Fabriken, welche ſich chemiſcher Vorgänge zur Herſtellung ihrer Waaren be- 
dienen, nun auch ſelbſtändig und auf eigne Hand für die höchſte Ausbildung der 
Chemie in wiſſenſchaftlichen Laboratorien ſorgen werden, ebenſowenig dürfen wir 
verlangen und erwarten, daß die Fabriken, welche Kunſtformen verarbeiten, 
in hinreichendem Maße für die höchſte Entwicklung der decorativen Kunſt ſorgen. 

Unzweifelhaft muß der Fabrikant und Handwerker auch ſeinerſeits bemüht 
ſein, den Fortſchritt in der Kunſt ernſtlich zu fördern; die Concurrenz zwingt 
ihn, zum erfindenden Künſtler zu gehen, um ſich möglichſt gute Muſter zu ver⸗ 
ſchaffen, wir ſehen, wie große Firmen ſich mit Künſtlern von höchſter Geltung 
in Verbindung zu ſetzen wiſſen. Aber ich möchte doch eine eigenthümliche Er— 
fahrung, die ich in dieſem Gebiete gemacht habe, nicht vorenthalten. Ich ſprach 
auf einer Weltausſtellung einem der größten ausländiſchen Fabrikanten von 
Silber⸗ und Neufilberwaaren meine Freude aus über die vorzüglichen künſt⸗ 
leriſchen Modelle zu Prunkgeräthen, welche er ausgeſtellt hatte, und ließ irgend 
eine Bemerkung einfließen, daß ſich hieraus der hohe Ruf und der große Abſatz 
ſeiner Fabrik wohl erkläre. Der Fabrikant jedoch antwortete mir mit überlegenem 
Lächeln: „Das Alles verkauft ſich nicht, das ſind nur Schauſtücke für die Welt⸗ 
ausſtellung; was ich herſtelle und wovon ich lebe, das ſind Löffel und Gabeln.“ 
Eine derartige Herſtellung hochausgebildeter Einzelarbeiten als Paradeſtücke kann 
ſich ein Fabrikant im Stile des erwähnten wohl geſtatten; aber was ſoll der kleine 
Fabrikant, was ſoll der einzelne Handwerker thun gegen den Strom der Bewegung, 
der lediglich auf die Maſſenfabrikation hingeht? Jegliche Art von Arbeit vermag 
auf die Dauer nur zu beſtehen, wenn ſie Abſatz findet, und ſo kann auch die hoch— 
vollendete Einzelarbeit, in welcher Erfindung und Geſchmack ſich verbinden, ſelbſt 
von dem beſtvorgebildeten Handwerker nur dann hergeſtellt werden, wenn er 
hoffen darf, ſie zu verwerthen. Ja, es liegt im Weſen ſolcher Einzelarbeit, 
daß ſie für einen beſtimmten Zweck gedacht und ausgebildet wird. Für den 
offenen Markt arbeitet man das Gemeingut, das Jedem gefällt: das Beſondere 
wendet ſich an die Einſicht des Beſtellers. Die Zukunft unſeres mühſam groß 
gezogenen Kunſtgewerbes wurzelt jetzt einfach in der Frage: Wo findet ſich 
der Beſteller für vollendet gute Arbeit? Wir brauchen den Beſteller, 
der Stücke haben will von bleibendem Werth, Stücke, bei denen das höchſte 
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Können einſetzt, keine Verbrauchswaare, ſondern Stücke, die auf Geſchlechter 
hinaus an der Stelle, für die ſie gearbeitet werden, ein Denkmal ſind der 
Schaffenskraft unſerer Zeit. 

Wenn wir zu beobachten hatten, wie in den verſchiedenen Jahrhunderten die 
Herſtellungsweiſe eine verſchiedene wurde auf Grund der veränderten ſocialen 
Bedingungen, ſo werden wir ebenſo die Frage ſtellen müſſen: wer waren denn 
in früheren Jahrhunderten diejenigen, welche die noch jetzt als künſtleriſche Denk⸗ 
mäler ihrer Zeit bewunderten Arbeiten beſtellten? Woher kamen jene befruchten⸗ 
den Aufträge, die unſerem heutigen Handwerk fehlen? . 


‚eb 


Wenn wir das claſſiſche Alterthum außer Betracht laſſen und im Weſentlichen 
nur die Entwicklung im eigenen Vaterlande verfolgen, in welchem wenigſtens die 
allgemeinen localen und klimatiſchen Verhältniſſe die gleichen geblieben ſind, ſo ſehen 
wir doch von Periode zu Periode, meiſt ſogar von Jahrhundert zu Jahrhundert eine 
Verſchiebung ebenſo in der Beſtellung als in der Erzeugung künſtleriſcher Werke. 
Im Mittelalter iſt es die Kirche, welche der Kunſt in allen ihren Zweigen die 
eigentlich vornehmen Aufgaben ſtellt. Die Periode, in welcher die Kirche ſelbſt in 
ihren Kloſtergebäuden kunſtgeübte Mönche mit der Fertigung kirchlichen Schmuckes 
betraut, iſt in Deutſchland eine kurze. Schon im dreizehnten Jahrhundert ſetzt das 
bürgerliche ſelbſtändige Handwerk ein, welches aber bis in das ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein ſeinen eigentlichen Stützpunkt in den Beſtellungen für kirchliche 
Zwecke findet. Unſere ſchnell arbeitende Zeit iſt gewohnt, auch kirchliche Gebäude 
nach den Entwürfen eines einzelnen Baumeiſters in mäßiger Friſt in allen ihren 
Theilen ausgeführt zu ſehen. Die Kirchen des Mittelalters ſind dagegen ein 
wahres Schatzhaus der gewerbthätigen Arbeit aller Jahrhunderte ihres Be— 
ſtehens. Kaum eine von ihnen iſt auch nur in der Architektur einheitlich durch⸗ 
geführt; ehe noch der Hauptkörper vollendet war, hatten ſich Geſchmack und 
Anſprüche ſchon verſchoben, ſo daß die Querſchiffe, das hohe Chor, die Thürme, 
die Anbauten bereits andere Formen zeigen. Vor Allem aber iſt es der Innen⸗ 
ausbau, an welchem die Jahrhunderte unbefangen weiter arbeiten, jedes Ge— 
ſchlecht gibt nach ſeinem Geſchmack und Kunſtſinn das Beſte, was es zu leiſten 
vermag. Hier iſt neben der Architektur, welche die Hallen ſchafft, neben der Plaſtik, 
welche die Niſchen mit ſtatuariſchen Werken bevölkert, neben der Malerei, welche 
die Wände und Altäre mit Bildern ſchmückt, auch der Kleinkunſt ein weites 
Feld gegeben. Der Altar mit ſeinen Decken und Kirchengeräthen fordert für die 
einzelnen Feſte beſondere Farben, beſondere Formen, in dem Schatze der 
Kirche häufen ſich die Kelche, die Monſtranzen, die Leuchter, handelt es ſich 
doch auch nicht um einen, ſondern um eine ganze Reihe von Altären, welche 
verſorgt ſein wollen. Und jedes dieſer Stücke iſt eine beſondere Stiftung, 
welche geiſtliche oder weltliche Herren der Kirche verehren. Weit darüber hinaus 
in der Mannigfaltigkeit der Formen gehen die Hüllen für die Reliquien, die 
entſprechend der verſchiedenen Geſtalt des überlieferten Heiligthums eine jedesmal 
verſchiedene Form annehmen. Bald gilt es, die volle Figur des Heiligen dar— 
zuſtellen, von dem die Reliquie ſtammt, bald nur den Kopf, den Arm, den Fuß. 
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Selbſt die Form des Kreuzes, welches ein Stück des wahren Kreuzes Chriſti 
in ſich birgt, wird ein Ausgangspunkt für Bildungen von ſchier endloſer Mannig⸗ 
faltigkeit. Der Reliquienſchatz war der Ruhmestitel einer Kirche, und wie man 
in einer fürſtlichen Familie dem Waffenſaal oder der Ahnengallerie höchſte Sorg- 
falt und Verehrung zuwendet, ſo war für die Kirche kein Aufwand zu groß, um 
dieſen Schatz in Ehren zu halten. Noch kurz vor Eintritt der Reformation 
durfte ſich Kurfürſt Albrecht von Mainz, der brandenburgiſche Kirchenfürſt, der 
ſpäter ſelbſt zur proteſtantiſchen Kirche übertrat, berühmen, eine der größten 
Reliquienſammlungen der Welt zu beſitzen, jenen von Luther gegeißelten Abgott 
von Mainz, deſſen Abbildungen uns durch einen werthvollen Codex in Aſchaffen⸗ 
burg erhalten worden ſind. Keine Schatzkammer der Welt beſitzt einen an⸗ 
nähernden Reichthum mannigfach geſtalteter Formen, und jedes dieſer Stücke 
mußte ſeiner ganz individuellen Beſtimmung gemäß in ganz beſonderer Weiſe 
geſtaltet, mit ganz beſonderer Sorgfalt ausgebildet ſein. Eine weitere ein— 
ſchneidende Bedeutung für das Kunſtleben der Zeit bekam die Kirche durch die 
Ausſtattung der Kapellen, welche einzelne Familien, Innungen und Verbände 
als Grabkapellen für ſich und ihre Angehörigen herrichteten. Was man an künſt⸗ 
leriſchen Arbeiten in eine ſolche Kapelle hineinſtiftete, bot nicht nur als gutes 
Werk eine gewiſſe Anwartſchaft auf künftige Himmelsfreuden, ſondern verlieh 
auch bei Lebzeiten des Stifters demſelben ein Anſehen, welches wiederum den 
Wetteifer der guten Freunde und Nachbarn entfachte. Die Grabmäler allein in 
den größeren Kirchen bilden ein ganzes Muſeum der Plaſtik von Jahrhunderten. 
Aber neben dieſen großen Monumenten hat auch die Kleinkunſt Gelegenheit, ſich 
reich zu bethätigen; der Altar einer ſolchen Kapelle wird um ſo koſtbarer in 
den Einzelheiten durchgeführt, als der kleine Raum eine monumentale Ent- 
faltung nicht geſtattet, der Boden wird mit buntgemuſterten Flieſen belegt 
und bei feſtlichen Gelegenheiten mit ſchweren Teppichen bedeckt; Holzvertäfelung 
mit Intarſien und Schnitzereien ſchließt den unteren Theil der Wände; der 
Betſtuhl erhält die ſorgfältigſte Ausführung; über die Wand iſt ein Rücklaken 
in Gobelinwirkerei geſpannt, da ſind endlich Fuß- und Handwärmer, die zum 
täglichen Gebrauch der Familien dienen. Außen iſt die Kapelle durch ein Gitter- 
werk abgeſchloſſen, ſeien es Marmorſchranken und Bronceguß in Italien, oder 
Meſſingwerk und Schmiedearbeit im Norden; in das Fenſter iſt köſtliche Malerei 
eingeſetzt, die Schutzpatrone der Familien darſtellend. Jede ſolche Kapelle iſt mit 
Altargeräth ausgeſtattet; jedes der Stücke trägt das Wappen der Familie, auch 
wohl den Namen des einzelnen Mitgliedes, welches das Stück geſtiftet hat, und 
jedes einzelne iſt individuell durchgebildet. Man ſcheut nicht die Koſten, ſondern 
ſucht ſie im Gegentheil durch Hinzufügung edelen Materials zu erhöhen, um die 
Opfergabe ſo werthvoll als möglich zu geſtalten. 

Zu den eigentlichen Kirchenbauten kommt dann noch die Gruppe der Klöſter 
und Hoſpitäler. Der fromme Glaube, einer ſeligen Auferſtehung um ſo ſicherer 
zu ſein, wenn man im Schoße eines Kloſters begraben wurde, deſſen Geiſtliche 
jahraus jahrein für das Seelenheil beteten, führte dahin, die angeſehenen Orden 
— das Anſehen wechſelte in den verſchiedenen Jahrhunderten — ganz beſonders 
reich auszuſtatten. Das Karthäuſerkloſter bei Pavia, die berühmte Certoſa, iſt 
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ein Muſeum italieniſcher Renaiſſance, wie es ſämmtliche Kunſtſammlungen 
Europa's zuſammen nicht zu bieten vermögen. Aber ſelbſt die Hofpitäler, welche 
wir als Nützlichkeitsbauten im allerſtrengſten Sinne anſehen, und bei welchen wir 
aus praktiſchen Gründen, Zierrathen, Tapeten und Farben gefliſſentlich vermeiden, 
ſelbſt dieſe nur für die Kranken und Elenden beſtimmten Gebäude wurden im 
Mittelalter und tief in das ſechzehnte Jahrhundert hinein auf das Glänzendſte und 
Kunſtfertigſte ausgeſtattet. Auch hier wirkt die Lehre der guten Werke, die ſich 
nicht glaubt genug thun zu können mit der bloßen Herrichtung des eben Noth» 
wendigen. Für das Findelhaus zu Florenz, für das Hoſpital zu Piſtoja haben die 
Robbia ihre entzückendſten Werke geſchaffen, das große Hoſpital zu Mailand 
iſt mit ſeinen Terracottaverzierungen bis zum heutigen Tage das Vorbild des 
Ziegelrohbaus und gerade für uns in Berlin als ſolches von eingreifender Wichtig— 
keit geworden. Dieſer Sinn für monumentale Anlagen iſt den Italienern bis 
zum heutigen Tage geblieben. Die Kirchhofsanlagen alter Zeit ſind bis auf 
wenige Beiſpiele, wie das hochberühmte Campo Santo in Piſa, zerſtört, die 
Friedhöfe von Genua, Bologna u. ſ. w. ſind unſerem Jahrhundert angehörig, aber 
groß und machtvoll angelegt, wie nur die prächtigſten Arkadenbauten alter Zeit. 
Auch bei uns im proteſtantiſchen Norden wird auf die Pflege des einzelnen Grabes 
eine Sorgfalt verwendet, die mehr und mehr in künſtleriſchem Schmucke gipfelt. 
Auf Friedhöfen der vornehmeren Stadtviertel größerer Städte, wie z. B. dem 
Dorotheenſtädtiſchen oder dem Matthäikirchhofe zu Berlin, finden ſich Kunſtwerke 
von wirklicher Bedeutung, capellenartige Kuppelbauten, Reliefs, Büſten, ja ganze 
Figuren in Marmor und Bronce, edelgeformte Grabſäulen, Gitterwerk von 
beſter Schmiedearbeit. Aber Alles iſt verſtreut und zuſammenhangslos, das 
eine Stück beeinträchtigt das andere, nur wenige haben einen genügenden Hin— 
tergrund. Die Begräbnißhallen find ſelbſt auf einem Kirchhofe, wie der ge— 
nannte, unwürdige Baracken, jo klein, daß bei einem einigermaßen anſehnlichen 
Begräbniß die Hälfte der Theilnehmer in Sonnenſchein, Sturm oder Regen 
draußen zu warten hat, inwendig weißgetüncht und kaum mit dem nothdürftigſten 
Geräth verſehen. Die einzige, wenigſtens in der Anlage und in der Begräbniß— 
halle würdige Herrichtung bietet für Berlin der jüdiſche Friedhof in Weißenſee. 
Dagegen legt ſelbſt eine mittlere Stadt Italiens ihr Campo Santo in monumentaler 
Form an; das ganze Gebiet iſt von einer Säulenhalle eingefaßt, deren ſtrenge 
Gliederung den Monumenten einen geſchloſſenen Hintergrund gewährt, jo daß 
ſelbſt ernſthafte Verſchiedenheiten in der Auffaſſung und Ausführung der Grab— 
mäler den einheitlichen Eindruck nicht ſtören können; dem Bedürfniß entſprechend 
erweitert ſich die Säulenhalle an einzelnen Stellen zu kapellenartig weiten Räu— 
men; Quergallerien, und kleinere Höfe ſchließen ſich an; es iſt die Möglichkeit ge— 
boten, einzelnen Körperſchaften beſtimmte Gebiete anzuweiſen, für einzelne Familien 
beſondere Grüfte herzurichten und denjenigen Bürgern, deren Andenken die Stadt 
ehren will, an den Kreuzungspunkten der Gallerien Denkmäler in würdigſter 
Form zu errichten. Wo die Herrſchaft der Kirche, wie in Italien, ohne weſent— 
liche Unterbrechung bis zum heutigen Tage fortdauert, hat ſie durchweg den Sinn 
für monumentale Größe und für würdige Ausführung bewährt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt von einem beſonderen Kirchenſtil in der Art, wie man bei uns die Gothik, 
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als das allein Kirchliche verkündet, in Italien nicht die Rede. Es handelt ſich 
immer nur darum, zu jeder Zeit das Beſte, was man vermag, in würdigſter 
Form der Kirche zur Verfügung zu ſtellen. Auch die katholiſchen Kirchen der 
anderen Länder haben durch Ueberlieferung und guten Willen bis zum heutigen 
Tage der Kunſt und ſich ſelbſt die wichtigſten Dienſte geleiſtet. 

Es ſoll damit nicht behauptet werden, daß in der proteſtantiſchen Zeit die 
liebevolle Ausſchmückung der Kirche ganz aufgehört habe. Die lutheriſche Gruppe 
der deutſchen Kirche und ebenſo die engliſche Hochkirche haben ſich keineswegs 
ablehnend verhalten gegen den Kirchenſchmuck, man hat das alte Bildwerk zumeiſt 
belaſſen, ſelbſt die farbigen Kirchengewänder wurden bis in das ſiebzehnte Jahr- 
hundert hinein benutzt. Wir finden in den großen Pfarrkirchen von Danzig, Lübeck 
und anderen nordiſchen Städten ſelbſt noch im achtzehnten Jahrhundert Kron⸗ 
leuchter, die hineingeſtiftet worden ſind von Gewerkſchaften oder auch wohl in 
dankbarer Erinnerung an irgend ein freudiges Ereigniß einer Familie. Die ver— 
ſchiedenen Innungen bauen ſich in die weiten Hallen der mittelalterlichen Kirche 
hinein Geſtühle, die auf das Prächtigſte mit Tiſchlerarbeit verſehen ſind; an 
den Grabmälern können wir die ganze Stilentwicklung vom Mittelalter an bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts verfolgen; die reich geſchnitzten Orgeln gehören 
ſogar zumeiſt dem achtzehnten Jahrhundert an; auch prächtig gebundene Bibeln 
und Abendmahlsgeräth als Schenkungen vornehmer Familien treffen wir nicht 
gerade ſelten. Es war der calviniſtiſchen Gruppe der evangeliſchen Kirche, welche die 
Bilderſtürmerei betrieb, und dem Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts vor⸗ 
behalten, jene ertödtende Nüchternheit in die Kirchengebäude unſeres Jahrhunderts 
einzuführen, welche erſt in neueſter Zeit ganz allmälig einem farbenfroheren Sinne 
zu weichen beginnt. Jedenfalls iſt hier ein Punkt, an welchem die Kunſtarbeit 
mit Erfolg wieder einſetzen kann; gerade hier, wo die Bedürfniſſe ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſich wenig oder gar nicht verändert haben, iſt das Wiederaufnehmen guter 
alter Formen leichter als im bürgerlichen Leben. Für ein Stück, welches man 
der Kirche ſtiftet, wird man auch bereit ſein, das ſchnöde Princip der möglichſten 
Billigkeit bei Seite zu ſetzen und eine Einzelarbeit von vollendeter Güte zu fordern. 

Die Reformation bezeichnet im proteſtantiſchen Norden, trotz der erwähnten 
Reſte alter Ueberlieferung, einen tiefen Einſchnitt im Kunſtleben. Ein Bedürfniß, 
für kirchliche Zwecke zu arbeiten, lag zunächſt nicht vor; große Gebiete, wie 
die Verehrung von Heiligen und Reliquien, ſchieden vollſtändig aus; der kirch— 
lichen Gebäude gab es fo viele, daß man bis zum heutigen Tage einen Theil der— 
ſelben für weltliche Zwecke benutzt. Die Pflege der Kunſt ging über auf das 
Bürgerthum der Städte, im ſechzehnten Jahrhundert bildet nicht mehr die 
Kirche, welche ſich nur noch Sonntags erſchließt, ſondern das Rathhaus den 
Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Hier ſammelt ſich die Bürgerſchaft zu 
ernſter Berathung und zu frohen Feſten, und dieſe Räume werden nunmehr in 
demſelben Sinne ausgeſtattet, wie vordem die Kirche. Wir haben zwar einzelne 
Beiſpiele, wie das Rathhaus zu Augsburg aus den Jahren 1615 — 1620, 
welches nach den Plänen des Elias Holl ſchnell und einheitlich ausgeführt iſt; 
das find aber vereinzelte Ausnahmen; zumeiſt find die Rathhäuſer Gebäude, 
die aus älterer Zeit übernommen, dem Anwachſen des ſtädtiſchen Lebens 
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entſprechend erweitert und deren Einzelheiten ganz allmälig nach Geſchmack und 
Laune entweder im Auftrage der Stadt oder noch häufiger als Stiftungen ein⸗ 
zelner Familien oder einzelner Bürger ausgeführt werden. Wenn ein Maler 
der ehrbaren Zunft es zu beſonderem Ruhm und Anſehen gebracht, ſo hält man 
es für wohlanſtändig, von ihm einen Raum des heimiſchen Rathhauſes aus⸗ 
malen zu laſſen; ein ſpäteres Geſchlecht fügt Glasfenſter hinzu; wieder eine 
andere ſchnitzt die Thüreinrahmungen; dann ſtiftet eine Familie einen prächtigen 
Tiſch oder einen beſonders köſtlichen Schrank. Das Alles geht nicht nach einem 
vorgeſchriebenen Plane, ſondern je nach Bedürfniß oder Gelegenheit, und 
jedesmal mit der ausgeſprochenen Abſicht, etwas beſonders Gutes, für dieſen 
Zweck beſonders Geeignetes herzurichten. Die Stiftungen für die Rathsſtube 
gehen unendlich weit hinaus über das, was wir uns heutzutage im Zuſammenhange 
mit dieſer Stätte denken. Vor Allem war es die Sitte, die öffentlichen Feſte in 
den Räumen des Rathhauſes zu begehen, welche dahin führte, das Rathszimmer 
mit edelem Silbergeräth auszuſtatten. Die Stadt Lüneburg, welche keineswegs 
in erſter Linie ſtand, beſaß vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges über 
dreihundert Silbergeräthe, von denen die vierunddreißig Stücke, welche ſich jetzt 
im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin befinden, ein doch nur kleiner Reſt, aber 
ſelbſt als ſolcher noch unendlich viel ſtattlicher ſind, als irgend ein Silbergeräth, 
das die neuere Zeit für ähnliche Zwecke geſchaffen hat. An dieſem Silbergeräth 
können wir Stück für Stück verfolgen, wie es zuſammengekommen iſt; der Bürger, 
der eine Reihe von Jahren ein Ehrenamt bekleidet hat, ſtiftet eine Schüſſel oder 
einen Pokal zum Andenken an dieſe ſeine Geſchäftsführung; ja, dieſer Vorgang 
bekam die Kraft eines Geſetzes, nach welchem aus dem Nachlaß jedes hervor⸗ 
ragenden Bürgers ein beſonders koſtbares Stück in das Rathsſilber der Stadt 
abgegeben werden mußte. Das herrlichſte Stück deutſcher Silberarbeit, welches 
wir kennen, der große Tafelaufſatz von Wenzel Jamnitzer, jetzt im Beſitz der 
Sammlung Rothſchild in Frankfurt a. M., war von dem Altmeiſter der Nürn⸗ 
berger Goldſchmiede zunächſt für die Fugger in Augsburg beſtimmt geweſen; 
als es aber fertig geſtellt, beſchloß die Stadt, denſelben für ihr Rathsſilber zu 
erwerben und beſtellte noch einen zweiten ähnlichen Aufſatz als Gegenſtück. 

Aber dieſe Ausſtattung des Rathhauſes war doch nur ein kleiner Theil deſſen, 
was das Bürgerthum des ſechzehnten Jahrhunderts an vorzüglichen Arbeiten 
für öffentlichen Beſitz zuſammenbrachte. Neben der Stadtverwaltung ſtehen die 
einzelnen Zünfte und Innungen als ſelbſtändige Körperſchaften. Jede derſelben 
hat ein Haus oder zum mindeſten eine Stube, die fie mit Liebe und opfer⸗ 
williger Hingebung ſchmückt. Auch hier werden die Wände ſorgſam getäfelt, 
die Decken mit finnbildlicher Malerei verſehen, der Tiſch und die Laden, der 
Stuhl des Altmeiſters in zierlicher Form mit bezüglichen Darſtellungen aus⸗ 
geſtattet, und vor Allem wird auch hier das Trinkgeräth auf das Mannigfachſte 
bereichert. Nicht alle Innungen konnten Schätze aufweiſen, wie die der Silber⸗ 
ſchmiede zu Nürnberg, in deren Lade jeder neu eintretende Meiſter ein Stück zu 
liefern hatte; aber jede bemühte ſich, doch wenigſtens einige Gegenſtände ganz guter 
Arbeit herbeizuſchaffen; war es nicht Silber, ſo war es Zinn oder gemaltes 
Glas, aber immer waren es Stücke, welche nach Maßgabe der vorhandenen 
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Mittel für den beſonderen Zweck mit Sorgfalt und Feinheit ausgeführt waren. 
Daneben aber gab es noch Gilden zu gemeinſamer Unterhaltung oder Unter— 
ſtützung, beſonders die Schützengilden, deren ſtattlicher Reichthum ſich in 
prächtigen Ausrüſtungsgegenſtänden offenbarte. Die Wohlthätigkeitsvereine 
waren zum Theil noch aus dem katholiſchen Mittelalter in Form von Altar— 
brüderſchaften herübergekommen; ihre Verſammlungshäuſer, wie die Scuolen 
in Venedig, überbieten ſich in prächtiger Herrichtung der Räume. Auch im 
Norden beſtehen die Georgsbrüderſchaften und ähnliche Verbindungen zum Theil 
bis in unſere Tage hinein. Im Weſentlichen werden dieſe Gemeinſchaften 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch die Freimaurerlogen abgelöſt, 
welche in neuerer Zeit auch anfangen, ihre Häuſer und Geſellſchaftsräume in 
prächtiger Weiſe einzurichten. Auch die Hoſpitäler und ähnliche Wohlthätig— 
keitsanſtalten zeigen in Italien noch im ſechzehnten Jahrhundert monumentale 
Pracht. Im proteſtantiſchen Deutſchland finden wir allerdings wenig Neubauten 
für dieſe Zwecke, die leer gewordenen Kloſterräume bieten hinreichende Unterkunft. 
Jedenfalls ſehen wir, daß im ſechzehnten Jahrhundert für das Ausſcheiden der 
Kirche aus der monumentalen Kunſt durch den bürgerlichen Kunſtbetrieb ein 
ziemlich weit reichender Erſatz geſchaffen wird. Aber der Horizont verengert ſich. 
In Nürnberg bildet ſich ſtatt der beiden großen Kirchen von St. Sebald und 
St. Lorenz, in welchen allwöchentlich, faſt alltäglich die Bevölkerung zuſammen⸗ 
ſtrömte, eine große Anzahl kleiner, zum Theil beſchränkter Kreiſe, von denen ſich 
jeder auf feinem Fleck, fo gut er es kann, einrichtet. Immerhin hat jeder Bür- 
ger, wie beſcheiden es auch bei ihm im Hauſe ausſehen mag, eine oder mehrere 
Stellen, an denen er regelmäßig ſich umgeben ſieht von künſtleriſch ausgeführten 
Arbeiten, deren jede einzelne ihm ein beſtimmtes Bild von dem Können der 
voraufgegangenen Geſchlechter und ſomit einen Maßſtab für ſeine Arbeit bietet. 
Die nordiſchen Fürſtenhäuſer haben um dieſe Zeit keine hervorragende Bedeutung 
für das Kunſtleben. Die Blüthe des burgundiſchen Hofes im fünfzehnten Jahr— 
hundert ſteht vereinzelt da; in Italien verſtehen es die kleinen Gewaltherrſcher, 
ihre jungen Kronen durch Kunſtpflege zu vergolden; auch in Frankreich beginnt 
das gefeſtigte Königthum die Künſte an ſich zu ziehen, aber in Deutſchland iſt nur 
das kurze, ziemlich einſeitige Mäcenatenthum Maximilians zu verzeichnen. Die 
kleineren Fürſtenhäuſer und der zahlreiche Adel haben einen beſonderen Einfluß 
höchſtens in der Ausgeſtaltung der Waffen, im Uebrigen ſtehen ſie den großen 
Kaufmanns⸗ und Bürgerfamilien, den Fugger und Welſer, eher nach. Ein 
Augsburger Patricier von mäßigem Reichthum, wie Hainhofer, konnte ſich ein 
Kunſtcabinet zuſammenſtellen, deſſen einzelne Stücke ſogar den Königen ſeiner Zeit 
als äußerſt begehrenswerth erſchienen; das Hauptſtück dieſes Cabinets, ein monu— 
mental geſtalteter Schreibtiſch, wurde von der Stadt Augsburg erworben, 
um ihn dem Könige Guſtav Adolf zum Geſchenk zu machen. Dieſe bürgerliche 
Kunſtfertigkeit, deren Maßſtab allerdings ein kleinlicher iſt, die es aber in 
der Ausführung des Einzelnen zur höchſten Vollendung bringt, reichte unver— 
ändert in das ſiebzehnte Jahrhundert hinein, bis der dreißigjährige Krieg dem 
Wohlſtande und der Kunſtfreudigkeit Deutſchlands jene entſetzlichen Schläge bei— 
brachte, von denen ſich unſer Vaterland erſt jetzt wieder zu erholen beginnt. 
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Gegen Ende des 17. Jahrhunderts tritt Frankreich ein als führende Macht. 
Das Bürgerthum verſchwindet, die Stellung des Adels iſt gebrochen, das ab- 
ſolute Königthum Ludwig's XIV. ſteigt ſtrahlend empor. Dieſes Königthum 
übernimmt mit vollem Bewußtſein ſeiner moraliſchen Verpflichtung und mit vollem 
Einſatz ſeiner Kraft die künſtleriſchen Aufgaben, welche zuerſt die Kirche, dann das 
Bürgerthum und ſpeciell in Frankreich der hohe weltliche und kirchliche Adel zu 
erfüllen gehabt hatten. Der große Beſteller auf künſtleriſchem Gebiete iſt nunmehr 
der königliche Hof, und dieſer iſt von der Einſicht erfüllt, daß Künſte und Ge⸗ 
werbe nur dann zur vollen Blüthe gelangen können, wenn die höchſten Anforde⸗ 
rungen an ſie geſtellt werden. Jener große Organiſator des Volkswohlſtandes von 
Frankreich, Colbert, welcher ſeinerſeits an die Vorarbeiten von Richelieu anknüpfte, 
hat die Aufgabe mit voller Klarheit erfaßt, hat ſie mit voller Thatkraft durchgeführt 
und ſo glänzende Erfolge erzielt, daß wir mit aller Beſtimmtheit erklären können, 
Frankreich habe bis zum heutigen Tage ſeinen Vorſprung auf künſtleriſchem, 
beſonders kunſtgewerblichem Gebiete jener großen Periode höchſter Kraftanſtrengung 
zu verdanken. Schon die franzöſiſchen Könige des ſechzehnten Jahrhunderts, Franz., 
Heinrich II. und Heinrich IV., hatten der heimiſchen Kunſt ernſthafte Anregung 
gegeben, indem ſie Künſtler von außerhalb beriefen, die für die neu erbauten 
Königsſchlöſſer in Gemeinſchaft mit einheimiſchen Kräften die künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung beſorgen mußten. Den Anſtoß hierzu hatte zunächſt die Wandlung des 
Geſchmackes gegeben, welche die Einführung italieniſcher Formen an Stelle der 
in Frankreich abſterbenden ſpätgothiſchen forderte. Den italieniſchen Malern, 
Bildgießern und Kunſttöpfern, den flandriſchen Teppichwebern wurden Werk— 
ſtätten im Schloß Fontainebleau hergerichtet und Privilegien verliehen, welche 
die Ausübung ihrer Kunſt in Frankreich ſichern ſollten. Aber dieſe Kunſtunter⸗ 
ſtützung war doch höfiſch in dem engeren Sinne, wie auch in Deutſchland 
einzelne Fürſten, beſonders die Kurfürſten von Bayern, kleine Gruppen von 
Künſtlern und Kunſthandwerkern heranzogen, um einzelne Bauten zur Voll⸗ 
endung zu bringen. Mit dem Abſchluſſe des Baues, mit dem Hinſterben des be⸗ 
treffenden Fürſten pflegten dieſe Anläufe wieder zu verſchwinden. Auf ganz 
anderem Fuße, unter wahrhaft ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkten, war die Kunſt⸗ 
anſtalt eingerichtet, welche Colbert im Jahre 1662 unter der Bezeichnung „manu- 
facture royale des meubles de la couronne“ ins Leben rief. Colbert ſchuf hiermit 
ein Lehrinſtitut nicht auf dem Boden des ſchulmäßigen Kunſtunterrichts, ſondern auf 
dem Boden der wirklichen Kunſtarbeit. Einen äußern Anhaltspunkt für die Be⸗ 
ſtellungen, ohne welche ein ſolches Inſtitut zu arbeiten nicht im Stande iſt, bot die 
Ausſtattung der königlichen Schlöſſer, jener großen Neubauten, die Ludwig XIV. in 
Paris und Verſailles entſtehen ließ. Wenn für dieſe Schlöſſer ohne Rückſicht auf die 
entſtehenden Koſten das Alleredelſte und Beſte an Schreinerwerk, Tapeten, Möbeln, 
Teppichen, Geräthen jeder Art hergeſtellt wurde, ſo dienten dieſe Arbeiten zu⸗ 
nächſt allerdings dem beſonderen Zwecke, das Königthum zu verherrlichen; aber 
zu gleicher Zeit und mit vollem Bewußtſein wurde hierdurch eine Schule ge— 
ſchaffen, welche dem Kunſtbetriebe in Frankreich den höchſten Grad künſtleriſcher 
Leiſtungsfähigkeit verlieh. An der Spitze dieſer Kunſtanſtalt ſtand der Maler 
Lebrun, der allein dreißig Künſtler als Muſterzeichner unter ſich hatte. Auf 


Bee 
Be; 


Das Arbeitsgebiet des Kunſtgewerbes. 293 


dem Stadtviertel der Gobelins wurden die Werkſtätten errichtet, welche Kunſt— 
handwerker jeder Art aufzunehmen im Stande waren, und für dieſelben die vor— 
züglichſten Meiſter aus Frankreich und dem Auslande herangezogen, bei dem 
eigenthümlichen Abſperrungsſyſtem jener Zeit zum Theil mit Liſt und Gewalt. 
Verfahrungsweiſen, die zuvor in Frankreich unbekannt geweſen, wurden auf dieſe 
Weiſe dorthin verpflanzt, jeder einzelne Arbeitszweig techniſch und künſtleriſch bis zur 
höchſten Vollendung ausgebildet. Gleichzeitig wurden in dieſen Werkſtätten ſechzig 
bis hundert Lehrlinge unterrichtet, die, ſobald ſie hinreichend ausgebildet waren, in 
das bürgerliche Gewerbe übergehen, Werkſtätten und Fabriken für das Publicum 
errichten konnten und hierzu von Staatswegen beſondere Befreiungen, Unterſtützungen 
und Vorſchüſſe, oft von beträchtlicher Höhe, erhielten. Colbert verfolgte hierbei nicht 
nur das Ziel, dem königlichen Hauſe und dem Lande möglichſten Glanz zu verleihen, 
ſondern vor Allem auch das Ziel, das Geld für Luxusarbeiten jeglicher Art im 
Lande zu behalten und die Kunſtfertigkeit Frankreichs ſo hoch zu ſteigern, daß 
dem Auslande nichts übrig bliebe, als die beſten, vollendeten Waaren von Frank⸗ 
reich zu beziehen. Er ſcheute hierbei freilich vor keiner Art von Zwangsmaß— 
regeln zurück. Die Arbeit wurde nicht nur gelehrt und gefördert, ſondern auch 
vom Staate beaufſichtigt. Um den Ruf der franzöſiſchen Arbeit im Auslande 
in vollem Maße aufrecht zu erhalten, wurden Beſtimmungen mit erſchreckenden 
Strafandrohungen bis in die kleinſten Kunſtgriffe des Handwerks hinein erlaſſen; 
es wurden Schutzzölle und Abſperrungsmaßregeln verfügt, welche einen natür⸗ 
lichen Widerſtand der umwohnenden Länder hervorriefen, und die nur ſo lange 
einen Erfolg hatten, als Frankreich in künſtleriſcher und politiſcher Beziehung 
den Nachbarländern Geſetze vorſchreiben konnte. Colbert's Syſtem mag in anderen 
wirthſchaftlichen Beziehungen zu Mißgriffen geführt haben, aber auf dem Ge— 
biete der Kunſterziehung iſt der praktiſche Erfolg feiner Arbeiten jo unverkenn⸗ 
bar, daß alle ſpäteren gewaltſamen Veränderungen, alle Stürme der Revolution 
den betreffenden Arbeitszweigen nichts anhaben konnten. Und dieſes Ziel wurde 
erreicht bei einem Volke, welches in den vorangehenden Zeitläuften keines⸗ 
wegs an der Spitze der künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit geſtanden, welches im 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert keinen großen Meiſter der Malerei und 
der Plaſtik hervorgebracht und ſelbſt in den Kleinkünſten hinter Deutſchland ent⸗ 
ſchieden zurückgeſtanden hatte. Unterſtützt wurde der Erfolg von Colbert's Ber: 
fahren allerdings vorwiegend durch die politiſche Geſtaltung Europa's; mög— 
lich war er nur in einem Lande, in welchem alle Kraft ſich um den Herrſcher 
und das Herrſcherhaus zuſammenballte und welches in der Lage war, der Welt 
Geſetze vorzuſchreiben. 

Das Beiſpiel Ludwig's XIV. wurde maßgebend für die Fürſten des vorigen 
Jahrhunderts. Vor Allen waren es die kleinen deutſchen Machthaber, die ſich 
bemühten, Bauanlagen und Lebensführung möglichſt dem erhabenen Vorbilde 
anzupaſſen. Obwohl an keiner Stelle die Schaffenskraft der Bevölkerung in 
einer auch nur annähernd gleichen Weiſe wie in Paris herangezogen wurde, ſo 
boten die Bauten immerhin einen wichtigen Mittelpunkt gewerblicher Thätigkeit. 
Die Schlöſſer und Kunſtſammlungen von Dresden und Kaſſel bedingen bis zum 
heutigen Tage die Stellung dieſer Orte innerhalb der deutſchen Städtegemeinſchaften. 
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In Berlin und Potsdam rief man franzöſiſche Arbeiter zum Ausbau der Schlöſſer 
herbei, lernte aber zugleich deutſche Meiſter an, ſo daß ſich eine vortreffliche Haus⸗ 
und Möbeltiſchlerei entwickelte, welche befähigt war, Arbeiten mit koſtbaren 
Einlagen in Art der franzöſiſchen Vorbilder herzuſtellen. Eine ähnliche locale 
Blüthe der Möbeltiſchlerei knüpfte ſich an die Ausſtattung des Schloſſes zu 
Würzburg und des Schloſſes Salzdalum bei Braunſchweig. Die Silberſchmiede 
bekamen Aufträge von zum Theil coloſſalem Umfange; die Ausſtattung des 
Schloſſes zu Berlin mit Augsburger und auch Berliner Silberwaaren rechnet 
nach Centnern verwendeten Metalls. Dasjenige Material, in welchem ſich die 
deutſche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts am zierlichſten ausdrückt, das Porzellan, 
gehörte vollſtändig der Kunſtliebhaberei der Höfe an. Meißen, Berlin, Wien, 
Frankenthal, Fürſtenberg, Nymphenburg, Höchſt u. % w. find ſämmtlich höfiſche 
Fabriken und tragen bis zum heutigen Tage, ſoweit ſie noch beſtehen, die heral⸗ 
diſchen Abzeichen, Kurſchwerter und Kurſcepter, ihrer Begründer. 

In Berlin währt dieſe Kunſtpflege des Hofes bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Noch Friedrich Wilhelm II. hatte eine große Reihe von 
Gemächern im königlichen Schloß zu Berlin in vorzüglicher Weiſe ausſtatten 
laſſen; für dieſen Ausbau des Schloſſes war dem Lande eine ganz beſtimmte 
Steuer auferlegt, die alljährlich für dieſe Arbeit verwendet wurde, und welche 
bis zum heutigen Tage ihren Nutzen trägt. Denn an dieſe Arbeiten knüpft ſich 
ein ſehr erheblicher Zweig unſeres modernen Kunſthandwerks; ſelbſt für gelegent⸗ 
liche Dekoration, wie für den Kuppelraum des Ausſtellungspalaſtes, bietet die 
plaſtiſche Ausſtattung des königlichen Schloſſes durch Schlüter den eigentlichen 
Ausgangspunkt. 

Auch in unſerem Jahrhundert zeigt das Beiſpiel von München, welchen 
außerordentlichen Einfluß fürſtliche Beſteller auf die Kunſtentwicklung auszuüben 
vermögen. Lediglich dem regen Kunſteifer König Ludwig's I., welcher Cornelius 
und ſeine Genoſſen nach München rief, iſt es zu danken, daß München, welches 
vordem den Charakter einer Landſtadt hatte, allmälig den Anſpruch erheben 
durfte, eine leitende Stätte für Kunſtbeſtrebungen zu bilden. Der unglückliche 
König Ludwig II., deſſen Ideen völlig in dem Bannkreis des vorigen Jahrhunderts 
gefeſſelt waren, gab ſeine — leider krankhaft überhaſteten — Beſtellungen mehr der 
Architektur, vor Allem aber der decorativen Kunſt und hat weſentlich zu dem Er⸗ 
gebniß beigetragen, daß München auf kunſtgewerblichem Gebiete eine Art von 
Führerſchaft hat übernehmen können, welche weit über die ſociale und politiſche Be- 
deutung der Stadt hinausgeht, während die alten Sitze deutſcher Kunſtthätigkeit, 
Augsburg, Nürnberg, Ulm, Regensburg, faſt ganz in den Schatten getreten ſind. 


IIA 6 
Ueber der künſtleriſchen Entwicklung von Berlin waltete in der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts kein günſtiger Stern. Die Aufgaben, welche an den 
neugeborenen preußiſchen Staat nach langem Drucke herantraten, waren jo ge- 
waltig, daß man nur in vereinzelten Fällen an Ausgaben denken durfte, welche, 
wenn nicht überflüſſig, ſo doch im Augenblicke vermeidbar ſchienen. Das neu 
geſchaffene Bayern war zuſammengeſetzt aus den in Kunſt und Gewerbe höchſt 
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entwickelten Theilen Deutſchlands; Preußen dagegen arbeitete mit ſeinen öſtlichen 
Provinzen, deren Kultur nur mühſam den erſten Boden gewonnen hatte, 
welche überdies durch die langen Kriege auf das Elendeſte ausgebeutet waren. 
Nichts iſt bezeichnender als ein Vorgang des Jahres 1823, welchen ein alter 
Beamter in ſeinen Denkwürdigkeiten erzählt. Bereits in jenem Jahr erſchien ein 
Aufruf von Seiten des Vereins für Landesverſchönerung in Bayern, welcher genau 
das wollte, was auch wir heutzutage anſtreben. Der Aufruf betonte die Noth⸗ 
wendigkeit ſeitens des Staates und der Gemeinden für die künſtleriſche Ent⸗ 
wickelung des öffentlichen Lebens zu ſorgen und ſchloß, in der geſpreizten Sprache 
jener Zeit, mit der ausgeſprochenen Hoffnung, daß man von dem ganzen deut⸗ 
ſchen Reiche werde ſagen können „Und wo das Auge weilt, das iſt ein Land der 
Teen!" Dieſer Aufruf wurde auch an die preußiſchen Provinzialregierungen 
zur Beherzigung überſandt, woraufhin der Regierungspräſident von Königsberg 
mit Bezugnahme auf denſelben verfügte: „daß künftighin die Schweineſtälle 
nicht mehr nach der Straße heraus angelegt werden dürften.“ Kämpfte man 
ſo in weiten Theilen des preußiſchen Staates mit der unverhüllten Barbarei, 
ſo war auch in der Hauptſtadt die Armuth ein faſt unüberſteigliches Hinderniß 
aller einſchlagenden Beſtrebungen. Aeußerſte Sparſamkeit war das Stichwort, 
und ſie entſprach dem Geſchmacke Friedrich Wilhelm's III. ſo ſehr, daß er nicht 
einmal die vorhandenen gut ausgeſtatteten Räume ſeiner Schlöſſer bewohnte, 
ſondern kleine Nebengemächer, mit glattem Mahagoni möblirt, und fo 
weit ging dieſer kleinbürgerliche Sinn, daß er aus den Mahagoniſtühlen die 
unteren Querhölzer der Lehne herausſägen ließ, um nicht die Knöpfe ſeiner 
Uniform an denſelben zu beſchädigen. Das große Königsſchloß gerieth 
mehr und mehr in Verfall; in den Paläſten der Prinzen Karl und 
Albrecht, welche unter Schinkel's Leitung wieder hergeſtellt wurden, ſtanden 
Möbel mit Metalltheilen, welche aus Zinkguß mit broncefarbenem Anſtrich 
gefertigt waren; in der Wohnung Friedrich Wilhelm's IV. im königlichen Schloß 
find in ähnlicher Weiſe künſtleriſch feinſinnige Erfindungen aus ſchlechteſtem 
Material nothdürftig zuſammengeflickt; ſelbſt bei der Herrichtung des Palais für 
den verſtorbenen Kaiſer Friedrich, damaligen Prinzen Friedrich Wilhelm, im Jahre 
1857 waltete noch der Sinn kümmerlicher Sparſamkeit. Die künſtleriſche Er⸗ 
findung ſtand immer nur auf dem Papier; in den veröffentlichten Heften der 
Dekorations- und Möbelentwürfe von Schinkel haben wir Alles, was von dieſen 
Stücken Werth hat; die Ausführung iſt wahrhaft kläglich. Auch der erhabene 
Schöpfer unſeres deutſchen Einheitsſtaates, Kaiſer Wilhelm, war ſo vollkommen 
in den Anſchauungen jener Zeit aufgewachſen, daß eine ernſthafte Aenderung nicht 
eintrat. Man ſtellte allerdings eine Reihe von halb verfallenen Räumen im 
königlichen Schloſſe wieder her, aber man flickte mit Gips und Zinkguß, und 
für die Möblirung bezog man das nothwendige Material aus den Möbel- 
magazinen; die dort verwendeten Stücke ſind in vielen Fällen noch nicht einmal 
ſo gut, wie ſie ein wohlhabender Privatmann zur ſelben Zeit anzuſchaffen pflegte, 
und gar im letzten Jahrzehnt wurde der Maßſtab dieſer Einrichtungen von der 
Privatthätigkeit um Vieles überholt. 
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Trotzdem iſt die Stellung des preußiſchen Königshauſes auch in dieſem 
Jahrhundert für die Kunſt von eingreifender Wichtigkeit geweſen. Vor 
Allem müſſen wir dankbarlichſt verzeichnen, daß die Krone ihren alten Beſitz 
an Kunſtwerken jeglicher Art, Gemälde, antike Statuen, Prachtmöbel, Gold- 
und Silbergeräth willig hergab, um daraus öffentliche Muſeen zu gründen. 
Unſer königliches Schloß in Berlin hat keine Schatzkammer mehr. Was 
nicht vorher im Drange der Kriege geopfert war, bildet jetzt einen wichtigen 
Beſtandtheil der Gemäldegallerie des Antiquariums und vornehmlich des 
Kunſtgewerbe-Muſeums, dieſes Inſtitutes, welches den eigentlichen An- 
haltspunkt aller einſchlagenden Beſtrebungen in Berlin bietet und welches ſeine 
Errichtung dem ganz perſönlichen Eingreifen des damals kronprinzlichen Paares 
verdankt. Vor Allem waren es aber die Familienfeſte des königlichen Hauſes, 
welche in den letzten Jahrzehnten den Anlaß zu einer reichen Entwicklung 
heimiſcher Kunſtthätigkeit gaben. Die alte Form des Tributes, welche die Pro⸗ 
vinzen zwang, bei fürſtlichen Hochzeiten beſtimmt bemeſſene Summen in die 
Kronkaſſe abzuführen, hatte aufgehört; aber freiwillig traten die Städte, die 
Provinzen zuſammen, um die Feſttage des königlichen Hauſes mit edlen Gaben 
zu ſchmücken. Wenn man einen beſonderen Beleg dafür will, wie lediglich an 
derartigen Beſtellungen großen Stils die Fähigkeit des damit beauftragten 
Gewerbezweiges erwachſen kann, ſo iſt dieſer Beweis erbracht in dem Tafel⸗ 
filber, welches 1882 bei der Hochzeit des Prinzen Wilhelm, unſeres jetzigen Kaiſers, 
geſpendet wurde. Wie mit einem Schlage entſtand hier aus der Berliner 
Silberſchmiedearbeit, welche ſehr ſorgſam und gewiſſenhaft, aber doch immer 
etwas kleinlich und ängſtlich mit einzelnen Stücken vorangegangen war, eine 
in ſich abgeſchloſſene Leiſtung, ſo glänzend und prächtig, wie ſie nur irgend eine 
Stadt der civiliſirten Welt hervorbringen kann und welche trotz der Schnell— 
lebigkeit unſerer Zeit auf den diesjährigen Ausſtellungen in München und 
Kopenhagen alle verwandten Arbeiten ſiegreich überſtrahlte und der vollwichtigſte 
Ruhmestitel des deutſchen Kunſtgewerbes wurde. 

Aber die Beiſpiele für das Eingreifen der Fürſtenhäuſer in die Kunſt⸗ 
bewegung ſind vereinzelt. Statt der Heerſchaar von Fürſten, welche im vorigen 
Jahrhundert in der angenehmen Lage waren, die Staatskaſſe und ihre Schatulle 
nicht allzu genau unterſcheiden zu müſſen, haben wir heute nur eine kleine Zahl, deren 
Verfügungsrecht über Staatsgelder nicht ernſtlich über das Recht wohlwollender 
Anregung hinausgeht. Und ſo ſtark iſt der ſocialiſtiſche Zug unſerer Zeit, daß 
die Fürſtenhäuſer ſelbſt bei Gelegenheiten, welche ſonſt unfehlbar eine reiche Ent- 
wicklung künſtleriſch ausgebildeter Widmungen ergeben hätten — man denke an 
die goldene Hochzeit, an den neunzigſten Geburtstag des Kaiſers Wilhelm, an 
die ſilberne Hochzeit des damaligen Kronprinzenpaares — direct die Annahme 
derartiger Werthgeſchenke verweigern, damit die zuſammengebrachten Summen 
vielmehr Wohlthätigkeitszwecken zugeführt werden können. Wir wollen hoffen 
und wünſchen, daß dem deutſchen Leben aus dem neu errichteten Kaiſerthum 
auch nach der künſtleriſchen Richtung hin ein bleibender Gewinn werde: bis jetzt 
aber lebt das Kaiſerthum künſtleriſch ſo gut wie ganz als Appendix der preußiſchen 
Krone. Seine Feſte finden in den Räumen des preußiſchen Königsſchloſſes ſtatt, 
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welche für die Monarchie von 1701 groß bemeſſen waren, für die Monarchie 
von 1860 nur eben ausreichten, für das Kaiſerthum von 1870 um Vieles zu 
klein find. Wir erwarten umfaſſende Neubauten im Schloſſe, wir erwarten den 
Bau des Domes, den Bau des Parlamentes, den einzigen, der bisher in Angriff 
genommen worden iſt, wir erwarten die Denkmäler, die fi) an die Begrün⸗ 
dung des Kaiſerthums ſchließen werden; das einzige, welches wir bisher beſitzen, 
die Siegesſäule, iſt auch nur eine Erweiterung des für die preußiſchen Siege 
von 1864 und 1866 beſtimmten Monumentes; man hat unten die Relieftafeln 
zuſammengeſchoben, um noch Platz für eine Darſtellung des Krieges von 1870 
zu gewinnen. ö 

Aber wenn wir auch hoffen dürfen, daß die Erhebung des preußiſchen 
Königshauſes zur deutſchen Kaiſerwürde dem Träger der deutſchen Krone eine 
reichere Möglichkeit künſtleriſchen Schaffens gewährt, wenn wir ſelbſt mit freu⸗ 
diger Genugthuung jetzt ſchon verzeichnen dürfen, daß bei den augenblicklichen 
Umbauten im Königlichen Schloſſe ein wahrhaft königlicher Sinn die Künſtler 
zur Mitwirkung herbeigerufen hat, jo dürfen wir doch unter keinen Um— 
ſtänden von den Fürſtenhäuſern unſerer Zeit Leiſtungen verlangen und erwarten, 
wie ſie das Königthum des achtzehnten Jahrhunderts aufzuweiſen im Stande 
war. In dem Königthum Ludwig's XIV. und ſeiner Nachahmer gipfelte die 
ganze Macht, die ſociale und hiermit auch die künſtleriſche Bedeutung des Staats- 
lebens, dagegen hat das Fürſtenthum des neunzehnten Jahrhunderts den größten 
Theil ſeines Verfügungsrechtes abgegeben an den Staat in ſeinen verſchiedenen 
Gliederungen, und wenn der Staat dieſen Theil der Machtbefugniſſe übernimmt, 
ſo übernimmt er hiermit nebſt anderen Pflichten auch die Pflichten der Repräſen⸗ 
tation, die Pflichten der Kunſtübung im großen Stil. 

Iſt nun der moderne Staat dieſen Verpflichtungen ge— 
recht geworden? Was dürfen wir auf dieſem Gebiete billigerweiſe von 
ihm erwarten? In dieſer Frage gipfelt die früher aufgeſtellte Frage: von welcher 
Seite her wir die maßgebenden Aufträge zu erwarten haben. Natürlich handelt 
es ſich nicht ausſchließlich um den Staat, deſſen Regierung ſich im Staats⸗ 
miniſterium verkörpert, ſondern alle und jede von Staatswegen geordneten 
Verbände, die Provinzen, die Kreiſe, die Städte, die einzelnen Gemeinſchaften, 
welche mit ſelbſtändigen Verwaltungsrechten begabt worden ſind, haben mit 
dieſen zugleich einen beſtimmten Kreis von Pflichten übernommen. 

Die Thätigkeit des Staates hat ſich auf dem Gebiete der Kunſtpflege zu⸗ 
nächſt, in manchen Kreiſen ausſchließlich, dem Unterrichte zugewendet. Dieſe 
Bewegung hat in Preußen bald nach den Freiheitskriegen begonnen. Kunſt⸗ 
akademie, Bauakademie und Gewerbeinſtitut griffen in verſtändiger Weiſe in 
einander. Bereits in den zwanziger Jahren haben wir Anſätze für kunſtgewerb— 
liche Ausbildung; man errichtete eine Muſterzeichenſchule, gab ſpäter ein großes 
Prachtwerk, die Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker, heraus, erwarb für 
die königlichen Muſeen die vorwiegend kunſtgewerblichen Sammlungen Nagler und 
Bartholdi, man errichtete ſogar kunſtgewerbliche Werkſtätten für den Bronceguß 
und die feinere Metallarbeit, man erhielt die Königliche Porzellanmanufactur am 
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Leben; auch ein allerdings recht beſcheidenes Inſtitut für Glasmalerei iſt aus 
den vierziger Jahren zu verzeichnen. ‚ 

Seit etwa zwanzig Jahren iſt der kunſtgewerbliche Unterricht als beſonderer 
Unterrichtszweig ausgebildet worden, Muſeen und Anſtalten ſind in der Haupt⸗ 
ſtadt und in den Provinzen für denſelben eingerichtet, in die Fach- und Fort⸗ 
bildungsſchulen werden künſtleriſche Elemente eingeführt. 

Für die Malerei und Plaſtik hat der Staat neben dem Kunſtunterricht 
Mittel zur Hand, welche Beſtellungen auf wirklich ausgeführte Arbeiten ermög⸗ 
lichen. Auf dieſem Gebiete iſt es eben handgreiflich, daß ohne Beſtell ung eine 
Entwicklung der Kunſt unmöglich iſt. Die öffentlichen Denkmäler haben ſtets 
eine Reihe von Bildhauern beſchäftigt; außerdem haben wir im preußiſchen Etat 
eine Summe von 300 000 Mark, auf welche hin Aufträge an Bildhauer, Maler 
und Kupferſtecher ertheilt werden, öffentliche Gebäude werden mit Wandgemälden 
oder plaſtiſchen Figuren geſchmückt, kleinere Werke für die Sammlungen, be⸗ 
ſonders für die Nationalgallerie erworben. Ich bezweifle, daß die vorhandenen 
Mittel für den wirklichen Umfang der Aufgaben der Malerei und Plaſtik ge⸗ 
nügen, aber die Stellung des Staates dieſen Aufgaben gegenüber ſteht wenigſtens 
feſt, die Mittel werden ſich erhöhen laſſen. Dagegen fehlt eine zielbewußte 
Verwendung der Staatsmittel vielfach innerhalb der Architektur und faſt voll⸗ 
ſtändig innerhalb der mit ihr verbundenen decorativen Künſte, des Kunſtgewerbes. 
Gerade auf dem Gebiete der Architektur iſt die ſchaffende Thätigkeit des Staates 
die allergrößeſte. Bilder kann man entbehren, Bauten für beſtimmte Verwaltungs⸗ 
zwecke find unerläßlich. Aber Beſtellungen auf Bilder, mögen die dafür be⸗ 
ſtimmten Summen noch ſo klein ſein, ſind unter allen Umſtänden directe Be⸗ 
förderungen der Kunſt. Die Bauten können jedoch, ohne daß die Benutzbar⸗ 
keit leidet und ohne daß ein augenblicklicher Schaden erſichtlich iſt, auf das 
Allerbilligſte und Allerſchlechteſte hergeſtellt werden. Hier iſt der Punkt, wo 
die weitſichtigeren Beſtrebungen ganz vornehmlich einſetzen müſſen. Selbſt 
Männer, welche geiſtigen Fragen ein wohlwollendes Verſtändniß entgegenbringen, 
ſprechen nicht ſelten von einer Verſchwendung für Staatsbauten, ſobald Summen 
beanſprucht werden, wie ſie eine monumentale Ausgeſtaltung ſtatt eines einfachen 
Nützlichkeitsbaues erheiſcht. Nichts iſt verkehrter als dieſe Anſchauung, welche 
ſich der „altpreußiſchen Sparſamkeit“ berühmt und in den Verwaltungsbauten 
der letzten Jahrzehnte einen ſchweren Schaden herbeigeführt hat. Die Regierungs⸗ 
bauten in unſeren Provinzen ſind zum großen Theile Nutzbauten der ödeſten Art, 
nach einem vorhandenen Schema ohne Geſchmack, ohne Kunſtſinn, ja ſelbſt ohne 
die beſcheidenſten Rückſichten auf die örtlichen Verhältniſſe hergeſtellt. Man ſehe 
einmal, mit welchem Grade künſtleriſcher Bewußtloſigkeit in der neuerworbenen 
Provinz Schleswig das preußiſche Regierungsgebäude als viereckiger Klotz mitten 
in die Linie des ſchönſten Landſchaftsbildes hineingeſtellt worden iſt! Mit welch' 
trockenem Schematismus man am Bosporus das Geſandtſchaftshaus für das 
Deutſche Reich erbaut hat! Vergißt man denn ganz, daß ein ſolcher Bau doch 
nicht bloß eine Möglichkeit zur Unterbringung von Kanzleiräthen und Acten⸗ 
bündeln geben ſoll, ſondern daß er an feiner Stelle die Verkörperung des Staats⸗ 
gedankens zu fein hat? Warum hat denn die Kirche ihre hochragenden Dome 
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errichtet? Um einen Verſammlungsraum für eine gewiſſe Anzahl von Menſchen 
herzuſtellen, bedurfte es dieſer Dächer und Giebel nicht, bedurfte es nicht der 
Thürme, die paarweiſe ſtolz in die Luft emporſteigen. Als die Deutſchritter die 
große Kulturarbeit in Preußen übernahmen, ſchufen ſie in der Marienburg 
nicht nur einen feſten Wohnſitz für ſich, eine Halle für den Gottesdienſt, ſon⸗ 
dern hoch auf richteten fie die Kirche, vierzig Fuß hoch bauten fie am Giebel der- 
jelben das Marienbild, mit edelem Glas- und Goldmoſaik bedeckt, damit es hinaus- 
leuchte in die Lande, und dem Sarmaten, der von weit her der Burg ſich nahete, 
durch die monumentale Pracht der Erſcheinung die Bedeutung des hier ein— 
tretenden Kulturelementes vergegenwärtige. Glaubt man denn, daß die 
Menſchen jetzt jo viel nüchterner oder vernünftiger find, daß der Abdruck der 
Verordnungen im Reichsanzeiger und im Kreisblatt genügt, um die moraliſche 
Bedeutung der Staatsgewalt den Gemüthern einzuprägen? Warum gibt man 
denn dem Militär den bunten Rock, die Fahnen, Standarten und das feſtliche Ge— 
pränge? Die einzige Civilbehörde, welche die Bedeutung dieſer Fragen voll be— 
griffen und mit feſter Hand die Konſequenzen gezogen hat, iſt die Verwaltung 
der Deutſchen Reichspoſt. Nahezu dreihundert Poſtgebäude find während der 
letzten ſiebzehn Jahre im Deutſchen Reiche errichtet, und mit Liebe und Hingebung 
durchgeführt und jedes derſelben — mögen im Einzelnen die Kunſtformen etwas 
beſſer oder etwas ſchlechter gerathen ſein — ſagt an ſeiner Stelle: „Hier ſtehe 
ich, hier ſteht das Deutſche Reich!“ Es iſt keine Aeußerlichkeit, wenn in Lübeck 
auf dem Markte, deſſen eine Seite der Dom, die andere Seite das Rathhaus ein= 
nimmt, die dritte Seite in voller Länge nach Niederlegung aller hier befind— 
lichen Häuſer eingenommen wird durch das Reichspoſtgebäude, deſſen Mauern 
und Zinnen ſich den dort herrſchenden Bauformen einfügen: Hier inmitten der 
freien deutſchen Stadt ſteht das Deutſche Reich, in der einzigen ihm zuſtehenden 
Verwaltung, herrſchend neben den Denkmalen der alten Zeit. In Berlin macht 
ſich ein derartiger Eindruck der Poſtbauten unter der Fülle der öffentlichen 
Gebäude nicht bemerkbar; aber wer in die Provinzen kommt, wer einmal 
Gelegenheit hat, durch Pommern oder Preußen hintereinander weg eine Reihe 
von größeren und kleineren Städten zu beſuchen, der wird ſich dieſes wahr— 
haft beherrſchenden Eindruckes nicht erwehren. Wenn man in einer Pro— 
vinzialſtadt das Regierungsgebäude ſucht, ſo fragt man ſich durch drei, 
vier Straßen und findet irgendwo einen nüchternen zweiſtöckigen Kaſten 
mit ſchmaler Hausthür, engen Treppen, niedrigen und unfreundlichen Zim— 
mern. Aber am Hauptplatze der Stadt, in hervorragender Lage, weithin 
ſtrahlend in luſtiger, der Umgebung liebevoll angepaßter Architektur ſteht das 
Gebäude der Reichspoſt. Jenes Regierungsgebäude wirkt wie eine drückende 
Polizeiverordnung, der man ſich mürriſchen Sinnes zu entziehen ſucht; dieſes 
Poſtgebäude als Repräſentation eines großen Staates, der freudig eintritt für 
die Bedürfniſſe ſeiner Bewohner. Was man hier Luxus nennt oder verſchwendetes 
Geld, das iſt Kapitalsanlage in dem Beſten und Unbezahlbarſten, was die 
Menſchheit beſitzt: eine Kapitalsanlage für den Sinn der Geſetzlichkeit, der 
Ordnung, der Achtung vor der Behörde und den ſelbſtgeſchaffenen Einrichtungen. 
Wenn aus unſeren Kreiſen heraus der Ruf erſchallt, daß man würdig und 
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monumental bauen ſolle, ſo kommt uns nicht ſelten die Antwort zurück, die 
Staatsgelder ſeien nicht da, um beſchäftigungsluſtigen Architekten und Kunſt⸗ 
gewerbtreibenden aufzuhelfen. Nein! ſo ſteht es nicht, meine Herren Nützlichkeits⸗ 
apoſtel! Weit mehr als die Kunſt des Staates bedarf, bedarf der Staat der Kunſt. 
Er bedarf ihrer, um zum Sinne der Bevölkerung in weiten Kreiſen zu ſprechen, 
um nach außen hin würdig und hoheitsvoll dazuſtehen. 

Sicherlich iſt die Erfüllung der Aufgabe ſchwer, da es ſich um Bedürf- 
niſſe handelt, die für ein Volk von vielen Millionen erfüllt werden ſollen, 
und für welche die Bewilligungen ſchließlich in den wenigen Bogenſeiten 
eines gedruckten Etats hart an einander rücken. Es iſt aber auch keines⸗ 
wegs nöthig, daß immer das Theuerſte gebaut und eingerichtet, noch viel 
weniger, daß eine beſondere Menge von Zierformen angewandt werde. Es 
läßt ſich ſehr wohl ermöglichen, daß bei Bauten von großem Umfange ein er⸗ 
heblicher Theil, der lediglich der inneren Verwaltung dient, in Flügeln und 
Quergebäuden von einfacher Ausſtattung untergebracht wird, wenn nur der 
Haupttheil, welcher ſich in Beziehung zu der Straße und zu der Bevölkerung 
ſetzt, würdig die Behörde repräſentirt. In vielen Fällen iſt es gar nicht ſo ſehr 
die Architektur als die Wahl des Platzes, welche den Eindruck des Baues be= 
dingt. Ein Gebäude von mäßigen Formen, vielleicht nur mit einem ſtattlichen 
Portal und einem darüber emporragenden Giebel verſehen, an den Schlußpunkt 
einer Straße derartig hingeſtellt, daß der Verkehr auf dasſelbe hinſtrömt, macht 
eine größere Wirkung, als ein Palaſt in einer Nebenſtraße. In den erwähnten 
Beiſpielen von Schleswig und Konſtantinopel hätte die Auflöſung des viereckigen 
Kaſtens in eine Baugruppe von gefälligem Umriß dreiviertel von dem gethan, 
was zu thun nöthig war; Pflanzenwuchs und Umgebung hätten das Bild faſt 
ohne Weiteres vervollſtändigt. Meiſterhaft in dieſem Sinne iſt Schinkel's Anlage 
des alten Packhofes in Berlin auf der kleinen Spreeinſel. Das iſt eben die wahre 
Kunſt, mit vorhandenen Mitteln die höchſt mögliche Wirkung zu erzielen, mit 
einer bloßen Verſchwendung von Zierformen, mit einer Ausgabe von ſo und ſo vielen 
Tauſenden, um Stuckornamente nachträglich anzukleben, iſt es nicht gethan. Worauf 
es ankommt, iſt, daß jedes Stück genau ſeinen Zweck an der gegebenen Stelle er— 
fülle, daß jedes in ſeiner Art das Beſte ſei. Bei dieſer Forderung handelt es ſich 
auch keineswegs nur um die Bauten großen Umfanges, für welche jetzt durch die 
neu errichtete Akademie des Bauweſens eine Art von Aufſichtsbehörde geſchaffen 
worden iſt, ſondern um jegliche Art von Bauwerk, welches einem öffentlichen 
Zwecke dient. Die kleinſte Wärterbude an einer Straßenecke muß ſchließlich aus 
demſelben künſtleriſchen Sinn heraus erfunden ſein, wie der größeſte Palaſt. 
Gerade durch die kleinen Nutzbauten kann der öffentliche Geſchmack am ſicherſten 
erzogen und am ſicherſten abgeſtumpft werden. Wenn man ſich bei der Her— 
richtung unſerer Stadtbahn, welche mehr als hundert Millionen gekoſtet hat, 
nicht ſcheut, an den Straßenübergängen ein Geländer herzuſtellen, deſſen 
einzelne Pfoſten nur nach der Straßenſeite hin eine Wölbung haben, während 
man vom Wagen aus in die hohlgepreßten Halbkörper hineinſieht, ſo iſt das 
ein Mittel zur Schädigung der öffentlichen Kunſtmoral, wie es nicht ſchlimmer 
erdacht werden kann, und das Alles, um bei ſo vielen Millionen ein paar tauſend 
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Mark zu ſparen. Nichts iſt wichtiger als gerade die Ausgeſtaltung der Wege 
des großen Verkehrs. Die Brückengeländer, die Lampenträger, die Ruhebänke, die 
Abſchlußgitter öffentlicher Plätze: ſie müſſen Markſteine ſein für das, was die 
hierfür benöthigten Gewerke zu ihrer Zeit an beſter Arbeit vermögen. Und wie 
ſehr ſtehen alle dieſe Stücke ſelbſt hinter dem zurück, was der Privatbau ver- 
langt! Bei uns in Berlin haben wir Jahrzehnte lang für alle dieſe Bedürfniſſe 
die platteſte Arbeit von ſchlechtem Gußeiſen oder vierkantigem Stabeiſen gehabt, 
während der Privatbau längſt zu kunſtvoller Schmiedearbeit übergegangen war. 
Erſt die neuſte Zeit hat bei den Candelabern und bei einigen Brücken Beſſerung 
gebracht, aber auch erſt, ſeitdem dieſelben aus der Verwaltung des Staates in 
die Verwaltung der Stadt übergegangen ſind. Daß man ſchon vorher von 
Staatswegen die Schloßbrücke mit ſehr koſtbaren Marmorgruppen verſehen hat, 
die kaum an die öffentliche Straße einer nordiſchen Stadt gehören, macht die 
Sache nicht beſſer, ſondern zeigt nur, wie wenig man die eigentlichen ee 
der decorativen Kunſt verſtand. 

Faſt Alles iſt bei uns noch zu thun in der Ausgeſtaltung der öffentlichen 
Brunnen. Man denke daran, wie Rom, Augsburg, Bern, Baſel, Rothenburg 
und noch viele kleinere Städte das Antlitz ihrer Stadt durch die Brunnen— 
anlagen freudig beleben. In London ſtehen an verſchiedenen Stellen Brunnen, 
welche fremde Fürſtlichkeiten als Andenken an die gaſtfreundliche Aufnahme in der 
Stadt errichtet haben. Die Brunnen bieten eine beſonders günſtige Gelegenheit 
für Stiftungen öffentlicher Kunſtwerke bei beſchränkteren Mitteln, der Spindler⸗ 
brunnen, welcher zum Andenken an den Großinduſtriellen gleichen Namens auf 
dem Spittelmarkt von ſeiner Familie errichtet werden ſoll, wird uns hoffentlich 


ein gutes Beiſpiel nach dieſer Richtung geben. 


Ein Weiteres, was unſeren Großſtädten völlig fehlt, find öffentliche Ruhe⸗ 
plätze. Die Stadt des claſſiſchen Alterthums beſaß ihr großes Forum mit 
ſäulenumgebenen Hallen, auch das Mittelalter und die Renaiſſance errichteten in 
Italien weiträumige Loggien und in nordiſchen Städten die ſogenannten Lauben⸗ 
gänge, welche am unteren Stockwerk der Häuſer entlang eine geſchützte Wan⸗ 
derung bei Regen oder zu ſtarkem Sonnenſchein erlaubten. Außerdem ſtanden 
hunderte von Kirchen von erſter Morgenfrühe für einen faſt ungehinderten 
Verkehr offen, im Süden galten und gelten auch die kunſtgeſchmückten Vorhallen 
der Paläſte für ein freies Verkehrsgebiet der Menge. Unſere modernen Groß— 
ſtädte mit ihrer nahezu unüberſehbaren Ausdehnung, bedürfen der ſchützenden 
Hallen in weit höherem Grade. Aber nichts iſt in dieſer Beziehung ge— 
ſchehen. Die einzige Zufluchtsſtätte gegen die Witterung ſind jetzt die öffent⸗ 
lichen Kunſtſammlungen, und ſo erleben wir das widrige Schauſpiel, daß 
dieſe Sammlungen alter Gemälde und ſtatuariſcher Bildwerke, welche dem 
ſtillen Genuß eines ernſthaften Bildungsbedürfniſſes vorbehalten ſein ſollten, 
bei plötzlich eintretendem Regen oder bei ſtarker Kälte den Tummelplatz obdach⸗ 
loſen Geſindels bilden. Man glaube nur nicht, daß die Menge bei ſolchen 
Gelegenheiten etwas lernt. Theilnahmlos geht ſie an den Gemälden vorüber, 
deren Sprache ſie nicht verſteht und nicht verſtehen kann. Würde man dagegen 
allgemein zugängliche Hallen herſtellen, deren Wandflächen von zeitgenöſſiſchen 
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Künſtlern mit Gemälden und Bildwerken geſchmückt wären, zeitgenöſſiſche Ge— 
ſtalten oder Idealbildungen enthaltend, ſo würde in dieſen Räumen mit Werken, 
die eine allgemein verſtändliche Sprache reden, nicht nur das körperliche Wohl- 
befinden gepflegt, ſondern ein Strom von Geſittung in die Volksmaſſen hinein⸗ 
geleitet werden. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, hat die bekannte Wohl⸗ 
thäterin der Londoner Arbeiterbevölkerung, Miß Cutts, im Herzen der Londoner 
Armuth nicht nur geſunde Wohnungen, ſondern auch einen überwölbten, künſtle— 
riſch ausgeſtatteten Marktplatz ganz im oben ausgeführten Sinne herſtellen laſſen. 
Von einem andern Geſichtspunkte ausgehend erfüllt in Berlin das Zeughaus 
mit ſeiner Ruhmeshalle einen gewiſſen Theil dieſer Aufgaben. Bei dem viel- 
fachen Beſtreben, der Erinnerung an Kaiſer Wilhelm und die Neuſchaffung 
des Deutſchen Reiches Denkmäler zu widmen, ſollte man doch die Errichtung 
weiträumiger öffentlicher Gedenkhallen recht ernſtlich ins Auge faſſen; ſie würden 
dem menſchenfreundlichen Sinne des Monarchen in vornehmſter Weiſe entſprechen 
und den Ausgangspunkt bilden für eine öffentliche Kunſtpflege, welche die einmal 
geſchaffene Stelle durch immer neue Zufügungen zu veredeln ſtreben könnte. 

Eines ernſtlichen Vorſprungs in der würdigen Auffaſſung ſolcher Aufgaben 
dürfen unſere neueren Bahnhöfe ſich rühmen; aber auch hier ſtehen die vom 
Staat errichteten Halteſtellen der Stadtbahn weit zurück hinter den vornehmen 
Baulichkeiten, welche Privatgeſellſchaften, wie die Lehrter, die Potsdamer, die 
Anhalter Bahn, der Bevölkerung unſerer Hauptſtadt gegeben haben. Der Zu⸗ 
ſchnitt des Centralbahnhofes in der Friedrichſtraße mit ſeinem Gewirr von 
kellerartigen Räumen, ohne eine gedeckte Zufahrt und Abfahrt, iſt ein geradezu 
unwürdiger und gibt dem ankommenden Fremden als erſten Gruß der deutſchen 
Hauptſtadt ein Gefühl des Unbehagens und den Eindruck einer Armſeligkeit, den 
er ſchwer überwindet. Umgekehrt macht in Stuttgart die prächtige Bahnhofs⸗ 
halle mit ihren hohen Säulen einen ſo glänzenden Eindruck, daß man ſich erſt 
allmälig davon überzeugen muß, man ſei hier nicht in eine Hauptſtadt großen 
Stiles gekommen. 

Ein vortreffliches Beiſpiel von ſorgſamer Ausgeſtaltung der für den öffent⸗ 
lichen Verkehr beſtimmten kleineren Bauwerke bietet die Stadt Hamburg. Hier 
hat der leitende Künſtler ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, in jedem einzelnen 
Falle, wenn für eine beſtimmte Stelle irgend eine Einrichtung nöthig war, beſon⸗ 
dere dieſem Zweck angemeſſene Formen zu erſinnen. Wir ſtoßen daher aller Orten 
auf etwas eigenartiges Durchgebildetes, ſei es die Wartehalle für eine Pferdebahn, 
der Anlegeplatz für die Dampfſchiffe, das Häuschen eines Weichenſtellers, die Wohnung 
eines Gärtners oder Parkaufſehers, der Billetſchalter für die Localbahn, die 
Buden für Selterwaſſer oder Obſtverkauf, und ebenſo ſteht es mit den Brüſtungen 
der zahlreichen Brücken, welche über die Fleete hinüberführen, bei den kleinen 
Treppen in den Parkanlagen, wo aus Schmiedeeiſen Niſchen, Lauben, Blumen⸗ 
körbe und Aehnliches dargeſtellt ſind. Nirgends iſt ein beſonderer Luxus ent⸗ 
faltet, aber die vollſtändige Zweckangemeſſenheit jedes dieſer kleinen Werke bringt 
den anmuthenden künſtleriſchen Eindruck hervor. Man vergleiche dagegen, mit 
welcher Gleichgültigkeit in Berlin derartige Aufgaben behandelt werden! Wenn 
man ſelbſt für die Selterbuden und die Anſchlagſäulen das Modell einigermaßen 
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ſorgfältig entwirft, ſo wird es öde durch die hundertfache Wiederholung, in der 
es über die ganze Stadt verſtreut iſt; dieſe Holzbuden, welche nichts Anderes 
ſein und ſcheinen müſſen als Holzbuden, ſind in den Formen einer Steinarchitektur 
aufgezeichnet, mit Zinkcapitälen und Palmettenſimſen verſehen, und mit einer grauen 
Steinfarbe angeſtrichen. Werden an der betreffenden Stelle verſchiedene Baulichkeiten 
dieſer Art gebraucht, ſo wird eine neben die andere geſchoben und ſelbſt die wichtigſten 
Straßenübergänge, wie der Platz an der Potsdamer Brücke, die Kreuzung der 
Friedrichsſtraße und Linden, der Werderſche Markt bieten den unerfreulichſten 
Anblick eines Gewimmels derartiger Baracken. Ich kann es immer nur wiederholen, 
daß es ſich bei der Forderung, die wir hier zu ſtellen haben, nicht um große Luxus⸗ 
ausgaben handelt, ſondern in erſter Reihe um das öffentliche Gewiſſen der Kunſt, 
auf daß Jedes, auch das Einfachſte, in ſeiner Art das Beſte ſei, daß man im 
Großen wie im Kleinen gleichmäßig in jedem einzelnen Falle bedenke, wie ſich der 
neu zu ſchaffende Palaſt oder der aufzuſtellende Prellpfahl in das Antlitz der 
Stadt, der betreffenden Straße und der betreffenden Stelle einzuordnen hat. 
In dieſem Gebiete iſt nichts unwichtig, ſondern die höchſtgeſteigerte Sorgfalt 
gerade nur das Allernothwendigſte; in dieſem Gebiete gehen politiſche, ſociale 
und künſtleriſche Fragen vollkommen Hand in Hand, und es iſt ein ſchweres 
Verkennen, wenn man meint, ſparen zu dürfen, wo es ſich um Ausgaben für die 
Imponderabilien des Volksbewußtſeins handelt. Um dieſes handelt es ſich auch, 
wenn wir laute Klage führen über die bauliche Unterbringung gerade derjenigen 
Behörden, welche zunächſt mit der Bevölkerung in Berührung treten. Im Gerichts⸗ 
weſen ſcheinen nach Erbauung des neuen Criminalgebäudes in Moabit die ärgſten 
Uebelſtände gehoben. Ich mag an den ungeheuerlichen Zuſtand, der in den 
Vorfluren und Verhörszimmern am Molkenmarkt herrſchte, gar nicht mehr er⸗ 
innern; aber auch in Moabit iſt die Bauanlage nicht entfernt, wie ſie für den 
beſtimmten Zweck ſein müßte. Auch hier, wo man nicht ſparen durfte, und 
wo man an gewiſſen Stellen eine Art von Luxus entfaltet hat, fehlt die vornehme 
Grundanlage, auch hier dienen die Corridore zugleich als Vorräume und Warte- 
zimmer, der große Schwurgerichtsſaal öffnet ſich direct auf den Treppenflur, 
und wenn bei einer Verhandlung auf Leben und Tod die Angeklagten in 
den Saal geführt werden, ſo müſſen ſie einen weitgeſtreckten Flur entlang⸗ 
ſchreiten, welcher wimmelt von verſchiedenen Parteien, die in den anſtoßenden 
Räumen aus⸗ und einzugehen haben; Gerichtsdiener halten, ſo gut es gehen 
will, die neugierige Menge zurück, ohne indeß verhindern zu können, daß dem 
Angeklagten Zettel zugeſteckt werden. Die Juriſten mögen ſich darüber ausſprechen, 
wie weit eine ſolche Anlage der Rechtspflege genügt, wir aber müſſen betonen, 
daß ſie die Würde des Gerichtshofes untergräbt und beiträgt zur Verwilderung 
der Sitten. Noch viel ſchlimmer iſt es mit den kleinen Polizeiämtern be⸗ 
ſtellt. Wir haben jetzt in Berlin das eigenthümliche Schauſpiel, daß gerade 
diejenigen Behörden, an die man ſich in verſchiedenen dringenden Fällen zunächſt: 
zu wenden hat, die Polizeibureaux, die Poſtämter, die Standesämter zum größten 
Theil in irgend einer beliebigen Miethswohnung untergebracht ſind. Es verſteht 
ſich doch eigentlich von ſelbſt, daß die Stätten derartiger Aemter aus reinen Zweck 
mäßigkeitsgründen ſo hergerichtet ſein ſollten, daß ſich ihre Lage ohne Weiteres dem 
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Bewußtſein der Menge einprägt. Statt deſſen hat man im einzelnen Falle zu 
fragen, ob ſich das Bureau in der Kſtraße 83b oder 84a befindet, oder ob es 
ſeit April oder October etwa umgezogen iſt. In ein ſolches Polizeibureau ge⸗ 
langt man gewöhnlich vom Hofe aus; das eingefangene Geſindel ebenſo wie der 
ruhigſte Staatsbürger, der eine Anmeldung zu erledigen hat, paſſirt das 
Vorderhaus mit feinen ab- und zugehenden Bewohnern und ſteigt dann 
eine elende Treppe hinauf, von wirklichen Vorzimmern oder abgetrennten 
Räumen iſt nicht die Rede, die Zimmer gehen in einander, und Alles 
ſtreift an einander vorbei. Wer in ein ſolches Local geführt wird, kann nie ein 
anderes Gefühl bekommen, als das der Vergewaltigung, niemals dagegen das 
Gefühl, daß er aus der Unordnung in das Gebiet der Geſetzmäßigkeit hin⸗ 
übergeführt wird. Ebenſo widerwärtig ſind die in Miethswohnungen unter⸗ 
gebrachten Standesämter. Das Brautpaar, welches ſich zur Eheſchließung in einen 
ſolchen Raum begeben will, paſſirt den Hausflur, in welchem unter Umſtänden 
gerade Holz oder Kohlen abgeladen werden, tritt dann in ein Wartezimmer, in 
welchem weinende Männer ſitzen, die, alle Miasmen der Krankenſtube aushauchend, 
den Tod ihrer Frauen anzuzeigen haben, und wird ſchließlich in ein Gemach ge= 
führt, das in der allerdürftigſten Weiſe mit einigen Mahagoniſtühlen und einem 
Tiſch von Kiefernholz möblirt iſt, über welchen eine lappige grüne Decke ge⸗ 
breitet iſt. Wenn der Staat auf dem wichtigen Gebiete der Eheſchließung von 
der bis dahin allein herrſchenden Kirche einen Theil ſeiner Rechte forderte, ſo hat 
er auch ſein Theil Pflichten mit zu übernehmen. In Belgien und Frankreich findet 
die bürgerliche Eheſchließung in den Rathhäuſern in einem beſonders dazu her⸗ 
gerichteten Saale ſtatt, in der salle des mariages. Dieſer Raum iſt mit einem 
großen Teppich ausgeſchlagen, mit gewirkten Tapeten, Gemälden, oder Kunſt⸗ 
werken geſchmückt; der verhandelnde Maire legt wenigſtens eine Schärpe um; 
es iſt für eine hinreichende Zahl von Lehnſtühlen geſorgt, um die Brautgeſell⸗ 
ſchaft aufzunehmen: die Verhandlung bekommt ſelbſt in dieſen Ländern, welche 
nach katholiſcher Anſchauung der bürgerlichen Eheſchließung nur einen ſehr ge 
ringen Werth beimeſſen, den Eindruck eines feierlichen Vorganges. Bei uns dagegen 
wird derſelbe geradezu herabgewürdigt zu einer geſchäftlichen Kontraktsſchließung. 
Man hat, in Erkenntniß dieſes Uebelſtandes, allmälig einige Standesämter in Berlin 
wenigſtens an öffentliche Schulgebäude und Feuerwehrdepots angeſchloſſen. Aber 
die einzig mögliche Löſung bleibt für eine Stadt wie Berlin doch nur, daß man, 
wie in Paris in den verſchiedenen Arrondiſſements eine Reihe von Mairieen, ſo 
hier eine Reihe von öffentlichen Verwaltungsgebäuden errichtet, in welchen 
Standesämter, Poſt, Polizei, Steuerkaſſen und Verwandtes in würdiger Weiſe 
untergebracht werden. Jeder derartige Bau bietet der Architektur und bietet 
der decorativen Kunſt eine Gelegenheit zum Schaffen nicht nur für den eigenen 
Erwerb, ſondern für das Wohl der öffentlichen Geſittung. 

Immer muß ich es wiederholen, daß es ſich bei unſeren Anforderungen keines⸗ 
wegs um eine willkürliche Erhöhung des Prunkes handelt; die wahre und vornehme 
Kunſt beſteht in der höchſten Zweckangemeſſenheit, welche es nicht treibt wie der 
thörichte Luxus der Miethskaſernen, ſondern im Gegentheil die Einfachheit der 
Formen, die Ruhe der Linien zum Ausgangspunkt nimmt, welche bei dieſen ver⸗ 
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bleibt, wenn kein Bedürfniß vorliegt, größere Worte zu machen, welche aber 
Schritt für Schritt mit volleren Mitteln einſetzt, und wenn es nöthig iſt, alle 
Poſaunen erklingen läßt. Eine durchaus würdige Löſung ſolcher Aufgabe zeigen 
die Schulanſtalten, beſonders die Volksſchulen der Stadt Berlin. Wenn in 
einer entlegenen Vorſtadt, deren Bebauung mit Fabrikgebäuden und nichtsſagenden 
Wohnhäuſern in Angriff genommen wird, ſich ſofort die ſtattliche Baumaſſe 
einer Volksſchule erhebt, deren rothe Ziegelſteinfagade mit der einfachen Ein⸗ 
faſſung der Fenſter und den großen Mittelfenſtern des Feſtſaales die Beſtimmung 
des Bauwerks deutlich ausſpricht, ſo entſteht trotz aller Einfachheit desſelben das 
beruhigende Gefühl, daß auch hier bereits die Stadt vorſorglich für den Nach- 
wuchs eintritt. Die Ausbildung eines beſtimmten Typus iſt in ſolchem Falle 
etwas überaus Nützliches und wirkt mehr als ein großer Aufwand, der in ver⸗ 
ſchiedenen Formenkreiſen umhertaſtet. 

Was von den Anforderungen an den Staat und die Stadt gilt, was wir 
hier keineswegs aufzählen, ſondern nur in Beiſpielen ſtreifen konnten, das gilt ſchließ⸗ 
lich von allen Behörden und von allen Vereinen, die mit der Oeffentlichkeit zu 
thun haben. An Gelegenheiten fehlt es wahrlich nicht, die Kunſt zu fördern und 
ſich von ihr fördern zu laſſen. Mancherlei gute Anſätze haben wir zu ver⸗ 
zeichnen. Ein erfreuliches Beiſpiel iſt das Architektenhaus in der Wilhelmſtraße, 
deſſen Unterräume jetzt der Künſtlerverein behaglich hergerichtet hat, während die 
oberen Säle theils durch den Architektenverein, theils aus Mitteln des Staates 
(die Wandgemälde von Prell), eine künſtleriſche Vornehmheit erhalten haben. 
Wenn einmal eine ſolche Grundlage geſchaffen iſt, wird es einem Einzelnen leicht, 
etwas Erfreuliches und Schmückendes hineinzuſtiften und den vorhandenen Kern 
weiter auszubilden. 

In der Verwerthung der Mittel, welche die Kunſt zur Erzielung ſinn⸗ 
fälliger Repräſentation zu bieten vermag, iſt die Privatthätigkeit in unſeren 
Tagen der öffentlichen Baupflege weit vorangeeilt. Der Privatbau war in 
Berlin längſt zu Sandſtein, Granit und Schmiedeeiſen übergegangen, als die 
öffentlichen Gebäude ſich noch mit Kalkputz, Zink und Gußeiſen behalfen. Dieſer 
ſcheinbare Luxus war keineswegs das Ergebniß eines großmüthigen Kunſtſinnes, 
ſondern einer ganz verſtändigen Berechnung, welche der Staat leider nicht macht 
oder nicht machen zu brauchen glaubt. Der Inhaber eines großen Geſchäftes, 
welcher für ſchweres Geld ein Eckgrundſtück in der Friedrichſtadt erwirbt und 
dort einen Palaſt errichtet, verlangt von dem Baumeiſter ein Gebäude der Art, 
daß es ſich ohne Weiteres dem Bewußtſein der Menge einpräge, ſo daß man 
nicht mehr ſpricht von Friedrichſtraße Nr. XX, ſondern von dem Faber-Hauſe oder 
Germania⸗Hauſe. Natürlich führt hierbei das Beſtreben, den Nachbar zu über⸗ 
ſtrahlen, zu ſchwülſtigen Ausgeburten, aber wie die Kirche des Mittelalters, wie die 
Könige des achtzehnten Jahrhunderts, ſo betreibt die Induſtrie des neunzehnten 
Jahrhunderts die Repräſentation im klaren Bewußtſein der damit zu erzielenden 
Wirkungen. Ich brauche wohl nicht erſt zu erinnern an den ungeheuren Aufwand, 
welchen allein die großen Bierbrauereien nach dieſer Richtung hin entfaltet haben, 
und doch ſicherlich nur auf ganz beſtimmte Berechnungen hin. Es wäre ver⸗ 
kehrt, hier von Jahrmarktskünſten zu ſprechen, welche das Publicum anziehen 
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ſollen, um Minderwerthiges zu erwerben. Es gibt wohl auch hier Spielereien, 
die durch thörichte Ueberraſchungen eine Zeitlang zu blenden ſuchen, aber 
in den größeren Bierhallen unſerer Stadt wird im Gegentheil durch 
ganz gediegenen künſtleriſchen Luxus dahin geſtrebt, daß die Beſucher ſich 
behaglich in dieſen Räumen fühlen. Um die wirkliche Einführung der Holz⸗ 
täfelei, um die decorative Ausmalung, um Kunſtglaſerei und ähnliche höchſt ſolide 
Kunſtzweige haben ſich dieſe Bierhallen ernſtliche Verdienſte erworben. 

Wie in das eigentliche Wohnhaus die künſtleriſche Decoration durch weit 
geöffnete Thüren und Thore ihren Einzug gehalten hat, das haben wir im 
Beginn dieſer Darlegung betont. Allerdings iſt hier von ſolider Ausführung, 
auf die es uns in letzter Linie ankommen muß, nicht Vieles zu rühmen. 
Es bringt dies das Weſen des Miethshauſes mit ſich und noch mehr der 
Umſtand, daß erfahrungsmäßig die Anſprüche an unſere Wohnungen derart 
wechſeln, daß bereits nach einem Menſchenalter Wohnungsanlagen für ver⸗ 
altet gelten. Hier hilft man ſich daher nur gar zu ſehr mit zweifelhaften 
Surrogaten und ſucht durch übertriebenen Ausputz die Mängel in der Anlage, 
vor Allem die Mängel an wirklichem Raum zu verdecken. Hier reißt eine Ver⸗ 
wilderung der Formen ein, aus welcher der ganzen kunſtgewerblichen Bewegung 
ſchwere Gefahr droht; eine Verwilderung, welcher nicht durch Lehre und Zu⸗ 
ſpruch, ſondern nur durch leuchtendes Beiſpiel begegnet werden kann, und dieſes 
Beiſpiel wahrhaft künſtleriſcher Durchbildung fordern und erwarten wir von 
den Bauten und Einrichtungen des Staates, welcher weiter zu blicken vermag, 
als die fluthende Menge in dem Bedürfniß des Tages. 


IN 

Dieſe Betrachtungen, welche mit dem Stichwort Kunſtgewerbe begannen, 
haben vornehmlich an das Bauweſen angeknüpft; aber in dem Bau und ſeinem 
Zubehör liegt der Schwerpunkt der Bewegung; jeder Bau trägt durch ſeine 
Zweckbeſtimmung feſte Regeln in ſich, welche ein gewiſſes Maß künſtleriſcher 
Ausſtattung erheiſchen und zugleich der Ueberſchwenglichkeit Zügel anlegen; daher 
können auf dieſem Gebiete Staat und Behörden einen höheren Maßſtab würdigen 
Schaffens ohne ernſthafte Schwierigkeit einführen. 

Viel ſchwerer als für bauliche Anlagen iſt die Reform auf dem Gebiete der 
einzelnen beweglichen Gegenſtände. Auch hier macht ſich im Privatgebrauch ein 
thörichter Scheinluxus mit Surrogaten und überladenem Zierrath geltend; auch 
hier müſſen zur Hebung des Geſchmacks die öffentlichen Körperſchaften eingreifen, 
wo ſie nur irgend können. Die Möglichkeit, dies zu thun, iſt keineswegs aus⸗ 
geſchloſſen. Es iſt ſehr wohl angängig, auch für unſere mehr geſchäftsmäßigen 
Rathhäuſer allmälig gewiſſe Einrichtungsſtücke anzuſchaffen, an denen die Kunſt⸗ 
fertigkeit der Zeit ihre höchſte Leiſtungsfähigkeit erproben kann. Einzelne Bei⸗ 
ſpiele find bereits zu verzeichnen. Die großen Kronleuchter, welche im Rath⸗ 
hauſe zu Berlin im Jahre 1866 nach den Entwürfen von Kolſcher angefertigt 
wurden, ſind einer der wichtigſten Stützpunkte für den beſten Theil der Ber⸗ 
liner Bronceinduſtrie geworden, auch die Schränke der Rathsbibliothek und 
manche anderen kleineren Stücke haben erſichtlich Nutzen geſtiftet. Aber die 
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Arbeit auf dieſem Gebiete könnte ſehr viel weiter gehen. Die Tiſche, an welchen 
die Sitzungen abgehalten werden, die Stühle und Anderes mehr ſind ihrer Zeit 
wohlanſtändig, jedoch ohne beſondere Kunſtfertigkeit hergeſtellt. Hier könnte ſehr 
wohl nach und nach bei beſonderen Gelegenheiten eine Stiftung einzelner wohl— 
habender Bürger oder auch als Erinnerung an irgend welchen beſonderen Vor- 
gang eine Auswechſelung der vorhandenen Stücke ſtattfinden. Viel mehr muß eine 
ſolche Forderung an unſere Miniſterien und Oberpräſidien ergehen; in ihnen er⸗ 
reicht die Ausſtattung nur in wenigen Fällen diejenige künſtleriſche Höhe, welche ein 
vornehmer Privatmann für wohlanſtändig hält. Man ſchmückt allenfalls das 
Treppenhaus oder irgend einen Feſtſaal mit Sculpturen und Deckengemälden, aber 
an den Möbeln und Einrichtungsgegenſtänden glaubt man ſparen zu dürfen. Immer 
wieder muß man fragen: wie ſoll denn unſer Kunſthandwerk den moraliſchen 
Muth zu guter Arbeit bekommen, woran ſoll einmal die Nachwelt erſehen, was 
unſer Kunſthandwerk vermochte, wenn an ſolchen Stellen nicht das Allerbeſte 
gefordert wird? Unſere Miniſter ſcheuen ſich, für derartige Zwecke, die dem 
Glanze ihrer eigenen Verwaltungszweige beſtimmt zu ſein ſcheinen, Summen 
von der Finanzverwaltung und dem Landtage zu fordern. Aber dieſe Einrich— 
tungen werden doch für das Amt gemacht und nicht für die Perſon, welcher 
ſogar unter Umſtänden der Maßſtab einer ſolchen Einrichtung eher läſtig als 
behaglich ſein wird. 

Leider fehlt uns für dieſe und alle verwandten Gebiete ein wichtiger Factor: 
ein begüterter Adel, der aus Familienüberlieferung und im Anſchluß an ſeine 
Majorate Arbeiten von dauerndem Werthe zu fordern bereit wäre. Vielleicht 
lernt die jüngere Generation etwas in den Offiziercaſinos, welche allmälig an= 
fangen, im Sinne der alten Innungshäuſer ſich mit behaglichem, meiſt von ein⸗ 
zelnen Angehörigen geſtiftetem Geräth zu ſchmücken. Ueber die ſchlimmſte 
Periode, in welcher die Bowle als Stalleimer und die Schöpfkelle als Käppi 
geſtaltet wurde, ſind wir wohl hinaus, die Hülfe des Künſtlers gilt bereits als 
berechtigt und hat u. A. im Caſino der Gardehuſaren zu Potsdam zierliche Früchte 
getragen. 

Für den glänzendſten Factor auf dieſem Gebiete, den königlichen Hofhalt, 
wird vorausſichtlich jetzt nach langer Pauſe eine neue, für das ganze Land 
ſegensreiche Zeit hereinbrechen. 

Jedenfalls müſſen wir aller Orten ſorgſamſt auf jede Gelegenheit achten, 
welche die Möglichkeit eines beſſernden Eingreifens bietet. Ein ſolches recht 
wichtiges Gebiet iſt das der öffentlichen Ehrenpreiſe. Jedes Jahr werden 
große Summen verausgabt für Rennpreiſe, für Ehrenbecher bei landwirthſchaft⸗ 
lichen und ſportsmäßigen Veranſtaltungen — und wenigſtens ſieben Achtel dieſer 
Summen werden verthan für Arbeiten ganz thörichter Art. Hier ſollte doch in 
Wirklichkeit nicht darauf geſehen werden, daß ein ſolches Ehrengeſchenk beſonders 
groß und prunkvoll ſei; hier könnte man doch endlich die vollendete Kunſt zu 
Worte kommen laſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß der betreffende Pokal um 
einen halben Fuß niedriger ausfiele, vor Allem, wenn es ſich um die jetzt üb- 
lichen Wanderpreiſe handelt, die, von Stadt zu Stadt gehend, ernſthafte mora— 
liſche Eroberungen machen könnten. Ein ſchönes Beiſpiel von etwas Vollendetem 
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dieſer Art iſt der Ehrenſchild, welcher für die Rudergeſellſchaften in getriebenem 
Silber hergeſtellt iſt. Ein anderes ſehr erfreuliches Beiſpiel bietet die Votiv⸗ 
tafel, welche Miniſter von Goßler der Akademie der Künſte als Dank für ſeine 
Ernennung zum Ehrenmitglied und als Erinnerung an die Jubiläumsausſtellung 
vom Jahre 1886 gewidmet hat. Dieſe Tafel, in edelſter Schmelzmalerei hergeſtellt 
und in zierlichſter Faſſung, iſt in ihrer Art ein wirkliches Denkmal unſerer 
Kleinkunſt; ſie ſcheint aber auch vor Allem dazu angethan, der Sündfluth von 
Adreſſen zu wehren, mit welchen jetzt unſere öffentlichen Feſte überſchwemmt 
werden. Für Ausſtattung und Einband derartiger Adreſſen werden ſehr erheb— 
liche Summen verwendet, die eigentlich todt daliegen, weil es ganz unmöglich 
iſt, dieſe Berge von Mappen und Folianten in irgend einer Weiſe zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. Würde man ſtatt deſſen, nach dem angeführten Beiſpiel, zu 
Votivtafeln übergehen, ſo erſchlöſſe ſich hiermit eine unendliche Fülle von Kunft- 
formen, die zum Schmucke eines Sitzungsſaales der betreffenden Behörde auf das 
Erfreulichſte beitragen würden. Als einen wichtigen Vorgang auf dieſem Ge— 
biete dürfen wir das Jubiläum der Univerſität Heidelberg verzeichnen, bei dem 
zum erſten Male, wie in alter Zeit, in größerem Maßſtabe Ehrengeſchenke in 
Form von Gebrauchsgeräthen gemacht worden ſind: Tiſche, Stühle, Uhren und 
ähnliche Stücke für den Feſtſaal. - 

Die Theilnahme der Behörden und aller öffentlichen Verbände an der Arbeit 
unſeres Kunſthandwerkes iſt unerläßlich, wenn dasſelbe in der Production der 
Welt die Stelle einnehmen ſoll, welche ihm gebührt. Es handelt ſich bei 
dieſer Forderung keineswegs nur um ideale Fragen, ſondern um ganz hand⸗ 
greifliche Lebensbedingungen unſerer Gewerbthätigkeit. Unzweifelhaft iſt unſer 
Handwerk noch weitaus nicht auf der Höhe, die es einnehmen müßte. 
Wenn man glaubt, in dem Kampfe gegen das Ausland vollwichtige Siege 
errungen zu haben, und in freudiger Aufwallung ausruft, daß wir jetzt im 
Kunſtgewerbe gleichberechtigt mit Frankreich daſtänden, ſo iſt dies ein gründlicher 
und verhängnißvoller Irrthum. Wir haben allerdings die franzöſiſche Concurrenz 
auf dieſem Gebiete für gewiſſe Gruppen geſchlagen, aber leider nur in denjenigen, bei 
denen die Billigkeit der Maſſenausführung durch die billigeren Arbeitskräfte 
und das geringere dabei verwendete Material zur Geltung kommt. Der Kampf 
der Billigkeit gegen den höheren Preis hat freilich auch ſeine Bedeutung, wenn die 
Wohlfeilheit auf einer einſichtsvolleren Ausnutzung von Zeit, Kraft und Material 
beruht, aber nicht, wenn ſie durch den geringeren Lohn der Arbeit erzwungen 
wird. Der eigentliche Kampf, um den es ſich handelt, iſt der Kampf um die 
Güte der Arbeit. Hier ſind wir aber noch ſehr weit davon entfernt, auch nur 
im marktläufigen Sinne concurrenzfähig mit dem Auslande zu ſein. Vor Allem 
fehlt uns die Arbeit in edler Bronce und damit im Zuſammenhange die vor— 
nehme Möbelinduſtrie, welche Holz und Metall verbindet. Auch die Fayence- 
malerei iſt, trotz der Ueberſchwemmung mit ſogenannter Majolica, noch in ihren 
Anfängen. Die Gobelinwirkerei macht ihre erſten taſtenden Verſuche. Die Buch⸗ 
binderei weiß noch kaum etwas von den großen Aufgaben und den dafür ge⸗ 
zahlten Preiſen im Auslande, und ſo hat faſt jedes Arbeitsgebiet noch ganz erheb⸗ 
liche Lücken aufzuweiſen. 
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Es hilft daher gar nichts, den Bezug fremder Waaren durch tönende Worte 
verhindern zu wollen. Solange man Boulemöbel, Bronceuhren und Seidenſtoffe 
in Paris beſſer bekommt als in Deutſchland, wird der Einzelne ſich nicht ent— 
halten laſſen, ſeine Bedürfniſſe da zu befriedigen, wo er auf dem großen Markte 
die bequeme Auswahl findet. 

Das Ziel, das wir erſtreben müſſen, liegt aber noch viel weiter hinaus: wir 
wollen uns nicht nur unabhängig machen von dem Gewerbe des Auslandes, ſondern 
wir wollen umgekehrt Waaren herſtellen, welche das Ausland von uns entnehmen 
ſoll. Es iſt auf dieſe Frage des Exportes gerade in letzter Zeit und ſehr mit Recht 
ein beſondrer Nachdruck gelegt worden. Wenn die Kunſthandwerker erklärten, 
daß für gewiſſe Induſtrien, wie gerade für beſte Broncearbeit und Verwandtes, 
in Deutſchland die Abnehmer fehlten, ſo hat man ihnen oft geantwortet, daß 
ſie für das Ausland arbeiten müßten, das reich genug ſei, ſo koſtbare Stücke zu 
bezahlen. Dieſe Anſchauung beruht auf einem vollſtändigen Verkennen der Sach— 
lage. Man wird niemals das Ausland veranlaſſen können, Stücke bei uns zu 
kaufen, die nicht zuvor bei uns ſelbſt ihr Bürgerrecht in ſo vollſtändiger Weiſe 
erlangt haben, daß ihr Ruf ein durchaus geſicherter iſt. Der Braſilianer und 
Californier kauft ſeine Bronceuhr nicht deshalb in Paris, weil er ſelber be— 
urtheilen kann, daß die betreffende Uhr von ganz beſonderer Güte, ſondern weil 
er ſicher iſt, daß eine Arbeit von einem beſtimmten Pariſer Haufe ein her= 
vorragendes Stück ſein muß. Und weil er dies von Berlin nicht weiß, ſo kauft 
er dies Stück nicht in Berlin, ſelbſt wenn es billiger und beſſer wäre, als das 
betreffende in Paris. Zu Hauſe müſſen wir mit der Hebung unſerer Induſtrie 
anfangen; nur wenn wir ſelbſt an uns glauben, wird auch das Ausland an uns 
glauben. 

Wir bewegen uns mit dieſen Anſprüchen in einem verhängnißvollen Kreiſe. 
Von allen Seiten erkennen wir an, daß für das deutſche Kunſtgewerbe der ent— 
ſcheidende Augenblick gekommen tft, zu der hochvollendeten Einzelarbeit überzu⸗ 
gehen, aber der Abnehmer wartet auf den Arbeiter und der Arbeiter wartet auf 
den Beſteller. Man ſage nicht, daß man das Weitere der allmäligen Ent⸗ 
wicklung des Bedürfniſſes überlaſſen dürfe. Dies mag richtig ſein auf rein ge⸗ 
werblichem Gebiete, aber hier handelt es ſich um Werke der Kunſt, welche nur 
unter der ihnen nöthigen Sonne gedeihen. 

Ebenſo wenig wie Wandgemälde und Denkmäler können kunſtgewerbliche 
Stücke erſten Ranges hergeſtellt werden aus dem guten Willen und auf das 
Wagniß des einzelnen Handwerkers hin; ſie können nur erzielt werden, wenn die 
Allgemeinheit ſich ihrer Pflichten gegen das Kunſtgewerbe bewußt wird, wie ſie 
ihre Pflichten gegen die Malerei und Plaſtik erfüllt. Dieſes Bewußtſein kann 
und muß ſich zunächſt geltend machen in den höchſten Spitzen unſeres Staats⸗ 
lebens und wird dann folgerichtig auf die andern Behörden und Körperſchaften 
jeder Art übergehen. 

In kritiſchen Lagen und Uebergangszeiten, wie die jetzige es jedenfalls iſt, 
darf man auch beſondere Mittel nicht ſcheuen, welche den Uebergang erleichtern 
und welche mit kräftigem Stoß das Schiff in das offene Fahrwaſſer bringen. 
Ein ſolches Mittel iſt es, daß von Seiten des Staates oder öffentlicher Körper⸗ 
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ſchaften zunächſt einmal durch geeignete Organe, wie wir ſie in den kunſtgewerblichen 
Lehranſtalten beſitzen, eine hinreichende Anzahl von Aufträgen gegeben werde, um 
einzelne Stücke von höchſter Vollendung anfertigen zu laſſen, welche für eines 
unſerer öffentlichen Gebäude beſtimmt werden und welche der Induſtrie auch ſo— 
weit zu Gebote ſtehen, daß dieſelben eine Zeitlang auf Ausſtellungen geſchickt 
und ſomit der ganzen Welt vorgeführt werden. Es iſt dies genau der Weg, auf 
welchem das öſterreichiſche Kunſtgewerbe ſeine Ausbildung und die Anerkennung 
der Welt erlangt hat. Dem öſterreichiſchen Gewerbemuſeum war von Seiten des 
Hofes eine große Summe angewieſen worden, um ohne Rückſicht auf die entſtehen⸗ 
den Einzelkoſten eine Reihe vorzüglicher Stücke herſtellen zu laſſen, die ſchließ⸗ 
lich in den Beſitz des Hofes überzugehen hatten. Dies iſt das Material, 
welches die Oeſterreicher bei allen paſſenden Gelegenheiten zeigen, auf welches 
ſich der Ruhm und der Abſatz ihrer Inſtitute gründen. Ebenſo beruht die 
erſtaunliche Höhe der Kunſttöpferei und der Gobelinwirkerei in Frankreich auch 
jetzt noch auf dem Verfahren der Staatsfabriken, welche ohne Rückſicht auf die 
Koſten dahin arbeiten, Stücke erſten Ranges zu fertigen, welche lediglich als 
Geſchenke und Ausſtattungsſtücke für öffentliche Gebäude verwendet werden. 
Dieſer Weg der directen Beſtellung für beſtimmte Punkte vornehmen Zuſchnittes 
iſt derjenige, über deſſen Richtigkeit alle im Fache arbeitenden Männer nicht den 
mindeſten Zweifel haben, den wir in unſerer ruhmreichen Vergangenheit und im 
weit vorgeſchrittenen Auslande verfolgt ſehen, und der, wie wir zu hoffen Grund 
haben, jetzt auch bei uns eingeſchlagen werden wird. Es iſt ſicherlich nicht zu 
fürchten, daß man hierbei verſuchen ſollte, den Geſchmack eines Landes auf irgend 
eine beſtimmte Gruppe von Formen, ſei es nun die Gothik, ſei es die Renaiſſance 
oder ſei es etwas ganz neu Erfundenes, ein für allemal feſtzunageln. Zu allen 
Zeiten hat ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht der Geſchmack und der Formenkreis 
geändert, und das wird ebenſo in unſerer Zeit geſchehen, nur noch raſcher in dem 
geſteigerten Tempo unſeres Verkehrslebens. Ebenſo ſind zu allen Zeiten, vom frühen 
Mittelalter an, die Berührungen der europäiſchen Völker ſo nahe geweſen, daß im 
Weſentlichen dieſelben Stilformen ſich über das ganze gebildete Europa erſtreckten. 
Auch hierin wird die moderne Zeit nur noch ſchärferen Zuſammenſchluß bringen. 
Von einer Abſonderung Deutſchlands aus dem großen Weltgetriebe kann gar nicht 
die Rede fein; es wird nur darauf ankommen, daß wir einen Achtung gebieten- 
den Factor bilden innerhalb der allgemeinen Bewegung. Wie ſehr dies in der 
Politik möglich geweſen iſt, haben wir Alle mit freudigem Stolze erlebt; in den 
Wiſſenſchaften zählen die deutſchen Arbeiten ſeit Jahrzehnten zum feſten Beſtande 
Europa's; innerhalb der Künſte iſt die deutſche Muſik bis zu gewiſſem Grade 
herrſchend: warum ſollen wir verzweifeln, dasſelbe Ziel innerhalb der bildenden 
Kunſt und auch innerhalb der decorativen Kunſt zu erringen? Der Aufruf an 
die deutſche Vaterlandsliebe, ſich von franzöſiſchen oder engliſchen Waaren abzu⸗ 
wenden, oder an die Deutſchen in Amerika und Auſtralien, nur von Deutſchland 
zu kaufen: Alles das hilft hierbei gar nichts. Gerade wie in der Politik, werden 
wir in der Kunſt nur auf diejenige Achtung rechnen dürfen, die wir uns durch 
unſere Leiſtungen erzwingen. Aber für ſolche Leiſtungen müſſen Aufträge vor- 
liegen, an denen die Beſten ihres Faches ihre Kräfte zu meſſen und zu ſtählen ver- 
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mögen. Die Anerkenntniß dieſer Nothwendigkeit und die Gewährung der Mittel 
können wir zunächſt nicht von dem Privatmanne erwarten, ſondern nur von der 
beherrſchenden Intelligenz der Staatsmänner. Was wir von dem Staate fordern, 
iſt nicht die gewinnbringende Beſchäftigung einzelner Werkſtätten, ſondern die 
Erweiterung des Arbeitsgebietes nach oben hin. Die Induſtrie verlangt vom 
Staate Licht und Luft; aber ſie darf Anſprüche erheben, denn ſie arbeitet nicht nur 
für ihren Vortheil, ſie arbeitet im letzten Ziele für die Würde und auch für die 
Steuerkraft des Staates. Der von uns geforderte Aufwand für eine künſtleriſche 
Repräſentation der Staatsbehörden iſt keine Forderung für ein einzelnes Gebiet, 


ſondern fällt zuſammen mit moraliſchen Grundforderungen unſerer Geſellſchaft, 


in welcher Alles geſchehen muß, was die Achtung vor der Autorität des Staates 
aufrecht erhält, die Forderung der Induſtrie und des Handels geht Hand in 
Hand mit den ernſthafteſten Grundſätzen der Bildung und Geſittung der Nation. 


Tokio-Igaku. 
Skizzen und Erinnerungen aus der Zeit des geiſtigen Umſchwungs 
in Japan, 1871-18 76. 
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Ein ſeltſameres und anziehenderes Feld der Beobachtung kann es auf 
geiſtigem Gebiete ſchwerlich geben, als es Japan ſeit dem Jahre 1869 bietet. 
Ein Volk, das ſeit den älteſten Zeiten, allerdings faſt ausſchließlich nach chine⸗ 
ſiſchem Vorbild, einen ſehr hohen Grad einer eigenartigen, in ihren Grundzügen 
ſowohl, als in den Einzelheiten der Ausführung von der europäiſchen durchaus 
verſchiedenen Civiliſation erreicht und dieſe durch ſtrenge Abſperrung vor jedem 
abendländiſchen Einfluß und Beſtandtheil ſorgſam bewahrt hat, fühlt plötzlich 
das Bedürfniß, aus ſeiner ablehnenden Haltung herauszutreten, mit ſeiner Ver⸗ 
gangenheit vollſtändig zu brechen und für ſich in der Reihe der fortgeſchrittenſten 
abendländiſchen Culturſtaaten eine berechtigte und ebenbürtige Stellung zu ge— 
winnen. Mit drientaliſcher Despotie wird das Werk begonnen; erſt ſchüchterne, 
großentheils mißlungene Verſuche und ängſtliches Herumtaſten. Aber die Re⸗ 
gierung läßt ſich durch die erlittenen Enttäuſchungen nicht abſchrecken, klopft 
immer aufs Neue bei den verſchiedenſten Nationen an, um zu ſehen, wo die 
beſten Reſultate zu erwarten wären, ſchreitet, nachdem ſie erſt einmal den rechten 
Weg erſpäht, auf demſelben unbeirrt vorwärts und nach weniger als zwanzig 
Jahren iſt das Ziel, wenigſtens in den großen Umriſſen, den „cadres“, wenn 
ich ſo ſagen darf, nahezu erreicht, hat Japan in faſt allen Fächern der Wiſſen⸗ 
ſchaft (weniger der Kunſt), der Geſetzgebung, der Verwaltung, des Staatsweſens 
im Allgemeinen das europäiſche Muſter durchgeführt. 

Das Merkwürdige dieſes gänzlichen Umſchwungs beſteht darin, daß er ſich 
eigentlich nur aus dem heftigen Widerſtreben gegen das Eindringen fremder Ele- 
mente und gewiſſermaßen mit fataliſtiſcher Nothwendigkeit entwickelt hat, wie 
ich hier freilich nur andeutungsweiſe darſtellen kann. — Die urſprüngliche japa⸗ 
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niſche Religion war der Shintodienſt, im Weſentlichen ein Heroencult, d. h. 
Menſchen, beſonders Helden, wurden nach ihrem Tode zu Halbgöttern, denen 
jeder andere Menſch nachſtreben ſolle, ein nicht unbilliges Verlangen, da ja 
auch jene früher nur Menſchen waren. Der Mikado oder Ten-Oo (Himmelsfürſt, 
jetzt meiſt Tenno geſchrieben) dagegen war nicht etwa eine Art Papſt oder geiſt⸗ 
licher Herrſcher, wie vielfach geſagt worden iſt, ſondern ein durch Emanation 
aus höheren Göttern zur Erde herabgeſtiegener Gott, der für eine gewiſſe Zeit 
ſeine Fürſorge dem Wohlergehen der Menſchen zuwandte, um deren Geſchicke jene 
ſich nicht kümmerten. Des Mikado hauptſächlichſtes Werkzeug war der Shogun 
(urſprünglich Dſaogun, Kronfeldherr), auch Taikun genannt, der oberſte Leiter des 
Kriegsweſens, während die Regierung in den Händen der Daimios (Fürſten) 
lag, die aber dem Tenno unterthan und tributär waren. Ein von mehreren 
dieſer Fürſten um das Jahr 1155 unternommener Verſuch, die weltliche Herr— 
ſchaft an ſich zu reißen, wurde von dem damaligen Kronfeldherrn Joritomo ver= 
eitelt, worauf derſelbe nach dem Siege verkündete, der Tenno ſtände zu hoch, als 
daß er mit den Menſchen direct in Verbindung treten und ſich mit ihren kleinen 
Wünſchen und Beſchwerden befaſſen ſollte; alles dies hätte durch ihn, den Shogun 
zu geſchehen, der ſeine fortan erbliche Gewalt im Namen und Auftrag des Tenno 
ausübe. Von jetzt ab wurde der „Himmelsfürſt“ in ſeinem Palaſt zu Miako 
(Kioto) in höchſten Ehren zwar, aber in vollſtändigſter Abgeſchloſſenheit gehalten. 
Der Palaſt ſteht heute noch unverändert; ich bin einer der erſten Fremden ge— 
weſen, die das Innere desſelben betreten haben, und kann ſagen, daß er aller— 
dings einen wunderbaren Eindruck macht. Seine Zimmer ſind ſtreng nach der 
Lage der einzelnen Provinzen geordnet, und jedes derſelben gibt in feinen Wand- 
gemälden und ſonſtigen Verzierungen ein getreues Abbild der geographiſchen, land- 
ſchaftlichen, zoologiſchen, gewerblichen und ſonſtigen Eigenthümlichkeiten der betreffen⸗ 
den Provinz. Er bot dem Tenno, deſſen Namen man ſogar erſt nach ſeiner Rückkehr 
zum Himmel erfuhr, das einzige Mittel, ſein Land kennen zu lernen, denn ſelbſt 
auf den ſehr ſeltenen Ausgängen durfte er ſeinen großen Wagen nicht verlaſſen: 
Thüren und Fenſter mußten, wo er vorbeikam, geſchloſſen werden und die 
Wenigen, die ihm begegneten, ſich flach niederwerfen, das Geſicht zur Erde gewandt. 

So hoch nun auch die Shogun's die Shinto-Religion hielten, ſo begünſtigten 
fie doch den von China eindringenden Buddhismus und die Doctrin des Confu— 
cius (Kung⸗fu⸗tſe), eine rein philoſophiſche Sittenlehre, an deren Spitze etwa der 
Satz ſteht: „Alles Gute dieſer Welt kommt von dem Guten, das du Anderen 
zu erweiſen ſuchſt; alles Böſe von dem Guten, das du dir auf Koſten Anderer 
erwerben willſt.“ Shintoismus und Buddhismus, zum Theil vermiſcht, beſtanden 
neben einander weiter; die Beförderung des letzteren war ſogar im Intereſſe der 
Shogune, da das Anſehen des Tenno dadurch vermindert und ſie ſelbſt immer 
mehr als alleinige Herrſcher betrachtet wurden, die ihren Hof in Yedo (Tokio) 
hatten. 

Bis gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts war der Verkehr mit den Nachbar⸗ 
ländern und die Einwanderung aus denſelben frei. Gegen 1550 geſchah die erſte 
Berührung mit dem Chriſtenthum durch Portugieſen, welche auf der Fahrt von 
Siam nach China an die japaniſche Küſte verſchlagen worden waren und eine 
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Colonie gründeten, die bald durch einige aus Macao durch Francesco Kaver ge⸗ 
ſendete Jeſuiten verſtärkt wurde und ein halbes Jahrhundert lang einen fried⸗ 
lichen Verkehr mit den Japanern vermittelte‘), jo daß nicht nur Leute aus allen 
Ständen, ſondern ſogar eine Anzahl Daimios zum Chriſtenthum übertraten. Um 
dieſe Zeit gelangte in Folge von Adoption Hideyoſi, der Sohn eines Bauern, zur 
Würde des Shogun; die Empörung einer Anzahl damit unzufriedener Daimios, 
welche die weltliche Macht wieder in die Hände des Tenno zu bringen ſuchten 
und ſich auf die Chriſten ſtützten, warf er nieder, nannte ſich Taikoſama (un⸗ 
umſchränkter Herrſcher), führte die Abſperrung des Tenno auf das ſtrengſte durch 
und wandte dann ſein Augenmerk auf die Chriſten, die zum Theil Reichthum 
und Macht erworben hatten. Um 1586 erſchien eine Verordnung, die allen 
Ausländern und beſonders den Portugieſen das Reich für immer verſchloß: nur 
den Chineſen und ſpäter den Holländern wurde der Zutritt an einzelnen Punkten 
unter großen Beſchränkungen geſtattet, den Japanern dagegen bei Todesſtrafe 
verboten, ihr Land zu verlaſſen oder Chriſten zu werden. — So blieb es trotz 
einzelner Ausnahmen im Großen und Ganzen bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts; 
alle Annäherungsverſuche der verſchiedenſten Nationen blieben fruchtlos. Eine 
Wandlung trat erſt ein, als die Vereinigten Staaten Californien erwarben und 
San Francisco mächtig emporblühte. Der junge amerikaniſche Staat hatte 
naturgemäß die Tendenz, weſtwärts Handelsverbindungen anzuknüpfen und 
namentlich auch für ſeine Walfiſchfahrer Zufluchtsſtätten an der japaniſchen 
Küſte zu finden. Als nun gar 1842 durch den Frieden von Nanking China 
theilweiſe eröffnet wurde, konnte auch Japan nicht länger widerſtehen; es wurden 
ſeit 1853 der Regierung des Shoguns zuerſt von Seiten Amerikas, dem Ruß⸗ 
land, England und andere Mächte ſich bald anſchloſſen, Verträge aufgenöthigt, 
deren Verletzung fremde Einmiſchung und innere Wirren zur Folge hatten. Der 
Shogun ward wegen Landesverraths abgeſetzt und nach vielen Verhandlungen 
und Kämpfen, mannigfachem Perſonenwechſel. und freiwilligem Verzicht endlich 
im Jahre 1868 die alleinige Regierung des jetzt nach Yedo überſiedelnden Tenno 
wieder hergeſtellt. Die klugen Berather des faſt noch im Kindesalter ſtehenden 
Tenno fanden es indeſſen in ihrem Intereſſe, den Fremden weitergehende Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen, als der deshalb geſtürzte Shogun gethan. Sie hatten 
die Macht der Fremden theils im eigenen Lande, theils durch die ſeit 1860 
ins Ausland geſandten Deputationen kennen gelernt und die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß ſie dieſelben nur mit deren eigenen Waffen bekämpfen könnten, 
wenn ſie nicht zögerten, deren Civiliſation bei ſich einzuführen, um alsdann in 
einen ebenbürtigen Verkehr mit ihnen zu treten. 

Auf den nachfolgenden Blättern ſoll verſucht werden, ein Bild zu geben 
von dem Zuſtande des geiſtigen Lebens vor der neuen Aera, von den erſten Ex⸗ 
perimenten, welche gemacht wurden, um ſich von dem Alten loszulöſen, ſowie 
von den damit verknüpften Kämpfen. 


1) Spuren dieſes ſpaniſch-portugieſiſchen Einfluſſes haben ſich, merkwürdigerweiſe, noch in 
den Bezeichnungen — des Backwerks erhalten: Brot heißt „pan“, der in Japan am meiſten ge⸗ 
ſchätzte Kuchen „castera“ (Caſtilien). Auch die — übrigens ſtreng verbotenen und nur vom 
niederen Volk benutzten — Spielkarten weiſen auf dieſen Urſprung hin. 
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Freilich wird das Bild nur einſeitig fein, da ich vornehmlich auf das Ge— 
biet des Unterrichtsweſens mich zu beſchränken habe; dennoch lohnt es wohl der 
Mühe, die damaligen Verhältniſſe von dieſem wichtigen Geſichtspunkte aus 
möglichſt genau zu ſchildern. — N 

Als ich im Jahre 1875 die Direction der von mir gegründeten medicinijch- 
chirurgiſchen Akademie in Tokio (edo) niederlegte und bald darauf Japan nach 
mehr als vierjährigem Aufenthalte daſelbſt verließ, nahm ich mir vor, mindeſtens 
zehn Jahre zu warten, bevor ich etwas über die Gründung der erſten deutſchen 
Akademie in Oſtaſien veröffentlichte. War dieſelbe dann, wie beinahe zu fürchten, 
untergegangen, ſo bot es kein Intereſſe mehr, des mißlungenen Verſuchs zu ge— 
denken; beſtand die Akademie nach zehn Jahren noch fort, hatte ſie ſich weiter 
entwickelt und nicht nur für die direct Betheiligten, ſondern auch für weitere 
Kreiſe ſich ſegensreich erwieſen, hatte ſie vielleicht ſogar auf die Stellung der 
Deutſchen in Japan und überhaupt auf das Verhältniß Japans zu Deutſchland 
einen nicht unweſentlichen Einfluß geübt, ſo durfte wohl auch nach zehn Jahren 
noch unternommen werden, auf dieſes unter ſo großen Schwierigkeiten zu Stande 
gekommene Werk einen Rückblick zu werfen. 

Daß die für die Veröffentlichung geſtellten Prämiſſen eingetreten ſind, wird 
der geneigte Leſer nach Durchſicht derſelben hoffentlich zugeben; die folgende 
Darſtellung iſt, mit nur ganz unweſentlichen Abweichungen, drei Berichten 
entnommen, die ich auf der Rückfahrt von Yokohama nach San Francisco im 
Jahre 1875, alſo unter dem unmittelbaren, friſchen Eindrucke ſchrieb. Da die⸗ 
ſelben vor der Einreichung, allerdings nur privatim, unſerem Geſchäftsträger in 
Japan während unſeres gemeinſamen Aufenthalts in San Francisco vorgelegen 
und ſeitdem auch die Zuſtimmung einer größeren Anzahl Deutſcher, die mit mir 
gleichzeitig in Japan waren, gefunden haben, ſo darf ich wohl auf unbedingte 
Glaubwürdigkeit Anſpruch machen. — Freilich ſollte bei vielen Urtheilen nicht 
außer Acht gelaſſen werden, daß ich ſie eben im Jahre 1875 niedergeſchrieben, 
daß durch ein zehnjähriges Fortſchreiten manches über die Denk- und Lernfähig⸗ 
keit der Japaner Geſagte etwas modificirt werden muß, und daß überhaupt 
ſeitdem viele Einrichtungen europäiſirt worden ſind. Um ſo mehr aber habe 
ich für richtig gehalten, an dem damals Geſchriebenen möglichſt wenig zu 
ändern, um den Zuſtand Japans, wie er 1871—1875 war, wahrheitsgetreu 
feſtzuſtellen. 

Ein Bedenken hätte mich abhalten können, dieſe Berichte zu veröffentlichen, 
nämlich daß die Japaner, denen ich ſo viele Freundlichkeiten zu verdanken habe, 
und die mir ſo viele Beweiſe der Anerkennung und Anhänglichkeit gegeben 
haben, durch Manches, was ich rückſichtslos ausgeſprochen, ſich verletzt fühlen 
könnten; und ich geſtehe gern, daß dieſe Beſorgniß ein Grund mehr für mein 
länger als zehnjähriges Schweigen geweſen iſt. — Ich hoffe jedoch, daß jeder 
verſtändige, mit den damaligen Verhältniſſen vertraute Japaner die Wahrheit 
meiner Darſtellung anerkennen wird; und wer raſtlos fortgeſtrebt, wer ſich be— 
währt hat, der darf mit Stolz auf den Weg, der hinter ihm liegt, zurückſehen, 
auch wenn ein ſolcher Rückblick ihm ſelbſt vielleicht hier und da ein Lächeln ent= 


locken ſollte. 
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Nach dieſen einleitenden Worten wird eine Erklärung darüber, wie ich zu 
der in Rede ſtehenden Aufgabe kam, nicht überflüſſig erſcheinen. 

Schon frühzeitig fühlten die Japaner, auch als ſie ſich im Uebrigen noch 
ſo ſorgfältig abgeſchloſſen hielten, das Bedürfniß, in ärztlicher Beziehung Aus⸗ 
nahmen zu machen, um von den Fremden zu lernen. Sie ſuchten Aerzte, die 
fie entweder bei den verſchiedenen Miſſionen und Factoreien oder durch gelegent— 
liche Beſuche ihres Landes kennen lernten, auszuforſchen und für kürzere oder 
längere Zeit an ihre, in verſchiedenen Orten beſtehenden Medicinſchulen zu feſſeln. 
Ende 1869 beſchloß die Regierung, es einmal mit deutſchen Aerzten zu verſuchen 
und wandte ſich dieſerhalb an unſeren Geſchäftsträger, Herrn von Brandt; dieſer 
ſchrieb nach Berlin und rieth, zwei Obermilitärärzte zu entſenden, weil dieſelben, 
als der Kriegerkaſte angehörig, Ausſicht hätten, gleich von vornherein höheren 
Anſehens zu genießen, in die ariſtokratiſchen Kreiſe gezogen und vielleicht gar 
Leibärzte Seiner Majeſtät des Tenno zu werden. Im Mai 1870 wurde mir 
Seitens der maßgebenden Behörden das Anerbieten gemacht, zu dem bezeichneten 
Zwecke nach Japan zu gehen, weil ich früher ſchon, während eines zwölfjährigen 
Aufenthalts in Hayti, mich mit mehr oder weniger Glück einer ähnlichen Auf- 
gabe entledigt hatte. Ich nahm den ehrenvollen Antrag mit Dank an, und da 
mir die Wahl des zweiten Arztes überlaſſen wurde, ſo entſchied ich mich für 
den damaligen Marine-Aſſiſtenzarzt Dr. Hoffmann, der ebenfalls mit Freuden 
ſich bereit erklärte. Am 11. Juli wurden alle Details)) feſtgeſetzt; wir waren 
eben mit den Vorbereitungen zu unſerer nahe bevorſtehenden Abreiſe beſchäftigt, 
als nach wenigen Tagen der Krieg ausbrach. Selbſtverſtändlich war nun von 
Abreiſe keine Rede mehr, und ich ſah das Project als definitiv geſcheitert an; 
gleich nach dem Waffenſtillſtand jedoch ward ich benachrichtigt, daß dies feines- 
wegs der Fall ſei: am 3. Juni 1871 erhielten wir den Befehl, abzureiſen, ſchifften 
uns am 10. Juni in Bremen ein und kamen am 24. Juni in New⸗York an, 
gerade fünf Stunden zu ſpät, um noch den Anſchluß an den am 1. Juli von 
San Francisco nach Yokohama abgehenden Dampfer erreichen zu können. Wir 
mußten alſo einen Monat in Amerika verweilen, den wir am Niagara, in 
Omaha, Salt Lake City und San Francisco verbrachten, ſchifften uns am 
1. Auguſt an Bord der „Amerika“ ein und landeten am 23. Auguſt nach einem 
noch im Hafen überſtandenen Typhon wohlbehalten in Yokohama. 

Bereits am 25. Auguſt wurden wir von dem bisherigen japaniſchen Director 
der Medicinſchule zu Yedo, Herrn Iwaſa, begrüßt, am 29. Auguſt von dem 
Miniſter des Auswärtigen, Herrn Teraſhima, und dem Chef des kaiſerlichen 
Staatsraths, Herrn Iwakura, empfangen und hatten auch bald darauf die Ehre, 
Seiner Mojeſtät dem Tenno vorgeſtellt zu werden. Der intereſſanten, zum Theil 
auch komiſchen Momente, welche dieſe Vorſtellungen boten, will ich hier nicht 


1) Eine der wichtigſten Stipulationen war, daß wir, der deutſchen Legation attachirt, in 
geſchäftlicher Beziehung unmittelbar mit dem japaniſchen Unterrichtsminiſterium verkehrten, aber 
keinen japaniſchen Beamten als Vorgeſetzten anzuerkennen brauchten, während ich, und ſpäter auch 
Dr. Hoffmann, directe Vorgeſetzten aller an der Schule angeſtellten Japaner und Fremden waren. 
Niemand konnte ohne unſere Bewilligung an der Schule beſchäftigt werden. Dieſe unſere große 
Selbſtändigkeit war von entſcheidender Wichtigkeit für unſere Erfolge. 
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weiter gedenken; kann aber nicht umhin, die Maßregeln, die zu unſerer perſön⸗ 
lichen Sicherheit ergriffen wurden, kurz zu berühren, weil ſie ein Licht auf das 
uns, trotz unſerer officiellen Stellung, entgegengebrachte Mißtrauen werfen. 

Alsbald nach unſerer Ankunft in Nedo erhielt jeder von uns einen be— 
waffneten Begleiter und, nachdem wir unſere gemeinſame Wohnung bezogen 
hatten, einen Thürhüter und eine Wache von acht Mann, vier zu Fuß und vier 
beritten. Dieſe Wächter waren beauftragt uns auf allen Wegen und Stegen zu 
begleiten, daheim und auf Reiſen. Von uns nahmen ſie unter keinen Umſtänden 
Geſchenke oder dergleichen an; alle Koſten wurden ausſchließlich von der Polizei 
getragen. Angeblich geſchah dies Alles nur zu unſerer perſönlichen Sicherheit; 
aber wir bemerkten doch bald, daß der Thürhüter täglich ſeinen Rapport über 
uns abſtatten, genau melden mußte, wer bei uns ein- und ausgegangen und was 
wir getrieben. Damals war Yedo noch in einzelne Quartiere getheilt, die durch 
wohl behütete Thore von einander geſchieden waren; an jedem Thore mußte der 
uns begleitende Poſten als Legitimation ein kleines geſtempeltes Brettchen ab— 
geben, und alle dieſe Brettchen nebſt den Meldungen ſämmtlicher Thür- und 
Thorwächter wurden am folgenden Morgen von der Polizei verglichen und con= 
trolirt, ſo daß wir unauffällig auf das ſchärfſte überwacht waren. Erſt Ende 
1872 wurden die Wachen auf die Hälfte reducirt und im folgenden Jahre ganz 
abgeſchafft. 

Mittlerweile waren wir aber auch ſchon in unſeren künftigen Wirkungskreis, 
die ſogenannte Medicinſchule (Igakuzo) zu Tokio (Yedo), eingeführt 
worden. Dieſelbe beſtand bei unſerer Ankunft ſeit einer Reihe von Jahren unter 
japaniſcher Leitung, und abwechſelnd waren holländiſche, engliſche, amerikaniſche 
und franzöſiſche Aerzte an derſelben thätig geweſen, ohne jedoch etwas dauernd 
Erſprießliches leiſten zu können, weil ſie ſtets nur eine untergeordnete Stellung 
eingenommen, weil ihnen ferner jede Selbſtändigkeit, jede Initiative und in 
Folge davon das rechte Intereſſe und alle Freudigkeit an ihrer Arbeit ge— 
fehlt hatten. 

Das Perſonal der Anſtalt war aus Leuten der verſchiedenſten Bildungsgrade 
zuſammengeſetzt; doch konnte man durchſchnittlich annehmen, daß die Schüler 
den niedrigſten Stufen der Geſellſchaft angehörten, da der ärztliche Stand im 
Allgemeinen zu den wenig geachteten zählte und ſelbſt die Leibärzte der Daimios 
für gewöhnlich nicht beſſer als die Diener waren, die zu Fuß neben dem Pferde 
des Herrn herlaufen. 

Das Hauptgewicht des ärztlichen Studiums wurde auch nicht auf den Be— 
ſuch der Medicinſchule gelegt, ſondern jeder Schüler ging zu einem älteren Arzte 
in die Lehre !), lernte von ihm, außer den alten chineſiſchen Traditionen, noch 
einige, ſeinem Meiſter ſpecielle Recepte, Curmethoden oder chirurgiſche, viel jel- 
tener auch geburtshülfliche Operationen oder Handgriffe, die dann, als großes 
Geheimniß, alleiniges Eigenthum dieſes Lehrers und ſeiner Schüler waren und 
deren Ruhm begründeten. Die Lehrzeit war unbeſtimmt, zwei bis drei Jahre; 


) Auch uns boten ſich von vornherein Schüler an, die bei uns als Diener eintreten wollten 
und ſtatt Lohnes „etwas Unterricht“ begehrten. 
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der Schüler mußte die Geheimhaltung des Gelernten verſprechen und hatte auch 
perſönlich das größte Intereſſe daran, daß die großen geheimen Kenntniſſe und 
Künſte, denen er Ruf und Broterwerb verdankte, nicht etwa Gemeingut würden. 

Neben dieſem Hauptſtudium und zur Ergänzung desſelben galt dann als 
weiteres Ausbildungsmittel der Beſuch der Medicinſchule; man fand dort Ges 
legenheit, ſeine Neugier (anders kann ich es nicht nennen) hinſichtlich mancher 
anatomiſchen Verhältniſſe oberflächlich zu befriedigen; außerdem waren dort ein 
oder zwei berühmte japaniſche Aerzte angeſtellt, von denen man noch ein und 
das andere „Geheimniß“ zu erlernen hoffte; endlich fand man dort einen oder 
mehrere fremde Aerzte, von denen man gleichfalls erwartete, daß ſie wohl noch 
einige ganz beſondere Künſte und Methoden beſäßen, durch deren Aneignung der 
Schüler den Schatz ſeiner aphoriſtiſchen Kenntniſſe zu bereichern gedachte. Der 
eigentlich wiſſenſchaftliche (l) japaniſche Arzt aber betrachtete dergleichen auf Er— 
fahrung oder Beobachtung baſirte neue Lehren mit ſtolzer Verachtung und hielt 
ſich möglichſt ausſchließlich an ſeine uralten, bloß auf Speculation baſirten 
chineſiſchen Ueberlieferungen. 

So war denn freilich auf ein längeres Engagement ſolcher fremden Aerzte 
und ein ſegensreiches Wirken derſelben nicht zu rechnen, abgeſehen davon, daß 
man in der Auswahl derſelben häufig wenig ſerupulös war und den erſten beſten 
Schiffsarzt, der ſich für einen gebildeten Mediciner ausgab, mit hohem Gehalt 
anſtellte. Aber ſelbſt die beſſeren unter ihnen und wirklich tüchtige Männer 
konnten unter den geſchilderten Verhältniſſen nichts leiſten; ſie ſollten eben nicht 
in geordneter Folge lehren, ſondern nur Rede und Antwort ſtehen über das, 
worüber ſie gefragt wurden; ja, einzelne Aerzte wurden überhaupt nur auf kurze 
Zeit und zu einem beſtimmten Zwecke engagirt, wie z. B. um zu lehren, wie 
man Rückenmuskeln präparire, was bisher niemals gelungen, trotzdem man doch 
mit allen übrigen Muskeln ſo ziemlich fertig geworden. Ja, ſagte mir der Dol— 
metſcher, auch dann noch, und nachdem man hinter einander drei Aerzte nur 
deswegen hierher gezogen, habe man es nicht gelernt; und in der That ſei ich 
der Erſte, der in Japan dieſe Muskeln präparire. 

In Uebereinſtimmung mit dieſer Art des encyklopädiſch-eklektiſchen Studiums 
exiſtirte nun auch in der Medicinſchule weder eine feſte Ordnung noch ein be— 
ſtimmter Studienplan; jeder Schüler beſuchte die Schule ſo lange und ſo oft 
er es für nöthig hielt und ſtudirte dort, was ihm beliebte. 

Bei unſerem erſten Beſuche fanden wir etwa dreihundert Schüler, die uns 
vorgeſtellt wurden; ſie ſaßen in einer Reihe von Sälen zu je zehn bis ſechzehn 
um große Tiſche, jeder ſeinen Hibatchi!) und feine Pfeife?) neben ſich und laſen 
laut aus den vor ihnen liegenden Büchern, zwar meiſt demſelben Wiſſenſchafts— 
gebiet angehörig, aber doch ganz verſchiedene Capitel und obendrein Bücher, die 
in ganz verſchiedenen Sprachen geſchrieben waren — Alle gleichzeitig, in der be— 


1) Japaniſches Kohlenbecken, das die Oefen erſetzt. 

2) Kurze japaniſche Pfeife mit ganz kleinem Metallkopfe, aus der man nur einen bis zwei 
Züge raucht und die dann von Zeit zu Zeit geſtopft und ſofort ausgeraucht und ausgeklopft 
wird; dieſe Pfeife und den dazu gehörigen Tabaksbeutel tragen alle Japaner und die meiſten 
Japanerinnen beſtändig im Gürtel bei ſich. 
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kannten orientaliſchen, pſalmodirenden Weiſe, jo daß man etwa den Eindruck 
hatte, als träte man in eine Synagoge. 

An jedem Tiſche oder mindeſtens an den größeren ſaß je ein japaniſcher 
Lehrer oder Aufſeher, ebenfalls mit ſeinem Hibatchi, ſeiner Pfeife und ſeiner 
Taſſe Thee; ſeine Hauptaufgabe war, darauf zu ſehen, daß jeder Schüler während 
der ganzen Dauer der Zeit, die zum Studium beſtimmt war, auch wirklich laut 
leſe. Zwar ſollte er als Lehrer den Schülern ſchwierige Stellen, die ſie nicht 
begriffen, erklären; aber meiſt verſtand er von dem, worüber ſie Aufſchluß ver— 
langten, ebenſo wenig wie ſie, ſogar die verſchiedenen Sprachen, in denen ſtudirt 
wurde, waren ihm ebenfalls meiſt unbekannt. Er gab dann entweder irgend 
eine, ihm richtig erſcheinende Definition oder begnügte ſich bei Sprachſchwierig— 
keiten damit, es ebenſo zu machen wie die Schüler. — 

Die Benutzung der in fremden Sprachen geſchriebenen Bücher bildete näm— 
lich einen der ſeltſamſten Beſtandtheile des japaniſchen Studiums. Sobald ein 
Schüler nur die Buchſtaben kannte und eine ganz oberflächliche Kenntniß einer 
oder zweier der üblichen fremden Sprachen erlangt hatte, nahm er ſich irgend 
ein beliebiges Buch vor, je dicker, deſto beſſer; z. B. war zur Erlernung der 
Anatomie kein Buch beliebter als die große, ſelbſt für einen deutſchen Studenten 
ſchwer verſtändliche, ſonſt nur für Anatomen vom Fach beſtimmte Anatomie von 
Henle. Hatte der Studirende nur von irgend woher die Verſicherung erhalten, 
daß das betreffende Buch „gut“ ſei, ſo machte er ſich an das Studium desſelben, 
ohne Rückſicht darauf, ob er die betreffende Sprache auch wirklich verſtand, ob 
ſelbſt in dieſem günſtigſten Falle das Buch für ihn faßlich geſchrieben ſei und 
ſeinen Vorkenntniſſen entſpreche. Ein Schüler konnte z. B. etwas Holländiſch 
und wollte Hyrtl's deutſche Anatomie ſtudiren. Er las eine Stelle im Hyrtl 
und ſchlug dann Wort für Wort im deutſch-holländiſchen Lexikon nach; da er 
aber, wie geſagt, des Holländiſchen nur ſehr wenig mächtig war, ſo nahm er 
weiter ſeine Zuflucht zu einem holländiſch-engliſchen Lexikon, um dann mittelſt 
des engliſch⸗japaniſchen Lexikons endlich ſich einen Begriff von der Bedeutung 
des in Hyrtl gefundenen Worts zu machen. Ich gebe nun anheim, zu beurtheilen, 
wie viel ein ſolcher Student beiſpielsweiſe von dem Satze verſtanden haben mag, 
welchen Hyrtl bei Beſchreibung des Oberkiefers gebraucht: „Dieſe drei Knochen 
ſtützen den wankenden Thron dieſes mächtigen Geſichtsmonarchen gegen die raſt— 
loſen Angriffe ſeines unruhigen Antagoniſten, des Unterkiefers.“ 

In einer anderen Schule wurde ſechs Monate lang der franzöſiſche Satz: 
„Le sang coule dans les vaisseaux“ von dem officiellen Dolmetſcher überſetzt: 
„Das Blut fließt in den Seeſchiffen,“ ohne daß der Unſinn Jemandem aufge⸗ 
fallen wäre, bis zufällig ein Japaniſch verſtehender Europäer den Irrthum ent⸗ 
deckte und berichtigte !). 


1) Auch auf Straßenſchildern ſah man häufig dergleichen Ueberſetzungen, die gewöhnlich von 
„Gelehrten“ verfaßt waren; in der Nähe der Medieinſchule prangten Jahre lang drei Schilder, 
auf welchen „cut hair“ mit „Hieb Haar“ überſetzt war unter dem Hinzufügen „was von Deutſch 
lehren“. Ebenſo war das engliſche „Curio's Store“ mit „Conserver des curiosités“ überſetzt. 
In beiden Fällen war beim Nachſchlagen das Zeitwort mit dem Hauptwort verwechſelt worden. 


320 Deutſche Rundſchau. 


Nachdem nun ein Schüler in dieſer Weiſe vielleicht 180 Seiten Hyrtl ge= 
leſen, ging er etwa gleich zu Niemeyer's Pathologie über, und wenn er dann 
auch von dieſem einen halben Band ebenſo bewältigt hatte, hielt er ſich ſchon 
für ziemlich weit vorgeſchritten. — Bei der erſten Vorſtellung wurde uns auch 
von den Schülern nur geſagt: „Dieſer hat zweihundert Seiten Anatomie durch— 
laufen,“ „dieſer hat die Pathologie durchlaufen;“ mit beſonderem Stolze wurde 
uns ein Schüler gezeigt, der „zweimal die ganze Pathologie geleſen hatte“. 

Eine zweite Schwierigkeit bot ſich und bietet ſich noch immer für die Ja⸗ 
paner in der Benutzung fremder Bücher, nämlich die Unfähigkeit, gewiſſe Buch⸗ 
ſtaben, namentlich r und l, h und f, zu unterſcheiden. Hund, Fund, Pfund, 
wund, Bund, bunt —, Held und Heerd —, Hammer und Hammel —, Gras 
und Glas ꝛc. verwechſeln ſie ohne Weiteres und lernen eine ſtrenge Unter 
ſcheidung dieſer Buchſtaben faſt nie. — Herr Miyake, damals Dolmetſcher an 
der Akademie, jetzt Dekan der mediciniſchen Facultät, der ohne Zweifel einer der 
intelligenteſten und in Kenntniß der deutſchen und engliſchen Sprache am Wei— 
teſten vorgeſchrittenen Japaner war, gab mir ſein Manuſcript über japaniſche 
Geburtshülfe, das ich zur Publication in den „Mittheilungen der deutſchen Ge— 
ſellſchaft für Natur- und Völkerkunde Oſtaſiens“ bearbeitet habe, und ſogar in 
dieſem fanden ſich zahlreiche Verſtöße, wie kreblig ſtatt klebrig, Kropf ſtatt 
Klopfen u. dgl. Ebenſo paſſirte es in der erſten Zeit meiner Lehrthätigkeit, 
daß ich bei Gelegenheit einer Balggeſchwulſt den Namen lupia einigemal ge⸗ 
brauchte; am Nachmittage las einer der Unterärzte ſehr eifrig in einem Buche 
über das von mir Vorgetragene nach und zwar unter dem Artikel Rupia (einer 
Ausſchlagskrankheit), ohne irgendwie zu bemerken, daß das, was in dem Buche 
ſtand, gar nicht zu dem paßte, was ich am Morgen vorgetragen hatte. 

Eine fernere große Schwierigkeit beſtand darin, daß den japaniſchen, durch⸗ 
weg nur an Auswendiglernen und mechaniſches Wiederholen des Erlernten ge— 
wöhnten Schülern ein ſelbſtändiges Denken abſolut fremd war; es hängt dies 
mit der „chineſiſchen Methode“ zuſammen, welche die Kenntniß einiger Tauſende 
von Schriftzeichen vorausſetzt. Um überhaupt nur einen oberflächlichen Blick 
in die chineſiſchen Wiſſenſchaften zu erlangen, muß man mindeſtens 2000-3000 
Zeichen innehaben; von einem Gelehrten wird etwa das Doppelte gefordert, 
und die ſämmtlichen chineſiſchen Zeichen (gegen 150,000) kennt wohl kein ein= 
zelner Menſch. Aber auch, nachdem man die nöthige Anzahl Zeichen ſich ein— 
geprägt hat, iſt das Lernen immer noch eine Sache nicht des Denkens, ſondern 
ausſchließlich des Gedächtniſſes, da die „chineſiſchen Vorſchriften“ nur auf Speku⸗ 
lation begründet und faſt ohne Beobachtung rein mechaniſch aus den gegebenen 
heiligen Zeichen combinirt ſind. — Wir fanden daher auch, daß Alles, was auf 
einfachem Auswendiglernen beruht, den Schülern ungemein leicht wurde, z. B. 
eine große Anzahl anatomiſcher Bezeichnungen zu behalten; wo es ſich aber um 
die Denkthätigkeit handelte, da hatten wir ſtets mit den größten Hinderniſſen 
zu kämpfen. In Folge dieſes bedeutenden Gedächtniſſes täuſcht man ſich auch ſehr 
leicht über das wirkliche Wiſſen der ſtudirenden Japaner und überſchätzt dasſelbe ). 


1) Ein deutſcher Mathematiker ſprach mit einem aus Europa zurückkehrenden Studenten und 
war überraſcht, mit welcher Klarheit derſelbe einen Satz aus der höheren Mathematik entwickelte. 
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Eine letzte Schwierigkeit endlich liegt in einem ſehr eigenthümlichen Zuge 
des japaniſchen Charakters. Nach ihrem äußerlichen Betragen nämlich ſollte man 
meinen, daß jeder Schüler blindlings auf das Wort des Magiſters ſchwöre; der 
orientaliſche Reſpect würde es durchaus verbieten, einen Widerſpruch gegen das 
zu erheben, was der Lehrer ſagt, ſelbſt wenn derſelbe vielleicht abſichtlich, um 
die Denkkraft der Schüler zu prüfen und um ſich zu überzeugen, wie weit das 
Vorgetragene verſtanden iſt, etwas Falſches behauptet oder aus richtigen Prä— 
miſſen falſche Schlüſſe gezogen hat. In Wirklichkeit aber hegen die Schüler 
gegen die Lehrer das tiefſte Mißtrauen, das durch viele ſchlimme Erfahrungen 
allerdings nicht ganz ungerechtfertigt erſcheinen mag. Sie lieben es daher nicht 
nur, den Lehrer durch die oben beſchriebene Benutzung von Büchern zu contro— 
liren, wobei ſie dann ohne Weiteres bei Divergenz der Anſichten die ſeine für 
falſch erklären, ſondern ſie ſuchen ihn auch durch ſcheinbar ganz harmloſe Fragen 
direct zu prüfen, und wenden ſich von dem, der unlösbare nicht zu beantworten 
vermag, mit Geringſchätzung ab!). — Auch uns wurden derartige Fragen zahl— 
reich vorgelegt, die ich anfangs als der naiven Neugier entſprungen anſah, bis 
ich erſt ſpät und nach Beobachtung vieler Fälle zu der Ueberzeugung kam, daß 
es abſichtlich gelegte Fallen waren, wie es denn die Japaner ſtets mit einer ge— 
wiſſen Schadenfreude erfüllte, wenn man etwa nicht gleich den Betrug erkannte ?). 
Ebenſo wurden ſie mißtrauiſch, wenn wir gegen ihre Sucht eiferten, über 
das, was wir ihnen, ihrem Verſtändniß angepaßt, vorgetragen hatten, in den 
Büchern nachzuleſen; ſie glaubten nicht, daß wir das in ihrem Intereſſe ſagten, 
ſondern nur, um uns ihrer Controle zu entziehen. 

Wenn ich noch hinzufüge, daß bei der geringen Achtung, welche der ärztliche 
Stand genoß, junge, thatkräftige Leute, namentlich aus beſſeren Familien, ſich 
nicht zu demſelben drängten, ſondern daß eine große Anzahl körperlich und geiſtig 


Bei den hierbei nöthigen Berechnungen ſpielte der pythagoräiſche Lehrſatz eine Rolle; eine 
zufällige Zwiſchenfrage des Deutſchen ließ aber erkennen, daß der Japaner dieſen Lehrſatz ebenſo 
wenig entwickeln konnte als andere wichtige Sätze aus der elementaren Mathematik. Er hatte 
eben nach ſeiner Methode höhere Mathematik ſtudirt, um die einfachſten Grund- und Lehrſätze 
ſich aber nicht bekümmert; ſelbſtredend verſtand er auch das ſo mechaniſch auswendig Gelernte in 
keiner Weiſe. 

1) Am Tage nach dem Venusdurchgang kamen Beamte aus dem Unterrichtsminiſterium zu 
einem europäiſchen Aſtronomen, der denſelben beobachtet hatte und wollten die „Reſultate“ wiſſen. 
Als er ihnen ſagte, Reſultate könne man erſt nach längerer Zeit durch Vergleichung der vers 
ſchiedenen Beobachtungen erzielen, gaben ſie ihm einen aſtronomiſchen Kalender und ſagten, in 
dieſen wären die nöthigen Formeln; er fragte nun, ob ſich dabei auch eine Formel fände, um 
aus einem Winkel ein Dreieck zu berechnen? Die Beamten zogen ſich unzufrieden zurück und 
das bald darauf abgelaufene Engagement des Gelehrten wurde nicht erneuert. 

2) An der ſogenannten Bergſchule wurde einem Lehrer (Bergmann) officiell ein Mineral 
gebracht mit der Angabe, es komme in Japan häufig und in großen Maſſen vor; bei genauerer 
Betrachtung fand er, daß es ein ſehr werthvolles Mineral lich glaube Kreolith) ſei, das bis jetzt 
nur in Island gefunden wurde und deſſen Ausbeutung eine Quelle des Reichthums werden konnte. 
Er beſchäftigte ſich hierauf längere Zeit mit der genauen Analyſe und machte einen ausführ⸗ 
lichen Bericht an den betreffenden Miniſter, wobei ſich dann freilich herausſtellte, daß der Stein in 
Japan gar nicht vorkommt und die betreffende Probe, unter Entfernung der Etiquette einer im 
Miniſterium befindlichen, europäiſchen Sammlung entnommen worden war! 
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für andere Lebensſtellungen unbrauchbarer Menſchen fi dem Studium der Arznei⸗ 
kunde widmeten; daß außerdem unter den Beſuchern der Schule ſich viele im 
Alter ſchon hoch vorgerückte, durch langjährige chineſiſche Bildung für jedes 
geiſtige Studium unfähig gewordene Individuen befanden, fo glaube ich ein ziem— 
lich richtiges Bild des Perſonals gegeben zu haben, mit dem wir wirken ſollten. 
Doch will ich hier ſchon bemerken, daß nach einer gehörigen Sichtung und Eli— 
minirung aller Unbrauchbaren wir einen kleinen Stamm ſehr begabter, geiſtig 
und körperlich tüchtiger Schüler behielten, bei denen das intellectuelle Leben nur 
geweckt zu werden brauchte, um die wirklich erlangten, erfreulichen Reſultate zu 
erzielen. Einige von dieſen jungen Männern haben nach achtjährigem Studium 
an der Akademie zu Yedo zur Vervollſtändigung ihres Studiums Europa beſucht 
und alsdann in der That recht Achtungswerthes geleiſtet. 


II. 

Das Local, in dem ſich die Schule und das Hoſpital befanden, war ein 
ungeheuer großer Paſchiki: jo heißen die Wohnungen der Daimios (Fürſten), 
welche meiſt ein ganzes Carré einnehmen und von den vier begrenzenden Straßen 
durch einen mit ſtagnirendem, übelriechendem Waſſer gefüllten, breiten und tiefen 
Graben getrennt ſind. In dieſen Graben, der keinen oder nur ungenügenden 
Abfluß hat, münden die Abflüſſe des Hauſes. Der ganze Yaſchiki iſt rings herum 
mit Wirthſchafts⸗ oder Dienerſchafts-Gebäuden, Ställen und hohen Mauern um- 
geben; die eigentliche Wohnung befindet ſich im Innern und beſteht aus einer 
Reihe großer, verhältnißmäßig niedriger Säle, die nach außen am Tage durch 
verſchiebbare Papierthüren (das Papier iſt eine Art dünnen, durchſcheinenden 
Seidenpapiers), des Nachts oder bei ſchlechtem Wetter durch Holzrahmen ge— 
ſchloſſen werden. Zu dieſen Sälen kommt eine Menge kleinerer Gemächer für 
die Nebenfrauen, Sängerinnen, Tänzerinnen, Dienerinnen, die ſich jeder Daimio 
hält; ſie ſind ebenfalls nur durch verſchiebbare Papierwände von einander ge— 
trennt und können beliebig vergrößert und verkleinert werden. Außer einem 
großen Hof oder Garten und Teich, wie ſolche ſich in jedem Paſchiki finden, 
gibt es eine Anzahl innerer Höfe und Gärtchen, um welche ſich jene Wohn— 
gemächer gruppiren, und in welche alles unreine Waſſer gegoſſen, alle Abfälle 
von Obſt, Fiſch und ſonſtigen Speiſen geworfen werden, ſo daß ſie mit dem 
ebenfalls dort ſtagnirenden Waſſer ebenſo viele Infectionsheerde als innere Höfe 
bilden. Neben je ſechs bis acht Zimmern liegt ein geheimes Cabinet; in einem 
mäßig großen Paſchiki zählt man deren einige fünfzig. Erwägt man nun, daß 
die Leerung und Reinigung derſelben immer nur nach den Bedürfniſſen des 
Düngers zum Feld⸗ und Gartenbau geſchieht; daß ſämmtliche Häuſer aus 
feuchtem Holz (trockenes Holz kann der Japaner ſeiner unvollkommenen Werk⸗ 
zeuge wegen nicht bearbeiten; iſt es trocken, ſo feuchtet er es zuvor an) gebaut 
und höchſtens einzelne Wände mit einer Lehmbekleidung verſehen ſind; daß in 
ſämmtlichen Zimmern Strohmatten liegen; daß die als Betten dienenden 
Steppdecken Morgens gleich nach dem Gebrauch faſt durchgehends ohne vorherige 
Lüftung in längs der Wände befindliche Schränke verpackt werden, während die 
Menſchen ſelbſt meiſt Tag und Nacht dieſelben Kleider tragen; daß endlich keine 
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Oefen exiſtiren, ſondern nur durch zahlreiche offene Kohlenbecken (Hibatchi) geheizt 
wird: ſo leuchtet ein, daß den allererſten hygieniſchen Erforderniſſen für eine 
Schule oder ein Hoſpital Hohn geſprochen iſt. 

Dieſe Verhältniſſe wurden noch dadurch verſchlechtert, daß in den kleinen 
Zimmern eine Menge Menſchen zuſammen hauſten; denn nicht nur kamen die Kranken 
ins Hoſpital, ſondern ſie waren, wegen der mangelhaften Aufwartung, ſtets von 
ihrer Verwandtſchaft begleitet, die ſich dann in denſelben Räumen etablirte, ihre 
Kleider und Betten mitbrachte, in den Sälen auf Hibatchis kochte und ſelbſt— 
redend weſentlich zur Verſchlechterung der Luft beitrug. Ohne die Verwandten 
hätte man keine Kranken im Hoſpital haben können. 

Dies war der Schauplatz, auf dem wir wirken ſollten. Den ganzen erſten 
Winter ertheilten wir den Unterricht, bei einer Temperatur bis zu — 8 und 10° ., 
ohne Oefen (es waren eben ſo ſchnell keine zu beſchaffen), nur durch warme 
Kleider und zwei neben uns ſtehende Hibatchis gegen die Kälte geſchützt, die 
durch die mangelhaft ſchließenden Thüren und Fußbodendielen nur noch empfind- 
licher wurde. Beſonders ſchlimm war ich daran, wenn ich, um beim Operiren 
nicht durch dicke Kleider behindert zu ſein, dieſelben ablegen mußte; ich war dann 
ſtets ſowohl vor, als während der Operation genöthigt, mir die Hände durch 
wiederholtes Anlegen an einen Keſſel mit warmem Waſſer überhaupt nur arbeits⸗ 
fähig zu erhalten. 

An Lehrmaterial fanden wir, außer dem von uns mitgebrachten, ſonſt nichts 
vor. Von anatomiſchen Präparaten waren nur ein unvollkommenes Skelett und 
einige Auzoux'ſche Modelle aus Papiermaché vorhanden; die chirurgiſchen In⸗ 
ſtrumente, wiewohl in größerer Anzahl, waren ſchlecht aſſortirt und unvollſtändig 
(für die Augenheilkunde nicht einmal ein Brillenkaſten!); die Bibliothek enthielt 
nur Werke und Abbildungen aus älterer Zeit, meiſt engliſche und holländiſche, 
während die deutſche mediciniſche Literatur vorwiegend vertreten war durch 
fünfzig Exemplare von Bock's „Buch vom gefunden und kranken Menſchen“! 

Dies war das Lehrmaterial, welches uns bei unſerer Ankunft zur Dispoſition 
geſtellt wurde. Später freilich ergab ſich, daß ungleich mehr davon vorräthig 
war; aber auch hier trat uns wieder eine japaniſche Eigenthümlichkeit entgegen, 
die wir erſt allmälig näher kennen lernen ſollten. Bei den häufigen Bränden 
drängt nämlich die Angſt vor Feuer jede andere Rückſicht in den Hindergrund; 
ſämmtliche Bücher, Inſtrumente, Präparate u. dgl. ſind daher ebenſo wie die 
im Privatbeſitz befindlichen koſtbaren Bronze-, Porcellan- und Lackſachen ſtets 
in Kiſten verpackt, bereit, beim erſten Alarm gerettet zu werden. Der Nutzen 
all dieſer Gegenſtände wird dadurch aber ganz illuſoriſch gemacht. Erſt lange, 
nachdem ich mit der Oſteologie mich mühſam durchgearbeitet hatte, entdeckte ich 
fünf ſehr ſchöne Skelette, geſprengte Schädel, gute Modelle u. dgl., von deren 
Exiſtenz aber Niemand eine Ahnung hatte, am allerwenigſten die zu ihrer 
Hütung beſtellten Beamten, die ſich nur um das Vorhandenſein der richtigen 
Zahl geſchloſſener Kiſten kümmerten. Auch vorzügliche Brillenkaſten, Mikroſkope 
kamen nun zum Vorſchein. 

Das Hülfsperſonal war ein ungemein zahlreiches, das Heer der Beamten, 
Lehrer, Aſſiſtenten und Diener gar nicht zu überſehen, zumal bei dem bekannten 
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orientaliſchen Mißtrauen jeder Poſten zur gegenſeitigen Ueberwachung doppelt 
beſetzt war. Bald nach unſerer Ankunft wurden ſiebzig Perſonen entlaſſen, 
ſpäter noch dreimal Reductionen vorgenommen, und doch war die Zahl nach 
unſeren Begriffen immer noch viel zu beträchtlich. Die Folge davon war, daß 
Keiner eigentlich etwas that und faſt Alle unbrauchbar waren. Später aller- 
dings haben wir uns ein zum Theil ausgezeichnetes Hülfsperſonal herangebildet. 

Von großer Wichtigkeit für uns waren die Dolmetſcher, deren wir zwei 
vorfanden; der eine derſelben, ein bedeutender chineſiſcher Gelehrter, deſſen ärzt— 
liche Kenntniſſe nur gering waren und der überhaupt eine gewiſſe Trägheit und 
Abſtumpfung des Geiſtes zeigte, las und verſtand ziemlich gut Deutſch, ſprach 
es aber nur ungenügend; der Zweite, ein jüngerer, ſehr geweckter und ſtrebſamer 
Mann der ſchon oben erwähnte Herr Miyake, der gegenwärtig mit Recht eine 
hohe Stellung in ſeinem Lande einnimmt — hatte vier Jahre bei einem 
amerikaniſchen Miſſionärarzt gelebt und dort eine reſpectable medieiniſche Bildung 
erlangt, auch das Engliſche fertig ſprechen gelernt, verſtand aber kein Deutſch, 
was zum Glück für mich kein Hinderniß war. 

Bei der geſchilderten Qualität der ſogenannten Lehrer hatten wir gehofft, 
dieſelben wenigſtens als Repetitoren oder für einige Hülfsfächer, wie Phyſik, 
Mathematik, Chemie u. dgl. benutzen zu können; aber auch dazu erwieſen ſie 
ſich faſt durchgehends als unfähig, da ſie weder in ihre reſpectiven Wiſſenſchaften 
eingedrungen waren noch eine fremde Sprache, mit Ausnahme von vielleicht 
etwas Holländiſch, kannten. 

Noch ſchlimmer ſtand es um die Aſſiſtenten oder Unterärzte, die doch vor 
Allem in der chirurgiſchen und Augenklinik abſolut unentbehrlich ſind. Zwar 
wurde mir eine ganze Zahl „ausgebildeter Aerzte“ vorgeſtellt, die in dieſer 
Eigenſchaft fungiren ſollten; als ich aber ihre Brauchbarkeit feſtſtellen wollte, 
wurde mir ein Examen am Krankenbette abſolut verweigert, und ich kam bald 
zu der Einſicht, daß ſie ebenſo wenig etwas Rechtes wußten als die Uebrigen, 
und daß die „großen Operationen“ einiger ihrer „berühmten Oberärzte“ an ſich 
höchſt unbedeutend, wenngleich mit pompöſen Namen ausgeſtattet waren. Es 
wurde mir z. B. mit Stolz von einer Rhinoplaſtik erzählt, die einer von den 
berühmteſten gemacht haben ſollte; als ich aber ſpäter zufällig Gelegenheit hatte, 
den betreffenden Kranken zu ſehen, fand ich, daß es ſich um eine weniger als 
mittelmäßig ausgeführte Transplantation eines Hauttheiles von der Größe eines 
Zehnpfennigſtückes auf ein offenes Geſchwür des rechten Naſenbeins handelte bei 
ſonſt ganz unverſehrter Naſe. — Ebenſo konnte ich an der Menge ganz vernach— 
läſſigter chirurgiſcher Fälle bald erkennen, daß bisher wohl nie ein Operateur in 
Yedo gewirkt hatte. Ich ward in dieſer Wahrnehmung durch das Aufſehen 
beſtätigt, welches es erregte, als ich zum Debüt meiner Thätigkeit einem Ver⸗ 
wundeten, dem ſeit mehr als vier Jahren eine Flintenkugel auf der inneren Seite 
des linken Darmbeins ſteckte, die Fiſtelgänge groß ſpaltete, mit Meißel und 
Stichſäge das Darmbein öffnete, die Kugel extrahirte und den Kranken bald 
darnach vollſtändig geheilt entließ, woran ſich dann in Folge des durch lange 
Vernachläſſigung aufgeſpeicherten Materials eine große Zahl zum Theil bedeuten⸗ 
der, mit Glück ausgeführter Operationen reihte. Die Anwendung des Chloro⸗ 
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forms war noch wenig geübt, da den eingeborenen Aerzten gleich bei einem der 
erſten Fälle, wo ſie ſelbſtändig hatten anäſtheſiren wollen, das Malheur paſſirt 
war, daß der Kranke auf dem Operationstiſche ſtarb. 

Wenn man nun das Perſonal, das Material, mit dem, und die Verhält— 
niſſe, unter denen wir wirken ſollten, ins Auge faßt, ſo wird man begreiflich 
finden, daß eine gewiſſe Verzagtheit und ein Zweifel uns überkamen, ob es uns 
gelingen würde, etwas Tüchtiges zu ſchaffen, um ſo mehr, als uns ſehr bald 
klar wurde, daß wir von Seiten der älteren japaniſchen Aerzte und Beamten 
nicht nur auf keinerlei Unterſtützung, ſondern im Gegentheil auf jeden möglichen 
Widerſtand zu rechnen hätten; ſie fürchteten eben, durch uns und unſere Schüler 
ſehr bald in den Hintergrund gedrängt zu werden. 

Dazu kam, daß wir ſelbſt, bei der vollſtändigen Neuheit der Verhältniſſe 
und der großen Reſerve der Japaner, bei ihrer oft abſichtlich und principiell un— 
wahren Darſtellung der Sachlage und der leitenden Urſachen für dieſelbe, uns 
von der Situation ſchwer einen richtigen Begriff zu machen im Stande waren, 
vielmehr im Anfang eine Maſſe unklarer oder falſcher Eindrücke und Anſchauungen 
erhielten, die wir erſt im Laufe der Jahre durch eigene Beobachtung klären und 
verbeſſern konnten; daß es ferner — bei der großen und beſtändigen Wandelbar— 
keit der Anſichten in maßgebenden japaniſchen Kreiſen und der Unſicherheit der 
politiſchen Verhältniſſe, die zuweilen ſogar den ganzen Beſtand der Akademie 
bedrohten — faſt unmöglich war, mir eine feſte Anſicht darüber zu bilden, ob 
das mühſame und Schritt vor Schritt errungene Terrain würde behauptet und 
darauf weiter gebaut werden könne. Zweimal war ich nahe daran, zu er— 
klären, daß ich unter obwaltenden Umſtänden lieber das ganze Unternehmen auf— 
geben wollte; andererſeits flößten mir doch wieder die wirklich außerordentlich 
guten Schüler Liebe zur Sache ein, und manche Anerkennung gab mir friſchen 
Schaffensmuth, der aber ſehr bald wieder durch neue Widerwärtigkeiten gedämpft 
wurde. Es war eben ein fortwährendes „Hangen und Bangen in ſchwebender 
Pein“. | 

Gleich der erſte größere Conflict ſtellte ſich ein, als uns klar wurde, was 
die Japaner eigentlich von uns erwarteten und verlangten. Hier galt es nun, 
ſofort entſchieden aufzutreten, da die beanſpruchten Leiſtungen himmelweit von 
dem Plane differirten, den wir uns gemacht hatten, und von dem wir unter 
keinen Umſtänden abzuweichen entſchloſſen waren. Zunächſt war ich allerdings 
allein berufen, denſelben ins Werk zu ſetzen; unſere Wohnungen waren noch nicht 
ſo weit in Ordnung geſetzt, um uns aufnehmen zu können. Ich zog daher mit 
meiner Frau nach Yedo in das einzige vorhandene, engliſche Hötel und begann 
meinen Unterricht am 4. September, während Dr. Hoffmann, der beſonderer 
Familienverhältniſſe wegen vorläufig in Yokohama blieb, den ſeinen erſt Mitte 
September eröffnete. 

Die Japaner wunderten ſich höchlich, als ich ihnen ſagte, ich würde täglich 
vier Stunden Vorleſungen halten, die übrige Zeit aber, ſo wie ich es für gut 
erachtete, verwenden. Sie hatten gemeint, daß ich Morgens um acht Uhr 
nach der Anſtalt kommen, mir mein Frühſtück mitbringen und bis fünf Uhr 
Abends zu ihrer Verfügung dort bleiben ſollte. Während dieſer Zeit ſollte ich 
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des Morgens da ſitzen und den Schülern über das, worüber fie es für nöthig 
hielten, mich zu befragen, Rede und Antwort ſtehen; Nachmittags aber die 
Kranken, ſo weit es die japaniſchen Aerzte für nothwendig hielten, behandeln 
und den letzteren Recepte mittheilen und Kunſtgriffe beibringen. Kurz, Dr. Hoff⸗ 
mann und ich ſollten eine Art lebendigen und daher mit geringerer Mühe zu 
handhabenden Recept- und Converſationslexikons für ſie ſein; an geregelte Vor⸗ 
träge und ein geordnetes Studium hatten ſie nicht gedacht. Vor Allem aber 
wurde von uns vorausgeſetzt, daß wir Alles wiſſen müßten, worüber wir bes 
fragt würden, ohne uns etwa erſt ſelbſt in einem Buche Raths zu erholen oder 
Zeit zum Beobachten oder Nachdenken zu erbitten. Auch machte es einen ſchlechten 
Eindruck, daß wir uns auf die Vorleſungen vorbereiteten und gar Memoranda 
aufſetzten. 

Man ſchrieb expreß nach Europa, um anzufragen, ob denn dort die Pro— 
feſſoren ſich auch vorbereiteten und Notizen zu ihren Vorleſungen machten? Als 
ich mich durchaus weigerte, auf ihre eben geſchilderten Anforderungen einzugehen, 
warfen ſie mir vor, bis jetzt hätten das alle Aerzte gethan, worauf ich ihnen 
erwiderte, deshalb hätten ſie auch nichts leiſten können, und ich würde es ebenſo 
wenig thun, als ich von Dr. Hoffmann vorausſetzte, daß er ſich derartigen 
Prätenſionen unterwerfen werde. g 

Das Zweite, wofür die Japaner uns dringend zu haben wünſchten, war der 
Bau eines Hoſpitals. Sie ſelbſt hatten den ungenügenden Zuſtand der bis— 
herigen Anſtalt erkannt und als einen Hauptzweck unſerer Berufung die Leitung 
eines Neubaues angegeben. Ja, als in Folge des deutſch-franzöſiſchen Kriegs 
unſere ſchon für 1870 erwartete Ankunft ſich verzögerte, erklärten ſie kategoriſch, 
mit der Organiſation der Schule habe es keine Eile; dagegen müſſe der Bau des 
Hoſpitals unter allen Umſtänden in Angriff genommen werden. 

Sie waren bereit, bis zu unſerer Ankunft irgend einen Arzt zu engagiren, 
und ihre Wahl wurde durch Herrn Kempermann, dem Seercétaire-Interpréte der 
Deutſchen Legation (jetzt Miniſterreſident in Siam), welcher zu der Zeit in Ab— 
weſenheit des deutſchen Miniſters, Herrn von Brandt, die deutſchen Intereſſen 
unter Leitung des holländiſchen Miniſters vertrat, auf den wenige Tage vorher 
angekommenen Dr. Simmons, der in Kiel und Tübingen ſtudirt hatte, gelenkt, 
damit die Stelle wenigſtens in deutſchen Händen bleibe. Dr. Simmons wurde 
nun auf drei Monate mit einem Gehalte von 400 Dollar pro Monat engagirt; 
bevor er jedoch ſeine Stelle antrat, kamen wir an, worauf er für die Zeit ſeines 
Engagements die Stelle eines kliniſchen Aſſiſtenten annahm, was namentlich für 
die chirurgiſche Abtheilung mir ſehr angenehm war. 

Aber auch hinſichtlich des Hoſpitals fühlten die Japaner ſich in uns ſehr 
enttäuſcht. Sie hatten für dasſelbe den vortrefflichſten Baugrund gewählt, den 
Park von Uyeno, in welchem ſich auch unſere Wohnungen befanden. Derſelbe 
bot, außer reichlichem guten Waſſer mit genügendem Gefäll, zwiſchen ſeinen 
prachtvollen, mehrhundertjährigen Bäumen einen hoch und frei gelegenen, der 
Sonne wie der Land- und Seebriſe gleich zugänglichen Platz, ſo daß es kaum 
möglich war, auf der Welt einen ſchöneren und geeigneteren für ein Hofpital 
zu finden. Schon vor unſerer Ankunft jedoch hatten die Japaner den Bau der 
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Schule und des Hoſpitals damit beginnen wollen, daß ſie an der beſtgelegenen 
Stelle, ohne Rückſicht auf den erſt ſpäter zu entwerfenden Bauplan, einen Tempel 
des Aesculap (wobei wohl an eine Vermiſchung des antiken Gottes mit dem 
entſprechenden japaniſchen gedacht war) errichteten, von deſſen Spitze aus ganz 
Yedo mit elektriſchem Lichte erleuchtet werden ſollte (); glücklicherweiſe hatte 
Herr von Brandt mit vieler Mühe fie bewogen, von dieſem Plane Ab— 
ſtand zu nehmen oder deſſen Ausführung wenigſtens bis nach unſerer Ankunft 
zu verſchieben. 

Kaum hatte ich daher meinen Wohnſitz im Hötel genommen, als auch die 
Japaner ſich ſchon an mich wandten, ich möge mir den beſtimmten Ort anſehen, 
ob er brauchbar ſei und dann unverzüglich den Plan entwerfen; eine Bitte, der 
ich um jo mehr willfahren zu müſſen glaubte, als der oben geſchilderte trojt- 
loſe Zuſtand des Hoſpitals dringend eine Abhülfe verlangte und die Japaner 
mir verſicherten, daß, ſobald der Plan fertig ſei, der Bau ſofort in Angriff ge⸗ 
nommen werden ſolle. Die Erdarbeiten und Zurichtung des Baumaterials 
würden noch im Laufe des Winters erfolgen und beim Eintritt des Frühlings 
ohne Verzug mit der Aufſtellung begonnen werden. Dabei konnten ſie freilich 
nicht begreifen, daß ich erklärte, den betreffenden Ort erſt nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin durchſtreifen und unterſuchen zu müſſen; daß ich verlangte, genaue 
Beobachtungen über Wind- und Wetterverhältniſſe zu haben oder eventuell ſelbſt 
anzuſtellen, daß ich endlich ſagte, ich ſei noch zu neu im Lande und mit den 
Verhältniſſen desſelben zu wenig vertraut, um mit Sicherheit etwas Gutes 
ſchaffen zu können. Man legte mir eine Anzahl Pläne von europäiſchen 
Hoſpitälern vor und meinte, ich möge darunter nur einen wählen; außerdem habe 
man mir ja den Plan der Localität unterbreitet, und da hinein möge ich nur 
ohne Weiteres den des Hoſpitals zeichnen; eine genauere Beſichtigung des 
Platzes ſelber ſei nicht nöthig. Hierauf ließ ich mich natürlich nicht ein, ſondern 
entwarf nach genauer Erforſchung der Localität einen Plan, nach welchem die 
Schule das Hauptgebäude bilden ſollte; an dieſes ſchloſſen ſich zwei Reihen 
Baracken, die nebſt Apotheke, Wirthſchaftsgebäude, Badeanſtalt u. ſ. w. das 
Hoſpital bildeten. Das Ganze ſollte im japaniſchen Stile mit doppeltem 
Fachwerke und Lehmverkleidung gebaut, die verſchiebbaren Papierrahmen jedoch 
durch wirkliche Thüren und Fenſter erſetzt werden und die Baracken außerdem 
im Innern ganz nach europäiſcher Art eingerichtet und ausgeſtattet ſein. 
Der Plan hatte den Vortheil, daß er nicht ſogleich auf einmal ausgeführt zu 
werden brauchte, ſondern nach Herſtellung einiger Baracken konnten dieſelben als⸗ 
bald bezogen, die übrigen, ſowie die größeren Baulichkeiten nach und nach in 
Angriff genommen und der ganze Plan nach Bedürfniß leicht erweitert werden. 
— So gut ihnen nun alles Das zu gefallen ſchien, jo hatten fie doch zwei Be⸗ 
denken: erſtens wollten ſie an den Gebäuden durchaus nichts Japaniſches haben, 
ſondern dieſelben ſollten ſich auch äußerlich als ganz europäiſch darſtellen, und 
hierin glaubte ich inſofern nachgeben zu können, als ich vorſchlug, die ſämmt— 
lichen Gebäude aus Backſtein aufzuführen; zweitens aber hatten ſie gewünſcht, 
einen großen europäiſchen monumentalen Bau mit allen neueſten Ventilations-, 
Heizungs- und Desinfectionseinrichtungen zu haben. Vergebens machte ich fie 


328 Deutſche Rundſchau. 


darauf aufmerkſam, daß ein ſolcher Bau Jahre zu ſeiner Herſtellung bedürfe; 
daß weder ich noch ſonſt Jemand im Lande fähig ſei, die genauen Pläne 
zu demſelben zu machen; daß dazu vielmehr die Berufung eines europäiſchen 
Baumeiſters erforderlich ſei. 

Ich billigte zwar im Principe den Bau eines Muſterhoſpitals, ſchlug aber 
vor, zunächſt mit dem Bau eines Barackenhoſpitals zu beginnen, um doch 
wenigſtens den erſten Bedürfniſſen zu genügen, und den großen Bau allmälig 
aufzuführen, nach deſſen Vollendung die Baracken immer noch mit großem 
Nutzen würden gebraucht werden können. Während nun hierüber die Ver- 
handlungen ſchwebten, mußten dieſelben in Folge eines unerwarteten Zwiſchen— 
falls plötzlich abgebrochen werden. Die Japaner erklärten mir nämlich eines 
Tages, ſie hätten ſich in ihren Mittheilungen geirrt; die Angaben über das uns 
zur Verfügung geſtellte Terrain ſeien dahin zu berichtigen, daß die Stelle, wo 
ich die Baracken hätte hinbringen wollen, gar nicht disponibel ſei. Da dieſe 
Erklärung unter vielen Verbeugungen und Bitten um Entſchuldigung vorgebracht, 
auch von reichlichen Verwünſchungen des Kriegsminiſteriums und ſeines Starr⸗ 
ſinns begleitet wurde, welches den für uns jo nothwendigen, für jenes Mi⸗ 
niſterium aber ganz gleichgültigen Platz nicht abtreten wollte, trotzdem man ihm 
anderwärts eine Compenſation angeboten habe, ſo glaubte ich damals an die 
Wahrheit der mir mitgetheilten Facta und konnte nur die unnütz aufgewandte 
Mühe und Arbeit bedauern. Seitdem habe ich aber bei genauerer Kenntniß 
der „japaniſchen Sitten“ die Ueberzeugung gewonnen, daß ich es hier mit einer 
der gewöhnlichen Ausflüchte zu thun hatte. — Der Platz iſt auch nie vom 
Kriegsminiſterium gebraucht, ſondern ſpäter in ein großartiges Vergnügungs⸗ 
etabliſſement umgewandelt worden. Jetzt konnten die Japaner ſich freuen, 
daß ſie durch unſer Dazwiſchentreten verhindert worden waren, die pracht— 
vollen, mehrhundertjährigen Bäume des Parkes planlos niederzuhauen, und 
den großen, herrlichen Park in kürzeſter Friſt ganz auszuroden, wie ſie 
gleich nach unſerer Ankunft vorhatten, um auf dieſe Weiſe wenigſtens den Ernſt 
ihrer Abſicht darzuthun. — Indeſſen wurde der Bau des Hoſpitals, wenn nicht 
ganz aufgehoben, doch auf das Unbeſtimmte verſchoben; die für den Bau in 
Ausſicht geſtellten 500 000 Dollars wurden durch den Krieg gegen Formoſa und 
verſchiedene Finanzcalamitäten abſorbirt; man begnügte ſich, das oben erwähnte 
Haſchiki einigermaßen in Stand zu ſetzen, und erſt nach unſerem Abgang erbaute 
man an anderer Stelle, aber allerdings unter Anlehnung an meinen erſten Plan, 
ein Barackenlazareth in japaniſchem Stile. 

Neben den beiden Hauptaufgaben, die uns die Japaner zu ſtellen be⸗ 
abſichtigten, machten ſie nun aber den Verſuch, uns zu allerhand anderen Zwecken 
zu benutzen; ſo z. B. eröffneten ſie mir ſehr bald, ſie wünſchten, daß ich ihnen 
eine allgemeine Schulordnung ausarbeiten und ihren geſammten Unter⸗ 
richt organiſiren ſolle; dann wieder erholten fie ſich Raths über politiſche, ju= 
riſtiſche, militäriſche, techniſche Fragen — und hätte ich damals auf materiellen 
Erwerb geſehen, ſo wäre mirs wohl nicht ſchwer geweſen, ein ſehr hohes Gehalt 
und entſprechenden Einfluß zu gewinnen, wie jo Mancher vor mir, beſonders 
Amerikaner. Doch ich glaubte mich ſtreng auf mein Gebiet beſchränken zu ſollen, 
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einmal weil eine ſolche Rolle zu ſpielen meiner Natur durchaus widerſprach, und 
dann, weil ich vorausſah, daß es, wenn ich erſt einmal anfinge, auf dergleichen 
Anſinnen einzugehen, mit der Löſung der Aufgabe, zu welcher ich herausgekommen 
war, ganz und gar zu Ende ſein würde. Ich beſchloß daher. alle meine Kraft 
und alle meine Zeit ausſchließlich der Erfüllung dieſer einen Aufgabe zu widmen, 
und jeder anderen Beſchäftigung, auch ſo viel als möglich der Privatpraxis, zu 
entſagen. Nur Perſonen des unmittelbaren Hofes behandelte ich in ihren 
Wohnungen; alle Uebrigen veranlaßte ich, ſich in meine Klinik aufnehmen zu 
laſſen und jo meinen Unterrichtszwecken zu dienen. 
(Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Aus dem Zeitalter der Humanität. 


Eine Vorleſung !). 
Von 
B. Suphan. 


nn 


IE 
Zeitalter der Humanität, jo hat man die Periode zwiſchen den Kriegen 

Friedrich's des Großen und der franzöſiſchen Revolution genannt. Es gibt keine 
treffendere Bezeichnung. An dem Ideal friedlicher Bildung, thätiger Menſchen⸗ 
liebe, das man mit dem Worte Humanität benannte, hingen die Beſten damals; 
man glaubte an den Inhalt dieſes Wortes, ſtrebte ihn zu verwirklichen. Humanität 
und Religion galten für Eins. Eine Stimmung und Richtung der Geiſter, die 
ſich leicht begreift. Man war „des langen Haders müde“, und in der Sehnſucht 
nach dem Frieden hatte ein Jeder, wie der volksthümlichſte Poet jener Zeit von 
den kriegführenden Herrſchern ſingt, ſeinen „harten Sinn erweicht“. Ich erinnere 
mit Abſicht an jenes „und ſchloſſen endlich Friede“ in Bürger's bekannten 
Verſen; das allgemeine Gefühl und Bedürfniß ſpricht aus ihnen. Nach ſo langer 
Kriegsnoth lebte man der Hoffnung, der Friede werde auf Erden heimiſch werden und 
das Jahrhundert überdauern. „Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige.“ Aber die ſchöne Zeit war, als das ge⸗ 
dichtet wurde, im Entfliehen. Schon ballten im Weſten ſich die Gewitterwolken. 
„An des Jahrhunderts ernſtem Ende“ hat der Dichter, der „Künſtler“ anders 
über ſein Zeitalter denken gelernt, und dem neuen Jahrhundert begegnet er mit 
der ſchmerzlichen Klage: 

Wo öffnet ſich dem Frieden, 

Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 

Und das neue öffnet ſich mit Mord. a 

Inzwiſchen war, au nom de I'humanité, jo viel gefrevelt, war das ſchöne 

Wort, und manches andere, ſo ſchnöde gemißbraucht worden, daß es manchem 
aufrichtigen und ernſten Denker ganz und gar verleidet war. Es iſt nachmals 
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ſo weit gekommen, daß man der Humanität als einem ſchwächlich unklaren 
Schein⸗Ideal abſagte. Gründlich hat das Fichte gethan in den „Reden an die 
deutſche Nation“. Jede Zeit ſucht und ſchafft ſich ein Ideal, wie ſie es braucht. 
Ein Geſchlecht, das ſich zu äußerſtem Widerſtande wappnet, braucht ein Ideal 
der Mannheit, und Friedrich Rückert hatte, da es galt, den Kampf ums Daſein 
zu beſtehen, wohl Recht, den Deutſchen in einem ſeiner „geharniſchten Sonette“ 
zuzurufen, daß „Menſchlichkeiten ſind nicht am Platze, wo der Feind ein Tiger“. 
Von Menſchlichkeit weiß Heinrich von Kleiſt nichts, der Dichter der „Hermanns⸗ 
ſchlacht“ und des Kampfliedes mit dem grimmigen Refrain: „Schlagt ſie todt! 
Das Weltgericht fragt euch nach den Gründen nicht.“ Es war der heilſame 
Gegenſchlag einer Denkungsart, welche ſchließlich zu einer Verzärtelung im Aeſthe⸗ 
tiſchen wie im Sittlichen geführt hatte. Jedem Volk und Geſchlecht, dem die 
Vorſehung eine lange Lebensdauer zudenkt, wird, ſo will es ſcheinen, wie jenem 
thüringiſchen Landgrafen, von Zeit zu Zeit ein „Werde hart!“ zugerufen, und 
immer, wenn es die rechte Zeit iſt. 

Wer nach den Zeichen der Zeit in Sprache und Dichtung zu ſuchen weiß, 
wird den vorherrſchenden „humanen“ Zug in der Literatur jener Zeit überall 
gewahren. Daß man das Wort Menſchheit damals in einem anderen Sinne 
gebrauchte als heute, iſt jedem aufmerkſamen Leſer unſerer claſſiſchen Literatur 
bekannt. „Grenzen der Menſchheit“: von den Schranken, die der menſchlichen 
Natur geſetzt find, fingt das Gedicht. Man muß ſich den älteren Gebrauch des 
Wortes, nach welchem es Weſen des Menſchen, Menſchenthum bedeutet, gegen⸗ 
wärtig halten, um Stellen zu verſtehen, wie die im Fauſt: „Der Menſchheit 
ganzer Jammer faßt mich an“ — „Das Schaudern iſt der Menſchheit beſter 
Theil“ — „eure Reden, . .. in denen ihr der Menſchheit Schnitzel kräuſelt“. — 
Es iſt, nach dem Credo dieſes Geſchlechts, etwas Hohes darum, ein Menſch zu 
ſein, die „Menſchheit“ an und für ſich iſt eine Würde: „Der Menſchheit Würde 
iſt in eure Hand gegeben,“ ruft Schiller den Künſtlern zu. Wer ſich jener hohen 
Stellung nicht bewußt iſt und „an der Menſchheit frevelt“ — „der iſt nicht 
werth, ein Menſch zu ſein.“ Wir verſtehen den Ernſt, womit das geſprochen 
und geſungen, die Andacht, mit der es vernommen ward, völlig erſt, wenn wir 
uns in die Zeitſtimmung verſetzen. Noch am Ende des Jahrhunderts und darüber 
hinaus begegnet uns, in gehobener Rede zumal, das Wort Menſchheit in dem 
alten Sinne. Nur was wahrhaft groß iſt, ſetzt die menſchliche Natur in allen 
ihren Tiefen in Bewegung; im Wallenſtein-Prolog lautet das: 

Denn nur der große Gegenſtand vermag 
Den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen. 

Allmälig verliert ſich das Wort in dieſer Bedeutung, und einen Theil 
des verlorenen Gebiets nimmt das Wort „Menſchlichkeit“ ein. Es war das 
kein voller Erſatz. Denn „Menſchheit“ befaßt nach jenem älteren Sprachgebrauch 
Alles, deſſen der Menſch ſeiner Natur und Beſtimmung nach fähig iſt, jede An⸗ 
lage, alle Kraft und Größe. „Exemplare der Menſchheit“ ſind bei Herder die 
Individuen, in welchen, innerhalb einer beſtimmten Sphäre, die menſchlichen An- 
lagen zu voller Entfaltung gekommen ſind. „Menſchlichkeit“ aber, wiewohl von 
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Seite menſchlichen Weſens bezeichnen. „Der Thierheit dumpfe Schranke fiel, und 
Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn der ſtaunenden Barbaren,“ ſo wird 
uns in den „Künſtlern“ das Wunder der Humaniſirung dargeſtellt; im „eleu— 
ſiſchen Feſt“ ſtürzen ſich die Barbaren zu den Füßen der Herrſcherin, die das— 
ſelbe Wunder wirkt, und „die rohen Seelen zerfließen in der Menſchlichkeit 
erſtem Gefühl“. Daß jene friedebedürftige, ruheſame Zeit auf Weichheit und 
Güte als das eigentlich Menſchliche den Nachdruck legte und hiernach ausſchließlich 
den Wert des Menſchen beſtimmte, iſt ſehr erklärlich. Vielleicht aber iſt es auch 
eine Folge dieſer Einſeitigkeit, daß das Wort Menſchheit in ſeinem umfaſſenden 
abſtracten Sinne immer mehr außer Curs geſetzt wurde. In der Sprache des 
Lebens konnte man es damals entbehren; es beſtand weiter auf den Lehrſtühlen 
und in den Lehrbüchern der Philoſophen. 

In der Poeſie des Zeitalters iſt der Zug zum „Menſchlichen“ vollends 
unverkennbar. 

Gut ſein, gut ſein iſt viel gethan, 

Erobern iſt nur wenig 
rief Matthias Claudius den Königen zu in ſeinem Neujahrsliede für 1773, einem 
Liede, das in veränderter Geſtalt noch jetzt gern geſungen wird („Stimmt an 
mit hellem hohen Klang“), und die Lyrik der Muſenalmanache dieſer Zeit trifft 
wohl den rechten Ton für die zarteren, weicheren Empfindungen, ſelten aber für 
die ſtarken, mannhaften. Die Dichtung liebt es, und dies iſt beſonders bezeichnend, 
das Strenge, Rauhe, Kriegeriſche mit dem Schimmer der Menſchlichkeit zu ver— 
klären. Mit Vorliebe behandelt ſie die Geſtalt des menſchlichen, menſchenfreundlichen 
Helden. So zunächſt den Helden des Jahrhunderts, den großen Preußenkönig. 

Wem würde es heute in den Sinn kommen, Weichheit und Milde als den 
vorherrſchenden Zug in Friedrich's Charakterbild anzuerkennen? Damals aber 
mußte dies Bild in die Glorie der Humanität geſtellt werden. „Friedrich, der 
Menſchenfreund und Held“, „der Menſchenfreund, der gezwungen Waffen trägt“, 
fo verherrlicht Gleim, der Dichter der Grenadierlieder, feinen König. Und dieſe 
Lieder, die wirklich populär waren, haben den Ton angegeben, in welchem bis 
ans Ende des Jahrhunderts Friedrich's Name gefeiert ward. Man hat es ihm 
nie vergeſſen, daß er in ſeiner Jugend eine lettre sur Thumanité geſchrieben hat. 
Nichts Rühmlicheres glaubte Herder von ihm ſagen zu können als, er ſei ein großer 
Feldherr in der Geſellſchaft der Freunde der Humanität geweſen. So war es Peter's 
des Großen Ruhmestitel, daß er wenigſtens „ein humaner Barbar“ geweſen. 
In der Zeit Napoleon's und der Freiheitskriege hört man von menſchenfreund— 
lichen Helden nicht ſingen und ſagen. Menſchlichkeit wird ein Nebenzug im Bilde, 
den man kaum bemerkt, geſchweige denn auszeichnet. 

Um die Neigung der Dichter für den heldenhaft-humanen Typus zu kenn⸗ 
zeichnen, genügen die Namen: Tellheim, Götz, Egmont. Und iſt nicht ſogar 
Thoas, der Barbar, mit der Milch der Humanität genährt? Unter den älteren 
Dichtern iſt Ewald Chriſtian von Kleiſt, Leſſing's und Gleim's ritterlicher 
Freund, ein echter Vertreter des Zeitgeiſtes in Dichtung und Leben: der Sänger 
des „Frühlings“ und der „Ode an das preußiſche Heer“, der Dichter zarter 
Idyllen und des Heldengeſanges von „Ciſſides und Paches“. Es zieht ihn aus 
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dem Tumult kriegeriſchen Lebens hinweg in die Stille ländlichen Daſeins, das 
er ſich mit ſeinem Reize ausmalt in dem rührenden Gedichte: „Sehnſucht nach 
Ruhe.“ g 
. O Silberbach, der vormals mich vergnügt, 

Wann wirſt du mir ein ſanftes Schlaflied rauſchen? 

Glückſelig, wer an deinen Ufern liegt, 

Wo voller Reiz der Büſche Sänger lauſchen. 

Von dir entfernt, mit Noth und Harm erfüllt, 

Ergötzt mich noch dein wolluſtreiches Bild. 

Aber doch hält er, der Offizier des großen Königs, treu zu ſeinem 
anderen Ideal: 

Auch ich, ich werde noch (vergönn' es mir, o Himmel!) 
Einher vor wenig Helden ziehn; 

Ich ſeh' Dich, ſtolzer Feind! den kleinen Haufen fliehn, 
Und find' Ehr' oder Tod im raſenden Getümmel. 

Er hat den Tod des Kriegers gefunden, nicht vom Siege bekränzt, aber vom 
Feinde hoch geehrt. Unter Chodowiecki's Stichen iſt einer, der die Scene ver— 
ewigt, wie ruſſiſche Huſaren den ſchwer verwundeten Helden, den das Koſaken— 
gefindel ausgeplündert hat, hülflos auf dem Schlachtfelde finden, einer ihn mit 
dem Mantel bedeckt, ein anderer ihm mitleidig beim Wegreiten einen Noth— 
groſchen zurückläßt. 


II 


Von Kleiſt's Denkmal in der ſogenannten Halbſtadt von Frankfurt, einem 
mit Schwert und Lyra geſchmückten Obelisken, bin ich einmal über die große 
Oderbrücke hinüber zu einem anderen Denkmal gewandert. Es iſt dem Herzog 
Maximilian Julius Leopold von Braunſchweig gewidmet, auch einem „Helden 
und Menſchenfreunde“. Ein Denkmal, zugleich dem Zeitgeiſte errichtet. Bei 
dem Verſuche, den durch Ueberſchwemmung ſchwer gefährdeten Bewohnern der 
Dammvorſtadt zu Hülfe zu kommen, hat Prinz Leopold am 27. April 1785 in 
den Fluthen des Stromes den Tod gefunden. Auch ihn hat Chodowiecki's 
Meiſterhand verewigt. Der Herzog, eine jugendlich-männliche Geſtalt (er hat 
nur das dreiunddreißigſte Jahr erreicht), in Uniform, betritt eben das Boot; 
den linken Fuß noch auf dem Uferrande, wehrt er denen, die ihn zurückhalten 
wollen — es ſind die Armen, die in ihm den Wohlthäter zu verlieren fürchten —, 
mit den Worten: „Ich bin ein Menſch wie ihr, und hier kommt es auf Men— 
ſchenrettung an.“ Man hat in Frankfurt die hundertſte Wiederkehr ſeines Todes— 
tages würdig gefeiert; die Schule, die er zunächſt für verwahrloſte Soldatenkinder 
dort geſtiftet, hatte fein Andenken auch im Volke erhalten. Eine kleine Denk— 
ſchrift, die zu dieſer Feier erſchien, hat auch in weiteren Kreiſen an ihn erinnert 
und manchen Zug ſeines Edelmuths ins Gedächtniß zurückgebracht, welcher die 
Mitlebenden gerührt hatte. Wie er oft am ſpäten Abend im Armenviertel die 
Runde gemacht und auf die Wohnungen geachtet, wo noch ein Lichtſchimmer aus 
den Fenſtern brach; wie er dann eingetreten, und wo Krankheit und Kummer 
die Inſaſſen wach erhielt, als Retter und Tröſter erſchienen ſei; wie er den 
Mantel von der Schulter genommen und dem Dürftigen geſchenkt. Leopold war 
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Friedrich's Neffe, der jüngſte von den Prinzen des Hauſes, das dem Könige 
in ſeinen Kriegen mit Ruhm und Glück zur Seite ſtand. Ihm war das Regi⸗ 
ment anvertraut, deſſen Fahne in der Schlacht bei Prag Schwerin getragen hatte. 
Man hegte die Zuverſicht, er werde in ſchwerer Zeit den heldenmüthigen Sinn 
ſeines Hauſes bewähren. Und als Held hat er ſein Leben in der Stunde der 
Gefahr eingeſetzt. Ä 

Die Kunde von jenem Tode erweckte überall Theilnahme und ehrfürchtige 
Bewunderung. Man empfand es als etwas Außerordentliches, daß die Idee 
der Menſchlichkeit ihre Macht behauptete „auf der Menſchheit Höhen“. Denn 
im Allgemeinen verſah man ſich von den „Oberen“ gerade keines Guten, und in 
vielen Fällen war ja dies Mißtrauen nur zu begründet. Friedrich ſtand auch 
darin als der „Einzige“ da, daß man allerwärts an ſein landesväterliches 
Walten glaubte. Ein menſchlich ſchönes Verhältniß zu ſeinen Landeskindern 
hatte der edle Karl Friedrich von Baden, und ſo weit man die Aufklärung als 
Wohlthat empfand, auch Joſeph II. Sonſt aber war es übel um das Verhält⸗ 
niß von Fürſt und Unterthan beſtellt. Man kannte nur den Satz, daß das 
Volk ſich für den Herrſcher zu opfern habe. Hier hatte ein Fürſtenſohn das 
Leben gewagt, als es galt, Menſchen zu retten. 

Zu dem Denkmal Leopold's ſind nicht bloß aus Deutſchland, ſondern auch 
von auswärts, aus Frankreich, Italien, Spanien, Dänemark reichlich Beiträge 
eingegangen. Es iſt von Rohde, dem Director der Akademie, geſchaffen, ein an⸗ 
ſprechendes Werk im allegoriſchen Zeitgeſchmack. An der hohen runden Baſis 
das marmorne Bruſtbild Leopold's: eine jugendliche weibliche Geſtalt, die Stadt⸗ 
gottheit, ſteigt hinan, es zu bekränzen. Auf der anderen Seite der Odergott, 
ſitzend, geſenkten Hauptes. Auf dem hohen Poſtament drei Frauengeſtalten, 
welche die bekränzte Trauerurne tragen. Die von Ramler verfaßte Inſchrift 
ſagt, was ſie darſtellen: „Menſchenliebe, Standhaftigkeit, Beſcheidenheit, drey 
himmliſche Geſchwiſter, tragen Deinen Aſchenkrug, verewigter Leopold, und 
klagen ... daß die Erde ihr Kleinod verloren hat.“ So ſteht denn die Hu⸗ 
manität voran unter den Tugenden des Helden, und an ſie knüpft ſich vornehm⸗ 
lich der Ehrenname, in welchen die Inſchrift ausklingt, und der an den Bei⸗ 
namen des Titus: deliciae generis humani erinnert. 

Dieſen Ton ſchlagen nun auch die poetiſchen Nachrufe an, die dem Prinzen 
in großer Zahl gewidmet wurden. „Rühmt, Dichter! Helden, die der Tod in 
Staub Im Schlachtgefilde hingeſtrecket .. .. Mehr werth iſt mir der Name 
Leopold's, Er ſtarb im Dienſt der Menſchenliebe Den edlen Tod. —“ So der 
Sänger der Trauerode im „Schwäbiſchen Muſeum“. Es war die allgemeine 
Stimme, und ſie erſcholl ebenſo laut im Auslande, beſonders in Frankreich. 
Es ſollte ſich bewahrheiten, was Bürger, indem er ſeinen ſchlichten Helden feiert, 
den Retter im Bauernkittel, in hohem Tone verkündet hatte: „Wer hohen Muths 
ſich rühmen kann, Den lohnt kein Gold, den lohnt Geſang.“ Es hat ſich auf 
das Schönſte bewahrheitet. | | 

Leopold war der jüngfte Bruder Anna Amalia's, und ein Denkmal in 
Tiefurt, dem Lieblingsaufenthalt der Fürſtin, erinnert daran, wie hier der Tod 
des jungen Helden betrauert worden iſt. Wie das Frankfurter Denkmal trägt 
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es an der Vorderſeite das Medaillonbild des Prinzen. Die Inſchrift lautet: 
„Dem verewigten Leopold Anna Amalia.“ So erinnert ſie mit einem Worte 
noch an die feierlich ſtiliſirten Zeilen Ramler's. 

Verewigt iſt Leopold's Name allerdings hier, wo Anna Amalia waltete, 
und man darf ſagen, um der Fürſtin willen. „Der Tod des Prinzen Leopold 
wird Dich gerührt haben“ ſchreibt Goethe den 7. Mai an Knebel. Er braucht 
das ſchlichteſte Wort, wenn ihm ein ſchmerzliches Ereigniß nahe geht. Er ſelbſt 
iſt im Innerſten ergriffen geweſen von der Trauerbotſchaft. 


III. 
Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält Dich und theilet mit Dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt Du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis Dich ſtürmende Fluth wieder zu Thaten erweckt. 
Hülfreich werde dem Volke, ſo wie Du ein Sterblicher wollteſt, 
Und vollend' als ein Gott, was Dir als Menſchen mißlang. 

Das Epigramm „Herzog Leopold von Braunſchweig“ eröffnet die Reihe der 
Gedichte, denen Goethe die Ueberſchrift gegeben hat: „Antiker Form ſich nähernd.“ 
Eine Ueberſchrift, die wir als das Leitwort der ganzen Periode betrachten dürfen, 
welche mit der Iphigenia-Dichtung ihren Anfang nimmt. Herder überſetzt mit 
Glück die Epigramme der griechiſchen Anthologie, Goethe eignet ſich im Wett⸗ 
eifer mit ihm dieſe Form an und macht das Epigramm des Alterthums wieder 
zu einem lebendigen Wort. Damals, in den erſten achtziger Jahren, ſind die 
Epigramme entſtanden, die wir auf den Steintafeln des Parks, in Goethe's 
Garten, in Tiefurt eingemeißelt ſehen: die Anrufung der „heilſamen Nymphen“, 
die Felſen und Bäume bewohnen, die Verſe zu dem Bilde der Philomele in 
Tiefurt, dem Bilde der Sängerin, welcher der Gott mit dem Pfeile das ſüße 
Gift zur Koſt reicht, und die Inſchrift im Garten, welche den Stein zum Mit⸗ 
wiſſer, zum redenden Zeugen des Glücks macht: 

Dir allein verleih' ich die Stimme, wie unter der Menge 

Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 
Und ſollten nicht zu gleichem Zwecke, als Aufſchrift eines Denkmals, die Verſe 
auf Leopold gedichtet ſein? Sie ſprechen uns an, völlig in antiker Weiſe, als 
gäben ſie Aufſchluß über ein Bildwerk, an deſſen Fuß ſie eingegraben ſtehen; 
wir blicken unwillkürlich auf und ſehen dies Bild leibhaftig vor uns. 

Das kleine Gedicht hat, ehe es die kunſtvollendete Geſtalt erhielt, mehrfache 
Aenderungen erfahren. Für das Schlußdiſtichon hat der Dichter zwiſchen zwei 
Geſtalten gewählt, die ſich ihm darboten. Die eine: 

Werde dann hülfreich den Menſchen, und was Du Sterblicher wollteſt, 
Führe Unſterblicher aus, bändige Wellen und Noth! 
iſt offenbar die Vorſtufe, von welcher ſich der Schluß zu ſeiner jetzigen Faſſung 
erhob. Die andere lautet: 
Werde dann hülfreich den Menſchen, wie Du es Sterblicher wareſt, 
Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt. 
Dies iſt offenbar die urſprüngliche. Hier liegt die unmittelbare perſönliche Ver⸗ 
anlaſſung zu Tage, die geſchichtliche Wirklichkeit, deren Spur der Dichter ſo gern 


336 Deutſche Rundſchau. 


entfernte, wenn es galt, ein Werk in die Region des „Nothwendigen“, der reinen 
Natur, zu erhöhen. 

Auch Herder hat ſich damals zu dichteriſcher Verklärung des Ereigniſſes 
veranlaßt geſehen. Unter ſeinen gedruckten Gedichten finden wir ein Eee 
mit der Ueberſchrift: „Prinz Leopold von Braunſchweig.“ 

„Laßt uns helfen den Armen. Auch wir ſind Menſchen.“ So ſprach er 
Und ſtieg muthig voran in den errettenden Kahn. 
Und da ſprachen die Götter: „Dem menſchenfreundlichen Helden 
Ziemet ein höheres Loos. Komm' zum Olympus hinauf, 
Tyndaride.“ Da ſtürzte der Kahn, da ſtieg er zum Himmel, 
Jetzt ein glänzender Stern oder ein rettender Geiſt. 

Als ich in Herder's Nachlaß der Handſchrift nachforſchte, fand ſich, ſtatt 
des einen, ein Dreiblatt von Epigrammen, jedes in drei Diſtichen verfaßt, wie 
das Goethiſche. In den zierlichſten Schriftzügen ſtehen ſie auf demſelben feinen 
Papier, das Herder auch ſonſt, wenn er für oder an ſeine Fürſtin ſchrieb, ge⸗ 
wählt hat. Er hat die Streifen beziffert, das in ſeinen Werken gedruckte Epi⸗ 
gramm iſt Nummer 3. Ich gebe hier die beiden erſten: 

1. Hier am rauſchenden Strom ſei Dir mit Thränen der Liebe 
Dies Andenken geweiht, liebender Bruder, Dir! 
Menſchen zu retten wageteſt Du Dein blühendes Leben, 
Gingſt in der tödtenden Fluth helſend zum Himmel hinauf, 
Jetzt ein Genius. Sieh’ die Thräne der liebenden Schweſter, 
Guter Genius, hier, wo Dich die Welle beklagt. 
2. Andre zu retten, beſtieg er den Kahn des Todes. Die Nymphen 
Trugen den heiligen Leib traurig zum Ufer hinan. 
Menſchen⸗errettender Held! Der Kranz, den die Nymphen Dir wanden, 
Grünet in blaſſem Grün, glänzet von Thränen bethaut, 
Die Dir Mutter und Brüder und Schweſtern und Helden und Freunde 
Weinen; den Kranz im Olymp winden die Grazien Dir. 
Archäologiſche Dichterei neben echter Renaiſſance, neben poetiſcher Wiederbelebung 
einer antiken Form. Wer nicht aus ſeinem Horaz die „Tyndariden“ kennt, die 
Brüder der Helena, Kaſtor und Polydeukes, die als „glänzende Sterne“ den 
Seefahrern rettend erſcheinen, und aus Pindar's Geſängen weiß, daß die Chariten 
(Grazien) Spender des „Danks“, des Siegerkranzes ſind, dem ſagen jene gelehrten 
Verſe weniger als eine ſchlichte Erzählung. Aber das Weſentliche iſt: Goethe 
hält uns feſt in der rein poetiſchen Region. Ein Bild läßt er uns ſchauen: 
den Helden, wie er vom Gotte des Stroms, nach antiker Anſchauung entführt, 
ihm als Genoſſe zugeſellt wird. Wir ſehen den Gott, fühlen uns in ſeiner 
Macht, in ſeinem Reiche. Bei Herder aber finden wir uns auf zweierlei Boden: 
wir werden aus dem gemein Wirklichen ins Mythologiſch-Poetiſche gehoben, oder 
von da aus zur proſaiſchen Thatſache hinabgeführt. Es iſt nicht leicht, antiker 
Kunſt ſich, auch im Kleinſten, zu nähern. 

Die bis jetzt nicht bekannten kleinen Gedichte ſtehen hier nicht um ihres 
poetiſchen Werthes willen, ſondern weil ſie unwiderleglich darthun, daß es ſich 
darum gehandelt hat, eine Aufſchrift zu dichten für das Denkmal, das an der 
Ilm errichtet werden ſollte. „Hier am rauſchenden Strom“ — „wo dich die 
Welle beklagt“. Ein Gedanke iſt es, der von Goethe wie von Herder zur finn- 
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lichen Anſchauung gebracht wird. Herder faßt ihn, in ſeiner Weiſe dogmatiſch, 
in den Satz: „Dem menſchenfreundlichen Helden ziemt ein höheres Loos“, als 
auf Erden zu weilen. Das Thema iſt: Vergötterung des Helden, der ein Opfer 
ſeiner Humanität geworden iſt. Wir dürfen! denken, die Fürſtin hat es geſtellt, 
und ſo zugleich die Idee zu dem Denkmal angegeben. 

Die Epigramme ſetzen ſämmtlich die plaſtiſche Mythologiſirung des Ex- 
eigniſſes voraus. Zur künſtleriſchen Ausführung dieſer Idee hätte es wenigſtens 
eines Oeſer bedurft. Das Denkmal aber iſt dann, man weiß nicht weshalb, 
viel beſcheidener hergeſtellt worden. Von einem epheubekränzten Aſchenkrug ge= 
krönt, hat es außer dem Bruſtbilde keinen andern Schmuck als die Abzeichen 
des kriegeriſchen Berufs. Für ein Epigramm im hohen griechiſchen Stil war 
da kein Ort, die ſchlichte Widmungsinſchrift das einzig Angemeſſene. So iſt 
nun, mit Leſſing zu reden, das Gedicht „des Steines Denkmal“ geworden. 

Das Loſungswort der Humanität auf den Lippen, war der junge Held dem 
Tode entgegengegangen. „Bin ich nicht ein Menſch wie jene?“ Eben damals 
hatte Herder in ſeinem geſchichtsphiloſophiſchen Werke als das Grundgeſetz der 
Menſchheit den Satz verkündigt: „Was andere dir thun ſollen, thue du auch 
ihnen.“ Eine That wie die des Prinzen zu preiſen, war ebenſo ſehr ihm 
Herzensſache, wie dem Dichter, der das „Edle, Hülfreiche“ als das wahrhaft 
„Göttliche“ gefeiert hatte, das heißt, als das ſittliche Phänomen, das den Be- 
trachtenden dazu erhebt, an ein höheres Weſen zu glauben. Der Gedanke ver⸗ 
liert in ſeiner antiken Faſſung nichts von ſeiner allgemein menſchlichen Gültig⸗ 
keit. Durch helfende Liebe allein bewähren wir, daß wir Gottes Kinder ſind. 
Der Menſch wird dem Menſchen ein Schutzgott, ein Leiter auf dem Wege zum 
Göttlichen, als Lebender und noch mehr als „divus“, in feinem verklärten 
Weſen. Das iſt ein Gedanke, der uns allzeit über das Gefühl der Vergänglich⸗ 
keit hinaushebt. 


Die Lerche. 


Von 
Adolf Wilbrandt. 


Es hämmert der Specht, der Häher ſchnarrt; 
Die Doppelbuche ſchwankt und knarrt. 


Grüße dich Gott, 
Hügelanſteigender Wald; 
Stadtferner, ſorgenferner, 
Weltvergeſſender, 
Mit dir redender Wald! 
An deinem Saum 
Lieg' ich hingeſtreckt, 
Weichen Mooſes Kiffen unterm Haupt, 
Sonniges Blau mein Dach; 
Rede mit mir wie du, g 
Weltvergeſſend wie du, 
Horche deiner Sprache, deinen Stimmen; 
Träumend verſteh' ich ſie wohl, 
Träumend erwidr' ich ſie, 
Und aus Wald und Dichter 
Webt ſich Eine Seele. 


Der Kuckuck ruft, Waldtaube gurrt; 
Waldweben ſäuſelt und ſauſt und ſurrt. 


Aber im Felde drauß, 
Was erklingt ſo ſüß, 
Klettert den Himmel an? 
Von der gebräunten Erde, 
Vor der mailich ſchimmernden Saat, 
Hebt ſich's klingend empor, 
Jauchzet der Sonne zu, 
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Taucht die zitternden Flügel 
In die ſtrahlende Luft. 
Holde Lerche, du biſt's! 

Wie von der Sehne geſchnellt 
Hebſt dich höher und höher; 
Neckſt du mein Aug'? 

Willſt du mir entfliehn? 
Aber noch wolkenhoch 

Singſt du, jauchzende Stimme, 
Schmetterſt ohne Ruh' 

Dein bruſtanſchwellendes, 
Unermüdetes, 

Sonnig wärmendes Lied. 


Die Büchſe knallt, das Echo hallt; 
5 Die Holzaxt fern aus dem Tannicht ſchallt. 


Dort! Ich ſehe dich noch 
Schwebend im tiefen Blau; 
Schwingſt dich in Kreiſen nun, 
Lerche, mir zu Häupten, 

Deine ſelige Stimme 
Träufſt du fort und fort 
Zur horchenden Erde nieder. 
Doch nun kletterſt du 
Sinkend, flatternd herab. 
Immer noch hör' ich dich, 

: Sängerin des Himmels; 
Und ich kenn' dich wohl! 
Nie verſtummſt du, 

So lange dein Flügel noch 

Ueber der Erde ſchwebt. 

Siehe, da ſchwebt er noch; 

Plötzlich ſinkſt du, 

Wie vom Pfeil getroffen, 

Und im braunen Feld, 

In der Brache verſchwindend 

Biſt du ſtumm geworden, 
Sängerin des Himmels. 


Es ſchmettert der Fink im Buchendach; 
Die Krähe fliegt den Schweſtern nach. 
Ich verſteh' dich, Lerche! 
Nie verſtummſt du, 
So lange dein Flügel noch 
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Ueber der Erde ſchwebt. 

So gleiche der Dichter dir! 
So ſinge des Menſchen Kind 
Seiner Seele Lied, 

Von der Scholle ſich hebend, 
Steigend über der Erde Noth 
Und die ſorgenden Städte, 
Und ſein Athem ſei 

Bis zum Ende Geſang! 

Bis er niederſinkt, 

Wie vom Pfeil getroffen, 
Und an der Erde Bruſt, 
Die zurück ihn nimmt, 

Sein Sonnenlied 

Grabesſtill verſcheidet. 


Die Biene ſummt, die Mücke ſingt; 
Die Wieſe, der Wald, die Luft erklingt. 


Süß erklingſt auch du, 
Weltvergeſſende Bruſt! 
Leiſe, leicht 
Heben deine Flügel 
Dich zum Aether empor. 
Wo die Lerche kreiſt, 

Wo die Wolkre ſich ballt, 

Wo die Sonne glüht, 

Klingt dein ſchwebender Sang; 
Des jauchzenden Tages froh 
Und der flüſternden Nacht, 
Bis in der Erde Schoß 

Nacht und Tag verhallen! 


Nachgelaſſene Blätter von Theodor Storm). 


I Aus der Jugendzeit. 


Zu meinem ſiebenundſiebzigſten Geburtstage wurde mir von meinem Verleger, 
Herrn Elwin Paetel, auf kunſtreichem Blumenkiſſen ein Gedenkbuch überreicht, 
das als Titel meinen Namen trug; darunter: „Sein Leben und ſeine Dichtung 
von Dr. Paul Schütze“. Der Verfaſſer, mein junger Freund, konnte nicht dabei 
ſein; ein Blutſturz hatte ihn wenige Tage vorher aufs Krankenbett geworfen, 
und zwei Tage nach meinem Feſte ſtarb er an einer Wiederholung dieſes Uebels. 
Ein tiefer Schatten iſt über den frohen Tag gefallen, und die Hoffnungen, die 
wir an dies zu früh geſchloſſene Leben knüpften, ſind erloſchen; ſein liebens⸗ 
würdiges Buch aber, das er uns gelaſſen, hat — wenigſtens unter den Meinigen — 
ſchon jetzt ſeine Freunde gefunden; nur gegen den Titel erhob mein, den Jahren, 
nach, älteſter Freund, einen beſcheidenen Proteſt: „Th. St. in ſeiner Dichtung,“ 
ſchrieb er mir, „hätte es heißen müſſen; denn von Deinem Leben hätte ich daraus 
doch gern mehr erfahren.“ 

Dies Wort iſt für mich Veranlaſſung geworden, die bereits ſeit einigen 
Jahren von mir begonnenen Aufzeichnungen über meine Jugendzeit wieder aufzu⸗ 
nehmen, von denen ich den erſten Theil hier folgen laſſe; denn meinem Freunde 
wie mir dürfte das Ziel des Lebens nicht mehr zu ferne ſtehen. 


Von Mutters Seite. 


Im ſiebzehnten Jahrhundert kam auf einem Halligenſchiff Einer ans Feſt⸗ 
land nach der Stadt Huſum an der Weſtküſte Schleswigs geſchwommen; der 
hieß Wold. Er wurde ſpäter herzoglicher Verwalter auf dem 1 Meile von 
der Stadt im gleichnamigen Amte belegenen, im Jahre 1772 jedoch parcellirten 
adeligen Gute Arlewatt und der Stammvater der Familie Woldſen, welche 
noch bis über die Hälfte unſeres Jahrhunderts hinaus in Hamburg, Amſterdam, 
ſowie in Huſum ſelbſt geblüht hat. 

1) Es find die letzten Blätter von der Hand Theodor Storm's, welche wir unſeren 
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Der Bedeutendſte dieſes Geſchlechtes war mein Urgroßvater mütterlicherſeits, 
Senator Friedrich Woldſen in Huſum, der vor meiner Geburt verſtorben iſt; 
der letzte große Kaufherr, den die Stadt gehabt hat, der ſeine Schiffe in See 
hatte und zu Weihnachten einen Marſchochſen für die Armen ſchlachten ließ. 
Unter den Miniatur⸗Familienbildern, die in ſilbervergoldeten Medaillons jetzt 
an meiner Wand hängen, ſieht auch ſein Antlitz unter gepudertem Haar, mit 
dem ſtrengen Zug um den Mund, noch heute auf den Urenkel; aber auch die 
freundlichen blauen Augen, die ihm von Großmutter und Mutter zugeſchrieben 
wurden, glaubt dieſer in dem Bildchen zu erkennen. 

Aus dem daneben hängenden Medaillon ſchaut das Antlitz der Urgroßmutter 
unter dem halbmondförmigen hohen Spitzengewebe ruhig und ernſt in die Welt 
hinaus; das kluge, jugendliche Köpfchen aber in dem amaranthfarbenen Mieder, 
mit dem rothen Röschen auf der mäßig hohen Puderfriſur, das ſeinen Platz 
über dem Medaillon des Urgroßvaters hat, iſt deſſen und der Urgroßmutter 
Tochter, Mamſell Fritzchen, die gern dem Vater in ſeinen kaufmänniſchen Rech⸗ 
nungen half, deren Liebe zu dem braven Major aber an deſſen hartem Willen 
ſich verbluten mußte. Zwei Liebeslocken, weiß gepudert wie das Haupthaar, 
hängen ihr vom Nacken aus je zu einer Seite um den Hals; an einer einfachen 
dunklen Litze liegt ein ſchwarzes Medaillon auf ihrer Bruſt. Ich hatte, ſchon 
als Knabe, es oft auf ihrem Bilde angeſchaut: was mochte wohl darin enthalten 
ſein? — Mir ahnte damals nicht, daß ich als Mann vielleicht der Einzige ſein 
würde, der außer ihr ſelbſt es jemals würde geöffnet haben. Und doch — es 
mag gegen das Jahr 1848 geweſen ſein, als unſere von dem genannten Urgroß⸗ 
vater einſt auf dem Kloſterkirchhof für ſich und ſeine, Friedrich Woldſen's, 
Erben erbaute Gruft einer Reparatur bedurfte, und die Maurer mit dieſem 
Werk unter den Särgen, welche auf eiſernen Stangen in der Tiefe ſtanden, be⸗ 
ſchäftigt waren. Da, eines ſonnigen Nachmittags, während ich mit meiner 
Mutter in dem Wohnzimmer des elterlichen Hauſes am behaglichen Theetiſch 
ſaß, wurde an die Thür gepocht, und auf unſer „Herein!“ trat ein Maurergeſell 
ins Zimmer und überreichte uns ein kleines Medaillon, das, wie er berichtete, 
bei der Arbeit in der Gruft in einem eingeſtürzten Sarge gefunden war. Durch 
näheres Befragen wußte meine Mutter, daß der eingeſtürzte Sarg der Tante 
Fritzchens ſei; ſie ſah nach ihrem Bilde hinüber, das damals mit dem anderen 
dort über dem Sopha hing, und auf dem das dunkle Medaillon ſich deutlich ab⸗ 
zeichnete. „Hier iſt es,“ ſagte ich zu meiner Mutter; „ſie hat es mit ins Grab 
genommen.“ Als ich es dann öffnete, lag eine dunkle Haarlocke darin; von 
wem, darüber waren wir nicht zweifelhaft. „Laß es in die Gruft zurückbringen,“ 
ſagte meine Mutter; und ſo geſchah es, nachdem ich die Kapſel wiederum ge⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Nach dieſer poſthumen und doch faſt perſönlichen Berührung mit meiner 
jungen, längſt vor meiner Geburt geſtorbenen Großtante ſchrieb ich bald nachher, 
während meines unfreiwilligen Exils in Potsdam, ihr mein Erinnerungsblatt 
„Im Sonnenſchein“. g 

Noch ein Medaillon iſt zurück: der ſtattliche Mann mit dem liebenswürdigen 
jungen Antlitz im braunen aufſchlagloſen Rock, mit weißem Halstuch und weiß⸗ 
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gepudertem Haar, eine Lockenrolle an jeder Schläfenſeite — es iſt ein Sohn 
meines Urgroßvaters, mein Großvater mütterlicherſeits, der nachherige Senator 
Simon Woldſen in Huſum, von dem — wie ich ſchon irgendwo erzählt 
habe — als er geſtorben war, einer ſeiner Schwiegerſöhne, ſein weinendes Kind 
zum Sarge emporhebend, ſagte: „Heule nicht, Junge! So ſieht ein braver 
Mann aus, wenn er geſtorben iſt!“ — über deſſen mit ſchwarzem Tuch be⸗ 
zogenen Sarg, da wir uns einſt bei einem Familienbegräbniſſe unten in der 
Gruft befanden, der alte Todtengräber, welcher in der Jugend ſein Kutſcher 
geweſen war, liebkoſend mit der rauhen Hand hinſtrich und dabei ſagte: „Dat 
is min ol' Herr; dat weer een guden Mann!“ — von dem einſt ſeine jüngſte 
Tochter, meine Mutter, inmitten ihrer Familie, von heftiger Erinnerung ergriffen, 
ausrief: „So wie Du hat Keiner mich doch geliebt!“ 

Ich weiß nur dieſe Nachreden auf ihn; ein eigenes lebendiges Wort von 
ihm ſelbſt iſt nicht auf mich gekommen. Wenn ich das liebe Antlitz auf dem 
ſchon verblaßten Bilde anſehe, ſo iſt mir, als würde er auch wohl mich gleich 
meiner Mutter geliebt haben; aber ſchon in meinem vierten Jahre ſtarb er. 

Er hatte mit ſeiner Frau, Magdalena, Tochter des Senator Fedderſen in 
Huſum, vier Söhne, die ſämmtlich in früher Jugend hingerafft wurden; ich 
entſinne mich nur noch aus meiner Knabenzeit, wie von alten Dienſtboten, 
vielleicht von der Großmutter ſelbſt, mir von ihrem herrlichen Fuhrwerk mit 
zwei ſchneeweißen Ziegenböcken erzählt wurde, mit denen ſie luſtig durch die 
Straßen kutſchirt wären; aber auch, wie dieſe unregierſamen Hausthiere mit⸗ 
unter in die an der Schiffbrücke vor den Wohnkellern zum Verkauf ausgeſtellte 
Töpferwaare gerathen ſeien und dem nachſichtigen Vater wiederholte Ent⸗ 
ſchädigungspflichten auferlegt hätten. — Ich ſelber hatte die kleinen frohen Herren 
nicht mehr ſehen können; nur einer Scene noch — wiederum unten in unſerer 
Gruft — entſinne ich mich: nach einem Begräbniſſe in der Familie war ich 
allein mit meiner faſt achtzigjährigen Großmutter hier hinabgeſtiegen; ich ſuchte 
zwiſchen all' den großen Särgen den kleinen einer früh verſtorbenen, geliebten 
Schweſter, da hörte ich hinter mir ein auffallendes Geräuſch, und als ich mich 
wandte, ſah ich, wie die Großmutter einen kleinen Schädel aus einem zertrüm⸗ 
merten Sarge hob und ihn weinend an ihre Lippen drückte: „Das war mein 
kleiner Simon!“ ſagte ſie zitternd, während ſie ſacht den Schädel wieder in die 
halbvergangene Kiſte legte. 

Glücklicher geſtaltete ſich das Leben der Töchter in dieſem großväterlichen 
Haufe: drei Mädchen, Magdalena, Elſabe und Lucie, blühten in beſonderer 
Anmuth darin auf, ſo daß ich noch mitunter als Mann von alten Leuten ihre 
einſtige Schönheit preiſen hörte, und der Großvater, trotz ſeines zu frühen Todes, 
hat ſie Alle noch als Bräute, die älteſte und die jüngſte auch noch als Frauen 
in ihrer eigenen Wirthſchaft ſehen dürfen. — Die jüngſte, Lucie, die anmuthigſte 
von ihnen, mit ihrem braunen Haar und dunkelgrauen Augen, wurde meine 
junge Mutter. Eine Zeit lang vor ihrer Confirmation war ſie in Altona in 
Erziehung und liebevoller Pflege ihrer Pathin und Vaterſchweſter, welche früher 
an den dortigen Kaufmann Matthieſſen, derzeit an einen Kanzleirath Alſen, ver⸗ 
heirathet war. Aus dieſer Zeit beſitze ich ein franzöſiſches Themenbuch von ihr, 
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auf deſſen Einbanddeckel, jedenfalls von Schulkameradinnen, in zwei verſchiedenen 
Handſchriften, theils mit Bleiſtift, theils mit Tinte die Worte geſchrieben find: 
„Zartgefühl, Sanftmuth, Liebreiz ſind die Tugenden Lucien's.“ Erſt nach ihrem 
Tode iſt das Buch in meine Hand gekommen. Aber auch Eduard Mörike, da 
ich mit ihm und meinen Eltern im Sommer 1855 in den Stuttgarter Um⸗ 
gebungen ſpazieren ging, riß mich gelegentlich bei Seite und flüſterte mir zu: 
„Sie haben prächtige, prächtige Eltern; Ihre Frau Mutter hat ſo etwas Klares, 
Leuchtendes, Liebe Erweckendes!“ Und, um noch Eins zu ſagen, was mich derzeit 
beſonders ſtolz machte, ein Jugendbekannter, der einſt aus der Fremde heimkehrte, 
erzählte mir von ſchönen Frauen, die er draußen in der Welt geſehen hatte, und 
ſchloß damit: „Aber die ſchönſten Augen, die ich je in meinem Leben ſah, die 
hat doch Deine Mutter!“ 
Seit acht Jahren ſind auch ſie geſchloſſen und zerfallen. 


II. Weſtermühlen. 


Bei dieſem Worte ſteigt ein ganzes Wald- und Mühlenidyll in mir auf; 
das kleine in Buſch und Baum begrabene Dorf war die Geburts- und Heim⸗ 
ſtätte meines Vaters; hier lebten und wirthſchafteten in meinen erſten Lebens⸗ 
jahren noch die beiden Eltern meines Vaters. 

Fünf Meilen etwa, durch meiſt kahle Gegend, führte aus meiner Vaterſtadt 
der Weg dahin; dann aber iſt mir, als habe plötzlich warmer Baumſchatten 
mich umfangen, ein paar niedrige Strohdächer ſahen ſeitwärts aus dem Laube 
heraus, zur Linken hörte ich das Rauſchen und Klappern einer Waſſermühle, 
und der Wagen, auf dem ich ſaß, fuhr über knirſchenden Kies in eine dämmerige 
Tiefe. Waſſer ſpritzte von den Rädern: wir fuhren durch ein kleines Gewäſſer, 
in deſſen dunkle Fluth Erlen und größere Waldbäume ihre Zweige von beiden 
höheren Ufern herabſenkten. Aber ſchon nach kaum hundert Schritten ging es 
wieder aufwärts, dann links herum, und auf einem freien Platze und feſtem 
Boden raſſelte der Wagen vor das zur Rechten liegende Müllerhaus, und mir 
iſt noch, als ſähe ich als etwa zweijähriges Bürſchlein wie Schattengeſtalten 
meine Großeltern, den kleinen ſtrengen Großvater und die kleine runde Groß— 
mutter aus der etwas höher belegenen und von zwei Seitenbänken flankirten 
Hausthür uns entgegentreten, die wie die zu beiden Seiten gelegenen hohen Fenſter 
des langgeſtreckten ſchwarzen Hauſes von den Kronen der davor ſtehenden Linden 
umdunkelt waren. Es iſt das einzige Mal, daß ich die Eltern meines Vaters mit 
kaum bewußten Augen ſah; es iſt lange her, faſt ſiebzig Jahre. Von dem durch 
Lindengrün umdüſterten Hauſe ſah man über den davorliegenden freien Platz, 
von der linken Seite beginnend, zunächſt auf einen Baum- und Obſtgarten, 
welcher ſich nach dem ſoeben von uns durchfahrenen ſchwarzen Waſſer hinab⸗ 
ſenkte; daran ſchloſſen ſich in gleicher Linie Ställe und Wirthſchaftsgebäude; 
dann das alte ſchütternde Fachwerkgebäu der Waſſermühle, und hinter dieſer 
eine Holzbrücke, unter welcher der Mühlſtrom ſich hindurch und rauſchend in die 
Speichen der großen Räder ſtürzte; aber Obſtgarten, Stallungen, Mühle und 
Brücke, Alles — wenn meine Erinnerung mich nicht trügt — lag unter den 
Wipfeln ungeheuerer Eichbäume, wie ich fie nie zuvor zu Haufe bei uns ge- 
ſehen hatte. f 
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Hinter dem Wohnhauſe war ein großer Garten, voll von Obſtbäumen, 
Centifolien und Lavendel; er hatte ſeine größte Breite nach rechts vom Hauſe 
aus; der von dort her durch Wieſen kommende Mühlſtrom bildete in breiterer 
Ausdehnung hier ſeine Grenze; in der äußeren Ecke des Gartens, der auch dort 
noch einige Schritte über die Linie des Hauſes hinausragte, ſtand ich eines Tages 
verwundert vor einem mit hohem Buchenzaune abgegrenzten viereckigen Raume; 
hinübergucken konnte ich nicht; aber während ich ſtand, kam ein ſtetes melodiſches 
Summen aus dem Inneren. Ich hatte dergleichen nie geſehen und ſchlich neu= 
gierig an den Seiten herum, bis ich eine im Zaune halb verſteckte ſchmale 
Bretterthür fand, über welcher ich mit meinem Kopfe mir bald freie Einſchau 
in den inneren Raum verſchaffte; denn hereindringen konnte ich nicht; ſie war 
verſchloſſen. Eine Reihe von Bienenkörben ſtand auf zwei Seiten neben- und 
übereinander auf hölzernen Geſtellen; eine Drahtmaske, ein Sack lagen daneben 
im Graſe; das tönende Geziefer ſummte von allen Körben. Das war ein 
„Immenhof“, wie ich ſpäterhin erfuhr, wie man ſie dort zum Schutz der Bienen 
anpflanzte. Ich habe während meiner Knabenzeit dieſe Plätze, auch ſpäter an 
der Hand meines Onkels oder eines älteren Vetters, ſtets mit einem Gefühl von 
Andacht betreten, als näherte ich mich einem lieblichen Naturgeheimniß. 

Treten wir über die paar ſteinernen Treppenſtufen an der Frontſeite in das 
Wohnhaus! Auf dem geräumigen Flur, an den Seiten unter zweien Fenſtern 


befinden ſich große Kiſten mit abgeſchrägtem Klappdeckel; ſie bergen das dem 


Müller von dem vermahlenen Korne zukommende Mehl, von dem im Hauſe ver⸗ 
kauft wird; eine große Treppe führt nach dem Boden hinauf; links und rechts 
nach vornheraus zwei geräumige Zimmer; das zur Linken das Wohnzimmer, in 
einer Ecke zwei Flügelthüren mit Glasſcheiben, die zu einem Alkoven führten, 
dem Schlafraume des alten Ehepaares. Eine Thür in derſelben Wand ging in 
die gleichfalls große nach dem Garten hinausſehende Küche, wo ich ſpäter oft⸗ 
mals ſtaunend neben dem alten Herde ſtand und ſtaunend zuſah, wie Möddely 
Marieken den in der Pfanne praſſelnden Pfannkuchen plötzlich in die Höhe 
ſchleuderte, wie er in der Luft ſich wandte und dann jedesmal genau mit der 
noch ungebackenen Seite wieder in die Pfanne klatſchte. Ich höre noch das 
Lachen der Genugthuung, wenn ich der Alten meine Bewunderung über dies 
Kunſtſtück ausſprach; und der nächſte Pfannkuchen pflegte dann meiſt noch um 
einen Fuß höher zu fliegen. 

Während es in der Wohnſtube an den Wänden, und wohin man blickte, 
düſter und verbraucht ausſah, trat man links vom Flur aus in ein großes, helles 
Gemach mit untadelhaft geweißten Wänden; ein großes Fenſter nach einem 
freien Seitenraum des Gartens gab das Licht, was die Linden den Fenſtern an 
der Frontſeite verwehrten. Unzweifelhaft wurden meine Eltern bei ihrem erſten 
Beſuche als junge Leute hier mit mir hineingeführt; ein altmodiſches Kanapee, 
das aus drei zuſammengewachſenen Stühlen zu beſtehen ſchien, und ein weißes 
Theegeſchirr, mit rothen Blumen bemalt, das auf einem Tiſchchen an der Wand 
ſtand, wurden ſchon damals oder ſpäter genau von mir in Acht genommen. 

Von vorſtehenden Beobachtungen habe ich gewiß nur wenige in meinem 
damaligen zweiten Se gemacht; aber ich bin ſpäter, in den Ma 
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oft dahin auf Einladung meines Onkels Hans, der dann als älteſter Sohn der 
Müller war, zurückgekehrt. f 

Bei jenem erſten Beſuche waren um die Großeltern außer jenem älteſten, 
geſcheuten und liebenswürdigen Bruder meines Vaters, der mit ihm ein durch⸗ 
geiſtetes Antlitz gemein hatte, noch die jüngſte, derzeit recht junge Schweſter, 
meine geliebte Tante Lene mit ihrem ſtillen Madonnengeſichte, und die nicht 
hübſche, aber kluge und energiſche Tante Gretchen, die ſpäter den Bauervogt 
Hans Carſtens in dem damals gleichfalls zu Hohn eingepfarrten Dorfe Hamdorf 
heirathete. Mein Vater, der Juriſt, hielt dieſe Schweſter Zeitlebens in beſonderer 
Achtung; ihr ganzes Weſen war von beruhigender Sicherheit. Sie hatte aber 
auch ſchon in ihrer Jugend über ihn gewacht; wie oft hat mein Vater, wenn 
er, wie ſo oft, auf ſeine Jugend kam, es uns erzählt! In Weſtermühlen war 
keine Schule; die Kinder mußten etwa eine halbe Meile weit nach dem benach⸗ 
barten Elsdorf gehen. Beſonders im Winter ſcharten ſie ſich dann an einem 
beſtimmten Platze ihres Heimathdorfes und traten gemeinſam ihren Schulweg an. 
Zu Mittag blieben die Weſtermühlener in Elsdorf; ein Stück Butterbrot wurde 
aus der Taſche gezogen und in Geſundheit verzehrt. „Was bekamt Ihr dann 
zu trinken? Milch oder Bier?“ frug ich meinen Vater. Er lachte: „Ein großer 
kupferner Keſſel mit friſchem Brunnenwaſſer wurde zwiſchen uns auf den Tiſch 
geſtellt, da konnte Jeder ſo viel trinken, als er Luſt hatte.“ 

Der Lehrer war ein alter Soldat geweſen; trotzdem meinte mein Vater noch 
in ſeinem hohen Alter, er habe ſeine Sache wohl verſtanden, und erzählte gern, 
wie er am Weihnachtsabend herkömmlicher Gaſt in ſeinem elterlichen Hauſe ge⸗ 
weſen, und wie gern er dann den Geſprächen zwiſchen ihm und ſeinem Vater 
gelauſcht habe. 
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Berlin, Mitte October. 


Kaiſer Wilhelm's II. Fahrt zu Deutſchlands Bundesgenoſſen hat den für alle 
Freunde der Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens erfreulichſten Verlauf ge— 
nommen. Bekundete vorher bereits die Nordlandsfahrt des deutſchen Kaiſers deſſen 
feſten Entſchluß, in den friedlichen Spuren ſeiner Vorgänger zu wandeln, legte dann 
die ernſte Pflichterfüllung, mit der er die großen Manöver leitete, vollgültiges Zeugniß 
dafür ab, daß er in der Stärke des deutſchen Heeres die ſicherſte Gewähr gegen jede 
Störung des Friedens erblickt, ſo trugen die Reiſen nach Süddeutſchland, ſowie nach 
den Hauptſtädten der mit Deutſchland in inniger Bundesgenoſſenſchaft verknüpften 
Länder Oeſterreich-Ungarn und Italien gewiſſermaßen den Charakter von großen 
Familienfeſten befreundeter, durch ihre Lebensintereſſen auf einander angewieſener Völker. 
Wie warme, aus dem innerſten Gemüthe geſchöpfte Töne fand Kaiſer Wilhelm in 
Stuttgart, als er bei dem zu ſeinen Ehren veranſtalteten Galadiner die herzlichen 
Worte des Königs von Württemberg beantwortete! Wie ſehr war es der ſchwäbiſchen 
Bevölkerung aus dem Herzen geſprochen, wenn der Hohenzollernfürſt feinen Empfin⸗ 
dungen mit dem Hinweiſe Ausdruck lieh, daß das vom Könige von Württemberg 
regierte, reich geſegnete Land und dieſes herrliche Volk im Mittelalter viele der edelſten 
deutſchen Fürſten, welche die Geſchicke des Landes leiteten, hervorgebracht habe! Ein 
eigenartig perſönliches Gepräge erhielt die Erwiderung des Kaiſers durch die Betonung, 
daß das ſchwäbiſche Land auch die Wiege ſeines Hauſes geweſen ſei, daß auch in 
ſeinen Adern ſchwäbiſches Blut rolle. 

Waren es in Stuttgart wohlberechtigte Reminiscenzen aus alter Zeit, an welche 
Kaiſer Wilhelm II. anknüpfte, ſo entrollte er als Gaſt des Prinzregenten von Bayern 
in knappen Zügen ein Bild der Wiedererſtehung des deutſchen Kaiſerreiches. Er wies 
darauf hin, wie im Jahre 1870 das bayriſche Königshaus den erſten Schritt zum 
Neuerſtehen des geeinten Vaterlandes that, und wie nach dem Tode Kaiſer Friedrich's III. 
der Prinzregent von Bayern das Beiſpiel für Deutſchlands Fürſten gab und ihm als 
Erſter ſeinen Rath und ſeine Freundſchaft darbot. Niemand konnte daran zweifeln, 
daß der kaiſerliche Dank aus vollem Herzen kam, und daß es ein unverbrüchliches 
Verſprechen war, wenn der hohe Gaſt hinzufügte, daß er in hohenzollernſcher Treue 
mit dem Haufe Wittelsbach und dem braven Bayernvolke in engſtem Bunde zu= 
ſammenſtehen werde, in guten wie in böſen Tagen, zumal da die hohen Aufgaben 
Deutſchlands erheiſchen, daß alle Kräfte zu deſſen gemeinſamem Nutzen und Heile ein⸗ 
geſetzt werden, was nur dann möglich iſt, wenn die Fürſten des Reiches in feſter 
Gemeinſchaft Schulter an Schulter vertrauensvoll bei einander ſtehen. 

Wie natürlich auch und den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechend allen deutſchen 
Patrioten ſolche vom Herzen kommende und zum Herzen gehende Worte erſcheinen 
mögen, ſo unterliegt doch keinem Zweifel, daß durch ſie manche Illuſion der Wider⸗ 
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ſacher Deutſchlands, ſowie aller Derjenigen, welche ein Intereſſe an der Störung des 
europäiſchen Friedens haben, in eitel Dunſt aufgelöſt worden iſt. Wie häufig ver⸗ 
ſicherten chauviniſtiſche Blätter in Frankreich, panſlawiſtiſche Organe jenſeits des 
Niemen, daß nur Kaiſer Wilhelm's I. Perſönlichkeit die Gegenſätze zwiſchen Nord— 
und Süddeutſchland zurückzudrängen vermochte! Nun zeigt ſich in unwiderlegbarer 
Weiſe, daß die Fürſten der ſüddeutſchen Staaten die altbewährte Freundſchaft, durch 
welche fie mit dem Begründer der deutſchen Einheit verbunden waren, auf den gegen— 
wärtigen Kaiſer übertrugen, und daß dieſer die Herzen der Süddeutſchen im Sturme 
erobert hat. 

Nicht minder deutlich und für alle Friedensſtörer verſtändlich iſt die Sprache, 
durch welche Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer Wilhelm II. bei der jüngſten Zuſammen⸗ 
kunft in Wien die unanfechtbare Solidarität Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands 
zum Ausdrucke brachten. Nachdem der Kaiſer von Oeſterreich die herzliche, treue und 
unauflösliche Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft, welche die beiden Souveräne zum 
Beſten ihrer Völker vereint, geprieſen hatte, fügte er herzliche Segenswünſche hinzu, 

daß Kaiſer Wilhelm II. auf der Bahn, die er mit jugendlicher Kraft und männlicher 
Weisheit und Entſchloſſenheit betreten habe, fortſchreiten möge. Pietätvoll erwiderte 
unſer Kaiſer, daß er nicht als Fremder nach Wien gekommen ſei, ſondern ein „heiliges 
Vermächtniß“ ſeines hingeſchiedenen Großvaters ausführe, wenn er in dem Gefühle 
bewährter und unverbrüchlicher Freundſchaft an der Bundesgenoſſenſchaft mit dem 
Kaiſer von Oeſterreich feſthalte. Mochte es auch nicht ganz im Einklange mit dem 
bei ſolchen officiellen Galadiners geltenden Brauche ſtehen, ſo ſpiegelte es doch die 
Herzlichkeit der Beziehungen zwiſchen den beiden Souveränen wider, daß Kaiſer Franz 
Joſeph in einem zweiten Hoch! der preußiſchen und deutſchen Kameraden des deutſchen 
Heeres, des „leuchtendſten Muſters aller militäriſchen Tugenden“ gedachte, worauf Kaiſer 
Wilhelm II. nicht minder herzlich die Kameraden der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
begrüßte. 

So ſehen die Gegner Deutſchlands ſich abermals arg getäuſcht, wenn ſie ſeiner 
Zeit, auf die Reiſe Kaiſer Wilhelm's II. nach Rußland hindeutend, die Tage des 
deutſch-öſterreichiſchen Friedensbündniſſes für gezählt hielten. Ganz im Gegentheile 
erweiſt ſich dieſes Bündniß, welches für keinen der übrigen Staaten eine Drohung 
enthält, als feſter gefügt denn je, zumal da auch Italien als gleichberechtigtes Mit⸗ 
glied der Tripleallianz deren Segnungen in vollem Maße erkannt hat. So konnte 
der enthuſiaſtiſche Empfang, welchen Kaiſer Wilhelm II. bei feiner friedlichen Rom⸗ 
fahrt gefunden hat, Niemanden überraſchen. Vergebens bemühten ſich alle Gegner 
Deutſchlands und Italiens, die Bedeutung der Reiſe unſeres Kaiſers nach Rom abzu⸗ 
ſchwächen und zu entſtellen, als ob es überhaupt noch der Anerkennung Roms als der 
Hauptſtadt Italiens bedurft hätte. Andererſeits erkannte die italieniſche Bevölkerung 
mit ihrem geſunden Menſchenverſtande von Anfang an, von welch' herzlicher Geſinnung 
der deutſche Kaiſer und ſein Volk für das italieniſche Königshaus und das Land ſelbſt 
beſeelt ſind. Handelte es ſich doch weder in Wien noch in Rom um neue Verein— 
barungen; vielmehr ſtellte die Tripleallianz bereits eine ſo unerſchütterlich feſte Grund⸗ 
lage der friedlichen internationalen Beziehungen dar, daß alle chauviniſtiſchen An⸗ 
wandlungen nur den Spott herausfordern können. Trotzdem wurde die geſammte 
friedliche Conſtellation durch die perſönliche Begegnung der in treuer Bundesgenoſſen— 
ſchaft vereinigten Souveräne gewiſſermaßen noch beſiegelt. 

In der That iſt es nicht bloß die Intereſſengemeinſchaft, welche Deutſchland und 
Italien mit einander verbindet; vielmehr gelangten bei dem enthuſiaſtiſchen Empfange, 
welcher dem Kaiſer Wilhelm II. in Italien zu Theil wurde, vor Allem die in auf- 
richtiger Sympathie wurzelnden Gefühle der Bevölkerung zum beredten Ausdrucke. 
Daß die Exiſtenzbedingungen Deutſchlands und Italiens dieſelben ſind, iſt eine längſt 
anerkannte Thatſache; die römiſche Bevölkerung erinnerte ſich aber auch beim Er— 
ſcheinen Kaiſer Wilhelm's II. auf dem Balkon des Quirinals, als ſie dem auf den 
deutſchen Kaiſerthron berufenen Nachfolger Friedrich's III. zujubelte, jenes denk— 
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würdigen Tages, an welchem der damalige Kronprinz des Deutſchen Reiches unmittel= 
bar nach der Beiſetzung König Victor Emanuel's mit dem jugendlichen Kronprinzen 
von Italien in den Armen auf dem Balkon des Quirinals erſchien. Dieſe Scene iſt 
den Italienern unvergeßlich, weil ſie nicht nur die innigen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Dynaſtien und Nationen in ſchöner Symbolik darſtellte, ſondern auch den 
Thronerben des Deutſchen Reiches, den als Sieger auf dem Schlachtfelde geprieſenen 
Helden, dem Volke, bei dem er in ernſter Zeit als Gaſt verweilte, menſchlich nahe 
rückte. So trat Kaiſer Wilhelm II. auch jenſeits der Alpen das Erbe ſeines erlauchten 
Vaters an, als er beim Einzuge in Rom zugleich in den Herzen der Italiener Einzug 
hielt. Wiſſen Letztere überdies doch ſehr wohl, wie feſt ſie auf die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft mit Deutſchland vertrauen dürfen. Hätte auch nur der leiſeſte Zweifel in dieſer 
Hinſicht noch beſtehen können, ſo mußte derſelbe durch die Mißgunſt beſeitigt werden, 
mit welcher das Zuſammengehen der beiden Völker von franzöſiſcher Seite betrachtet 
wird. Nicht mit Unrecht wird darauf hingewieſen, wie die franzöſiſche Regierung ohne 
jedes eigene Intereſſe in Maſſowah der italieniſchen Colonialpolitik Schwierigkeiten zu 
bereiten ſuchte. Als dieſe Bemühungen mit einer Schlappe auf diplomatiſchem Gebiete 
ihren Abſchluß erhielten, wollte Frankreich in Tuneſien Revanche nehmen, woſelbſt die 
Italiener, auf die Capitulationen geſtützt, wichtige Intereſſen zu vertheidigen haben, 
an denen auch das franzöſiſche Protectorat nichts zu ändern vermag. Von franzöſiſcher 
Seite wurde nun der Bey von Tunis vorgeſchoben, der doch ſicherlich nicht aus eigener 
Initiative eine Verordnung erließ, nach welcher der franzöſiſche Sprachunterricht in den 
Schulen der Regentſchaft eingeführt werden ſoll. Dieſe Maßregel richtete ihre Spitze 
ganz unmittelbar gegen die ſtarke italieniſche Colonie in Tunis, welche zahlreiche 
italieniſche Schulen aufweiſt. Der italieniſche Conſeilpräſident und Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Crispi, iſt jedoch in der Lage, ſich auf die Capitulationen zu berufen, ein 
Standpunkt, der auch von anderen Mächten gegenüber der franzöfiſchen Regierung 
gewahrt werden wird. 

Während die Letztere in der Maſſowahangelegenheit eine gegen die berechtigten 
Anſprüche Italiens gerichtete Note der Pforte veranlaßte, fand Italien in der ge⸗ 
planten Suezcanal= Convention einen durchaus geeigneten Anlaß, den Franzoſen ein 
Paroli zu bieten. Da die Türkei dem Schlußprotocolle einen Zuſatz geben wollte, 
in welchem ſie ſich ihre Rechte auf die an der Weſtküſte des Rothen Meeres belegenen 
Beſitzungen, alſo auch über Maſſowah, vorbehält, übermittelte der italieniſche Bot⸗ 
ſchafter in Conſtantinopel, Baron Blanc, der Pforte eine Note, in welcher zunächſt 
auf die wiederholten Weigerungen der Türkei hingewieſen wird, die nunmehr von 
Italien occupirten Ländereien militäriſch zu beſetzen. Mit Recht wird dann betont, 
wie gerade die italieniſche Regierung nichts lieber ſehen würde, als daß die Türkei 
alle ihre Rechte in Afrika wieder gewänne, was auch durch das Verhalten in der 
ägyptiſchen Angelegenheit erhärtet worden ſei. In Frankreich wird aber im Hinblick auf 
Algerien und Tuneſien die Ironie wohl verſtanden werden, wenn die italieniſche Regierung 
in ihrer Note an die Pforte erklärt, daß ſie einen neuen Beweis ihrer Geſinnung 
gegenüber der Türkei geben wolle, indem ſie der Unterzeichnung des Protocolles über 
den Suezcanal zuſtimme, aber unter der einen, und zwar unerläßlichen Bedingung, 
daß die Pforte in dieſem Schriftſtücke ganz genau jene Küſtenſtriche des Rothen und 
des Mittelländiſchen Meeres bezeichne, einſchließlich der weſtlich von Tripolis gelegenen, 
auf welche die Pforte ihre Hoheitsrechte auszuüben gedenke. 

Der durchaus friedliche Charakter der jüngſten Reiſen Kaiſer Wilhelm's II. iſt 
in Rußland richtiger gewürdigt worden als in Frankreich. Mußte doch die Zu- 
ſammenkunft des deutſchen Kaiſers mit dem Zaren in hervorragender Weiſe dazu bei- 
tragen, etwa beſtehende Mißverſtändniſſe zu zerſtreuen. Zugleich erwieſen ſich aber 
alle Gerüchte in Bezug auf Vereinbarungen über politiſche Fragen, insbeſondere über 
die bulgariſche Angelegenheit, als hinfällig. Von ruſſiſcher Seite wurde deshalb mit 
Fug in Abrede geſtellt, daß Kaiſer Wilhelm II. in Wien und Rom „Verpflichtungen“ 
zu erfüllen gedachte, die er gegenüber Rußland im Hinblick auf die bulgariſchen An⸗ 


350 Deutſche Rundſchau. 


gelegenheiten übernommen habe. Vielmehr wurde mit Recht betont, daß das Ziel der 
Beſuche lediglich darin beſtand, in feierlicher Art die guten Beziehungen mit den in 
Betracht kommenden Höfen, ſowie die friedlichen Abſichten der neuen Regierung zu 
conſtatiren, ſo daß irgend welche Verhandlung über ſpecielle Punkte keineswegs in 
Frage ſtand. Zugleich wird hervorgehoben, daß Kaiſer Wilhelm II. in Peterhof 
ſicherlich die Ueberzeugung von den friedlichen Abſichten des ruſſiſchen Hofes gewonnen 
habe, und daß er unzweifelhaft ſich habe angelegen ſein laſſen, den Wiener und den 
römiſchen Hof, wenn er es für nöthig erachtete, von ſeinen Wahrnehmungen zu über⸗ 
zeugen. Es kann jedenfalls nur beruhigend wirken, wenn die friedlichen Beſtrebungen 
der Tripleallianz auch in Rußland getheilt werden. ? 

In ſeltſamem Contraſte zu dieſen friedlichen Beſtrebungen Deutſchlands, Oeſterreich⸗ 
Ungarns und Italiens ſtehen alle dieſen Staaten von einem nicht unbeträchtlichen 
Theile der franzöſiſchen Preſſe völlig mit Unrecht zugeſchriebenen Abſichten und Pläne. 
Da erſcheint es denn als ein Vorgang, welcher Ironie und Satire herausfordern muß, 
daß die Regierung der franzöſiſchen Republik juſt zu der Zeit, in welcher fie ſich an⸗ 
ſchickt, die Säcularfeier der großen Revolution zu begehen, die vom 2. October 1888 
datirte Verordnung über den Aufenthalt der Fremden in Frankreich erlaſſen hat. 
Mußte ein ſolcher Aufenthalt neuerdings ohnehin wenig verlockend erſcheinen, da nicht 
bloß Deutſche und Italiener, ſondern auch Oeſterreicher und Amerikaner mancher An- 
fechtung ausgeſetzt waren, falls ſie ſich im Verkehre der deutſchen Sprache bedienten, ſo 
wird das vom Präſidenten der Republik, Carnot, erlaſſene Decret als eine Beläſtigung 
ſämmtlicher Fremden angeſehen. Wie müſſen ſich aber die Dinge in den Köpfen Der- 
jenigen widerſpiegeln, welche für das Jahr 1889 eine Weltausſtellung planen, zu⸗ 
gleich aber die Ausländer, auf deren Beſuch vorzugsweiſe gerechnet wird, nutzloſen 
Plackereien aller Art unterwerfen. Allerdings heißt es in dem vom Conſeilpräſidenten 
Floquet dem Präſidenten der Republik unterbreiteten Berichte, daß die Verordnung 
nur für diejenigen Fremden gelten ſoll, die ſich endgültig in Frankreich niedergelaſſen 
haben oder doch einen längeren Aufenthalt daſelbſt nehmen wollen. Selbſt wenn aber 
die läſtigen Beſtimmungen nicht ſolche Fremden betreffen ſollen, die nur vorübergehend 
in Geſchäften oder zu ihrem Vergnügen ſich im franzöſiſchen Gebiete aufhalten, ſo werden 
doch die Behörden in der Lage ſein, den Begriff des „séjour prolongé“ nach ihrem 
eigenen Gutdünken zu interpretiren. Andererſeits wird darauf hingewieſen, daß die— 
jenigen Fremden, welche der Verordnung vom 2. October d. J. unterworfen werden, 
lediglich Documente vorzulegen haben, aus denen ihre Namen, ſowie diejenigen ihrer 
Eltern, ihre Nationalität, Ort und Tag ihrer Geburt, ihr letztes Domicil, ihr Beruf 
oder ihre Exiſtenzmittel, endlich Namen, Alter und Nationalität ihrer Frau, ſowie 
ihrer minorennen Kinder hervorgehen. Mit Recht wird aber hervorgehoben, wie in 
ſehr zahlreichen Fällen der Umſtand, daß für die Vorlegung der Documente nur eine 
einmonatliche Friſt gewährt wird, allein ſchon genügt, mißliebigen Elementen un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten zu bereiten. Das Deeret ſetzt zugleich eine Polizeiſtrafe 
für die Zuwiderhandelnden feſt, unterläßt auch nicht, zu erwähnen, daß das geſetzliche 
Ausweiſungsrecht des Miniſters des Inneren nach wie vor in voller Kraft bleibt. 

Sollte auch die Ausführung der Verordnung in maßvoller Weiſe erfolgen, ſo 
wird nichtsdeſtoweniger durch die Sprache der „patriotiſchen“ franzöſiſchen Blätter 
erwieſen, welche unlautern Beſtrebungen durch das officielle Vorgehen gegen die Fremden 
genährt werden. Wittern dieſe Organe doch ohnehin allerorten Spione, eine Manie, 
die dadurch nur geſteigert wird, daß jede „Entdeckung“ eines deutſchen oder italieniſchen 
Spions bisher ſich ſtets als ein Fehlſchlag erwieſen hat, welcher zumeiſt der unfrei⸗ 
willigen Komik nicht ermangelte. Es ſoll jedoch nicht verhehlt werden, daß eine An— 
zahl franzöſiſcher Blätter mit aller Entſchiedenheit gegen die von dem radicalen 
Miniſterium Floquet vorgeſchlagene, vom Präſidenten der Republik Carnot publicirte 
Verordnung Front gemacht hat. So bekämpfte das „Journal des Débats“ in einem 
maßvollen Artikel die Geſetzlichkeit des Decrets vom 2. October mit dem Hinweiſe, 
daß der Artikel des Code penal, welcher von den Vertheidigern der Legalität der 
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getroffenen Beſtimmungen angerufen wird, nur den Maires geſtatte, eine ſolche Ver⸗ 
ordnung mit Strafandrohung zu erlaſſen, daß aber der Miniſter des Inneren feineg- 
wegs den Maires hinſichtlich der Ausübung dieſer Gewalt ohne Weiteres ſich ſub— 
ſtituiren dürfe. Noch ſeltſamer erſcheint, wenn die Vertheidiger der Verordnung ſich 
darauf berufen, daß der Code penal Diejenigen mit Strafe bedrohe, „welche die von 
der Verwaltungsbehörde geſetzlich erlaſſenen Reglements nicht befolgen“. Dieſe Ver⸗ 
theidiger der Verordnung überſehen hier eben nur, daß es ſich gerade darum handelt, ob ein 
„Reglement légalement fait par l’autorite administrative“ vorliegt. Dies muß jedoch jo 
lange beſtritten werden, als die franzöſiſche Regierung ſich nicht auf eine klare geſetz— 
liche Beſtimmung zu berufen vermag, nach welcher ſie eine derartige Verordnung mit 
einer für die Gerichte maßgebenden Strafandrohung erlaſſen darf. Wäre ſie zu letzterem 
ohne Weiteres befugt, jo könnte fie, wie das „Journal des Debats mit ironiſchem 
Spotte hervorhebt, demnächſt auch das Tragen eines beſtimmten Coſtüms vorſchreiben 
und alle Zuwiderhandelnden mit Strafe bedrohen. 

Zum mindeſten hätte das radicale Miniſterium Floquet-Goblet von den Oppor⸗ 
tuniſten lernen ſollen, daß derartige Maßregeln nicht zur ungelegenen Zeit getroffen 
werden dürfen. Einen ungünſtigeren Augenblick, die Fremden aller Nationen zu be— 
unruhigen, hätte die Regierung aber gar nicht wählen können, da die Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung nahe bevorſteht. Daß dem Miniſterium Floquet der Sinn für „Oppor⸗ 
tunität“ mangelt, erhellt auch aus dem den Kammern unterbreiteten Project einer 
Verfaſſungsreviſion. Mochte immerhin der Conſeilpräſident perſönlich die Verpflichtung 
übernommen haben, der Deputirtenkammer und dem Senate ein ſolches Project vorzu— 
legen, ſo ſprachen doch alle Anzeichen dafür, daß die Zeit für eine Verfaſſungsreviſion 
im Hinblick auf die gegenwärtigen parlamentariſchen Verhältniſſe keineswegs gekommen 
iſt. Nur die radicalen Parteigenoſſen Floquet's wurden durch deſſen Zugeſtändniſſe 
allenfalls zufriedengeſtellt. Andererſeits wollen die gemäßigten Republikaner von einer 
Verfaſſungsreviſion augenblicklich überhaupt nichts wiſſen, da ihnen ſehr wohl bekannt iſt, 
wie in der Nationalverſammlung, dem aus Senat und Deputirtenkammer gebildeten 
Congreſſe, welchem nach der Verfaſſung die Berathung einer Reviſion obliegen würde, alle 
turbulenten Elemente: Ultraradicale, Boulangiſten und Monarchiſten ſich zuſammenfinden 
würden, um das von der Regierung unterbreitete Programm zu erweitern, ſo daß die 
republikaniſchen Einrichtungen ſelbſt in Frage geſtellt wären. Boulanger, der ſich auf den 
Volkswillen, wie er durch ſeine dreifache Wahl in den Départements Nord, Somme und 
Charente Inférieure kundgegeben wurde, berufen würde, wäre in der Lage, von Neuem ſein 
Pronunciamento „vorzuleſen“, mit der Andeutung, daß nur er das am Abgrunde befind- 
liche Frankreich retten könnte. Die Bonapartiſten würden in Uebereinſtimmung mit 
dem „sauveur“ Boulanger verſichern, „daß die „Berufung an das Volk“ in der That 
das Allheilmittel für das ſchwer leidende Frankreich ſei, nur würden ſie einen anderen 
Prätendenten auf den Schild heben wollen, wobei ihren Plänen allerdings der nach 
wie vor in voller Schärfe beſtehende Gegenſatz zwiſchen dem „rothen Prinzen“ und 
deſſen älterem Sohne, dem Prinzen Victor, im Wege ſteht. Was ferner die Orléaniſten 
betrifft, ſo hat die unmittelbare Propaganda für den Grafen von Paris in jüngſter 
Zeit um ſo weniger Fortſchritte gemacht, als die Parteigänger dieſes Prätendenten, 
anſtatt ihr eigenes Banner hochzuhalten, bei den Erſatzwahlen für die Deputirten- 
kammer zumeiſt für Boulanger ſtimmten, von der Erwägung geleitet, daß es vor 
Allem darauf ankomme, in die Republik ſelbſt Breſche zu legen. Erſt in dieſen Tagen 
haben die Orleaniſten eine ſelbſtändige Action zu inſceniren verſucht, welche durch 
Kundgebungen des Vertrauten des Prinzen, Bocher, und des Herzogs von Audiffret— 
Pasquier eingeleitet wurde. Im Zuſammenhange mit einer Banketrede des Letzteren 
ſteht auch die Bildung einer monarchiſtiſchen Frauenliga, welche unter dem poetiſchen 
Namen „Rose de France“, ohne die Männer von der Theilnahme auszuſchließen, 
insbeſondere die dem Könige ergebenen Frauen Frankreichs vereinigen ſoll. Die Liga 
hat die Wiederherſtellung der Monarchie, ſowie den Schutz der conſervativen In- 
tereſſen zum Zwecke, welche letzteren gegen den Radikalismus vertheidigt werden ſollen. 
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Ebenſo ſollen die religiöſe Freiheit gegen die Verfolgung, das Recht der Familien⸗ 
väter, ihre Kinder frei zu erziehen, die Intereſſen der Arbeit und des Eigenthums 
geſchützt werden. Was die Monarchiſten unter religiöſer Freiheit verſtehen, bedarf 
keiner beſonderen Erläuterung; auf die Unterſtützung von Seiten des Clerus ange— 
wieſen, ſind ſie auch zu Zugeſtändniſſen an denſelben bereit. Unter dieſelbe Rubrik 
fällt derjenige Theil des Programms der „Rose de France“, nach welchem das Recht 
der Familienväter, ihre Kinder „frei zu erziehen“, gewahrt werden ſoll. Dieſe freie 
Erziehung ſoll eben darin beſtehen, daß der Staat der Geiſtlichkeit die früheren Be⸗ 
fugniſſe in Bezug auf die Ertheilung des Unterrichtes wieder einräumt. Gefliſſentlich 
wird in dem Aufruf zur Bildung der Frauenliga hervorgehoben, daß die Verzeichniſſe 
der Mitglieder der Gräfin von Paris vorgelegt werden ſollen, damit dieſe die Namen 
aller „Subſcribenten“ kennen lerne. So läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Verfaſſer des Aufrufes ein genügendes Maß von Menſchenkenntniß an den Tag legen, 
indem ſie auf die Eitelkeit der franzöſiſchen Frauen ſpeculiren, zugleich aber den werth— 
vollſten Bundesgenoſſen der Orléaniſten, den Clerus, durch weitgehende Verheißungen 
für ihre Intereſſen zu erwärmen beſtrebt ſind. 

Die republikaniſche Regierung vertraut inzwiſchen dem Geſetze der Trägheit, ohne 
auch nur eine einzige der Reformen anzubahnen, durch welche die im Lande unleugbar 
herrſchende Unzufriedenheit gemildert werden könnte. Die Rundreiſen des Präſidenten 
der Republik und ſeiner Miniſter ſind zwar ohne ſtörende Zwiſchenfälle verlaufen, ein 
weiteres Ergebniß iſt jedoch durch alle Banketreden der officiellen Vertreter der fran⸗ 
zöſiſchen Republik nicht erreicht worden, außer daß letztere immer von Neuem als die 
beſte aller Regierungsformen dargeſtellt würde. Allerdings ſtehen mit dieſer Auf- 
faſſung die Kundgebungen des Volkswillens ſchlecht im Einklange, welche gerade die 
Unzufriedenheit mit den beſtehenden Einrichtungen widerſpiegelten. Trotzdem darf 
noch immer daran feſtgehalten werden, daß die Republik ſelbſt bisher nicht gefährdet 
iſt, wäre es auch nur deshalb, weil die Widerſacher nicht in geſchloſſenen Reihen an⸗ 
zuſtürmen vermögen, vielmehr untereinander geſpalten ſind, fo daß Orléaniſten, Bona⸗ 
partiſten und die Parteigänger Boulanger's nur ſo lange einig ſind, als es gilt, der 
Republik Schwierigkeiten zu bereiten. 

Das am 15. October beim Beginne der außerordentlichen parlamentariſchen 
Seſſion vom Conſeilpräſidenten Floquet der Deputirtenkammer unterbreitete Reviſions⸗ 
project iſt allerdings nicht geeignet, das Anſehen der Republik zu erhöhen. Vielmehr 
würde die Deputirtenkammer zum Convente ausarten, falls der mäßigende Einfluß 
des Senats fortfiele, indem dieſem das Recht entzogen würde, in Uebereinſtimmung 
mit dem Präſidenten der Republik jene aufzulöſen, zumal da auch im Uebrigen ſeine 
Befugniſſe, insbeſondere bei der Berathung des Budgets, weſentlich eingeſchränkt, die— 
jenigen der Deputirtenkammer dagegen ausgedehnt werden ſollen. Da jedoch der Senat 
zuſtimmen muß, ehe der Congreß überhaupt nach Verſailles behufs Berathung der 
Verfaſſungsreviſion einberufen wird, erſcheint das ganze Project, welchem auch ſonſt 
zahlreiche gewichtige Bedenken entgegenſtehen, auf ſchwacher Grundlage. Mehrfach wird 
deshalb die Vermuthung ausgeſprochen, daß der Conſeilpräſident, der ſeine Stellung für 
erſchüttert hielt, bei ſeinen radicalen Parteigenoſſen ſich lediglich einen „guten Abgang“ 
ſichern wollte. 
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Kaum jemals früher haben für die Unwiderſtehlichkeit der modernen demokratiſchen 
Idee ſo merkwürdige und ſchlagende Belege vorgelegen wie in unſeren Tagen. Noch 
iſt es kein Menſchenalter her, daß der „deutſche Drang nach Oſten“ für unaufhaltſam, 
die Hoffnung auf Wiedergewinnung deſſen, was Deutſchland an ſeine weſtlichen Nach— 
barn verloren hatte, dagegen für chimäriſch galt. Entlang unſerer geſammten Oſtgrenze 
ſahen wir das germaniſche Element im Vorſchreiten begriffen, während an die Möglich— 
keit erfolgreicher Vertheidigung der zwiſchen Rhein und Vogeſen übrig gebliebenen 
deutſchen Bildungsvermächtniſſe kaum noch ernſthaft gedacht zu werden ſchien. Von 
den Sachſen Siebenbürgens und den Deutſchen Böhmens nahm man an, daß ſie ihre 
Vorherrſchaft über Rumäner, Szekler und Czechen dauernd behaupten, von den Städte— 
bewohnern Ungarns, daß ſie den Beſitz germaniſcher Ueberlieferung unentwegt zu 
wahren wiſſen würden. Um dieſelbe Zeit hatte ſich in den dem ruſſiſchen Scepter 
unterworfenen ehemaligen Ordensländern neues Leben zu regen begonnen. Der feind— 
liche Gegenſatz zwiſchen den Urbewohnern des alten Livland und den Nachkommen der 
Eroberer dieſer Länder ſollte im Schwinden begriffen, die ruſſiſch-kirchliche Propaganda 
in denſelben zum Stillſtand gebracht und für eine Entwicklung Raum gewonnen worden 
ſein, welche den baltiſch-deutſchen und proteſtantiſchen Culturerrungenſchaften Dauer 
verſprach. Daß eben damals die deutſche Volksſchule im Elſaß mit Vernichtung be— 
droht und Miene gemacht wurde, der ſtaatlichen Verſchmelzung des alten Reichslandes 
mit Frankreich eine nationale folgen zu laſſen, ſah man für unvermeidlich an. Die 
aus früheren Jahrhunderten überkommene Meinung, daß es weſentlich auf Willen, 
Bildungsbeſchaffenheit und Nationalität der herrſchenden Claſſe ankomme, und daß 
dieſe das natürliche Recht habe, Entwicklungsgang und Volksthum der Maſſen zu be— 
ſtimmen, war damals die geltende; vielfach wurde dieſe Anſchauung auch noch da 
getheilt, wo man ſich grundſätzlich auf den Boden des uneingeſchränkten Mehrheits- 
rechtes geſtellt hatte. Ueberlegenheit der Bildung und geſchichtliche Ueberlieferung 
waren zu lange anerkannte ſittliche Mächte geweſen, als daß man ſie hätte ohne 
Weiteres ſtreichen oder den neuen Göttern des Nationalismus und Demokratismus 
zum Opfer bringen wollen. 

Zwei Jahrzehnte ſind ausreichend geweſen, das Gegentheil von alle Dem zur 
Geltung zu bringen. Die in einem großen, weltgeſchichtlichen Augenblicke bewirkte 
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Zuſammenfaſſung unſerer Volkskraft brachte uns einen Beſitz wieder, den wir ſeit zwei 
Jahrhunderten verloren gegeben hatten. Unbeſiegbar durch die Gewalt unſerer Waffen, 
geſtützt auf das Recht, die deutſch gebliebene Mehrheit der Elſaß-Lothringer bei dem 
Volksthum ihrer Väter zu erhalten, haben wir den Kampf gegen das von Weſten ein⸗ 
gedrungene fremde Weſen und die Franzoſenthümelei der ſtädtiſchen Minderheiten in den 
Reichslanden mit einem Nachdruck in die Hand genommen, der Erfolg und endlichen 
Sieg verſpricht. Daß dieſe Minderheit ſich leidenſchaftlich an diejenigen Lebensformen 
klammert, welche ſie zur Zeit der franzöſiſchen Revolution ſich angeeignet haben, beirrt 
uns ebenſo wenig wie der Umſtand, daß die Maſſen dem Kampfe mit ſcheinbarem 
Gleichmuth, mindeſtens ohne entſchiedene Parteinahme zuſehen. Für unſeren Anſpruch 
ſtreitet nicht nur das Recht ehrlich erfochtener Siege, ſondern der Zeitgedanke, der die 
Nationalſtaaten als zuerſt legitimirt anerkennt und die nationalen Fragen nach dem 
Geſetz der Mehrheit entſcheidet. Seit einem Vierteljahrtauſend von unſeren natürlichen 
Grenzen zurückgedrängt, ſind wir in die Lage gekommen, dieſelben nicht nur zurückzu⸗ 
fordern, ſondern ſtaatlich befeſtigen, und aus dem, was euphemiſtiſch „das Reich“ hieß, 
einen wirklichen Staat machen zu können. An die Stelle der unbegrenzten deutſchen 
Bildungs- und Gedankenherrſchaft, welche in den Tagen deutſcher Staatenloſigkeit und 
Ohnmacht den Troſt der Väter bildete, haben die glücklicheren Söhne die Wirklichkeit 
eines herrſchgewaltigen Staatsweſens geſetzt, das ſeine Macht ebenſo genau kennt wie 
feine Grenze. 

Die Zeit, welche Zeugin dieſer großen und glänzenden Ueberraſchung geweſen 
iſt, hat aber zugleich minder erfreuliche Wandlungen verzeichnen müſſen. Ueberall da, 
wo das deutſche Uebergewicht auf Bildungsbeſitz, Ueberlieferung und Willen ariſto⸗ 
kratiſcher Minderheiten gegründet war, iſt dasſelbe im Zuſammenbruch begriffen. 
Aeußere und innere Rückſichten haben dazu in gleichem Maße mitgewirkt. So lange 
hinter dem deutſchen Namen keine politiſche Macht ſtand, ſo lange der Deutſche auf 
eigenem Boden für ſtaatenlos galt, war deutſches Weſen auf fremder Erde geduldet 
und als ebenſo nützliches wie ungefährliches Bildungselement zugelaſſen worden. 
Stimmen, welche dieſen Zuſtand abnorm genannt und Namens nationaler und demo— 
kratiſcher Gedanken die Beſeitigung dieſer deutſchen Minderheiten, ihrer Organiſationen 
und ihrer Machtſtellungen verlangt hatten, ſolche Stimmen waren allerdings ſchon früher 
vernommen worden. Zu Gehör find dieſelben aber erſt ſeit den Jahren 
1866 und 1870 — 71 gelangt. Furcht und Erſtaunen über den Umfang der 
deutſchen Erfolge machten die Regierungen der öſtlichen Nachbarländer zu Verbündeten der 
nationalen und demokratiſchen Eiferer. Bis dahin als gefährlich und unbequem an⸗ 
geſehen, wurden die Vorkämpfer der Mehrheitsherrſchaft und eines, höherer Bildung 
von Alters her feindlichen Raceninſtinctes jetzt in den Dienſt des Staatsintereſſes, der 
Centraliſation und des Kampfes gegen ſelbſtändige Organiſationen genommen. Die 
Regierenden meinten, auf ſolche Weiſe nicht nur die Sicherheit, Geſchloſſenheit und 
Leiſtungsfähigkeit ihrer Staaten erhöhen, ſondern zugleich Abzugscanäle ſchaffen zu 
können, welche die ſonſt gegen ihre Machtſtellung gerichteten Beſtrebungen aufnehmen 
und nützlich beſchäftigen würden. Lange genug war der Zug der Zeit ein gefährlicher 
Feind der beſtehenden Ordnung und der auf dieſe gegründeten gouvernementalen 
Allgewalt geweſen; lange genug hatte man ſich den Vorwurf machen laſſen, die lebens⸗ 
fähigſten Kräfte des Jahrhunderts brach zu legen und über dem Kampf gegen dieſelben 
die weſentlichſten ſtaatlichen Aufgaben zu vernachläſſigen. Jetzt konnte dem „Zeitgeiſt“ 
ein Zugeſtändniß gemacht, dem Zerſtörungseifer nationaler und demokratiſcher Leiden⸗ 
ſchaften ein Ziel angewieſen werden, deſſen Erreichung zugleich einem ſtaatlichen 
Intereſſe zu entſprechen ſchien. Wohl tauchte dabei die Frage auf, ob der Krieg 
gegen die, von den Trägern deutſch-proteſtantiſcher Cultur aufgerichteten Ordnungen 
und Autoritäten, nicht ſchließlich zum Kriege gegen alle Ordnung und Cultur werden 
würde: zur Beſchäftigung mit dergleichen Sorgen der Zukunft ließ die Sorge des 
Augenblicks indeſſen keine Zeit, und die Fremdenfurcht, in welche man ſich einmal 
hingearbeitet hatte, keine Gedanken übrig. Die Befriedigung darüber, „zeitgemäß“ 
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handeln und die bedrohlichen Mächte des Neides und Haſſes gegen höhere und be— 
günſtigtere Bildungen in Dienſt nehmen zu können, wog ſchwerer als die Summe 
aller entgegenſtehenden Bedenken. 

Die Geſchichte des Entwicklungsganges, der die ruſſi che Regierung beſtimmt hat, 
die Jahrhunderte alten deutſch-proteſtantiſchen Staats-, Kirchen- und Bildungseinrich— 
tungen eines dieſer Grenzgebiete, des ehemaligen Ordenslandes Liv⸗, Eſth⸗ und Curland, 
dem Andrängen der ruſſiſchen nationalen und kirchlichen Unificationsbeſtrebungen preis— 
zugeben, wird in den vorſtehend genannten Büchern ausführlich erzählt. Das erſte 
derjelben hat es — von ein paar nicht hierhergehörigen Epiſoden abgeſehen — mit den 
Menſchen und Parteiungen zu thun, welche das St. Petersburger Gouvernement in 
ſeine neue Bahn getrieben und zum Feinde der loyalſten ſeiner Anhänger gemacht 
haben; das zweite aber enthält eine höchſt merkwürdige und lehrreiche Sammlung 
halb⸗ und ganzamtlicher Actenſtücke aus der Vorgeſchichte und Geſchichte der über die 
baltiſchen Deutſchen hereingebrochenen Prüfungszeit. An der Hand unwiderſprechlicher 
Zeugniſſe wird nachgewieſen, daß die gegenwärtig ſpielende Tragödie von langer Hand 
her vorbereitet, wiederholt in Angriff genommen, aber erſt unter dem Eindruck der 
letzten großen europäiſchen Ereigniſſe in Ausführung gebracht und erſt dann von den 
Acteuren ſelbſt beim wahren Namen genannt worden iſt. Das Einzelne darüber muß in 
den neun Abſchnitten des Buches (Praxis der geheimen Polizei — Anfänge der Ruſſi— 
ficirung des Schulweſens — Regierung und Dorpater Studentenſchaft — Neligiöfe 
Wirren der vierziger Jahre — Belagerung Riga's durch die Stackelberg-Chanykow'ſche 
Commiſſion — Suworow'ſche Aera — Rückbewegung der Convertiten — Unter- 
drückung des freien Wortes — Kampf um das Schulweſen) nachgeleſen werden; der 
Inhalt iſt zu reich, zu mannigfaltig und zu eigenthümlich geartet, als daß der 
Verſuch einer Summirung auch nur des Wichtigſten, Erfolg verſprechen könnte. 
Wir lernen eine Provinzialorganiſation kennen, die in Bezug auf Umfang und Voll⸗ 
ſtändigkeit manches anſpruchsvolle deutſche Staatsweſen übertrifft; von der einen 
Seite ſyſtematiſch belagert, von der anderen noch ſyſtematiſcher vertheidigt, und zwar 
Schanze für Schanze, Haus für Haus, ja Schritt für Schritt vertheidigt, dürfte 
deren dereinſtige vollſtändige Eroberung von einer Zerſtörung kaum verſchieden 
ſein. Geführt wird dieſe Vertheidigung von etwa 200 000 deutſchen Edelleuten, 
Bürgern und Gelehrten, die einer Anzahl verſchiedener Verbände und Corporationen 
angehören, und trotz mannigfacher Meinungs- und Intereſſenverſchiedenheiten in dem 
Entſchluſſe einig ſind, den von den Vätern angeſtammten Bildungs- und Culturbeſitz 
zu wahren und zum Gemeingut des Landes zu machen, deſſen Herren ſie ſieben— 
hundert Jahre lang geweſen ſind. Daß ſie eine mächtige Regierung und ein zahl— 
reiches, von nationalen und confeſſionellen Leidenſchaften bewegtes Volk gegen ſich 
haben, beirrt die deutſchen Liv-, Eſth- und Curländer ebenſo wenig wie der Umſtand, 
daß ein erheblicher Theil ihrer eigenen Landesgenoſſen den Sirenengeſängen der neu— 
ruſſiſchen Demokratie gläubig horcht. Ja, noch mehr! Auch das Bewußtſein, von 
den Stammes- und Glaubensgenoſſen im Weiten aufgegeben worden zu ſein und Rechts— 
titel anzurufen, die mit den leitenden Zeitideen nicht nur nichts mehr gemein haben, 
ſondern Namens derſelben geradezu beſtritten werden, auch dieſes Bewußtſein hat an der 
Entſchloſſenheit und dem Kampfesmuth dieſes anſcheinend verlorenen Poſtens nichts zu 
ändern vermocht. Kalt und entſchloſſen geben die Wortführer desſelben zur Antwort, 
das Alles ſei von ihnen erlebt, erlitten — und ſchließlich überſtanden worden. „Haben 
wir Schweden und Polen Stand zu halten vermocht, jo werden uns auch die Ruſſen 
nicht umwerfen. Und ſelbſt wenn wir anders wollten, würden wir nicht anders 
können; der Beſitz, für welchen wir hier ſtreiten, iſt uns ſo vollſtändig in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß wir ihn ebenſo wenig aufzugeben vermögen wie das 
Leben. Wir gehorchen, aber wir bleiben ſtehen.“ 

Mit dieſer feſten Erklärung ſchließt das Buch über die „deutſch-proteſtantiſchen 
Kämpfe“; wir vermögen derſelben nichts hinzuzufügen. 
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Voltaire und die franzöſiſche Straf⸗ 
rechtspflege im 18. Jahrhundert. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des Aufklärungszeitalters 
von Eduard Hertz. Stuttgart, Ferdinand 
Encke. 1887. 

Monographien exiſtirten bisher nur über 
den Calas'ſchen und den Sirven'ſchen Proceß. 
Desnoiresterres hat in ſeiner Voltairebiographie 
neben dieſen beiden alsdann noch den Proceß 
Labare ausführlich auf Grund der Quellen be⸗ 
handelt und ebenſo Tibulle Hamont in der 
„Revue des deux mondes“ den Lary'ſchen ein⸗ 
gehend dargeſtellt. Abgeſehen von dieſen Special⸗ 
arbeiten iſt trotz der faſt unermeßlichen Aus⸗ 
dehnung, welche die Voltaireliteratur allmälig 
gewonnen hat, noch kein Verſuch gemacht worden, 
die Bemühungen Voltaire's um die Ver⸗ 
beſſerung der Strafrechtspflege als ſolche zu 
ſchildern und dabei zugleich auf den inneren 
Zuſammenhang hinzuweiſen, in welchem dieſe 
Seite von Voltaire's Thätigkeit mit den all- 
gemeinen Tendenzen der Aufklärungsliteratur ſteht. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Buchs, 
Eduard Hertz, iſt Juriſt und ſomit geneigt, in— 
dem er zum erſten Male jene Lücke in der 
Voltaireliteratur auszufüllen unternimmt, die 
rechtsgeſchichtlichen Geſichtspunkte in den Vorder⸗ 
grund ſeiner Arbeit zu ſtellen. In derſelben 
zeigt er eine vollkommene Beherrſchung des alt- 
franzöſiſchen Rechts bis in ſeine Einzelheiten, 
gleichzeitig aber auch eine vollſtändige Ver— 
trautheit mit jener gewaltigen geiſtigen Strö— 
mung, die das 18. Jahrhundert durchzieht. 

Ueberall, wo es den überlebten Formen des 
Mittelalters den Krieg zu erklären galt, warf 
ſich Voltaire zum Führer im Kampfe auf; in 
keinem Gebiet aber ſind die Spuren ſeiner 
humanitären Beſtrebungen ſichtbarer zu Tage 
getreten als in dem der Strafrechtspflege. 

War es ihm in jedem einzelnen jener be⸗ 
rübhmten Fälle zunächſt darum zu thun, den be⸗ 
treffenden Menſchen zu retten aus menſchlichem 
Gefühl, ſo lag Voltaire doch ebenſo daran, 
indem er die vorliegenden Fälle als warnende 
Beiſpiele feiner Zeit entgegenhielt, die Rechts- 
pflege überhaupt zu reformiren. Noch kannte 
man in Frankreich kein ordentliches Beweis- 
verfahren, die Urtheile wurden von den Richtern, 
die ihre Stellen gekauft hatten, nicht motivirt, 
die Folter ſpielte die Hauptrolle, in jeder 
Provinz galt anderes Recht, es fehlte an ge= 
ordneten Inſtanzen, Todesſtrafe ſtand auf ver⸗ 
hältnißmäßig kleinen Vergehen und mit ihr waren 
grauſame Martern der Delinquenten verbunden. 
Gegen alle dieſe Unwürdigkeiten und Unmenſchlich— 
keiten, ja gegen die Todesſtrafe ſelber wandte 
ſich Voltaire mit raſtloſem Eifer, und die von 
ihm in die Maſſe geworfenen Stichworte führten 
während der Revolution zum völligen Bruch 
mit dem bisherigen Geiſt und den bisherigen 
Formen der franzöſiſchen Strafjuſtiz. In ſeinen 
Angriffen gegen dieſe, während der letzten zehn 
Jahre ſeines Lebens, ſpiegelt ſich die ganze 
Reformbewegung in Frankreich ab. Wer ihn 
von dieſer Seite ſchildert, ſchildert gleichzeitig 
die ganze Bewegung jener für alle Zeiten und 
alle Länder, nicht nur für Frankreich allein, 
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außerordentlich wichtige Periode; denn die 

Rechtsordnung keines einzigen Staates hat ſich 

dem umgeſtaltenden Einfluß der weſentlich auf 

Voltaire zurückzuführenden Humanitätsgedanken 

zu entziehen vermocht. 

Hertz hat ſeinen Gegenſtand in erſchöpfen⸗ 
der Weiſe behandelt und dabei dennoch Maß zu 
halten gewußt. Der Verſuchung, über ſein 
Thema, welches Voltaire in ſeiner Beziehung 
zur franzöſiſchen Strafrechtspflege war, 
hinauszugehen und gleichzeitig die Wirkungen 
jener franzöſiſchen Reform auf das übrige 
Europa zu verfolgen, hat er weislich wider⸗ 
ſtanden. Nur der Thätigkeit Beccaria's gedenkt 
er aus dem triftigen Grunde eingehender, weil 
Voltaire und Frankreich nicht ſo ſehr auf Jenen 
wirkten, als umgekehrt von ihm Anregungen 
empfingen. Nicht nur dem Juriſten, ſondern Jedem, 
der die Geſchichte der Menſchheit ſeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution kennen lernen will, wird 
das ſchöne Buch von Eduard Hertz eine will- 
kommene Gabe ſein. 

6. Aegypten und ägyptiſches Leben im 
Alterthum von Ad. Erman. Tübingen, 
H. Laupp'ſche Buchhandlung. 1888. 

Vor uns liegt fertig abgeſchloſſen in zwei 
ſtattlichen Bänden das ſeit 1885 in Lieferungen 
erſchienene neue Werk über „Aegypten und ägyp⸗ 
tiſches Leben“ aus der Feder Prof. Ad. Erman's. 
Es iſt ein eigenartiges Werk, das zwei ſchwer 
vereinbare Aufgaben mit ſeltenem Glück gelöſt 
hat: populär im beſten Sinne des Wortes, 
wendet es ſich an Alle, die gern in dem großen 
Buch der Geſchichte der Menſchheit zurückblättern, 
und wenn ein intereſſanter Stoff in einer klaren 
und geſchmackvollen Darſtellung weitere Kreiſe 
zu feſſeln vermag, fo iſt dieſes von Erman ge- 
ſchaffene Bild der Jahrtauſende alten Kultur am 
Nil gewiß geeignet, ein großes Publicum anzu⸗ 
ziehen und feſtzuhalten. Andererſeits iſt das 
vorliegende Buch gleichzeitig ein wiſſenſchaftliches 
Werk, die Frucht jahrelanger Specialſtudien; ja, 
wie „populär“ immer, iſt es im Kern doch wilfen- 
ſchaftlicher als viele, die in die Kategorie der 
„wiſſenſchaftlichen“ Bücher zu gehören vorgeben. 
Es iſt für die Fachgenoſſen eine Fundgrube 
treffender und vielfach ganz neuer Beobachtungen, 
bei denen die Forſchung künftig einzuſetzen haben 
wird. Seit Wilkinſon's — für ſeine Zeit — 
trefflichem Werk über die Sitten und Gebräuche 
der alten Aegypter iſt dies das erſte, das wieder 
den ganzen gewaltigen Stoff zu ordnen und zu⸗ 
ſammenzufaſſen unternommen hat. Und wie 
viel iſt ſeit Wilkinſon's Zeit an neuen Urkunden 
und Denkmälern zu Tage gekommen! Noch mehr 
aber, in wie viel ruhigere und ſichrere Bahnen iſt 
ſeitdem die Aegyptologie geleitet worden: Die 
Zeit der genialen „Entzifferung“ hat aufgehört; 
man „interpretirt” heutzutage die ägyptiſchen 
Texte wie jeden anderen ſchwierigen Text einer 
fragmentariſch überlieferten Sprache. Damit iſt 
natürlich eine ganz andere Ausnutzung der Denk⸗ 
mäler auch für das Culturgeſchichtliche ermöglicht 
als noch vor wenigen Decennien. Daher denn 
das Erman'ſche Buch durch das genaue Ver⸗ 
ſtändniß der Texte, die der Verf. vielfach in treff⸗ 
lichen Ueberſetzungen ſelbſt reden läßt, faſt in 
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jedem Abſchnitt gegenüber den älteren Behand: 
lungen neue Reſultate bietet. Beſonders ſei rühmend 
hervorgehoben, daß der Verf. dieſelbe Methode der 
exacten Diſtinetion der verſchiedenen Perioden, die 
er, und zwar als der Erſte, mit ſo vielem Erfolg 
in die Behandlung der ägyptiſchen Sprache ein⸗ 
geführt, auch hier bei der Behandlung der cultur- 
geſchichtlichen Denkmäler angewendet hat: wie er 
in ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken die gramma⸗ 
tiſchen Formen je nach ihrem zeitlichen Auftreten 
ſtreng geſchieden und claſſificirt, ebenſo verfährt 
er hier bei der Darſtellung der Sitten und Ge- 
bräuche des ägyptiſchen Volkes und gewährt uns 
damit ein Bild von ihrer Entwicklung. Da 
wir unmöglich auf dieſem eng bemeſſenen Raume 

Ausführliches über den Inhalt des Werkes geben 

können, ſo ſeien wenigſtens die einzelnen Kapitel 

kurz bezeichnet. Nachdem der Verf. Aegypten als 

Land und die Aegypter als Volk betrachtet und 

einen kurzen Abriß der Geſchichte des Landes ge— 

geben hat, wendet er ſich den Specialdarſtellungen 
zu und behandelt den König und ſeinen Hof, den 

Staat der älteren Zeit und den Staat des neuen 

Reiches, das Recht, die Familie, das Haus, die 

Tracht und die Vergnügungen. Der zweite Band 

umfaßt die Religion, den Todtencult, die Wiſſen⸗ 

ſchaft, die ſchöne Literatur, die bildende Kunſt, 
die Landwirthſchaft, das Handwerk, den Verkehr 
und den Krieg. Wenn wir hinzufügen, daß 
das Buch reich illuſtrirt iſt — über 300 in den 

Text gedruckte Abbildungen und 10 Vollbilder 

ſchmücken dasſelbe und erhöhen die Anſchaulich⸗ 

keit der Darſtellung — ſo dürfen wir es dem 

„allgemeinen“ Publicum auch aus dieſem Grunde 

ſchon beſtens empfehlen. 

v. Vorgeſchichtliche Alterthümer in 
Schleswig⸗Holſtein. Zum Gedächtniß des 
fünfzigjährigen Beſtehens des Muſeums vater⸗ 
ländiſcher Alterthümer in Kiel. Herausge⸗ 
geben von Johanna Meſtorf. 765 Figuren 
auf 62 Tafeln in Photolithographie nach 
Handzeichnungen von Walther Prell. Ham⸗ 
burg, O. Meißner. 1885. 

Die Kenntniß unſerer vaterländiſchen Alter⸗ 
thümer beſchränkt ſich in weiten Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten auf das, was man in jungen Jahren 
aus der Germania des Tacitus und neuerdings 
aus dem hübſch illuſtrierten Werk von Alwin 
Schultz über das höfiſche Leben zur Zeit der 
Minneſänger gelernt hat. Und doch hat der 
heimiſche Boden eine faſt unabſehbare Fülle von 
ſtummen Zeugen der Vergangenheit hergegeben, 
die von unſern Gelehrten nach dem Vorgange 
beſonders ſcandinaviſcher Forſcher geſichtet und 
geordnet ſind. Der Bilderatlas, den die treue 
Hüterin der Kieler Muſeumsſchätze, Frl. Meſtorf, 
zuſammengeſtellt hat und den uns die Verlags- 
handlung zu einem überraſchend billigen Preiſe 
zugänglich macht, ſcheint durchaus geeignet, 
einem größern Publicum die Reſultate einer 
Forſcherarbeit zu vermitteln, die trotz zahlreichen 
Zeitungsnotizen über Ausgrabungen und Funde 


ziemlich geräuſchlos vor ſich gegangen iſt. Er 
entnimmt die Gegenſtände ſeiner faſt 800 
Abbildungen, freilich nur Ausgrabungen in 


Schleswig Holftein; aber auch wer von den 
Funden im Torsberger und Nydamer Moor nie 
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gehört hat, wird bald inne, daß der Boden des 
deutſch⸗ſcandinaviſchen Grenzlandes ein ganz be= 
ſonders reicher, und ſeine Gaben hervorragend 
inſtructiv ſind. So geleiten uns denn die 62 
Tafeln von dem erften Auftreten des Menſchen⸗ 
geſchlechts auf der eimbriſchen Halbinſel bis in 
die Zeit Karls d. Gr. und lehren uns von der 
primitivſten Flintaxt bis zum Silbergeräth der 
karolingiſchen Zeit alle Stufen und Seiten der 
materiellen Cultur der alten Nordalbingier 
kennen: Hausgeräth und Handwerkszeug, Waffen, 
Kleidung und Schmuck, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
inſtrumente, die Zeugen fröhlicher Gelage wie 
der Todtenfeier. Gar mancher Leſer wird über- 
raſcht ſein von der Fülle der Gegenſtände, von 
dem Reichthum und oft der Zierlichkeit der 
Formen und Ornamente. — Jede der drei 
großen vorhiſtoriſchen Perioden, die Stein-, 
Bronce- und Eiſenzeit, iſt in einer knappen Ein⸗ 
leitung charakteriſirt; jeder einzelne Gegenſtand 
wird unter Beifügung des Nothwendigſten aus 
den Fundberichten erläutert: Alles ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich, faſt ein bischen zu ſtreng für ein 
Werk, dem wir eine noch weitere Verbreitung 
wünſchen möchten, als ſie die beſcheidene Ver⸗ 
faſſerin erhofft. 


„Aus hohem Norden. Von Zacharias 


Topelius. Aus dem Schwediſchen von O. 
Gleiß. 5. Band. Verna's Roſen. 6. Band. 


Die grüne Kammer auf Linnais. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 1887. 

In dem finnländiſchen Dichter Z. Topelius 
ſchenkt uns der ſcandinaviſche Norden einen liebens⸗ 
würdigen Gegenfüßler zu den modernſten aller 
Dichter, den Norwegern Ibſen und Kielland. Denn 
die vorliegenden Geſchichten (die einzigen, die uns 
bis jetzt zu Geſichte gekommen ſind) haben bei aller 
Friſche und humorvollen Lebendigkeit der Er⸗ 
zählung in Stoff, Anlage und Perſonen unleugbar 
etwas Altmodiſches. In beiden iſt die Vertau⸗ 
ſchung oder Verdrängung eines Kindes die Vor⸗ 
ausſetzung der ſpäteren Verwickelungen und Con⸗ 
flicte: in „Verna's Roſen“ kommt es zur Auf- 
klärung, die allein das Glück der Liebenden 
ermöglicht, in der „Grünen Kammer“ bleibt das 
Geheimniß in der Bruſt eines edelmüthigen Ab- 
kömmlings des Verdrängten beſchloſſen — doch 
auch hier entläßt uns der Dichter mit dem Blick 
auf eine glückliche Familie. In der einen Ge⸗ 
ſchichte gibt es ein weltabgeſchiedenes Roſenſchloß 
wie aus den beſten Tagen der Romantik, in der 
andern eine fabelhaft alte Tante, die vermittelſt 
eines höchſt verſchmitzten Schrankes einen gruſe⸗ 
ligen Spuk in Scene ſetzt. Aber die Menſchen, 
zwiſchen denen ſich dieſe oft wunderſamen Dinge 
abſpielen, ſind wirkliche, leibhaftige und großen⸗ 
theils ſehr liebenswürdige Menfchen: denn die 
böfen, deren Thun die Verwickelungen herbei⸗ 
führte, bewegen ſich entweder hinter der Scene 
oder ſie huſchen doch nur über ſie hin, und eigentlich 
ſind auch ſie nur die Opfer ihrer Verirrungen. 
Die handelnden Perſonen aber heben ſich von 
einem charakteriſtiſchen landſchaftlichen und in 
Verna's Roſen zugleich von einem hiſtoriſchen 
Hintergrunde (das ſchwediſche Finnland im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts) ab, in deſſen 
Schilderung der Verfaſſer Meiſter iſt; am meiſten 
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kommt das freilich den Nebenfiguren zu gute, in 
denen ein prächtiger Humor waltet. Die ſeeliſche 
Analyſe geht nicht immer tief, aber ſie bleibt frei 
von Unwahrſcheinlichkeiten, und das Verhältniß 
der taubſtummen Verna zu ihren Roſen iſt nicht 
nur von hoher poetiſcher Zartheit, ſondern macht 
auch den Eindruck einer feinen Studie, deren 
Wahrheit unſere Pſychophyſiker nachprüfen mögen. 
4%. Opern⸗Handbuch. Repertorium der dra⸗ 
matiſch-muſikaliſchen Literatur (Opern, Ope⸗ 
retten, Ballette, Melodramen, Pantomimen, 
Oratorien, dramatiſche Cantaten ꝛc.). Ein 
nothwendiges Supplement zu jedem Muſik⸗ 
lexikon von Dr. Hugo Riemann, Lehrer 
am Conſervatorium zu Hamburg. Leipzig, 
C. A. Koch. 1887. 

Ein praktiſches Nachſchlagebuch. Bei der— 
artigen compilatoriſchen Arbeiten ſind Lücken und 
Irrthümer unvermeidlich und verzeihlich; eine 
conſequente Durchführung des Planes darf ein 
ſolches Handbuch aber nicht vermiſſen laſſen. 
Zweckmäßig iſt, daß die Opern ſowohl unter ihrem 
Titel, als auch unter dem Namen des Compo⸗ 
niſten nachzuſchlagen ſind, — manche Componiſten⸗ 
namen finden ſich aber gar nicht einregiſtrirt. 
Auch bezüglich des Inhaltes der Opern verfährt 
der Verfaſſer ungleichmäßig; einmal erzählt er 
die Handlung ausführlich, ein anderes Mal ganz 
kurz, in den meiſten Fällen begnügt er ſich mit 
einer einfachen Titelangabe. Aus einem Com⸗ 
pendium iſt alles unweſentliche Beiwerk fernzu⸗ 
halten. Wozu z. B. die Bemerkung (S. 376), 
daß die Skizzen zu Mendelsſohn's „Oedipus“ 
anſcheinend verloren gegangen ſeien? Oder 
(S. 39), daß Liſzt in Folge der mißfälligen Auf- 
nahme von Cornelius' „Barbier von Bagdad“ 
Weimar verlaſſen haben ſoll? Wenn in einem 
Opernhandbuch auch „Programm-Sympho⸗ 
nien“ mit aufzuführen waren (was uns unmoti— 
virt erſcheint), ſo hätte der Verfaſſer ſich doch 
nicht auf die Herzählung einzelner — z. B. 
Spohr's „Weihe der Töne“, „Jahreszeiten“ ꝛc. — 
beſchränken dürfen. — Dem im Vorwort ausge- 
ſprochenen Wunſche nachkommend, machen wir auf 
einige nicht erwähnte Opern aufmerkſam: „Li⸗ 
biana“ von J. W. Pixis, „Arſena“ von Gläſer, 
„Sakuntala“ von L. Schefer, „Herr und Frau 
Baberl“ von W. Müller, „Das Dorf im Ge⸗ 
birge“ von Eisrich, „Die beiden Marſeiller“ von 
Weisflog, „La burla fortunata“ von Punita, 
„Ihe siege of Belgrad“ von Lord Burgherſch 
(Weſtmoreland), „Antenore“ von Pilotti, „Der 
General“ von Bochſa; ferner auf die Muſik zu 
„Der Wahn und ſeine Schrecken“ von Bartſch, 
zu „Nicolo Paganini“ von Holland, zu „Ottavio 
Penelli“ von Gallenberg, zu Byron's „Manfred“ 
von Bishop, zu Z. Werner's „Kreuz an der 
Oſtſee“ von E. T. A. Hoffmann, zum „Hund 
des Aubri“ von Seyfried ze. Noch ein paar 
Berichtigungen: der Componiſt der „Agnes Ber- 
nauer“ heißt nicht Auguſt, ſondern Carl Krebs; 
der Text zu Schönfeld's „Fridolin“ iſt nicht von 
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Urner, ſondern von Görner ꝛc. Ein ſehr komi⸗ 

ſcher Irrthum ſteht S. 261, wo nämlich der re⸗ 

gierende Großherzog von Oldenburg als Opern⸗ 
componiſt aufgeführt wird! Der Componiſt des 

„Käthchen's von Heilbronn“ war der in Peters⸗ 

burg lebende Prinz Peter von Oldenburg, 

pile ſich des Pſeudonyms Kühner zu bedienen 
pflegte. 

57. Jahresberichte über das höhere 
Schulweſen, herausgegeben von Conrad 
Rethwiſch. Berlin, R. Gärtner. 1887. 

Die vorliegenden Jahresberichte leiſten weit 
mehr, als man zunächſt erwartet. Ihr Ziel iſt, 
über die Entwicklungen des höheren Schulweſens 
der männlichen Jugend zu unterrichten, und ſie 
zerfallen zu dieſem Zweck in fünfzehn Abſchnitte: 

Schulgeſchichte; Schulgewalt und Schulbetrieb; 

Deutſch und philoſophiſche Propädeutik; Latein; 

Griechiſch; Franzöſiſch; Engliſch; Geſchichte; Geo⸗ 

graphie; Mathematik; Naturwiſſenſchaften; Zeich⸗ 

nen; Geſang; Turnen und Geſundheitspflege. 

Von dieſen fünfzehn Abſchnitten ſind für das 

Jahr 1886 dreizehn bearbeitet; zwei — Geſchichte 

und Naturwiſſenſchaften — ſind nicht rechtzeitig 

fertig geſtellt worden, ſollen aber nachgeliefert 
werden. Das ganze Buch umfaßt 368 Seiten. 

Wenn man zunächſt annehmen möchte, daß es 

einen für weitere Kreiſe unintereſſanten Inhalt 

haben werde, fo fühlt man ſich bald außerordent— 
lich enttäuſcht, und zwar angenehm. Selbſtver⸗ 
ſtändlich haben allerdings diejenigen Abſchnitte, 
welche ſich mit den Unterrichtsfächern im Ein⸗ 
zelnen befaſſen, nur für Lehrer näheres 

Intereſſe dieſen werden ſie reichhaltige 

Belehrung und anregende Fingerzeige genug 

bieten —; die Partieen aber, welche den allge⸗ 

meinen Fächern gewidmet ſind und im Texte 
voranſtehen, faſſen das Schulweſen ſo univerſell 
als möglich, als Bruchtheil und Glied der allge— 
meinen Culturentwicklung, und laſſen deshalb 

auch erkennen, wie ſich der Geiſt der Zeit im 

Geiſte der Schule ſpiegelt. So tritt z. B. (S. 3) 

der alte Comenius mit ſeinen überall den Kern 

der Probleme treffenden Anſichten und Urtheilen 
wieder vor uns, und daneben ſteht (S. 29) eine 

Betrachtung über die Wirkung der „Polengeſetze“ 

auf das Schulweſen. Für Jahrgang II würden 

wir die Aufnahme der Religion in den Kreis 
der Jahresberichte dringend empfehlen. Was 
dagegen (Vorrede S. IV) geſagt wird, daß dieſe Be⸗ 
richte eine zu ſubjective Färbung haben würden 
und haben müßten, beweiſt zu viel — alle Be⸗ 
richte find einigermaßen ſubjectiv — und beweiſt 
deshalb nichts; und mit dem Fortfall der Reli⸗ 
gion fehlt ein überaus wichtiges Stück des Unter⸗ 
richtsweſens, ſo daß die Berichte doch nur ein 

Torſo ſein würden. Unter den Mitarbeitern be⸗ 

findet ſich kein einziger Süddeutſcher — gibt das 

nicht am Ende dem trefflichen Unternehmen, das 
auf ſeinem Gebiete dem Sondergeiſt mit Erfolg 
entgegen wirkt, doch etwas Einſeitiges? 


Literariſche Neuigkeiten. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Octbr. zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: . 

Augier⸗Fitger. — Philiberte. Luſtſpiel in drei Auf⸗ 
zügen von Emile Augier. Vom Berfaſſer autoriſirte 
i bon A. Fitger. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchh. (A. Schwartz). 

Ball. — A short account of the history of mathematies. 
3 W. Rouse Ball. London, Macmillan & Co. 

Bamberger. — National. Von Ludwig Bamberger. 
Berlin, Roſenbaum & Hart. 1888. 

Beethoven's Werke. Gesammte Ausgabe für Unter- 
richt und praktischen Gebrauch. Band I.: Volkslieder. 


Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1888. 

Brahm. — Schiller. Von Otto Brahm. In zwei 
Bänden. Erſter Band. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 


Breitſprecher. — Johanna d' Are und der ſchwarze 
Ritter. Eine Studie über Schiller's Arne von 
Orleans von Dr. Karl Breitſprecher. Breslau, J. A. 
Kern's Verlag (Max Müller). 1888. 

Bulthaupt. Dramaturgie der Claſſiker. Von Hein- 
rich Bulthaupt. J. Leſſing, Goethe, Schiller), Kleiſt. 
Dritte umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 
II. Shakeſpeare. Dritte umgearbeitete und ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchh. 
(A. Schwartz). 1889. 

Cano. — Colombia hace 60 anos. Conferencia leida en 
la sociedad de socorros mutuos por el socio B. Sanin 
Cano. Bogota, Imprenta de „La Luz.“ 1888. 

Chronik der Dentsch-nationalen Kunstgewerbe-Aus- 
stellung in München. Hft. I-IV. Verlag der 
Akademischen Monatshefte. 1888. 

Clunet. — La question des passeports en Alsace-Lorraine 
au point de vue du droit positif, du droit public et du 
droit conventionnel franco-allemand par Edouard Clunet. 
Paris, Marchal & Billard. 1888. 

Davidsohn. — Philipp II. August von Frankreich und 
Ingeborg. Von Dr. Robert Davidsohn. Stuttgart, J. G. 
Cotta’sche Buchhandlung. 1888. 

Der Skat verdirbt den Character. Von Frau Anna 
und Dr. Heinrich Fränkel. Berlin, Walther & Apo⸗ 
lant. 1888. 

Dietſche Warande. — Tijdsſchrift voor Kunſt en Ze⸗ 
degeſchiedenis. I. Ihrg. 5. Gent, S. Leligert, A. 
Siffer & Co. 1888. 

Dito und Idem. — In der Irre. Novellen von Dito 
und Idem. Zweite Auflage. Bonn, Emil Strauß. 
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Ebenſee. — Frühe Gräber von Oscar Ebenſee. Berlin, 
Roſenbaum & Hart. 1888. 

Ebner⸗Eſchenbach. — Miterlebtes. Erzählungen von 
Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1888. 

Engelhorn's Allgem. Roman⸗Bibliothek. V. Ihrg. 
Bd. 1/2: Robert Leichtfuß. Von Hans Hopfen. Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 1888. 

Erdmann. Die Lutherfeſtſpiele. Geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung, Zweck und Bedeutung derſelben für die 
10 von G. A. Erdmann. Wittenberg, R. Herrofe. 
1888. 


Erich. — Studenten⸗Tagebuch von Otto Erich. Zweite 
veränderte und vermehrte Auflage. Zürich, Verlags- 
Magazin (J. Schabelitz). 

Falck. — Spruchſchrein für Haus und Hausrath don 
Robert Falck. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche 
Buchhandlung). 1889. 

Faldella. — Madonna di fuoco e madonna di neve. 
Racconto di Giovanni Faldella. Milano, Alfredo Bri- 


ola & Co. 

3 er. — Petöfi's Leben und Werke. Von Alexander 
u... Eingeführt von Maurus Yokai. Leipzig, 

Wilhelm Friedrich. 1889. ei 8 

Flach. — en) gerungen. Eine Erzählung von 

Johannes Flach. Wurzen u. Leipzig, C. Kiesler. 1888. 

Friedmann. — Lieder des Herzens von Alfred Fried- 
mann. Berlin, Rosenbaum & Hart. 1889. N 

Gabelli. — Rom und die Römer von Aristide Gabelli, 
Aus dem Italienischen übersetzt von Dr. Rudolf Lange. 
Neuhaldensleben, A. Besser's Nachf. (Ernst Pflanz). 

Galitzyne. — Russen und Deutsche. Ein Schreiben an 
den Redacteur der „Deutschen Revue“ Herrn Dr. R. 
Fleischer, von Fürst Nicolaus Galitzyne. Heidelberg, 
Carl Winter's Universitätsbuchhandlung. 1888. 

Garborg. — Bauernstudenten. Erzählung von Arne Gar- 
borg. Aus der „Landsmaal“, dem norwegischen Volks- 
diaſekt übertragen von Ernst Brausewetter. Autorisirte 
deutsche Ausgabe. Budapest, G. Grimm. 1888. 
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Godt. — Geſchichte Schleswig⸗Holſteins von der Er⸗ 
hebung bis zur Gegenwart (18481888). Von Dr. C. 
Godt. Altona, A. C. Reher. 1888. 

Goſſeck. — Heißes Blut. Roman aus der franzöſiſchen 
Propinz. Von Hermann Goſſeck. 2 Bde. Zürich, 
Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 1889. 

Götzinger. - Dichterſaal. Auserleſene deutſche Ge⸗ 
dichte für die Jugend. Nach den Dichtern geordnet 
und herausgegeben von Dr. Max Wilh. Gößinger. 
Achte Aufl., durchgeſ. und vermehrt von Pr. Ernſt 
Götzinger. Aarau, H. R. Sauerländer. 1888. 

Grempler, Der II. und III. Fund von Sackrau. Namens 
des Vereins für das Museum schlesischer Altertümer in 
Breslau etc., bearbeitet und herausgegeben von Dr. 
Grempler. Berlin, Hugo Spamer. 1888. 

Grimaux. — Lavoisier, 1743—1794, d’apres sa corre- 
spondance, ses manuscrits, ses papiers de famille et 
autres documents inédits par Edouard Grimaux. 
Paris, Felix Alcan. 1888. 

Hahn. — Perpetua. Ein Trauerſpiel aus der Zeit der 
erſten Chriſten von Otto Hahn. Tübingen, H. Yaugg’- 
ſche . e 1888. 

Halpert. — Literariſche Streiflichter. 
Halpert. Breslau, Victor Zimmer. 

Harden. — Berlin als Theaterhauptſtadt. Von Maxi⸗ 
milian Harden. Berlin, F. u. P. Lehmann. 1888. 

Heinrich Heine's ſämmtliche Werke. Mit Einleitungen, 
erläuternden Anmerkungen und Verzeichniſſen ſämmt⸗ 
licher Lesarten. Von Dr. Ernſt Elſter. 4. Bd.: Der 
Salon. 5. Bd.: Franzöſiſche Zuſtände. Die Roman⸗ 
tiſche Schule. Shakſpeare's Mädchen u. Frauen. — 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 2 

Heyſe. — Dramatiſche Dichtungen. Achtzehntes Bänd⸗ 
chen: Gott ſchütze mich vor meinen Freunden. Luſt⸗ 
ſpiel in drei Akten. Neunzehntes Bändchen: Prinzeſſin 
Saſcha. Schauſpiel in vier Akten von Paul Heyſe. 
1890 Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 
1888. 

Himmel und Erde. Populäre ilfuftrirte Monats- 
ſchrift. Herausgegeben von der Geſellſchaft Urania. 
J. Jahrg. Hft. 1. Berlin, Hermann PBaetel. 1888. 

Hirschberg. — Von New- York nach San Francisco. 
Tagebuchblätter von J. Hirschberg. Leipzig, Veit & Co. 
1888. 

Hoenig. — Oliver Cromwell. Von Fritz Hoenig. 
Zweiter Band. Dritter Theil: 16461650. Berlin, 
61 Luckhardt. 1888. 

Holmblad. — Kleine Geschichten. Von Alexandrine 
V. Holmblad. Hamburg, Verlagsanstalt u. Druckerei, 
A.-G. (vorm. J. F. Richter). 1888. 5 

Hülſen. — „Unter zwei Königen“. Erinnerungen an 
Botho von Hülſen, General⸗Intendant der Kgl. Schau⸗ 
ſpiele 18511886. Geſammelt und herausgegeben von 
Helene von Hülſen. Mit Portrait und zwei Bei⸗ 
lagen. Berlin, Richard Eckſtein Nachfolger (Hammer 
u. Runge). 1889. 5 

Jannſen. — Märchen und Sagen des eſtniſchen Volkes. 
Ueberſetzt und mit Anmerkungen verſehen don cher 
1888, Riga, N. Kymmel. Leipzig, C. F. Fleiſcher. 
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John. — Im Gau der Narisker. Schildereien aus dem 
Berfaſſer von Alois John. Im Selbſtverlage des 

erfaſſers. 

Kamp. — Armeleutslieder. Von Otto Kamp. Dritte 
durchgeſ. Auflage. Frankfurt a. M., Gebrüder 

Kirchbach der M ſchenk Luſtſpiel in vi 
irchbach. — Der Menjchentenner. Luſtſpiel in vier 
Aufzügen von Wolfgang Kirchbach. Dresden, L. 
Ehlermann. 1888. 

Lacroma. — Kleeblätter. Novellenſammlung von Paul 
Maria Lacroma. Görz, F. Wokulat. Wien, Moritz 
Perles. 1888. 0 2 ER! 

Lage, — Kaiſerin Friedrich und ihr Wirken für Vater⸗ 
land und Volk. Von Bertha von der Lage. Gera, 
= Hofmann. 1888. 

Land. — Stieftinder der Geſellſchaft. Von Hans Land. 
Zweite Auflage. Berlin, Alfred H. Fried ck Cie. 
1889. 


Drei Erzählungen 
Winter'ſche Ver⸗ 


Von David 


Linden. — Aus vergangenen Tagen. 
von Ada Linden. Leipzig, C. F. 
lagshandlung. 1888. x 

Mahrenholtz-Wünsche. — Grundzüge der staatlichen 
und geistigen Entwickelung der europäischen Völker. 
Von Rich. Mahrenholtz u. Aug. Wünsche. Oppeln u. 
Leipzig, Eugen Franck's Buchhandlung (Georg Maske). 
1888 


Marchall. — Die Tiefsee und ihr Leben. Nach den 
neuesten Quellen gemeinfasslich dargestellt von William 
Marchall. Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 1888. 

Martin Opitzens Aristarchus sive de contemptu linguae 
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Teutonicae und Buch von der deutſchen Poeterey. 


erausgegeben von Dr. Georg Witkowski. Leipzig, 
eit & Comp. 1888. { 1 
Menſa⸗Kultus. Pädagogiſche Ketzereien eines Unbe⸗ 


rufenen. Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei, A.⸗ 
G. (vorm. J. F. Richter) 1888. 

Moſen. — In Dämmerlicht und Sonnenſchein. Ge⸗ 
dichte von Guſtav Moſen. Zwickau, Ernſt Bär. 1888. 

Mücke. — Der Friede zwiſchen Staat und Kirche. Von 
Lie. theol. Mücke. Zweiter Band. Brandenburg a. H., 
J. Wieſike. 1888. N 

Münz. — Aus dem modernen Italien. Studien, Skizzen 
und Briefe von Dr. Sigmund Münz. Frankfurt a. M., 
Literarische Anstalt, Bütten & Loening. 1889. 

Murray. — The weaker vessel. By D. Christie Murray. 
3 vols. London, Macmillan and Co. 1888. 

Nietzsche. — Der Fall Wagner. Ein Musikanten-Pro- 
blem. Von Friedrich Nietzsche. 
mann. 1888. 

Offener Brief an den K. Geheimen Regierungsrath 
Dr. Heinrich von Treitſchke, ordentlichen Profeſſor an 
der Univerſität Berlin. Von einem Israeliten. Ber⸗ 
lin, Walther & Apolant. 1888. 

Paulus. — Der neue Merlin. Ein Gedicht aus dem 


nächſten Jahrhundert von Eduard Paulus. Stutt⸗ 
„gart, Carl Krabbe. 1888. . 
Pipirs. — Käthe. Novelle von Guſtav Pipirs. Riga, 


Jonck & Poliewsky. 1888. A 
Pöllmann. Beitrag zur älteſten Geſchichte des Ko⸗ 
ſakenthums. Von Hans Pöllmann. 
Oldenburg. 1888. 1 
Putlitz. — Vier Novellen. Von Guſtav zu Putlitz. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. . 
Puttkamer. — Von der Bombe. Militäriſche 
resken von Jesko von Puttkamer. Leipzig, 


Brehſe. 

Ranke. — Abhandlungen und Verſuche. Von Leopold 
von Ranke. Neue Sammlung. Herausgegeben von 
Alfred Dove und Theodor Wiedemann. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 1888. 


Humo= | 
julius | 


Leipzig, C. G. Nau- | 


Münden, R. | 


Non . — Konrad. Epos aus der Reformationszeit 
5 Hamburg, Kittler'ſche Buchhandlung. 


Riffard. — Contes et apologues par Léon Riffard. Paris, 
Hachette et Cie. 1888. 

Rittershaus. — Aus den Sommertagen. Von Emil 
Rittershaus. Dritte Auflage. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchh. (A. Schwartz). 1889. 

Rodenberg. — Unter den Linden. Bilder aus dem 
Berliner Leben. Von Julius Rodenberg. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1888. 5 

Roſegger's Ausgewählte Schriften. 23. Band: Jakob, 
der Letzte. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1889. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von R. Virchow u. Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Dritte Serie. Hft. 57: 
Die Reblausgefahr. Von O. Geiſe. Mit 1 Tafel. — 

ft. 58: Auf der Sierra Nevada de Merida. Von Frz. 
ngel. Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei, A.⸗G. 
(vorm. J. F. Richter). 1888. 

Schilling⸗Wiegand. — Der Einfluß des Derivations⸗ 
winkels bei Schiffs⸗Kolliſionen von Dr. C. Schilling 
und Dr. 9. Wiegand. Bremen, J. Kühtmann's Buch⸗ 
handlung (Guſtav Winter). 1888. 

Schmaltz. — Deutſches Brautwerben. Eine Polterabend⸗ 
Dichtung in vier Bildern von Dr. Reinold Schmaltz. 
Berlin, J. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz). 1888. 

Schnack. — Vollſtändige, alphabetiſch geordnete Samm⸗ 
lung deutſcher Vor⸗ und Taufnamen, nebſt Angabe 
des Urſprungs, der Abſtammung und der Bedeutung 


derſelben. Von Heinrich Chriſtian Schnack. Ham⸗ 
burg. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 1888. 
Schnapper⸗Arndt. — Zur Methodologie ſozialer 


Enqusten mit beſonderem Hinblick auf die neuerlichen 
Erhebungen über den Wucher auf dem Lande. Von 
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Dr. Beulen Schnapper⸗Arndt. Frankfurt a. M., 


Shobert, 1 Ylrtihes Blut. Roman v H. Sch 
obert. — Fürſtliche ut. Roman von H. o⸗ 
beri. Berlin, J. J. Schorer. 


Schotte. — Naus aus dem Haus. Von Victor von Scheffel. 
Für eine Singstimme mit Clavierbegleitung componiert 
von Carl Schotte. Berlin, Tonger & Greven. 

Spillmann. — Wolken und Sonnenſchein. Novellen 
und Erzählungen von Joſeph Spillmann. Dritte, 
buchh amade: Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlags⸗ 

uchh. 1888. 

Steiger. — Der Kampf um die neue Dichtung. Kritiſche 
Beiträge zur Geſchichte der zeitgenöſſiſchen deutſchen 
em. Von Edgar Steiger. Leipzig, R. Werther. 
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Springer. — Grundzüge der Kunstgeschichte von Anton 
Springer. Textbuch zur Handausgabe der kunsthisto- 
rischen Bilderbogen. Dritte verbesserte Auflage. III. 
Die Renaissance in Italien. Leipzig, E. A. Seemann. 
1888. 

Stern. — Der Götzendienſt der Schönheit. Roman 
von Detlef Stern. 3 Bde. Berlin, Otto Janke. 1889. 

Storm. — Geſchichten aus der Tonne. Von Theodor 
Storm. Dritte Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 

Telmann. — Weibliche Waffen. Roman von Conrad 


kan Dresden und Leipzig, E. Pierſon's Ver⸗ 
ag. 1889. 1 
Tourette. — Der Hypnotismus und die verwandten 


Zuſtände vom Standpunkte der gerichtlichen Mediein, 
von Dr. Gilles de la Tourette. Autoriſ. deutſche 
Ueberſetzung. Mit einem Vorwort von Profeſſor J. 
M. Charcot. Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei, 
A.⸗G. (vorm. J. 0 Richter). 1889. g 

Trabert. — Deutſche Gedichte aus Oeſterreich von A. 
Trabert. Erſter Band: Schwertlieder eines Fried⸗ 
ſamen. Frankfurt a. M., G. Wendel. 1888. 

Valentin. — Ueber Kunst, Künstler und Kunstwerke. 
Von Veit Valentin. Mit Illustrationen. Frankfurt a. M., 
Literarische Anstalt, Bütten & Loening. 1889. 

Wald⸗Zedtwitz. — Hurrah! Kriegs⸗Novellen von E. 
von Wald⸗Zedtwitz. Berlin, Otto Janke. 1888. 

Weitzmann. — Handbuch der Theorie der Musik von 
E. F. Weitzmann. Herausgegeben von Felix Schmidt. 
Berlin, Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz). 1888. 

Werner. — Durch Mittheilung zum Verſtändniß, 
durch Verſtändniß zur Zufriedenheit. Eine philo⸗ 
ſophiſche Skizze von Margot Werner. Hamburg, 
Verlagsanſtalt und Druckerei, A.⸗G. (vorm. J. F. 
Richter). 1888. { 

Werner. — Dirk Malinga. Ein Seemannsleben bon 
Reinhold Werner. Leipzig, J. M. Gebhardt's Verlag. 

Widmann. — Die Patrizierin. Lebensbild aus der 
modernen Geſellſchaft. Von J. V. Widmann. Bern, 
Schmid, Francke & Comp. 1889. 

Wohl. — Rauſchgold. Roman aus der ungariſchen 
Geſellſchaft von Stephanie Wohl. Von der Ver⸗ 
faſſerin ſelbſt beſorgte deutſche Ausgabe. 2 Bände. 
Jena, Herm. Coſtenoble. 1889. 

Wolff. Von Banana zum Kiamwo. Eine Forſchungs⸗ 
reiſe in Weſtafrika, im Auftrage der Alfrikaniſchen 
Geſellſchaft in Deutſchland. Von Dr. W. Wolff. Mit 
einer Karte. Oldenburg, Schulzeiſche Hofbuchh. (A. 
Schwartz). 1889. 
app. — Aus meinem Leben. Ein Beitrag zur Reform 
des deutſchen Schulweſens. Von Dr. Auguſt Zapp. 
Zürich, Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 1888. 

Zeiſe. — Aus dem eben und den Erinnerungen eines 
norddeutſchen Poeten. Von Heinrich Zeiſe. Altona, 
A. F. Reher. 1888 

Zeit⸗ und Streit⸗Fragen, Deutſche. Herausgegeben 
von Franz von Holtzendorff. Neue Folge. Dritter 
Jahrgang: Hft. 37: Das vorbeftimmte Recht. Von 
dv. d. Decken. Hft. 38: Ueber Waldſchutz und Schutz⸗ 
wald. Von Dr. R. Heß. Hamburg, Verlagsanſtalt 
u. Druckerei, A.⸗G. (vorm. J. F. Richter). 1888. 
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Boris Jensky. 


Roman 
von 


Oſſip Schubin. 


He had many faults, but one greatest of all faults 


he had not — that of quack . .. With all his faults 

he was a man flery real from he great flrebosom of 

nature herself. Carlyle. 
Erſtes Buch. 


I 

„. . . Wer wiſſen will, wie groß die Macht iſt, welche der Zauber der 
Muſik auf die Menſchheit auszuüben vermag, der muß ein Concert Boris 
Lensky's beſuchen. 

„Boris Lensky! . .. Der Name an ſich hat einen legendenhaften Klang — 
eine magiſche Fascination umgibt den Menſchen und ſeine Geige. Für Jeden, 
der eines ſeiner Concerte beſucht hat, iſt der ſehnſüchtig lauſchende Ausdruck auf 
den Geſichtern der Frauen, die ihm zuhören, Etwas, das in der Erinnerung 
ewig verwoben bleibt mit der klagenden Süßigkeit ſeiner Kunſt. Die beſten und 
edelſten unter den Frauen werden, wenn ſie ſeiner Wundergeige lauſchen, von 
fiebrigem Taumel befallen, der ſie alle Macht über ſich verlieren läßt. 

„In Rußland nennt man Boris Lensky den Teufelsgeiger, und zur Er⸗ 
klärung des gottloſen Zaubers, welcher ſeine Kunſt durchglüht, wird dort folgen⸗ 
des artige Märchen erzählt: 

„Vor nahezu fünfzig Jahren ſchlich ſich durch das ärmſte Viertel von 
Moskau ein verwahrloſtes häßliches Kind, das, um ſein kümmerliches Brot zu 
verdienen, auf ſeiner Geige herumkratzte, wie es eben konnte, und manchmal einen 
Kopeken erhielt, aber nie eine Liebkoſung. Dieſes Kind war Boris Lensky. 
Sein Herz lechzte nach Zärtlichkeit wie das aller Verſtoßenen. Da begegnete 
ihm der Teufel und lockte ihn mit herrlicher Verſuchung. Die ganze Welt 
wollte er ihm zu Füßen legen, ſo der Knabe ihm ſeine Seele zu eigen gäbe 
dafür; aber der Knabe empfand ein Grauen vor dieſer hölliſchen Sklaverei und 
ſagte: „Nein.“ Da ging der Teufel vorerſt ſeiner Wege und knirſchte darob, 
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daß ihm der Fang einer Menſchenſeele mißlungen. Plötzlich aber wendete er 
ſich zurück und rief dem Knaben zu: „Ich verlange nichts von Dir, behalte 
Deine Seele, aber ein Geſchenk ſollſt Du von mir annehmen — eine Gabe. 
Deiner Kunſt ſoll ein Zauber inne wohnen, dem Niemand widerſteht.“ 

„Da ſtaunte der Knabe ob der Großmuth des Teufels und nahm die Gabe 
an. Der Teufel aber frohlockte, denn er ſagte ſich, wenn mir eine Seele ent⸗ 
gangen, ſo hab' ich zehntauſend andere gewonnen dafür. Der Geiger aber 
merkte es bald, welcher Fluch ihm zu Theil geworden. 

„Alles Edle vernichtend, und dennoch vor der erniedrigenden Gewalt in ſich 
Grauen empfindend, zieht er nun durch die Welt, raſtlos, freudlos, und ohne 
Macht über ſeine eigene dämoniſche Kunſt — ein widerſtrebendes Werkzeug in 
des Teufels Hand! Und er ſehnte ſich verzweifelnd darnach, ein Geſchöpf zu 
finden, das dem Teufelszauber widerſtanden hätte, aber er fand keines! 
„„So das ruſſiſche Märchen. Si non & vero, è ben trovato! 

„Jetzt iſt Lensky im Dienſte des Teufels ergraut und gealtert. Seine 
Freunde merken an ihm mit Schrecken immer deutlicher hervortretende Spuren 
phyſiſchen Verfalles. In ſeiner Kunſt fteht er größer da als je, und von feiner 
Geige ins Publicum hinein tönt's wie ein wildes, triumphirendes und ver⸗ 
zweifelndes Schwanenlied!“ — 

Dieſes etwas ſchwülſtige Elaborat lieſt mit declamatoriſcher Betonung eine 
alte Dame vor ſich hin, der man auf den erſten Blick die Engländerin und 
die alte Jungfer anmerkt. Sie trägt ein zimmtfarbenes Linſey-Wolſeykleid 
und ein ſehr kleines weißes Häubchen auf einer roſtfarbenen Perrücke. Ihr 
Profil zeigt Spuren ehemaliger Schönheit, und im Allgemeinen erinnert ihr 
Aeußeres an David's Federzeichnung Marie Antoinette's auf dem Armen⸗ 
Sünderkarren. Sie ſitzt in einem hübſchen, mit allerhand koſtſpieligem Raritäten⸗ 
kram ausſtaffirten Salon am Kamin und erfriſcht ſich abwechſelnd mit der 
Zeitung und mit Thee. 

Es iſt in Paris. 

Die Zeitung, an der ſich die alte Engländerin ergötzt, iſt der „Figaro“, 
und die Fenſter des hübſchen kleinen Salons blicken auf den Park Monceau. 

Bereits zum Ausgehen angekleidet, beſchäftigt ſich eine zweite, viel jüngere 
Dame in demſelben Zimmer damit, ein ſoeben erſt aufgeknüpftes Bücherpaket 
haſtig, und allem Anſchein nach mißmuthig, zu prüfen. 

Etwas ärgerlich darüber, daß ihre Vorleſung keinerlei Bemerkung bei ihrer 
Zuhörerin hervorgerufen hat, ruft jetzt die alte Engländerin: „Nun, was 
ſagen Sie zu dieſer Legende?“ 

„Was ſoll ich ſagen?“ erwidert, ohne von dem Bücherpaket aufzuſehen, 
die junge Dame mit tadelloſem engliſchen Accent, aber mit entſchieden un⸗ 
engliſchem vollen Organ — „daß die Franzoſen viel Unſinn ſchreiben, wenn 
es gilt, den Preis von Concertbillets hinaufzuſchrauben.“ 

„Nita!“ ruft die Engländerin empört — „Sie werden doch nicht behaupten 
wollen, dieſer Artikel ſei eine gewöhnliche Reclame?“ 

„Gewiß behaupte ich das, Miß Wilmot,“ iſt die ruhige Antwort; „ich bin 
feſt davon überzeugt, der Impreſario Lensky's hat den Artikel einrücken laſſen.“ 
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„Well, I say, Nita, mit Ihnen iſt eine merkwürdige Veränderung vor⸗ 
gegangen!“ ruft Miß Wilmot ſtaunend und unzufrieden, indem ſie zugleich ihre 
beiden runzligen Hände auf ihre zimmtfarbenen Kniee herunterſinken läßt. 
„Aber Reclame hin, Reclame her, Nita, Lensky's Erfolg ſpricht für ſich. Die 
Pariſer rennen in ſeine Concerte wie toll — neulich war ein ſolches Gedränge 
vor der Thüre der Salle Erard, daß die Polizei einſchreiten mußte.“ 

„Bah!“ erwidert die als Nita Angeredete, „mir haben gewiegte Muſiker 
geſagt, Lensky ſei ſehr zurückgegangen in ſeiner Kunſt. Die Begeiſterung, mit 
welcher die Franzoſen ihm huldigen, iſt nur ein neuer Beweis für den maßloſen 
Cultus, den fie jetzt mit Allem treiben, was ruſſiſch iſt. Mich bringt dieſer ab— 
geſchmackte Götzendienſt außer Rand und Band. Da ſehen Sie her“ — und 
Nita wendet zum erſten Male im Laufe des hier mitgetheilten Geſprächs der 
alten Dame ihr Geſicht zu, während ſie gleichzeitig eine Anzahl gelber Bände 
aus dem Bücherpaket herausgreift, mit deſſen Prüfung ſie bis dahin beſchäftigt 
war. Dieſelben auf einander thürmend, ruft ſie: „Drei, fünf, ſieben Bände 
aus dem Ruſſiſchen überſetzt, und lauter Kram, keine vernünftige Zeile in dem 
Ganzen! Was ſchadet's, der bloße Umſtand, daß ‚aus dem Ruſſiſchen“ darauf 
ſteht, ſichert dem ärgſten Galimathias in Paris einen Verleger und einen Leſer⸗ 
kreis! Es iſt widerwärtig.“ 

„Nun, Nita, mir ſcheint, daß Sie wohl am wenigſten das Recht hätten, 
ſich über irgend einen Ruſſencultus zu verwundern,“ bemerkt die alte Engländerin 
phlegmatiſch; „Sie ſelber haben meines Erinnerns recht Erkleckliches geleiſtet in 
dieſer Richtung.“ 

„Wer hätte ſich nicht irgend eine Jugendthorheit vorzuwerfen!“ meint Nita, 
mit den Achſeln zuckend. „Glücklicherweiſe iſt man nur in Bezug auf Politik 
verurtheilt, ſeine Irrthümer nie einſehen zu dürfen. In allen anderen Lieb⸗ 
habereien iſt der Wechſel erlaubt. Ich hatte auch einmal eine heftige Leiden 
ſchaft für Juchtenleder, und auch davon bin ich zurückgekommen. Weniges auf 
der Welt iſt mir jetzt unerträglicher als zu viel Juchten, beſonders in einem 
engen Raume.“ 

„Es iſt eine merkwürdige Veränderung mit Ihnen vorgegangen, Nita,“ 
wiederholt die Engländerin, die vor Staunen, in der Stellung einer aſſyriſchen 
Göttin, wie erſtarrt und noch immer eine Hand auf jedem Knie regungslos 
daſitzt. „Sie ſchwärmten nicht nur für die Ruſſen, Sie ſchwärmten für Boris 
Lensky, und wie Sie ſchwärmten!“ 

Eine dunkle Röthe zuckt in Nita's blaſſen Wangen auf, zugleich verfinſtert 
ſich ihr Blick. „Good bye, Miß Wilmot,“ ſagt ſie, ohne auf die Bemerkung 
der Alten irgend Etwas zu erwidern und wendet ſich der Thüre zu. 

„Wollen Sie nicht eine Taſſe Thee nehmen, eh' Sie gehen, Nita?“ ruft ihr 
die Engländerin nach. „Nein, Miß Wilmot, ich muß mich ohnehin recht ſehr 
beeilen, um das Atelier noch zu erreichen vor der Dämmerung. Ich habe Sonja 
verſprochen, zu kommen, alſo noch einmal Adieu, und ich bitte Sie, ſchicken Sie 
dieſen ganzen Plunder“ — auf die Bücher deutend — „an Calman Lévy zurück 
und laſſen Sie ihm ſagen, er möge mich mit ſeinen ruſſiſchen Geſchichten nicht 
weiter behelligen.“ Damit iſt Nita verſchwunden. 
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„Eine merkwürdige Veränderung — eine höchſt merkwürdige Veränderung!“ 
ſpricht Miß Wilmot vor ſich hin, indem ſie immer noch mit demſelben ver⸗ 
dutzten, ſtaunenden Geſichtsausdruck die Thüre anblickt, die ſich ſoeben hinter 
ihrer jungen Freundin geſchloſſen hat. Dann will ſie den „Figaro“ von Neuem 
zur Hand nehmen, um den Artikel über den Teufelsgeiger in das Deutſche zu 
überſetzen, für welche Sprache ſie ſeit zwanzig Jahren eine unglückliche Liebe 
beſitzt — umſonſt, die Zeitung iſt nirgends zu finden. 


II. 

Nita von Sankjewitſch iſt eine junge Oeſterreicherin, die völlig unabhängig 
in Paris von ihren Renten lebt. Miß Wilmot, ihre ehemalige Erzieherin, 
fungirt bei ihr jetzt als Reſpectsperſon in ihrem kleinen Hausweſen. 

Wenn ſich Miß Wilmot in Kürze als eine engliſche alte Jungfer bezeichnen 
läßt, die an David's Marie Antoinette auf dem Armen-Sünderkarren erinnert, 
ſo würde es im Gegentheil ziemlich ſchwer halten, von Nita in gleich wenigen 
Worten eine halbwegs deutliche und anſchauliche Beſchreibung zu liefern. 

Ihre Geſtalt, hoch und ſchlank, dabei ſehr fein gegliedert und mit langen 
ſchmalen Händen und Füßen, hat in Bewegung und Haltung etwas von der 
herben, ſozuſagen abwehrenden Anmuth, mit welcher die Griechen ihre Diana⸗ 
ſtatuen zu charakteriſiren liebten. Ihr reiches Haar, das quer über der Stirn 
abgeſchnitten und im Nacken in einen dicken Knoten zuſammengedreht iſt, hat 
eine hellbraune, ins Röthliche hinüberſchimmernde Farbe; ihr Geſicht, länglich, 
aber hübſch gerundet, iſt blaß, mit regelmäßigen Zügen, fein gebogenem Näschen 
und vollem, etwas hochmüthig gewölbtem kleinen Mund. 

Aber das Merkwürdigſte in dem Geſicht, das Merkwürdigſte in der ganzen 
Erſcheinung ſind die Augen — große, leuchtende graue Augen mit grünlichen 
und blauen Reflexen darin, Augen, die mitunter plötzlich nachdunkeln, und dann 
unheimlich und unergründlich tief werden — Augen, die bisweilen ausſehen, 
als ob ſie die ganze Bitterkeit der Schöpfung ausgekoſtet hätten und in der 
nächſten Minute wieder jo herausfordernd hell und kalt in die Welt hinein⸗ 
blitzen, als glaubten ſie nicht, daß es darin überhaupt ein Herzeleid geben könne, 
das nicht mit einem luſtigen Spottwort zu beſiegen wäre. 

In ihrer Familie heißt Nita der „melancholiſche Racker“. 

Ihr Alter wäre ſchwer zu beſtimmen. Ebenſo wie es ihrem Weſen voll- 
ſtändig an jeder unbefangenen Jugendfreudigkeit gebricht, fehlt auch ihrem 
Aeußeren, trotz der elfenbeinernen Glätte der Haut, jede Friſche. Irgendwo 
zwiſchen zweiundzwanzig und achtundzwanzig Jahren wird die Wahrheit liegen. 
Ihrem Benehmen nach könnte ſie eine Vierzigerin ſein. 

Sie iſt die Tochter einer gebornen Gräfin Bärenburg und eines Baron 
Sankjewitſch, der ſich das Thereſienkreuz und den Freiherrntitel auf dem Schlacht⸗ 
felde erobert hat. Beide Eltern ſind todt. Von ihrem Vater her hat ſie faſt 
gar keine Verbindungen; mit den zahlreichen Verwandten ihrer Mutter ſteht ſie 
auf dem beſten Fuß, ohne ſich viel von ihnen beeinfluſſen zu laſſen. „Es wäre 
mir ſehr unbequem, ſo vornehm ſein zu müſſen wie der Clan Bärenburg,“ 
pflegte ſie häufig zu ſagen; am liebſten ſagt ſie's dem Clan Bärenburg direct 
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ins Geſicht. Der Clan Bärenburg ſchüttelt dazu traurig das Haupt und be= 
dauert ihre Abſonderlichkeiten, ohne ihr ſeine Achtung vorzuenthalten oder auch 
nur ſeine Sympathien. Das ſchärfſte Urtheil, welches die Familie je über ſie 
gefällt hat, lautet: „Nita iſt ein Original.“ f 

Sie hat einen großen Unabhängigkeitstrieb in ſich und trägt ihm Rechnung, 
aber die Familienehre iſt bei ihr ſicher. Niemand hat je daran gezweifelt. 
Nita Sankjewitſch iſt eines von den Mädchen, an welchen die Verleumdung nicht 
zu rühren wagt. 

Ein tieferer Beobachter, oder vielmehr ein ſich für tief haltender, würde 
anläßlich des ſeltſam finſteren Schattens in ihren Augen irgend eine verheim— 
lichte oder bereits verwundene unglückliche Liebe bei ihr vermuthen; aber ſelbſt 
die Menſchen, welche ihr am nächſten ſtehen, die ſie von Jugend an gekannt haben, 
wüßten nicht, wo ſie den Gegenſtand dieſer Liebe zu ſuchen hätten. 

Leichten Schrittes eilt ſie aus der Rue Murillo, in welcher ſie wohnt, quer 
durch den Park Monceau bis auf den Boulevard de Courcelles. Ein feiner 
Regen ſprüht aus dem grauen Novemberhimmel herab. Sie winkt einem 
Tramwaywagen, eilt ihm nach und ſchwingt ſich mit unſtandesgemäßer Be⸗ 
hendigkeit hinauf. Im Inneren des Wagens iſt kein einziger Platz mehr frei, 
auch die Plattform iſt dicht beſetzt. Die Männer rücken beim Anblick der vor⸗ 
nehmen Geſtalt in knappem Tuchkleid und einfach kleidſamem Capotehut zu⸗ 
ſammen, um ihr mehr Raum zu gönnen; zwei von ihnen werfen ihre Cigarren 
weg. Nita iſt es gewöhnt, daß man ihr Rückſichten erweiſt, wo ſie ſich zeigt, 
und ſtellt weiter keine Betrachtungen über die Höflichkeit ihrer Umgebung an. 

Bald darauf öffnet ſich die Thür, ein Herr aus dem Inneren des Wagens 
bietet ihr ſeinen Platz, den ſie annimmt, um es kaum eine Minute ſpäter zu 
bereuen. Draußen war es friſch und luſtig — hier im Innern iſt die Luft ein 
halbes Jahr alt und ſchmeckt nach allen Victualien, die während dieſer Zeit in 
dem Wagen gefahren worden ſind. 

Rechts von Nita ſitzt ein weibliches Weſen, irgend eine Lehrerin, die, von 
Schülerin zu Schülerin laufend, mit ihrer Zeit geizen muß, und ißt Sand⸗ 
wiches, deren Krumen ſie beſtändig von ihrem Kleid auf das Nita's hinüberſtreift; 
links von Nita ſitzt eine Frau aus dem Volke und hält zugleich ein Kind von vier 
oder fünf Jahren nebſt verſchiedenen Bündeln von rothen und weißen Rüben 
auf dem Schoß. Das Kind met feine ſchmutzigen Stiefelchen beſtändig an 
Nita's Kleid. Gegenüber lieſt ein hagerer Prieſter in einer abgeſchabten Soutane 
und mit einem dreieckigen Hut ſein Brevier. Ein junger Mann neben ihm, 
glatt raſirt, mit einem pelzverbrämten Rock — wahrſcheinlich ein Schrift⸗ 
ſteller, Jünger der neueſten pittoresk verlotterten Schule Richepin — hört nicht 
auf, ſie zu fixiren, wobei er ſehr oft ſeinen Hut abnimmt, um ſich über die 
Stirn zu fahren und feine Cinquecento-Friſur zu zeigen. Nur um ſeinen zu⸗ 
dringlichen Blicken auszuweichen, wickelt Nita eine Zeitung von den Pinſeln 
herunter, die ſie in ihrem Muff mitgenommen hat und beginnt zu leſen. Es 
iſt der von Miß Wilmot ſo ſchmerzlich vermißte „Figaro“. Nach allen 
Seiten wendet ſie das Blatt um, trachtet, ſich Intereſſe für die Berichte von 
Masque de fer, Ignotus und Un monsieur de l’orchestre abzugewinnen. 
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Umſonſt! Immer wieder wie von einem unwiderſtehlichen Magnetismus an⸗ 
gezogen, heften ſich ihre Augen auf den Artikel, der mit „Boris Lensky“ über⸗ 
ſchrieben iſt. „Eine lächerliche Reclame,“ murmelt ſie vor ſich hin; „aber das 
Märchen iſt doch hübſch!“ 

„Place Pigalle!“ — der Wagen bleibt ſtehen. Zwei Carottenbündel fliegen 
Nita in den Schoß, alle ihre Pinſel fallen aus ihrem Muff auf die Erde, vier 
Perſonen ſteigen aus dem Tram, ſieben wollen hinein. Inmitten dieſes Wirr⸗ 
warrs hilft der junge Mann mit der Cinquecento-Friſur Nita ihre Pinſel 
zuſammenzuleſen, dann ſie ihr mit einem gezierten Lächeln und verkrümmten 
kleinen Finger reichend, murmelt er: „Ah, Mademoiſelle iſt Künſtlerin.“ 

Auch die Sonne hat ihre Flecken, der reizendſte Menſch hat ſeine unliebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften — Nita von Sankjewitſch iſt Künſtlerin! 


III. 

Die Kunſt! — Was iſt die Kunſt? — Ein kryſtalliſirtes Luftſchloß, ein 
concret gewordener Traum, ein geraubtes Stück Himmel, mit dem die Menſchen 
den Abgrund nüchterner Leere in ihrer Exiſtenz zu überbrücken trachten — die 
greifbare oder ungreifbare Vorſpiegelung eines idealiſirten Lebens, an deſſen An⸗ 
blick wir uns nach dem erbärmlichen Elend der Wirklichkeit zerſtreuen — eine 
ſüße Betrügerin, die ſich abmüht, den Seelen Aller das Brot zu reichen, das 
der Körper der meiſten entbehrt — der Luxus, den der Bettler mit dem König 
mitgenießen darf . 

Das iſt fie als Ding an ſich. Und als Beruf? ... Für Männer iſt fie 
ein ſtürmiſches Meer, auf dem ſie, mehr oder minder glänzend dazu ausgerüſtet, 
nach dem Erreichbaren und Unerreichbaren ſuchen; für Frauen zumeiſt ein ſchläf⸗ 
riger Hafen, in dem ſie, bereits müd von allerhand anderer unfruchtbarer 
Glücksjägerei, mit einem irgendwie lecken und abgenutzten Lebensſchifflein ein⸗ 
laufen, um für ihre halbverbrauchte Exiſtenz einen letzten Halt zu gewinnen. 

Die Männer fangen mit dem künſtleriſchen Beruf an; die Frauen hören 
meiſt damit auf. 

IV: 

Nita hat ihr ſelbſtändiges Atelier im Hintergebäude eines mit Garten: 
anlagen verzierten Höfchens in der Avenue Frochot. Seit einigen Monaten 
theilt ſie dasſelbe mit einer Freundin, einer jungen Ruſſin, die ſie lieb ge⸗ 
wonnen hat. Das Atelier Nita's hat zwei Thüren, eine, welche direct auf 
das Höfchen hinausführt, und eine, die Nita's abgeſchloſſenes Sanctuarium 
mit der großen Malerinnenſchule, welcher M. Sylvains vorſteht, verbindet. 
Nita hat den Schlüſſel zu ihrem Kunſtneſt in der Taſche. Ehe ſie noch 
Zeit gefunden, ihn ins Schloß zu ſtecken, hat ſich die Thüre von innen 
geöffnet. Ein hübſches, blondes, junges Mädchen, mit etwas in die Höhe 
gezogenem Näschen, ſchönem Teint, großen blauen Augen und ſehr liebens⸗ 


würdigem Zug um die vollen dunkelrothen Lippen kommt ihr entgegen und um⸗ 


armt ſie, als ob ſie zwei Jahre lang von ihr getrennt geweſen wäre. Es iſt 
Sonja, d. h. Sophia Dimitriewna Kaſin. Sie iſt groß, kräftig, dabei keines⸗ 
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wegs plump gewachſen und hat überhaupt den ausgeſprochenſten großruſſiſchen 
Typus, einen geſunden ſlawiſchen Typus, der nicht wie bei den meiſten Süd⸗ 
ruſſinnen durch einen Tropfen rumäniſchen, tartariſchen oder kaukaſiſchen Blutes 
ſei's entſtellt, ſei's veredelt, jedenfalls in irgend einer intereſſanten, barocken 
Weiſe variirt worden iſt. 

Sanft, gutmüthig, eher geneigt, einen Schmerz ruhig zu ertragen, als ſich 
leidenſchaftlich dagegen aufzulehnen, mit einer freudigen Empfänglichkeit und 
geſundem Verſtändniß für Kunſt und Literatur, aber ohne ſtarke Begabung für 
irgend Etwas, mit der Herzenstiefe einer Barbarin, aber dennoch mit einer 
anſtändigen Mäßigung im Ausdruck ihrer Gefühle, gehört ſie zu einer Mittel⸗ 
kategorie von Ruſſinnen, die in Rußland ſelbſt für normal gilt, im Auslande faſt 
unbekannt iſt. 

„Komme ich zu ſpät?“ frägt Nita, „war M. Sylvains ſchon da?“ 

„Nein,“ erwiderte Sophie, „wir ſind auf dem Punkt, an ihm zu ver⸗ 
zweifeln.“ 

„Wo iſt Dein Stillleben, willſt Du mir's zeigen?“ frägt Nita. „Ach, 
hier —“ und ſie verſenkt ſich in die Betrachtung einer Studie, auf der eine 
viereckige grüne Flaſche, ein japaniſcher Theetopf, drei Rettige und zwei Zwiebeln 
höchſt gewiſſenhaft abconterfeit ſind. Abwechſelnd von der Studie zu der 
Freundin, von der Freundin zu der Studie hinüberblickend, bemächtigt ſich Nita's 
die Unruhe, die einen Menſchen beſchleicht, wenn er ſich ein Lob auf die Lippen 
zwingen möchte und ihm ſeine Wahrheitsliebe den Mund zuhält. Zugleich denkt 
ſie bei ſich: „'s iſt doch wirklich ſeltſam, wie wenig Talent dieſe Ruſſen zur 
Malerei haben, ſo fähig ſie ſonſt ſind!“ 

Sophie hat indeſſen ihre rothausgenähte graue Aermelſchürze abgeſtreift und 
ſpült ſich nun in einer japaniſchen Salatſchüſſel, die von den beiden Freundinnen 
zum Waſchbecken degradirt worden iſt, die vollen weißen Hände ab. 

„Nicht zufrieden, mein Herz?“ frägt ſie mit ihrer ſingenden ruſſiſchen 
Articulation. 

„Oh, 's iſt immerhin ein großer Fortſchritt gegen Deine früheren Arbeiten,“ 
verſichert Nita gutmüthig. 

„Gott geb's,“ meint Sonja phlegmatiſch. „Willſt Du Thee, Mütterchen?“ 

Nita lacht. „Thee und immer wieder Thee! Zu Hauſe hat mich bereits 
Miß Wilmot mit Theeanträgen verfolgt; das kommt davon, wenn man zwiſchen 
einer Engländerin und einer Ruſſin lebt. Da gibt es Thee und immer wieder 
Thee.“ 

„S iſt aber auch etwas Prächtiges,“ meint Sophie treuherzig — „Thee 
kann man vertragen, wenn Einem alles Andere widerſteht. Eine alte Tante 
von mir ſagte mir einmal: der Thee ſei der verläßlichſte Freund, den ſie im 
Leben je gehabt habe. Es iſt traurig, das zu ſagen mit ſechzig Jahren, nicht 
wahr?“ 

„Das Leben iſt nicht luſtig,“ erwidert Nita kurz, dann einen freundlicheren 
Ton anſchlagend: „Wer iſt denn Dein verläßlichſter Freund, Kamerad?“ frägt 
ſie die Ruſſin, indem ſie ihr einen kleinen Klaps auf die Wange gibt. 
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„Oh, ich habe viele Freunde,“ verſichert Sophie ernſt — „ich finde die 
Menſchen ſehr gut. Und Du?“ 

„Ich? ich könnte mich nicht gerade zahlreicher Freunde berühmen. Ich glaube, 
daß ich zu mißtrauiſch bin, um viele Freunde zu haben. Man verpflichtet ſich 
die Menſchen durch nichts ſo ſehr als durch die Illuſionen, die man ſich über 
fie macht. Ich mache mir über Niemanden Illuſionen mehr,“ jagt Nita herb, 
dann mit der kurzen haſtigen Handbewegung, mit der man eine peinliche Er⸗ 
innerung von ſich abwehrt, ſetzt ſie hinzu: „Nun gib mir eine Taſſe von Deinem 
Nektar, Sonja. Ich bin heute ein wenig verſtimmt, vielleicht thut er mir gut.“ 

„Du mußt einen Augenblick warten, er iſt noch nicht fertig,“ erwidert 
Sonja und beugt ſich horchend über den kupfernen Theekeſſel, der auf einem 
zierlich mit allerhand Theezeug beſetzten Tiſchchen ſteht. 

Es iſt vier Uhr Nachmittags. Das letzte weißliche Licht eines bereits raſch 
hinſterbenden Novembertages fällt durch ein großes, beinahe eine ganze Wand⸗ 
fläche ausfüllendes Fenſter in das Atelier — ein geräumiges, viereckiges Gemach, 
deſſen graue Wände mit ein paar Studien, flotten, verwegenen Entwürfen Nita's, 
und ängſtlich zierlichen Verſuchen Sophiens verziert ſind, außerdem noch mit 
einem Gipsabguß des heiligen Johannes, Basreliefs von Donatello, mit mehreren 
Stücken maleriſchen alten Stoffes und zwei oder drei japaniſchen Crepons. Die 
Möbel find ſpärlich — ein Divan, über den ein alter perſiſcher Teppich ge— 
breitet iſt, ein paar bequeme Seſſel, zumeiſt aus Rohrgeflecht, aber mit einem 
Supplement von ſeidenen Kiſſen, zwei oder drei Tiſche, die unter einer Laſt von 
Büchern, Mappen, Gipsabgüſſen und Malkaſten zuſammenbrechen, mehrere 
Staffeleien, eine Vaſe mit welken Chryſanthemen, in einer Ecke eine Glieder— 
puppe mit graziös verbogenen Armen, in der anderen ein Skelett, ſehr viel alte 
Farbentuben — dies iſt die ganze Einrichtung. 

Die Thüre in die anſtoßende Malerſchule ſteht halb offen. Müßig, auf die 
Vollendung von Sophiens Gebräu wartend, wirft Nita einen Blick hinein. 

Zwiſchen einem Wald von Staffeleien ſieht ſie acht oder zehn Frauen⸗ 
zimmer, die müde ausſehen, gähnen, von denen eine Cigarretten raucht, eine 
andere an einem Biscuit knabbert, eine dritte, die Hände träge auf die Hüften 
geſtützt, neugierig, ohne Intereſſe, mit der ſtupiden Neugier Derer, welche die Zeit 
todtſchlagen, von einer Staffelei zur anderen ſchlendert — eine ihren Regenſchirm 
ſucht, eine ihre Galoſchen anzieht, eine, den Hut bereits auf dem Kopfe, den 
Schleier über den Augen, eine Correctur an ihrem Bilde macht, und endlich noch 
eine Andere an einem Pianino ſitzt und mit verzweifelter Energie die danse 
macabre von Saint⸗Saéns trommelt. 

Einzeln genommen, hätten gewiß ſo manche der hier verſammelten Damen 
ihren Reiz. Als Gruppe, als Gefammtbild wirken ſie nicht erfreulich, machen 
vielmehr den Eindruck, Alle gleich ſchäbig und abgeſpannt zu ſein, erinnern Nita, 
ſie wüßte nicht recht zu ſagen warum, an eine Schar maroder Schmetterlinge, 
denen man den Farbenſtaub von den Flügeln gewiſcht hat, und die nun damit 
beſchäftigt ſind, wie's eben geht, mit den Reſten einer Exiſtenz fertig zu werden, 
die einmal beſſere Dinge verſprochen haben mag. 

Neben dem eiſernen Ofen kauert ein weibliches Modell, das ſich die langen, 
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knochigen rothen Hände wärmt, und über deſſen Häßlichkeit Jeder ſtaunen würde, 
der es nicht wüßte, daß die beſonders maleriſche Verwendbarkeit häßlicher Frauen⸗ 
zimmer, hauptſächlich, wenn ſie mager und rothhaarig ſind, einen Fundamental⸗ 
artikel der Sylvain'ſchen Kunſtreligion ausmacht. d 

Das mit allerhand Grünzeug garnirte Feldbett, auf dem das Modell den 
Wahnſinn der Ophelia poſirt hat, und zwar in einem Coſtüm, das von dem 
der Sarah Bernhardt in derſelben Rolle genau abgeſchrieben iſt, ſteht auch mitten 
zwiſchen den Staffeleien. 

Nita kennt ſo ziemlich alle die Damen, weiß ihre Lebensgeſchichte, — 's iſt 
nicht viel Heiteres dabei. — Die Dame, die am Pianino ſitzt, iſt Mrs. Leonidas 
Chandos aus Boſton; ſie ſoll ihrer Zeit die ſchönſte Frau in Nordamerika ge⸗ 
weſen ſein, ſo ſchön, daß ſich — ſie behauptet's wenigſtens — an einem Tag drei 
Männer aus unglücklicher Liebe für ſie vergiftet haben. 

Ihr Gatte verbringt ſeine Zeit in einer Privat-Irrenanſtalt. 

Sie hat Alles, was es auf der Welt Vernünftiges gibt, verſucht, um ſich 
zu zerſtreuen, hat Alles unbefriedigend gefunden, und ſich ſchließlich, dies ſind 
ihre eigenen Worte, „der Kunſt ergeben“, wie man ſich dem Trunk ergibt, 
um die Miſeren des Lebens in einer letzten Illuſion zu vergeſſen. Die 
Dame mit dem Biscuit, die neben ihr ſteht und ihr zuhört, eine klafter⸗ 
lange Hopfenſtange mit kupfrigem Geſicht, langen Zähnen und romantiſcher 
Lockenfriſur, iſt Miß Frazer, eine Schottin, die vor dreißig Jahren ihren Ge— 
liebten bei einem Eiſenbahnunglück verloren hat und den Zeitungsabſchnitt mit 
genauem Bericht ſeines Todes noch heute im Portemonnaie trägt. Sobald ſie 
mit irgend einer neuen Bekanntſchaft zehn Worte gewechſelt hat, zieht ſie das 
Blättchen hervor, um ihr Unglück zu produciren. Im Uebrigen verbringt ſie 
ihr Leben damit, abwechſelnd das Trinklied aus der „Traviata“ zu ſingen oder 
ihren Geliebten frei aus dem Gedächtniß zu malen. 

Die dicke, blonde Elſäſſerin mit dem kühnen Federhut auf dem Kopf, die 
eben im Begriff ſteht, ihre Galoſchen anzuziehen, Mlle. Mols heißt ſie, malt 
aus unglücklicher Liebe, weil der Stolz ihrer Familie — ſie iſt die Tochter eines 
Eſſigfabrikanten aus Saarbrücken — es ihr nicht geſtattet hat, ihren Clavierlehrer zu 
heirathen, mit welchem fie bis heute noch einen zärtlichen Briefwechſel unterhält. — 

Dort das ſcharfkantige Frauenzimmer mit dem kurzgeſchnittenen braunen 
Haar, Frl. Prix, ſtammt aus Düſſeldorf. Sie hält ſich für ein Genie, weil ſie 
vierzehn Mal im Salon refüſirt worden iſt, und bereitet ſich unverdroſſen auf 
einen fünfzehnten Anſturm gegen die Jury vor. 

Das ſchöne, ſchwarzäugige Mädchen, blaß, ſchwermüthig, die Hände auf den 
Hüften, von einer Staffelei zur andern ſchleichend, iſt Mlle. Guichard, Tochter 
eines Gewürzkrämers in der Rue Chaptal. Zu ſchön für ihre Lebensſphäre, 
widmet ſie ſich der Kunſt, um etwas Vornehmheit in ihre Exiſtenz zu bringen, 
fo lange, bis... 

Die Dame, welche, den Schleier bereits über dem feingeſchnittenen Geſicht, mit 
ihren, in ſchwediſchen Handſchuhen ſteckenden Händen noch eine Correctur in 
ihre Ophelia malt, iſt die Gräfin d'Olbreuſe, ein Schmetterling, der nur von 
Zeit zu Zeit in dieſem Paradies der Verſtoßenen auftaucht, eine Dame aus der 


— 
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großen Welt, die häufig ganze Tage lang mit einer Betriebſamkeit Farben verdirbt, 
als ob ſie die größte Eile hätte, ſich damit ihr Brod zu verdienen, und dann 
plötzlich wieder Monate lang für nichts mehr Zeit hat, als Viſiten zu machen 
und in die Welt zu gehen. Sie ſchwärmt übrigens nicht nur für die Malerei, 
auch für Muſik hat ſie eine große Vorliebe. 

„Es iſt wohl unnütz, noch länger auf Sylvains zu warten,“ bemerkt ſie 
jetzt, ihren Pinſel niederlegend, indem ſie an die noch immer auf dem Pianino 
herumtrommelnde Mrs. Leonidas Chandos herantritt. „Apropos, haben Sie 
ſich Billets für Lensky's Concert im Eden verſchafft?“ 

„Bisher noch nicht, und ich telephonire doch ſeit vierundzwanzig Stunden 
herum wie ein Detectiv oder ein Börſenagent,“ ſeufzt Mrs. Leonidas. 

Nita wendet ſich ab und ſchließt zugleich nicht ohne Energie die halb— 
geöffnete Thür zwiſchen den beiden Ateliers feſt zu. 

„Der Thee iſt fertig,“ ruft Sophie. „Aber was haft denn Du nur, mein 
Täubchen, Du ſiehſt ſo finſter aus?“ 

„'S iſt nichts,“ meint Nita, „nur . ..“ — mit einem Blick auf die 
Malerſchule — „das greift mir die Nerven an. So ein Damenatelier iſt doch 
immer nur eine Art Spital für verfehlte weibliche Exiſtenzen.“ Damit nimmt 
ſie die Theetaſſe aus der Hand der Freundin und ſetzt ſich in einen der bequemen, 


niedrigen Fauteuils. „Apropos . . . ja, was ich doch für ein zerſtreutes Weſen 
bin. Heute habe ich wahrlich gar keinen Kopf. Weiß der Himmel, was mir 
Dummes in den Nerven ſpukt. Da ... ja, wo iſt er denn? .. . ein Brief 


für Dich, vielleicht enthält er etwas Intereſſantes.“ Und Nita findet den Brief 
nach einigem Suchen in der Taſche ihres Jäckchens, das ſie abgelegt hatte. Kaum 
hat Sophie den Brief eröffnet, ſo ſchreit ſie vor Freude laut auf. 

„Nun, was gibt's, kleiner Narr?“ frägt Nita, ſelber ganz vergnügt über 
das ſtrahlende Geſicht Sophiens. 

„Der Brief iſt von meinem Vetter Nicolaj Lensey — dem Sohn des be— 
rühmten Geigers ... Du weißt ...“ 

„Ich weiß nichts — ich hatte keine Ahnung, daß Du mit Lensky verwandt 
biſt,“ erwidert Nita raſch und herb. 

„Meine Mutter war eine Couſine ſeiner Frau,“ ſtottert Sophie, von dem 
unangenehmen Ton Nita's etwas verletzt — „Nicolaj und ich waren Jugend⸗ 
geſpielen. Ehe meine arme Couſine von Lensky getrennt war, wo ſie dann aus⸗ 
ſchließlich im Auslande lebte, verbrachte ich alle Jahr meine Ferien bei ihr. 
Geſtern begegnete ich Nicolaj bei Jeljagins. Er iſt erſt kürzlich von Peters⸗ 
burg gekommen. Nächſtens ſucht er mich auf, — indeß ſchickt er mir zwei 
Billets zu dem Concert ſeines Vaters übermorgen im Eden, — dem Concert, 
zu dem in ganz Paris keine Plätze mehr zu haben ſind, weder für gute Worte 
noch für Geld — und ſchreibt mir dazu, ſieh', welch' ſchöne Schrift er hat: 

„Liebes Mäuschen! 
(Er nennt mich immer Mäuschen. Das iſt eine Kindergewohnheit; wir kennen 
einander ja ſchon jo lange und find wie Bruder und Schweſter mit einan⸗ 
der) alſo: 
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„Liebes Mäuschen! (ſchreibt er) 

„Ich hoffte Dich geſtern beſuchen zu können, bin aber nicht dazu gekommen. 
Man hat ſo raſend viel zu thun in Paris. Anbei ſendet Dir mein Vater zwei 
Billets. Ich habe mir einen Platz daneben reſervirt und freue mich ſehr, in 
den Pauſen des Concerts ein wenig mit Dir plaudern zu können. Indeſſen 
verbleibe ich Dein aufrichtig ergebener Nicolaj. 

„P. S. Erſchrick nicht, wenn Du in einigen Zeitungen die Nachricht leſen 
ſollteſt, mein Vater ſei vom Schlag gerührt worden. Die Nachricht iſt 
falſch und beruht einzig darauf, daß er vorgeſtern, bei einem unbedeutenden 

Anfall von Schwindel, nach dem Concert umgeſunken iſt. Er iſt wieder ganz 
wohl, und die Sache hat weiter nichts zu bedeuten, als daß er ſich viel zu ſehr 
anſtrengt.“ — 

„Ein lieber Brief, nicht wahr?“ ſagt Sonja und betrachtet ihn andächtig — 
und wie hübſch von Kolja, an die Billets gedacht zu haben. Du freuſt Dich doch 
mit mir?“ 

„Ueber was?“ 

„Du kommſt doch mit mir in das Concert?“ 

ach! Nein.“ 

„Aber Nita, was fällt Dir denn ein?“ i 

„Ich kann wirklich nicht, ich habe keine Zeit. Beſuche das Concert doch 
lieber mit der Gräfin d'Olbreuſe, die von Madrid herauf geraſt iſt und einem 
Stierkampf entſagt hat, um Lensky's Concerten beizuwohnen, und die jetzt ab- 
wechſelnd die Protection des ruſſiſchen Geſandten und ihrer Clavierlehrerin in 
Anſpruch nimmt, um ſich ein Billet zu erſchmeicheln.“ 

Aber Sophie ſchüttelt den Kopf. „Ich verbrenne das Billet lieber, als daß 
ich's Jemandem anders gebe als Dir. Ich begreife Dich nicht, Nita. Du, die 
Du ſo muſikaliſch biſt, die Du jedes Concert beſuchſt, das irgend der Mühe 
werth iſt, Du willſt Boris Lensky nicht hören? Ja, was haſt Du denn nur?“ 

Nita klopft mit ihrer feinen Fußſpitze ärgerlich auf die Erde und ſagt: „Als 
unlängſt ein ungläubiger alter Franzoſe, dem gar nicht ums Sterben zu thun 
war, durch ſeinen Arzt erfuhr, daß ſeine letzte Stunde gekommen ſei, ſagte er: 
Nun, angenehm iſt mir's nicht, aber einen Troſt hab' ich doch. Wenn ich todt 
bin, werd' ich zum wenigſten nichts mehr hören von Sarah Bernhardt und dem 
großen Franzoſen, — er hätte hinzuſetzen ſollen: und — — — von Boris 
Lensky!“ — 


V. 

Die Freundſchaft Sophien's und Nita's iſt beiläufig ein halbes Jahr alt, 
ihre Bekanntſchaft datirte um einige Monate weiter zurück und zwar bis in 
den verfloſſenen April, wo Sonja in die Kunſtſchule M. Sylvains eingetreten 
war, um das Malerhandwerk aus dem ff zu erlernen. 

Nita hatte bereits damals ihr hübſches ſeparates Atelier neben der alle 
gemeinen Malerſchule, und auch ſchon begonnen, unter einigen hervorragenden 
pariſer Kunſtkennern für eines jener unheimlichen Naturſpiele zu gelten, die man 
als „weibliche Genies“ bezeichnet, und an die man im Allgemeinen ebenſowenig 
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glaubt, als an Geſpenſter, die wahre Liebe oder ein probates Mittel gegen die 
Hundswuth. Da ſie vorläufig aber noch nichts erreicht hatte als Anerkennung, 
nicht einmal einen Kunſthändler, ſo hatten es ihre Colleginnen auch nicht an der 
Zeit gefunden, neidiſch auf ſie zu ſein. Im Gegentheil genoß ſie bei allen die 
wärmſte Sympathie. Sie kam häufig in den großen Malerinnenſaal und wurde 
jedesmal mit einem Freudenſchrei empfangen, brachte auch ſtets neues Leben in 
die manchmal recht trübſelig geartete Geſellſchaft hinein, erzählte in aller Eile 
eine humoriſtiſche Anekdote, machte einer verlegen vor der Leinwand hinbrütenden 
Kunſtnovizin ein paar geſchickte Correcturen in ihre Arbeit, elektriſirte das 
momentan gelähmte Selbſtvertrauen einer Andern durch eine anerkennende Be— 
merkung, und verſchwand dann wieder, nachdem ſie gerade lange genug geblieben 
war, um die künſtleriſche Sippſchaft angenehm anzuregen, nicht lange genug, um 
ſie irgendwie aufzuhalten oder zu ſtören. 

In nähere freundſchaftliche Beziehungen war ſie jedoch zu keiner der Künſt— 
lerinnen getreten; nur zu Sophie Dimitriewna hatte ſich ihr Verhältniß gleich 
von Anfang an wärmer geſtaltet. Das ſanfte, gutherzige Weſen, die beinahe 
phlegmatiſche Ruhe der jungen Ruſſin berührten Nita ſympathiſch, und dann 
auch — Sophie ſah mit einer andächtigen Verehrung und Bewunderung zu ihr 
empor, wie fie nur friſch importirte junge Ruſſinnen den hervorragenden Reſul— 
taten weſtlicher Civiliſation entgegenbringen. Das rührte Nita, ſchmeichelte 
ihr wohl auch ein bischen; dennoch würde der Verkehr der Beiden nie ſo raſch 
zu herzlicher Freundſchaft gediehen ſein, wenn nicht beſondere Umſtände ein— 
getreten wären. 

Eines Tages kam Sonja ganz außer ſich in das Atelier der Oeſterreicherin 
geſtürzt. „Ich muß mit Ihnen reden!“ rief ſie todtenblaß, einen Brief in der 
Hand. „Ich habe Niemanden, an den ich mich wenden kann, außer Ihnen,“ 
fuhr ſie fort, „und ich bin ſo empört, ich fühle mich ſo verletzt, ſo unglücklich!“ 

Etwas befremdet von dieſer Aufregung, nicht ſehr erfreut darüber, ihre 
Arbeit unterbrechen zu müſſen, ſchickte Nita indeſſen gutwillig ihr Modell hin— 
aus und fragte: „Nun? ...“ 

Sonja reichte ihr den eben erwähnten Brief. Es war ein Liebesbrief von 
einem Menſchen, den ſie nicht kannte, der ihr aber, wie ſie ſich deſſen erſt nach— 
träglich erinnerte, ſeit längerer Zeit beſtändig auf der Straße nachgegangen war. 
Zwei Tage zuvor hatte er ſie im Halbdunkel vor ihrem Hauſe angeſprochen. 

„Was ſoll ich thun? — ich mag mich bei Niemandem beklagen,“ rief ſie 
mit heißen Wangen und Thränen in den Augen. „Sagen Sie Keinem davon, 
ich bitte Sie. Ich ſchäme mich, und zugleich fürchte ich mich. Der Elende, er 
kann ſich doch nicht in mir geirrt haben!“ 

Ein Ausdruck furchtbarer Bitterkeit trat auf Nita's Geſicht. „Es iſt ſelten, 
daß die Dummheit der Männer Frauen gegenüber ihre Schlechtigkeit übertrifft — 
aber es kommt vor,“ ſagte ſie. „Schütteln Sie ſich ab, als hätten Sie auf eine 
Kröte getreten, und gehen Sie eine Zeit lang nicht ohne Begleitung aus.“ 

„Meine Jungfer beklagt ſich ohnehin darüber, zu viel zu thun zu haben.“ 

„Aber die ältere Dame, mit der Sie leben ...“ 
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Sonja wurde roth. „Ich habe Niemanden als die Jungfer . . . ich nenne 
fie manchmal eine ältere Dame .. . es iſt ja keine Lüge!“ 

Nita fuhr auf. „Dann erklärt ſich die Sache,“ rief fie; „aber . . .,“ fie 
blickte Sophie befremdet an, „ich begreife nicht .. .,“ ſie ſtockte. 

In der That nahm ſich die Sache recht ſeltſam aus, Sophie Dimi— 
triewna war offenbar ein junges Mädchen aus ſehr gutem Haus; ihr Vater, der 
ſie anfänglich ein paar Mal in dem Atelier, in das er ſie ſelber eingeführt, be— 
ſucht hatte, zählte zur beſten ruſſiſchen Geſellſchaft, und Sophie ... lebte allein! ... 

Ja, wenn ſie ein armes Mädchen geweſen wäre, das, von Anfang an mit 
allen Schattenſeiten des Lebens vertraut, ſich, wo es gilt, aus einer unangenehmen 
Situation geſchickt herauszuziehen verſteht — jo aber . . . „Und Ihr Vater — 
ſind Sie denn nicht bei Ihrem Vater?“ frug Nita endlich. 

Sophie wurde ſehr verlegen. „Mein Vater,“ murmelte ſie — „mein Vater 
. . ir ſind . . . ich habe ihn als Kind nie gekannt, — kurz vor meiner Ge— 
burt . . . haben ſich meine Eltern getrennt. Papa lebte im Ausland; als meine 
arme Mutter ſtarb, kam ich in ein Inſtitut; — erſt vor zwei Jahren verließ 
ich dasſelbe, dann nahm mich Papa wohl zu ſich, er war endlich aus dem Aus— 
land zurückgekehrt und lebte nun in Petersburg, aber ich ... ich fühlte, daß 
ich ihn ſtöre, obwohl er immer ſehr gut gegen mich war, ſo ritterlich und 
artig . . . ich hatte von jeher Vorliebe für die Malerei, die hab' ich von ihm 
geerbt, nur iſt er unendlich begabter als ich, — er iſt ein ſehr hervorragender 
Menſch, un homme tout à fait remarquable — aber Sie begreifen, wie ſoll man 
ſich wohl fühlen mit einer Tochter, die man nicht kennt! Und er hatte ſich ſo 
lange an das Garcgonleben gewöhnt . . . Als ich ihn bat, mich nach Paris zu 
ſchicken, damit ich dort die Kunſt ſtudiren könne, war er dazu bereit; er reiſte 
ſelbſt mit mir nach Paris. Ehe er nach Petersburg zurückfuhr, übergab er mich 
hier einer Dame, einer alten Bekannten von ihm. Er hatte ſie wohl ſchon ſehr 
lange nicht mehr geſehen, darum ahnte er nicht, daß es mir vollſtändig unmöglich 
fein mußte, mit ihr zuſammen zu leben, . . . es ging wirklich nicht. Nachdem 
ich mich von ihr befreit hatte, etablirte ich mich allein mit meiner Kammer- 


jungfer, in einem Garni . . .“ an dieſem Punkt ihrer Erzählung brach die arme 
kleine Ruſſin in heftiges Schluchzen aus. 
Nita konnte Niemanden weinen ſehen, — das war ſo in ihrer Natur, es 


machte ſie unglücklich. „Beruhigen Sie ſich doch, mein armer Engel,“ rief 
ſie und ſtreichelte und herzte das junge Mädchen. „Weinen Sie nicht ſo; es iſt 
ja wahrlich nicht der Mühe werth. Das, was ſie erlebt haben, iſt nichts. Es 
freut mich, daß Sie's ſo ernſt nehmen, aber es iſt nichts. Der Menſch iſt 
Ihnen ja gleichgültig. Ein Wahnſinniger vermag nicht, Sie zu beleidigen. 
Aber Ihre exponirte Stellung könnte Ihnen andere, viel gefährlichere Verlegen— 
heiten bereiten. Sie dürfen nicht allein bleiben. Könnten Sie nicht zu Ver⸗ 
wandten ziehen?“ 

„Ich habe Niemanden,“ ſchluchzte Sonja. Nita dachte einen Augenblick 
nach, dann begann ſie: „Bei mir iſt ein Zimmer frei, — nur ein kleines Zimmer, 
aber ſo wie's iſt, ſteht's zu Ihrer Verfügung. Kommen Sie noch heute; ich 
werde mich von Herzen freuen. Keine Scrupel, Sonja, kommen Sie.“ 
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Einen Augenblick ſchaute Sophie ſtarr vor Begeiſterung und Rührung zu 
Nita auf, dann warf ſie ſich ihr in die Arme — die Sache war abgemacht. 

Seit ſechs Monaten hauſten die jungen Mädchen nun beiſammen; im Hoch⸗ 
ſommer hatten ſie gemeinſchaftlich, immer unter der Aegide Miß Wilmots', 
eine Erholungs- und Studienreiſe an die See gemacht, und wenn an irgend 
einem Tage die Dankbarkeit Sophiens zu heftig aufloderte, dann gab ihr 
Nita einen Schlag auf die Wange und meinte: „Glaubſt Du wirklich, daß 
das idylliſche téte-A-tͤte mit Miß Wilmot gar jo amüſant war? Ich 
freue mich, daß ich eine ſo glückliche Hand gehabt und mir meine Freundin 
ſo geſchickt zu wählen verſtanden habe. Du würdeſt mir jetzt ſehr abgehen, 
Kamerad.“ 


VI. 

„Du wirſt ihm doch nicht ins Foyer nachlaufen, wenn das Concert vor- 
über, wie alle die andern Närrinnen?“ 

Es iſt in der Rue Murillo beim Gabelfrühſtück, daß Nita dieſe Frage an 
Sophie richtet. Die beiden Freundinnen und Miß Wilmot ſitzen in einem 
kleinen Speiſezimmer, in welches das Licht von oben durch matt polirte Glas⸗ 
ſcheiben fällt. Nita's Wohnung befindet ſich im dritten und oberſten Stock 
eines ſehr ſchönen Hauſes; keine große Wohnung, aber geräumig genug für drei 
Damen, und dabei ſo allerliebſt ausgeſtattet, wie ſich's nur eine künſtleriſch ge⸗ 
artete junge Mädchenphantaſie ausdenken kann; nirgends eine Spur von ſchwer⸗ 
fälliger Tapeziererpedanterie, ja nicht einmal eine Anwandlung von Stil, überall 
die willkürlichſte Anmuth und dabei eine ſo anheimelnde Gemüthlichkeit, daß 
man gar nicht mehr aus dem trauten Neſt heraus möchte, wenn man einmal 
den Fuß über die Schwelle geſetzt hat. ö 

Der Tiſch, um den das Trio verſammelt ſitzt, iſt mit luſtigem alt⸗ 
ſtraßburger Geſchirr beſetzt; die Ueberreſte eines ausgezeichneten Frühſtücks erkalten 
langſam in den Schüſſeln. Es iſt wenig gegeſſen worden; beſonders Nita hat 
faſt nichts angerührt. Auf langes Schmeicheln und Bitten Sonja's hat ſie ſich 
endlich entſchloſſen, mit der Freundin das für den Nachmittag angeſagte Concert 
Lensky's zu beſuchen und ſcheint jetzt ihren Entſchluß zu bereuen. 

5 „Du wirſt ihm doch nicht ins Foyer nachlaufen?“ ruft ſie noch einmal mit 
geſteigerter Herbigkeit aus. 

„Ich denke nicht daran,“ verſichert ihr Sophie. 

„Nun, ich meinte nur,“ ſagt Nita, „da Du zu ſeiner Verwandtſchaft 
gehörſt.“ 

„Ich ſtehe ſeit dem Tode ſeiner Frau in gar keinem Verkehr mit ihm,“ 
theilt Sophie der Freundin mit. „Er mag mich nicht, findet mich beſchränkt 
und prüde. Als Menſch hab ich ihm auch nie beſondere Sympathien abzu⸗ 
gewinnen gewußt; er hat mir meine liebe Couſine, ſeine Frau, viel zu ſehr ge⸗ 
kränkt, als daß ich's ihm je verzeihen könnte. Aber als Künſtler .. ſiehſt Du 
als Künſtler, — da ſteht er doch einzig da. Ich habe ja auch andere wunder— 
bare Violiniſten gehört, aber daß es einem ſo kalt und heiß über den Rücken 
liefe bei jedem Bogenſtriche, das gibt's nur bei ihm.“ 
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„Ja, er iſt ein großer Künſtler,“ geſteht Nita zu. Ihre Stimme klingt 
müde und heiſer, und die Worte fallen langſam, Silbe für Silbe, von ihren 
Lippen, als ob ſie ihr während eines magnetiſchen Schlafes abgezwungen worden 
wären. Sie ſieht blaß aus und hat wieder einmal ihre unheimlichen Augen. 

Sophie hat es längſt gemerkt, daß Nita heute nicht ſo recht im Gleich⸗ 
gewicht iſt. Da ſie aber nicht an der bedauerlichen Gewohnheit leidet, nervöſe 
Menſchen mit Fragen über den Grund ihrer Aufregung zu quälen, ſo thut ſie 
weiter nicht dergleichen, ſondern beſchäftigt ſich ruhig mit dem Samowar und 
macht Thee. N 
Miß Wilmot's Geiſt iſt indeſſen, wie gewöhnlich, in außergewöhnliche, von 
der Gegenwart ſehr weit abliegende Angelegenheiten vertieft. 

Wie ſchon erwähnt, leidet ſie an einer unglücklichen Liebe zur deutſchen 
Sprache. Dieſe Monomanie bekundet ſich in letzterer Zeit hauptſächlich dadurch, 
daß ſie jedes Stückchen franzöſiſcher und engliſcher Literatur, das ihr in die 
Hände geräth, von Victor Hugo und Shakeſpeare bis zu etwaigen Aphorismen 
in den Pariſer Fiakerbülletins, ins Deutſche verarbeitet. Anſtatt ihre Ueber⸗ 
ſetzungen in ein ordentliches Heft einzutragen, notirt ſie dieſelben auf allerhand 
unbeſchriebenen Papierſchnitzeln, auf die Kehrſeite von alten Concertprogramms, 
Menu's, Rechnungen. Nichts iſt vor ihr ſicher. 

Ein ganzer Haufen dieſer Documente liegt heute neben ihrem Teller. Sie 
wartet ſehnſüchtig auf eine Aufforderung, etwas davon vorzuleſen. 

„Ich glaube, daß uns wirklich ein großer Genuß bevorſteht,“ bemerkt Sonja 
nach einem Weilchen, während ſich Nita zerſtreut eine Mandarine ſchält — 
„Lensky hat heute ein ungewöhnlich ſchönes Programm. Die erſte Nummer 
ein Trio von Schumann; dann ſpielt ſein Begleiter ein paar kleine Stücke; 
dann kömmt eine Sarabande von Bach, irgend Etwas von Paganini, ich weiß 
nicht was, dann eine Melodie von Lensky ſelbſt — la Legende heißt fie, glaub' 
ich, ſie iſt ſeiner Frau gewidmet.“ 

„Ach, ſpielt er die auch?“ frägt Nita kurz. 

„Haſt Du ſie bereits von ihm gehört?“ frägt ſie. 

„Ja — einmal — s iſt ſchon ein paar Jahre her,“ erwidert Nita, ohne 
aufzuſehen. 

„Ich bin ſonſt nicht ſehr für ſeine Compoſitionen eingenommen, aber ich 
wüßte nichts, was mir mehr zu Herzen ginge als dieſe Melodie, wenn er ſie 
vorträgt,“ meint Sophie. Nita bleibt ſtumm. 

Miß Wilmot ſpielt jetzt mit ihren bläulichroſa Händen Clavier auf dem 
Tiſchtuch und zwar in einem feierlichen, großartigen Marſchtempo; dabei ſummt 
ſie etwas Unverſtändliches vor ſich hin, und ſieht Marie Antoinetten am Armen⸗ 
Sünderkarren ähnlicher denn je. 

Dieſer kleine Triumphmarſch bedeutet, daß ihr eine Ueberſetzung in Verſen 
gelungen iſt. 

„Nun, zeigen Sie mir doch Ihr letztes Werk,“ wendet ſich jetzt Nita gut⸗ 
müthig an ſie. 

„Ich glaube, daß Sie diesmal mit mir zufrieden ſein werden,“ ſtottert 
Miß Wilmot hoch erfreut und taſtet dabei unſicher zwiſchen dem Stoß von 


“ 
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Papierſchnitzeln neben ihrem Teller herum. „Oh, hier — ich glaube, es iſt mir 
wirklich gut gelungen, den Zauber des Gedichts von Goldſmith wiederzugeben.“ 
Miß Wilmot's Augen füllen ſich mit Thränen. „Sie kennen doch das Gedicht: 
„The cricket chirpeth on the hearth, 
The crackling faggot flies“ — 
und mit erhobener Stimme declamirt ſie: 
„Heimlich das Heimchen zirpt zur Heerde, 
Es fliegt das krachende Fagot —“. 

„Nun?“ — mit einem triumphirenden Blick auf Nita — „gibt Ihnen 
dies nicht genau dasſelbe Bild?“ N 

„Das Bild einer von einer Grille drangſalirten Schafheerde und eines 
wahnſinnig gewordenen Blasinſtruments?“ frägt Nita, — dann plötzlich bricht 
ſie in krampfhaftes Lachen aus. Es iſt nicht ihr gewöhnliches, gutmüthig weiches 
Lachen, ſondern das Lachen einer Perſon, deren mühſam verhaltene innere Auf- 
regung ſich irgendwie Luft macht. 

Mit tief verletztem Geſichtsausdruck erhebt ſich Miß Wilmot, greift nach 
ihren Documenten, hüllt ſich würdevoll in ihr rothes, geſtricktes Wolltuch ein 
und verläßt das Zimmer. 

„Mir iſt leid, daß ich die Alte gekränkt habe,“ murmelt Nita, ihr nach⸗ 
blickend. 

„Ach, der Kummer Miß Wilmot's! der dauert nie über ihre nächſte Taſſe 
Thee hinaus,“ verſichert Sophie; „aber Du ſcheinſt müd' und unwohl, mein 
Herzchen. Wenn Du wirklich nicht gern in das Concert gehſt, wenn Du Dich 
am Ende nur zwingſt um meinethalben, ſo bleib' ich lieber zu Hauſe.“ 

„Nein!“ ſagt Nita finſter, „ich hab's einmal geſagt — ich gehe!“ 


VII. 


Das Concert Lensky ſoll um vier Uhr ſtattfinden, und zwar diesmal aus⸗ 
nahmsweiſe im Eden, einem neu erbauten Kunſttempel, halb Concertſaal, halb 
Alcazar, in dem heute ein Ballet, acht Tage darauf ein Oratorium auf⸗ 
geführt wird. 

Um etwa ein halb nach drei Uhr rollen Nita und Sophie in einem ſchrill 
hinklirrenden Fiaker aus der ſtillen Rue Murillo in die lärmende innere Stadt. 
Mit einem Male verlangſamt der Fiaker ſein Tempo. „Was gibt's?“ frägt 
Sophie, das Köpfchen zum Fenſter hinausſteckend. 

„Ich kann nicht vorwärts, die Wagenreihe verſperrt den Weg,“ antwortet 
der Kutſcher. Die Pferde bleiben ſtehen. Auch Nita blickt jetzt hinaus. „Welcher 
Tumult!“ ſagt fie, „ein Wagen drängt den andern . . . es iſt, als ob eine Cele⸗ 
brität begraben würde.“ N 

Indeſſen klatſcht der Regen auf die Dächer der Wagen, auf das harte Macadam 
herab, raſchelt an den weißen Kautſchukmänteln der Kutſcher nieder, an den 
Schirmen der Fußgänger, die einander rückſichtslos auf den Trottoirs vorwärts 
ſchieben. Die Kutſcher knallen mit den Peitſchen, ſchreien, fluchen; die Pferde 
ſcharren und pruſten. Ein hausgroßer Omnibus, das Verdeck voll triefender 
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Regenſchirme, unter denen man die Menſchen nicht ſieht, ſteht, von der Stauung 
gefangen, inmitten einer Armee von Landaus, Coupés und Fiakern; Regen⸗ 
ſtreifen und grauer Nebeldunſt ziehen einen Schleier über die Perſpektive der 


Straße. 
Endlich, mühſam genug, ſchiebt ſich der 0 der beiden Mädchen um 
einige Schritte vorwärts, — dann noch ein paar Schritte ... Sonja ſieht 


auf die Uhr .. . Vier! Mit Schrecken erinnert fie ſich der fabelhaften Pünkt⸗ 
lichkeit Lensky's. „Nita, wenn wir den Anfang nicht verſäumen wollen, jo 
müſſen wir ausſteigen und zu Fuß gehen.“ 

Und ſie ſteigen aus, — ſie ſind nicht die Einzigen. Die vornehmſten Damen 
ſtürzen ſich aus den hübſcheſten Coupés, winden ſich mühſam zwiſchen Wagen 
mit von Näſſe ſchwarz glänzenden Dächern und wie in Chocolade getauchten 
Rädern, drängen ſich auf dem ſchlüpfrigen Trottoir zwiſchen Clavierlehrerinnen 
mit Galoſchen und Regenmänteln, zwiſchen Muſikern mit heraufgeſchlagenen Rock⸗ 
fragen und zerdrückten Cylindern, mitten unter ihnen die Gräfin d'Olbreuſe mit 
ihrer hohen Puderfriſur und ihren ſtilgemäßen Schönheitspfläſterchen, mit ihrem 
bourboniſtiſchen Profil und ihrer unverwüſtlichen Diſtinction, dazu in Hoftrauer 
für irgend eine legitimiſtiſche Fürſtlichkeit, und mit einem großen Pack Noten 
unter dem Arm. 

Die Plätze der jungen Mädchen befinden ſich auf der Eſtrade. Durch eine 
endloſe Länge von Corridoren, die nach Sägeſpänen und Gas riechen, gehen ſie, 
oder werden vielmehr von der Menge vorwärts geſtoßen. 

Faſt alle Eſtradeplätze ſind von Lensky an Bekannte verſchenkt worden. Es 
gibt keinen großmüthigeren Künſtler als ihn, keinen, der bei ſolchem maſſen⸗ 
haften Zudrang, bei verdoppelten Preiſen, noch immer darauf hielte, ſich Hun⸗ 
derte von Freibillets zu ſeiner perſönlichen Verfügung vorzubehalten. Allerhand 
Menſchen ſind in Folge deſſen auf der Eſtrade durcheinander gewürfelt, Damen 
jeden Alters und faſt jeder Rangſtufe, — alte Damen mit ſchwarzen Seiden⸗ 
mänteln und glatten, grauen Scheiteln, aber vielfach durchfurchten Stirnen, — 
müde Kunſtpilgerinnen, die vor dreißig oder vierzig Jahren vielleicht hübſch, 
vielleicht gefeiert, ihre Carrière als Virtuoſinnen begonnen haben, und jetzt froh 
ſind, ſie als Muſiklehrerinnen beſchließen zu können, — dann wieder blutjunge 
Mädchen mit zerzauſten Stirnlöckchen, keck in die Welt hinausblitzenden Augen 
und unruhig aufwärtsſtrebender Eitelkeit, die ſich in jedem Fältchen ihrer billigen 
Bagatell⸗Eleganz verräth, — Conſervatoriſtinnen, die es noch nicht zum Vir⸗ 
tuoſenthum gebracht haben, die es vielleicht nie zu anſtändig gezahlten Muſik⸗ 
lehrerinnen bringen werden, — mitten zwiſchen ihnen ein paar Damen aus 
der höchſten Geſellſchaft, ſehr hübſch, ſehr einfach gekleidet, dabei luſtig, auf⸗ 
geregt, wie verwöhnte Frauen, wenn ſie einmal das Vergnügen genießen, 
ſich in einem Gedränge, in das ſie nicht hineingehören, zerren und ſtoßen zu 
laſſen, — Menſchen, die ſpaniſch, die franzöſiſch, ruſſiſch oder engliſch reden, — 
einige Herren, nicht viele, — der Doyen der Pariſer Operncomponiſten, — ein 
paar Violiniſten, ein Dichter, der gekommen iſt, ſich zu begeiſtern, — ein ſehr 
berühmter Maler, dem man Lensky's Erſcheinung vom pittoresken Stand⸗ 
punkt aus gerühmt — — das Alles drängt ſich auf der Eſtrade 1 
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„Wo ſind denn unſere beiden Plätze?“ fragt Sophie, aufmerkſam umher⸗ 
ſpähend, 24, 25, . . . 24, 25 —“ 

„Hier, Sonja,“ ruft eine weiche, gutmüthige Männerſtimme. 

Sophie wird plötzlich feuerroth, ihre großen, blauen Augen glänzen auf. 
Sie bleibt wie angewurzelt ſtehen. Ein junger Mann, groß, breitſchultrig, unter 
deſſen äußerlich ſtreng engliſcher Haltung ſich etwas von ſeiner ehrlichen ruſſiſchen 
Bärenhaftigkeit immer wieder Luft macht, dazu mit einem länglichen, etwas 
gelbem, ungewöhnlich regelmäßigem Geſicht, ſympathiſchen, mandelförmig ge— 
ſchnittenen Augen und vollem braunen Haar, kommt auf ſie zu, reicht ihr die 
Hand — „da ſind die Plätze,“ ſagt er, „hier in der dritten Reihe. Ich bin erſt 
vorgeſtern angekommen, mein Vater hatte keine beſſeren zu vergeben.“ 

„Aber ich bitte Dich, wir ſind ja herrlich placirt. Es war ſo lieb von 
Dir, an mich zu denken,“ verſichert Sophie treuherzig. 

Nun, das fehlte noch, daß ich Dich vergäße!“ Plötzlich heftet ſich ſein 
Blick auf Nita und bleibt auf ihrem Geſicht ſtehen. 

„Habe die Güte, mich vorzuſtellen, Sonjitſchka,“ bittet er. Seine Stimme 
zittert ein wenig. 

„Mein Vetter Nicolaj Lensky —“ ſagt Sophie in einem Ton, der ver⸗ 
räth, daß dieſer Vetter nicht der Erſte Beſte für ſie iſt. 

„Fräulein von Sankjewitſch,“ ſetzt fie erklärend hinzu — „aber was haft 
Du nur, mein Herz, Du ſiehſt ſo angegriffen aus?“ fragt Sophie, zu Nita ge⸗ 
wendet. 

„Es iſt nichts, es wird vorübergehen,“ murmelt Nita und ſetzt ſich. 

Nicolaj's Züge nehmen einen aufrichtig beſorgten Ausdruck an, zugleich kann 
er den Blick nicht von ihr wenden. Warum gefällt ſie, gerade ſie, eh' ſie noch 
ein. Wort mit ihm gewechſelt hat, ihm beſſer, als ihm bisher irgend ein weib⸗ 
liches Weſen gefallen hat? Sie ſieht übrigens ungewöhnlich reizend heute aus. 
Das ermattende Fieber, welches ſie faſt zu Boden zieht, nimmt ihrem Weſen 
die Herbigkeit, welche oft etwas erkältend an ihr berührt. Der Umriß ihres 
Geſichtchens iſt viel weicher als ſonſt. Ein räthſelhafter Schimmer glänzt aus 
ihren großen Augen, den Augen, in denen ein ungeheurer Jammer begraben 
liegt, und um den Mund zittert es wie eine zum Tode verurkheilte Zärtlichkeit, 
die nicht ſterben will. 

„Könnteſt Du mir ein Riechfläſchchen verſchaffen, Kolja?“ bittet Sophie 
beſorgt. 

Da erſcheint die Gräfin d'Olbreuſe auf der Eſtrade, den Hut halb vom 
Kopf heruntergeriſſen, eine der ſonſt angeſteckten Puderlocken auf der Schulter, 
und bei alledem ſo vergnügt, als ob ſie ſich in ihrem ganzen Leben nicht beſſer 
unterhalten hätte. „Nr. 26 ... Nr. 26“ ruft fie einmal über das andere und 
hält ſich ein Lorgnon mit ſehr langem Stiel an die Augen. 

„Hier, Gräfin, da — knapp neben meiner Couſine,“ ruft Nicolaj. 

„Ah merci, comment ca va, Sophie — Nita, es iſt ja charmant, daß wir 
nebeneinander ſind! Denken Sie nur, was ich gethan habe, um mir den Platz 
zu erobern. Geſtern ſehe ich M. Nicolas auf dem Boulevard de la Madeleine, — 
ich bin in einem Fiaker — laſſe halten, ſpringe heraus, eile auf M. Lensky zu und 
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bringe ihm mein Anliegen vor. Wir ſind alte Bekannte von Nizza her, aber 
ich hatte keine Ahnung, daß er in Paris ſei. Es war kühn von mir, ihn ſo 
mir nichts dir nichts beim Kragen zu nehmen, nicht wahr? Halten Sie mir 
doch einen Augenblick meine Noten, M. Lensky,“ und die Gräfin ſteckt ſich ihren 
Hut mit einer ſehr langen Nadel zurecht — „es war wirklich . ..“ 

Ein ungeheurer Beifallsſturm ſchneidet ihr das Wort ab. Durch die in⸗ 
mitten des Publicums auf der Eſtrade freigelaſſene Gaſſe ſchreitet ein großer 
Mann mit langem, halbgelocktem, dunkelm Haar, das anfängt, grau zu werden, 
mit einem Geſicht, deſſen Züge an die einer ägyptiſchen Sphinx erinnern, — 
einem Geſicht mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von finſterer Traurigkeit, 
herbem Stolz und rührender Güte, — einem Geſicht, das nicht ſchön iſt, das 
man aber nie vergißt, wenn man es einmal geſehen hat, — dem Geſicht eines 
Menſchen, der alle Freuden dieſer Erde ausgekoſtet hat, und noch immer hungrig 
iſt, — eines Menſchen, der ſich noch immer verzweifelnd nach Etwas ſehnt, an 
das er längſt aufgehört hat zu glauben. 

Die beiden Mitwirkenden gehen hinter ihm, — der Celliſt, eine Pariſer 
Celebrität mit in der Mitte geſcheitelter Lockenfriſur und ſehr langem Schnurr⸗ 
bart, den er von einem verbannten polniſchen Märtyrer geerbt haben könnte, — 
der Pianiſt, ein Schüler de Sterny's, ihm auch im Aeußeren gleichend, blond, 
ſchlank, mittelgroß, tadellos geſchniegelt und gebügelt, beinahe ſtutzerhaft. 

Lensky verbeugt ſich einfach wohlwollend nach allen Seiten hin — das Trio 
von Schumann beginnt. 

Die beiden andern Inſtrumente beherrſchend, ſchwebt die ſilberne Süßigkeit 
des Geigentons durch den Saal. 

Nita beugt den Kopf vor — lauſcht — lauſcht — der junge Lensky hat 
ihr das von Sophie erbetene Riechfläſchchen verſchafft — ſie dreht es geiſtes⸗ 
abweſend in ihren Händen. Der Blick in ihren Augen wird immer düſterer. 

Warum iſt fie hergekommen? — warum ... aus Gefälligkeit für Sophie? 
Nein, weil fie die ganze Nacht immer und immer wieder dieſen ſilbernen Geigen⸗ 
ton gehört hat, in tauſend ſchmeichelnden Klangſchattirungen — ſchwül, traurig, 
lockend. Sie hat ſich den höchſten muſikaliſchen Genuß verſprochen, der einem 
Menſchen geboten werden kann, aber mein Gott, welche Enttäuſchung, welche 
fürchterliche Enttäuſchung! 

Schon nach den erſten Takten fängt Lensky an zu ſchleudern. Er ärgert 
ſich über das kalte Spiel des Pariſer Celliſten, über eine Motte, die ihm an der 
Wange vorbeigeſchwirrt iſt, über weiß Gott was. 

Sein Spiel unterſcheidet ſich von dem anderer Violinvirtuoſen momentan 
nur durch eine raſende Ueberhaſtung der Tempi, eine erſtaunliche Unreinheit und 
eine üppige Klangfülle, eine unnachahmliche Weichheit und Sattigkeit des Tons, 
die noch nie von einem andern Geiger erreicht worden ſind. Sein Vortrag iſt 
von einer Willkürlichkeit, die den ſeiner Eigenart unkundigen Celliſten völlig ver⸗ 
wirrt. Bei manchen Stellen klingen die drei Inſtrumente nicht einmal ineinander. 

Es iſt eine erbärmliche Muſik. Die Zornesadern ſchwellen Lensky auf der 
Stirn. Immer wüthender ſtreicht er auf ſeiner Geige herum; ſie iſt für ihn 
nur noch ein Inſtrument, auf dem er ſeine ſchlechte Laune ausraſt. 
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Ein anweſender Kritiker bezeichnet ſein Spiel als ein muſikaliſches Ver⸗ 
brechen, die Aufführung des Trios als eine Verſündigung an Schumann's 
Schöpfung. Dennoch wird den Künſtlern zum Schluß der Nummer reichlicher 
Beifall zu Theil. Es iſt Mode, ſich für den „Teufelsgeiger“ zu begeiſtern. Was 
den Pariſern allenfalls an dem von ihm verübten Spektakel räthſelhaft vor⸗ 
kommen mag, bezeichnen ſie als „Slave“ und beruhigen mit dieſem einen kurzen 
Wort alle ihre etwaigen Bedenken. 

„Er hat einen ſchlechten Tag,“ ſeufzt Sophie — „oder iſt es nicht mehr 
derſelbe Menſch?“ 

Zum erſten Male richtet Nita die Augen auf den Birtuofen, der jetzt, von 
dem Publicum mit lautem Beifallsgeſchrei herausgejubelt, zwiſchen den beiden 
andern Mitwirkenden von neuem auf das Podium tritt. 

Seine Haltung iſt gebückt, ſeine Unterlippe erſchlafft; tiefe Furchen zeigen 
ſich in ſeinen Wangen, vom Augenwinkel, an den Backenknochen vorbei, zieht ſich 
ein breiter Schattenſtreifen; die Kinnlade hat nicht mehr ihren feſten, markigen 
Umriß von ehemals, — und doch ... „Ganz derſelbe iſt's,“ behauptet Nita 
kurz und wendet den Kopf ab. 

Natürlich iſt's derſelbe, nur treten die Schlacken in ſeiner Natur häßlicher 
und aufdringlicher zu Tage als früher, wo der ganze Zauber ſeiner feurigen 
Männlichkeit ſeine Fehler verklärte. Einen jungen Mann kleideten dieſe Fehler, 
einen alten kleiden ſie nicht. 

Endlich hat ſich das Publicum beruhigt, das Concert nimmt ſeinen Fortgang. 

M. Albert Perfection ſetzt ſich an den Flügel, ſpielt ein Nocturne von 
Chopin, eine Etude von Thalberg und eine Tarantella von Liſzt mit tadelloſer, 
techniſcher Vollendung und ohne ein einziges Mal danebenzugreifen. 

Nach dem unreinen, verwiſchten, überhaſteten und trotz allem dennoch fort⸗ 
reißenden, aufreizenden Spiel Lensky's wirkt ſein Vortrag beruhigend, nerven⸗ 
ſtärkend, und ohne ſich Rechenſchaft davon zu geben, welchem Phänomen es die 
Wirkung zuzuſchreiben hat, athmet das Publicum auf, bricht in ſtürmiſche 
Bravos aus — überlegt ſich's dann plötzlich — trägt Bedenken, in einem Concert 
Boris Lensky's feinen Begleiter auszuzeichnen. Es ſchickt ſich nicht. — 

Dann folgt eine ziemlich lange Pauſe, und endlich tritt Lensky noch einmal 
auf das Podium. 

In zwei Minuten erinnert ſich kaum einer der Anweſenden mehr daran, 
daß Albert Perfection exiſtirt. Was Lensky an muſikaliſchen Anhängern ver⸗ 
loren, hat er gänzlich zurückerobert. 

Von mitunterlaufenden kleinen, techniſchen Mängeln und Unreinheiten iſt 
auch jetzt ſein Spiel nicht völlig frei, aber wer hätte denn noch Zeit, ſich dabei 
aufzuhalten, während dieſer ſinnbethörende, ſchwül hinklagende Zauber von feiner 
Geige fließt. Es iſt ja gar keine Geige mehr, es iſt ein menſchliches Herz, das 
ſeine ganzen Schätze vor der Menge ausbreitet, ſich in ſeinem Heiligſten preis⸗ 
gibt, und in einer wunderſam geheimnißvollen Sprache, — einer Sprache, die 
Alle verſtehen und der Keiner Worte zu leihen weiß, ſeine Freuden und Leiden 
beichtet, ſeine himmelanſtrebende Begeiſterung und ohnmächtig auf die Erde 
zurückſinkende Menſchentraurigkeit. 
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Auch ſein Aeußeres hat ſich verändert, veredelt. Sein früher geröthetes Ge⸗ 
ſicht iſt jetzt leichenblaß; die tief eingeſunkenen Augen ſind beinahe geſchloſſen, 
der häßliche Zug um ſeinen Mund iſt verſchwunden und hat einem troſtlos 
ſchwermüthigen Ausdruck Platz gemacht, die Lippen ſind halb geöffnet; er athmet 
mühſam, manchmal klingt's faſt wie ein Röcheln in ſeinen Vortrag hinein. Das 
tolle Reclame⸗Märchen aus dem „Figaro“ tritt mehr als einem unter ſeinen 
Zuhörern plötzlich in den Sinn. Es iſt nicht zu leugnen, ſein Spiel macht den 
Eindruck eines böſen Zaubers, dem er ſelber verfallen iſt. 

Die Gräfin d' Olbreuſe fiebert vor Entzücken. Offenbar hat fie die lobens⸗ 
werthe Abſicht ins Concert mitgebracht, das Angenehme mit dem Nützlichen zu 
verbinden, und hält, wie ſie ſich ſpaßhaft ausdrückt, Lensky's ganzes Programm 
auf den Knieen. Beſtändig blättert fie in ihren Notenheften, um ſich den Vor⸗ 
trag Lensky's anzumerken, kann aber die richtigen Stellen nie finden. Ein kleiner 
gezierter Muſiklehrer, dem ihr „Chic“ imponirt, greift ihr über die Schulter, 
um ihr ſuchen zu helfen, — ritſch, ratſch, reißt ein Notenblatt mitten durch. 
Die Gräfin kritzelt rieſige Vortragszeichen auf einen verkehrten Platz, verliert 
plötzlich das Intereſſe an dieſer unfruchtbaren Beſchäftigung und notirt ſich das 
Profil Lensky's in aller Eile auf der Rückſeite ihres Programms, wobei ſie ſach⸗ 
gemäß mit den Augen zwinkert und von Zeit zu Zeit den Bleiſtift horizontal 
in die Höhe hält, um ſich über die Proportionen ihres Modells genauer Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Jetzt ſpielt Lensky ſeine eigene Compoſition, ſeine berühmte Wunderleiſtung, 
„la Legende“, auf die das ganze Publicum geſpannt wartet. Mitten durch die 
mächtig ergreifende Melodie des Stücks klingt's unter ſeinem Bogen hervor wie 
das Schluchzen und mühſame Flügelſchlagen eines Engels, der ſich in die Hölle 
verirrt hat und nun umſonſt den Weg nach der Heimath ſucht. 

Das Publicum kennt ſich nicht mehr; die Menſchen lachen, weinen, jauchzen, 
ſchlagen mit den Händen, trommeln mit den Füßen, ſteigen auf die Seſſel, um 
ihn beſſer zu ſehen. „Bis, bis, bis“ — tönt's von allen Seiten .. 

Er wiederholt ... 

Da ... ein Gemurmel geht durch den Saal ... es iſt Jemand ohn⸗ 
mächtig geworden, dort auf der Eſtrade ... Nita! Ihr Kopf neigt ſich vor. 
Mühſam hält ſie Sophie noch einen Augenblick in ihren Armen aufrecht, dann 
ſpringt ihr Nicolaj zu Hülfe, trägt die Bewußtloſe hinaus. Sonja folgt ihm 
auf dem Fuße. 

Eine unangenehme Aufregung bemächtigt ſich des Publicums; ohne ſich völlig 
zu unterbrechen, verlangſamt Lensky ſeinen Strich, räuſpert ſich mitleidig, blickt 
kurzſichtig blinzelnd ſeinem Sohn nach. Ein prächtiger Junge! Wie leicht er 
die dunkle Geſtalt trägt. Wer fie nur geweſen fein mag? Ein ſchlanker, bieg- 
ſamer, junger Körper offenbar! — Dann nimmt er den Rhythmus von Neuem 
auf — der Vorfall iſt vergeſſen. 


VIII. 


Jetzt iſt das Concert vorüber. Nach vielem Schönen und Edlen hat Lensky 
zum Schluß dem Publicum übermüthig, faſt läſſig ein Bravourſtück von irgend 
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einem unbekannten ruſſiſchen Compoſiteur hingeworfen, eine dämoniſche Triumph⸗ 
fanfare von halsbrecheriſchen Doppelgriffen. 

Man jubelt, klatſcht, tobt vor Begeiſterung, ruft ihn immer und immer 
wieder heraus, aber Lensky zeigt ſich nicht mehr. Er hat ſich in das „Foyer 
der Tänzerinnen“, das Künſtlerzimmer des Eden zurückgezogen, um ſich nach faſt 
dreiſtündigen Strapazen etwas abzukühlen und auszuruhen. Nur wenigen ſeiner 
vertrauteſten Freunde iſt bis jetzt der Zutritt geſtattet worden. Sein Impreſario 
und Secretär, Herr Braun, fürchtet für ihn die erſtickende Luft eines großen 
Gedränges; er ſchont ihn und ſpielt ihm gegenüber die Rolle, die ein Trainer 
dem Racepferde gegenüber ſpielt, das ſoeben ein Rennen gewonnen hat, und das 
in wenig Tagen noch eins gewinnen muß. 

Die Gräfin d'Olbreuſe hat ſich unter der Protection ihrer Klavierlehrerin, 
Mme Grevin, den Eintritt erſchmeichelt, nur um Lensky mitzutheilen, „daß er 
fie bouleverſirt — getödtet habe“. 

Madame Greévin, eine alte Freundin Lensky's, ſitzt neben ihm und fragt 
ihn, ob er ſich noch feines erſten Auftretens in Paris vor mehr denn vierzig 
Jahren erinnere; ob er ſich erinnere, wie ſie ihn damals vor dem Concert auf 
einen Stuhl geſtellt, um ſeinen Anzug zu prüfen. „Sie trugen ein kleines, 
ſchwarzes Sammetröckchen damals,“ erzählt fie ihm, „und, um Sie recht hübſch 
auszuſtaffiren, that ich Ihnen noch einen breiten Halskragen von venetianiſcher 
Spitze um — mein ſchönſtes Stück. Es kleidete Sie allerliebſt.“ 

Aus ihren Zügen ſpricht die wohlwollende Zufriedenheit des Alters — jener 
müden Lebenszeit, in der das Glück ſtets Zwillingsſchweſter iſt von der Reſig⸗ 
nation. Lensky iſt ihr, wie übrigens allen, und beſonders den beſcheidenſten 
unter ſeinen alten Freunden, rührend anhänglich und treu. 

„Ob ich mich erinnere, Madame Grévin!“ ruft er; „ich war ſtolz auf den 
Kragen — ſtolzer, als auf meinen Erfolg, und ich hatte Erfolg, einen ſehr an- 
ſtändigen Erfolg für einen armen Buben, der ohne alle Protection mit ſeinem 
Bärenführer aus Moskau kommt! Ich habe meinen Weg gemacht ſeitdem!“ 
Seine Stimme iſt rauh und tief; ſie klingt wie die eines zufälligerweiſe wohl⸗ 
gelaunten Raubthiers. „Seitdem hab' ich meinen eigenen Buben auf einen Tiſch 
geſtellt, um ihn bewundern zu laſſen,“ fährt er fort — „im Foyer der Salle 
Erard; erinnern Sie ſich noch, Madame Grévin? Was das für ein hübſcher 
Junge war, nie hab' ich einen ſchöneren geſehen!“ Er zieht die Brauen ein 
wenig zuſammen und blinzelt nach der Thür, als ſuche er Jemanden. 

„Er iſt ſeitdem ein ſehr liebenswürdiger, junger Mann geworden,“ ver⸗ 
ſichert die Gräfin d'Olbreuſe. 

„Ah, Sie kennen ihn?“ fragt Lensky, zu ihr aufblickend; „ein prächtiger 
Junge, nicht wahr?“ 

„Mais tout à fait, très joli garcon, und comme il faut, wie man es heute 
nicht mehr iſt,“ verſichert die Gräfin mit Wärme. 

„Ah, natürlich, auch Muſiker,“ bemerkt eine Violiniſtin, welche ſoeben von 
Herrn Braun hereingelaſſen worden. 

„Nein!“ erwidert Lensky trocken, faſt als . er die Zumuthung für 
ſeinen Sohn übel, „mein Sohn iſt Diplomat.“ 
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Indeſſen ſtürmt der Enthuſiasmus draußen immer ungebärdiger gegen die 
geſchloſſene Thür an und verlangt dringend Einlaß. 

„Nur einen Händedruck!“ ſtöhnen die fanatiſchen Muſikliebhaberinnen, welche 
von Moskau, von Leipzig, von Wien hinter Lensky hergepilgert ſind. 

„Laſſen Sie doch die Leute herein, Herr Braun,“ ruft Lensky ſeinem Secretär 
zu. „Wenn es den Menſchen Vergnügen macht! ...“ 

Achſelzuckend ſchließt Herr Braun die Thür auf, — maſſenweiſe dringen 
die draußen Harrenden ein, meiſtens Damen, einige noch hübſch, noch jung, andere 
bereits vorgerückten Alters, viele von ihnen verweint, todtenblaß, mit fieberheißen 
Lippen. Sie ſtürzen auf ihn zu, reichen ihm die Hände, einige fallen ihm um 
den Hals, die, welche nicht bis zu ihm vordringen können, ſteigen auf Tiſche 
und Stühle, um ihn zu ſehen. Strebſame Violinkünſtlerinnen flehen ihn an, 
ſeine Hände in der Nähe betrachten zu dürfen. Er reicht ſie ihnen gleichgültig. 

Alle Freibillets von der Eſtrade ſtürzen herein. 

Mit dem drängenden Menſchenſtrom iſt Nicolaj eingetreten. Wenngleich 
ſehr in Anſpruch genommen durch das Bemühen, ein armes Wunderkind, ein 
zartes, kleines Mädchen, davor zu bewahren, daß man ſie erdrücke, beobachtet er 
dennoch genau die Scene. Ihm graut vor dieſer ungeſunden Begeiſterung. „Wie 
lächerlich und widerlich das Alles meinem Vater vorkommen muß!“ denkt er 
bei ſich und muſtert den Virtuoſen forſchend, ohne klug aus ihm zu werden. 

Nicht daß Lensky den Eindruck macht, als ob ihm dieſer Tumult ſchmeichle — 
darüber iſt er hinaus; ebenſowenig aber ſcheint er die Widerwärtigkeit der Sache 
ernſtlich ins Auge zu faſſen. Er ſtreichelt hübſchen oder auch nicht hübſchen 
Dämchen die Hände, küßt ihnen die Arme zwiſchen Handſchuh und Kleid, zieht 
fie zu ſich herab, flüſtert ihnen etwas ins Ohr, — die meiſten lachen dazu, — 
eine wird roth. — 

Endlich iſt Nikolaj bis zu ihm durchgedrungen, ſeine Miniaturkünſtlerin am 
Arm, ein etwa zehnjähriges, ſehr ſchmächtiges Mädchen, ſo hübſch man es ſein 
kann mit bleichen Wangen, bläulichen Lippen und blauen Streifen unter den 
großen, von überlangen ſchwarzen Wimpern beſchatteten Augen. 

„Da, Vater, iſt eine kleine Violinſpielerin; die hofft einmal eine große 
Künſtlerin zu werden,“ ſagt er, das Kind vor den Virtuoſen hinſtellend. 

Die Kleine iſt ärmlich gekleidet; ſie zittert und weint beinah vor Aufregung 
und Verlegenheit. Aber der Virtuoſe zieht ſie ſehr freundlich zu ſich heran. 
„Komm' nur her, ich habe hübſche kleine Mädchen ſehr gern. Alſo Du ſpielſt 
auch ſchon Violine?“ 

Er nimmt ſie bei beiden Händen, und es iſt merkwürdig, mit welchem Be⸗ 
hagen ſich das verkümmerte Geſchöpfchen an ſeine Bruſt ſchmiegt. Ihre ſchmalen 
Wangen färben ſich ein wenig wie die eines Frierenden an einem guten Feuer. 

„Sie ſpielt bereits Ihr ganzes heutiges Repertoire, mein Meiſter,“ ruft der 
Lehrer des Kindes, der, Nikolaj auf dem Fuße folgend, ſich jetzt ebenfalls bis 
an den Virtuoſen herangedrängt hat; „ſie iſt von einer außerordentlichen Frühreife!“ 

„Es ſcheint,“ ſagt Lensky trocken, dann, mitleidig zu der Kleinen nieder⸗ 
ſchauend: „So viele Kunſtſtückchen kannſt Du ſchon, armes Thierchen — mit 
dieſen Händen!“ Er zieht ihr den armſeligen geſtrickten Handſchuh herunter, 
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und drückt feine Lippen auf ihre winzige Handfläche. „Ah, mon maitre!“ ruft 
der Klavierlehrer, „welche Ehre Sie meinem Schützling anthun! Wenn Du 
einmal eine große Künſtlerin geworden ſein wirſt, Julie, dann kannſt Du er⸗ 
zählen, am 28. November 18** hat Boris Lensky mir die Hand geküßt.“ 

„Bis ſie eine große Künſtlerin geworden iſt, wird ſie mich längſt vergeſſen 
haben,“ ſcherzt Lensky und ſieht dem Kind, dem ein früher Tod auf dem Geſichte 
ſteht, voll Erbarmen in die Augen. 

Ein etwa vierzehnjähriger Junge mit prätentiöſer Friſur und lächerlicher 
Van⸗-Dyk⸗ Tracht aus braunem Sammt drängt ſich ebenfalls heran und wird 
als das Wunderkind, Violiniſt So-und-So, vorgeſtellt. Aber mit aufgeblaſenen 
kleinen Knaben hat Lensky weniger Geduld, als mit ſchüchternen kleinen Mädchen. 
Er beachtet das jugendliche Genie kaum. 

Eine blonde Pianiſtin, die ſich auf Lensky's intime Freundin hinausſpielt, 
ſteht hinter ſeinem Seſſel und liſpelt beſtändig: „Laſſen Sie ihm doch ein wenig 
Luft, ein wenig Luft!“ Und Lensky ſeufzt, ſich gegen die Gräfin d'Olbreuſe 
wendend: „Wenn Sie wüßten, wie fatigant das iſt, ſo vielen Menſchen die 
Hand zu geben!“ — — 

Auf dem Perron des Eden, unter dem Glasdach, auf das die Regentropfen 
klirrend niederklatſchen, ſtehen indeſſen, auf ihren Wagen wartend, drei Perſonen, 
eine ehemalige Sängerin, bekannt unter dem Namen Meta Zingarelli, die einmal 
von Lensky verſchmäht worden iſt, ein Muſikkritiker, um den ſich Lensky nie be— 
kümmert hat, und M. Albert Perfection. Sängerin und Kritiker ſind ein Ehe⸗ 
paar — Herr und Frau Spatzig aus Wien; M. Albert Perfection iſt intim mit 
ihnen befreundet. 

„Was ſagſt Du dazu, begreifſt Du den Enthuſiasmus?“ fragt Madame 
Spatzig ihren Gatten. 

„Mein Gott! bei dem heute in Frankreich herrſchenden Ruſſencultus begreife 
ich Alles!“ erwidert der Kritiker. „Lensky exerce la profession avantageuse 
de Slave A l'étranger. Voilà tout!“ 

„Die Hälfte ſeiner muſikaliſchen Leiſtungen war heute vom künſtleriſchen 
Standpunkt nicht zu billigen,“ ereifert ſich Madame Spatzig. 

Der Kritiker zuckt die Achſeln, dann ſich zu dem Pianiſten wendend, be— 
merkt er: „Sie werden doch ein ſelbſtändiges Concert hier geben, Perfection!“ 

„Zu was?“ erwidert der Pianiſt gelaſſen, „es find fo viele Concerte ange— 
kündigt heuer, und man hat mich zu oft mit Lensky zuſammen gehört.“ 

„Werden Sie ſich nicht bald von der Kette losmachen?“ frägt Frau Spatzig⸗ 
Zingarelli. 

„Ach, ich mag Lensky nicht im Stich laſſen, — er iſt an mich gewöhnt. 
Ein anderer Pianiſt würde ſich ſchwer in ſein Spiel hineinleben. Es iſt manchmal 
mühſam genug, dieſes undisciplinirte Genie zu lenken, ohne daß es ſelbſt davon 
weiß. Sein Pegaſus iſt heute bereits ein abgehetztes Racepferd, dem man den 
Zügel kurz halten muß, damit es nicht ſtolpert. Aber dies ſtreng unter uns.“ 

„Sie ſind ein nobler Menſch,“ ſagt Spatzig protegirend; „ein Anderer würde 
es längſt müde geworden ſein, aus purer Dankbarkeit die Folie einer verbrauchten 
Celebrität abzugeben, beſonders da ja das Publicum, ohne es zu wiſſen, längſt 
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nur Ihrer Leiſtung bei Lensky's Productionen applaudirt! Denn es läßt ſich 
nicht leugnen, er ſelbſt hat heute ſchlecht, unverſchämt ſchlecht geſpielt. Er ſündigt 
auf ſeinen Namen.“ 

„Hm!“ — Perfection ſchöpft lang und tief Athem. „Sie ſchießen weit über 
das Ziel hinaus,“ ſagt er dann mit der eiskalten Ruhe, mit welcher der Verſtand 
das Genie beſiegt und die Welt erobert; „es war noch immer ſehr ſchön, aber — 
die Sonnenwende iſt vorbei, es wird nicht mehr lang dauern.“ 


IX. 

Das Foyer der Tänzerinnen iſt leer, der Concertſaal dunkel. Graue Lein— 
wandſtreifen bedecken den rothen Sammt der Fauteuils, das beifällige und 
kritiſche Gemurmel, das noch kürzlich wie ein Nachhall des Erfolgs die Corridore 
durchſummt, ja, auf der Straße weiter tönend, die mauriſchen Roſetten und 
Arabesken des Eden umſchwirrt hat, iſt verklungen; der große Wirrwar von 
Fußgängern und Wagen in der Straße draußen hat ſich verflüchtigt, ſelbſt 
Logenſchließerinnen und Pompiers gehen bis auf Weiteres ihrer Wege. Lensky 
und ſein Sohn rollen in einem Fiaker dem Hotel Weſtminſter zu, wo der große 
Geiger altgewohnter Weiſe ſein Quartier aufgeſchlagen hat. 

Das Fieber ſeiner eigenen muſikaliſchen Begeiſterung pocht Lensky noch in 
allen Adern, die Aufregung, welcher der jo mächtig ihm entgegenjubelnde Beifalls— 
ſturm in ihm entfeſſelt hat, ſpielt ihm noch in den Nerven. Etwas wie ein 
Echo des Händeklatſchens, dieſes eigenthümlichen Geräuſches, das faſt wie ein 
Hagelwetter klingt, brauſt ihm noch um den Kopf. Er befindet ſich momentan 
in einer Art triumphirenden Taumels, einem Gefühl, das er verleugnet und 
verſteckt, weil es ihm kleinlich vorkommt und auch nie lange bei ihm andauert, 
ſondern ſehr bald der peinlichſten Ernüchterung Platz macht. „Was heißt das 
Alles?“ fragt er ſich dann, „ja, was denn eigentlich?“ 

Nikolaj hat keinen Beifallslärm in den Ohren, dafür hört er wieder und 
immer wieder die erſten ſüß träumeriſchen Tacte der „Légende“. Sie bilden in 
ſeiner Seele den muſikaliſchen Hintergrund zu einem blaſſen Geſichtchen mit 
großen düſteren Augen und ſchwermüthig lieblichem Mund. Wie ſie gehorcht 
hatte auf das Spiel ſeines Vaters, faſt mit einer Art Entſetzen in ihrem feier⸗ 
lichen Blick. Er hatte noch Niemanden ſo horchen ſehen. Bei jedem Ton hatte 
der Ausdruck ihres Geſichtes gewechſelt. Gab es denn wirklich Menſchen, auf 
die Muſik eine ſolche Wirkung zu üben vermochte? 

Und wie ſie dann plötzlich zuſammengeſunken war . .. ach, wie war das 
reizend, den ſchlanken biegſamen Körper in ſeine Arme zu nehmen, — die ſtarken 
jungen Arme, welche die Laſt kaum ſpürten. Ihr Köpfchen hatte ſo ſchwer und 
müd auf ſeinen Schultern geruht; ihr Haar, das ſeidenweiche, trockene, braun— 
goldige Haar hatte einen Moment ſeine Wange geſtreift. Er konnte es nicht 
vergeſſen — ihm war's, als hielte er ſie noch immer; er fühlte das bewußtloſe 
Anſchmiegen des warmen jungen Leibes an ſeiner Bruſt. Und dieſes Geſichtchen! — 
wie viel ſchöner war es geworden, da ihm die gezwungene Selbſtbeherrſchung 
abhanden gekommen war. Der kalte finſtere Ausdruck war verſchwunden; zum 
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Sterben traurig ſah es aus, das arme bleiche Geſichtchen; aber welche unſagbare 
Zärtlichkeit und Güte miſchte ſich in die Traurigkeit hinein! 

Was wohl der große Schmerz ſein mochte, der in ihrem jungen Herzen 
verborgen lag! Ach, fie darüber tröſten zu dürfen! .. . Ein thörichter Wunſch! 
wohin verloren ſich denn ſeine Gedanken? 

„Haſt Du Feuer, Kolja?“ fragt eine rauhe Stimme neben ihm. 

Nikolaj fährt zuſammen; er kommt ſich in ſeinem Schweigen neben dem 
Vater unhöflich vor. Er hätte ihm doch wenigſtens ein paar Worte ſagen ſollen 
über ſeinen Erfolg. 

„Das war heute eine Begeiſterung, Vater,“ bemerkt er, indem er dem Vir⸗ 
tuoſen ſein Feuerzeug reicht. 

„Ein großer Lärm war's allerdings,“ geſteht ihm Lensky zu, die Achſeln 
zuckend; „das bedeutet nicht viel. Ich bitte Dich! Ein Erfolg iſt immer wie 
eine Epidemie oder eine Feuersbrunſt — Niemand weiß recht, warum das 
manchmal um ſich greift und zu andren Malen nicht. Apropos, es iſt Jemand 
ohnmächtig geworden heute; wer denn, eine alte Frau, nicht wahr?“ 

„Nein, ein junges Mädchen.“ 

„War ſie hübſch?“ 

„Mir gefiel ſie.“ 4 

„Hm! hm! und ſie iſt ohnmächtig geworden, weil fie zu eng geſchnürt war?“ 

„Nein, Vater, die iſt offenbar ohnmächtig geworden aus Erregung. Ich 
habe nie Jemanden ſo zuhören ſehen, wie ſie Dir zugehört hat.“ 

„Ohnmächtig aus Erregung,“ wiederholt Lensky .. . „ein hübſches, junges 
Frauenzimmer! ... Mais c'est un succès de Torreador, das Höchſte, was ein 
Menſch erreichen kann!“ — 

Der Wagen hält vor dem Hotel Weſtminſter in der Rue de la paix. 

„Dinirſt Du bei mir?“ frägt Lensky ſchon im Ausſteigen. 

„Wenn Du erlaubſt,“ erwidert Nikolaj. 

„Nur keine ſolchen Förmlichkeiten,“ fährt der Violiniſt auf, „zwing' Dich 
nicht etwa aus Höflichkeit — Du mußt nicht, wenn Du nicht willſt; die Geſell⸗ 
ſchaft, die Du bei mir findeſt, wird Dir ohnehin nicht recht ſein.“ 

Das ſagt Lensky ganz barſch und zornig. Ueberhaupt iſt die gegenſeitige 
Haltung der beiden Männer ſeltſam genug. Im Innerſten hängen ſie offenbar 
ſehr aneinander, dennoch herrſcht eine gewiſſe Unvertrautheit in den Beziehungen 
zwiſchen Vater und Sohn. 

„Um wie viel Uhr darf ich kommen?“ fragt Nikolaj. 

„Darf ich kommen . . .“ äfft ihn der Vater, „das iſt ja nicht zum Aus⸗ 
halten. Laß mich in Frieden mit Deinen ariſtokratiſchen Manieren. Vergiß 
nicht, daß Du einen Proletarier zum Vater Haft. Meine Gäſte kommen um 
halb acht, und Du kannſt kommen, wann Du willſt.“ 

Damit ſind ſie im erſten Stock des Hotels angelangt, wo ſich die abge— 
ſchloſſene Wohnung des Geigers befindet. 

Nikolaj's Zimmer liegt um einen Stock höher. „Allzu nah' an einander 
würden wir uns gegenſeitig geniren,“ hat nämlich der Virtuoſe ſeinem Sohn 
gleich von Anfang an bedeutet. „Adieu à tantöt,* ruft er dem jungen Menſchen zu. 
Damit trennen ſie ſich. 
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X. 

Als Nikolaj ſich eine halbe Stunde ſpäter bei Lensky einfindet, hat man ſich 
bereits zu Tiſch geſetzt. 

Die Atmoſphäre des kleinen Speiſezimmers mit ſeiner öden, abgegriffenen 
Einrichtung — der Einrichtung altmodiſcher Hotels erſten Ranges — iſt mit 
dem Duft von potage bisque, des Virtuoſen Lieblingsgericht, erfüllt. Bunte 
Deſſertaufſätze ſtehen auf dem Tiſch; der Kronleuchter ſtraht fein grelles Licht 
über eine außerordentlich gemiſchte Geſellſchaft aus. Zur Rechten Lensky's ſitzt 
Madame Grevin, zu Lensky's Linken die Gräfin d'Olbreuſe, welche, wahr— 
ſcheinlich um die Situation zu markiren, ihren Hut aufbehalten hat. Dieſe 
große Dame auf Gaſtrollen in Künſtlerkreiſen iſt Nikolaj einigermaßen ärgerlich. 
Ueberhaupt fühlt er ſich genirt, linkiſch, kommt ſich in ſeinem pedantiſch correcten 
Anzug — er iſt in Frack und weißer Halsbinde, weil er nach Tiſch noch in 
Geſellſchaft gehen will — lächerlich vor. Man hat ihm den Platz ſeinem Vater 
gegenüber reſervirt. Rechts von ihm ſitzt eine arme Ruſſin, ſehr mager, ſehr 
blaß, ſehr verſchüchtert, mit farbloſem, einfach zuſammengedrehtem Haar und 
großen hervorſtechenden Augen, links von ihm die blonde Pianiſtin, welche ſich 
als Lensky's intime Freundin aufſpielt und den großen Mann beſtändig wie 
eine Kinderfrau beaufſichtigt. Ihre verkümmerte Phyſiognomie und nervöſe 
Athemloſigkeit find bezeichnend für die coureuse de cachet, die arme Klavier⸗ 
lehrerin, die mit Regenmantel und Galoſchen bei jeglicher Witterung durch die 
Straße ihrem armſeligen Verdienſt nachſetzt. Im Uebrigen iſt ſie eine von den 
gottbegnadeten Illuſioniſtinnen, die bis ins hohe Alter hinauf an einen Um⸗ 
ſchwung der Dinge, an das ſogenannte „Durchdringen“ glauben. Zwiſchen dem 
welken Blumenbüſchel an ihrem Buſen neſteln ein paar vergilbte Lorbeerblätter, 
welche ſie einem, bei ihrer einzigen Concerttournée durch Schweden, in Hammer⸗ 
feſt ihr geſpendeten Kranz entnommen. 

Nikolaj widmet ihr um ſo weniger Aufmerkſamkeit, als ſeine Nachbarin 
zur Rechten ſeine Theilnahme ſehr ſtark in Anſpruch nimmt. Sie heißt Madame 
Bulatow und iſt die Frau eines noch nicht anerkannten Moskauer Componiſten, 
der vor zwei Jahren den Kopf voll von Chimären, den Koffer voll von Manu⸗ 
ſcripten nach Paris gekommen iſt, um den Ruhm zu ſuchen. Die Hauptſache 
für einen Menſchen, der „durchdringen will“ in Paris, ſei, „Verbindungen an⸗ 
knüpfen“, ſagte man ihm, und deswegen hatte er denn Verbindungen angeknüpft, 
hatte ſein kleines Vermögen daran geſetzt, Künſtlern und Journaliſten Diners 
zu geben, bei Bignon und im Café Anglais. Man hatte ihm alles Mögliche 
verſprochen. Erſt hatten ſeine Werke in der großen Oper aufgeführt werden 
ſollen, dann in der Opéra comique, ſchließlich im Cirque d'hiver. Sein Capital 
war aufgezehrt, ſeine Compoſitionen waren nicht aufgeführt worden, und die 
Künſtler und Journaliſten wichen ihm aus, wenn er ihnen auf der Straße be— 
gegnete. 

Dieſe Leidensgeſchichte erzählte die arme Frau Nikolaj mit einer dünnen, 
heiſeren Stimme und mühſam athmend, theilweiſe ruſſiſch, theilweiſe in ge— 
brochenem Franzöſiſch. Wenn ihr Bericht die häßliche Gemeinheit und Selbſt— 
ſucht der Schmarotzer ſtreifte, die ihren Mann ausgebeutet hatten, ſo wurde ihr 
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Organ ſcharf und kreiſchend. „Mir macht das Alles nichts,“ endigte ſie traurig, 
„aber er verliert den Muth.“ 

Sie zeigte Nikolaf ihren Mann; fahl, mager, mit dünnem Haar und großen 
grauen Augen, war er ihr im Aeußeren nicht unähnlich, ſein Weſen jedoch war 
anders. Er lachte und redete laut mit der deſperaten Heiterkeit von Menſchen, 
die knapp vor einer Kataſtrophe ſtehen, und verſtummte dann plötzlich. Ein 
röthlicher Schimmer um ſeine Naſenflügel, ein wäſſeriger Glanz in ſeinen Augen 
verriethen Nikolaj ein böſes Geheim niß. 

Und ſeine Frau hatte den Muth nicht verloren! — 

Von Madame Bulatow ſtreift Nikolaj's Beobachtung über den Reſt der 
Tiſchgenoſſen. Er ſieht eine auffallend gekleidete junge Harfenſpielerin, mit 
herausfordernd lautem Benehmen und frechen Redensarten, Mlle. Klein aus Wien; 
dann einen Violinvirtuoſen aus gutem Haufe, M. Paul genannt, nicht ohne 
Verſtand noch Witz, aber ohne Glauben an ſeine Kunſt, die er als ein mäßig 
ergiebiges Handwerk zu betrachten ſcheint, mit verwegen zur Schau getragener 
Verachtung ſeiner Collegen und ſeiner eigenen Weltſtellung; — noch ein paar 
Muſiker, die eine paſſive Rolle ſpielen und mit ſchweigſamer Zufriedenheit vor 
ſich hinkauen, — einen eitlen franzöſiſchen Journaliſten mit prätentiöſem 
Cynismus, keinen einzigen Künſtler von wirklich hervorragender Bedeutung, und 
inmitten all' dieſes unerquicklichen Gelichters — ſeinen Vater. 

„Kann er ſich wohl fühlen mit dieſen Menſchen?“ fragt ſich Nikolaj und 
betrachtet ihn prüfend. 

Seine Manieren haben etwas Vernachläſſigtes, aber willkürlich Vernach⸗ 
läſſigtes; er iſt, wie er iſt, nicht, weil er es etwa nicht beſſer verſtünde, ſondern 
weil er ſich nun einmal Alles erlaubt, was ihm durch den Kopf fährt und man 
es ihm ſeiner muſikaliſchen Zar Peter-Stellung halber durchgehen läßt. Sein 
tadelloſes Franzöſiſch, ſein weiter geiſtiger Horizont, ſein inſtinctives Beibehalten 
gewiſſer, zum guten Ton gehörender Gewohnheiten, ſeine genaue Kenntniß jeg⸗ 
licher Art von ariſtokratiſchen Schwächen und Liebhabereien hebt ihn ganz aus 
ſeiner Umgebung heraus. 

Den Eindruck eines Weltmanns macht er nicht, dafür aber doch den eines 
großen Herrn, eines jener halb barbariſchen ruſſiſchen Grandſeigneurs, die, ſich 
zeitweilig aus ihren Kreiſen emancipierend, unter allerhand Geſindel im Ausland 
herumzigeunern, um fern von ihrer Familie und ihren ſocialen Beziehungen ihrem 
Temperamente die Zügel ſchießen laſſen zu können. 

Anfänglich hat er ziemlich ſtumm dageſeſſen und nur Madame Bulatow 
ein paar freundliche Worte über den Tiſch zugeworfen. Seine grenzenloſe Herzens⸗ 
güte verleugnet ſich armen Teufeln gegenüber nie, ſo wüthend, ſo unbezähmbar 
wild, faſt roh er auch ſonſt ſein kann. Mit Niemandem aber geht er ſo zart 
um, wie mit ſeinen eigenen Landsleuten. Arme Ruſſen behandelt er in der 
Fremde wie Verwandte. — 

Je weiter das Diner vorrückt, deſto ſchlechter wird der allgemeine Ton, 
deſto animirter Lensky. Ganz unſtatthaft geſtaltet ſich ſein Benehmen gegen die 
Gräfin d'Olbreuſe. 

Anfänglich hat er ſie kaum beachtet. Da ſie aber aus Eitelkeit und Laune 
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es offenbar darauf abgeſehen hat, ſeine Eroberung zu machen, ihn mit allerhand 
Schmeicheleien und Coquetterien aus ſeiner Gleichgültigkeit aufzureizen, erwärmt 
er ſich allmählich, drückt ihr die Hand, flüſtert ihr mit leichtfertigem Blinzeln 
allerhand Verfänglichkeiten ins Ohr, erlaubt ſich jo viel, daß ſie ſchließlich er— 
ſchrickt und ihm Einhalt zu thun trachtet. Aber Lensky im Zügel zu halten 
nach der zweiten Flaſche Wein, zu Ende eines guten Diners, und neben einer 
ſehr hübſchen Frau, die plötzlich prüde geworden, nachdem ſie ſich ihm um wenige 
Minuten früher an den Kopf geworfen hat, iſt keine leichte Sache. 

Nikolaj, dem das Blut in den braunen Wangen brennt, läßt ſich thörichter 
Weiſe hinreißen, ein ſchüchternes: „Mais, mon pere!“ hinzuwerfen und erzielt 
damit ein keineswegs erfreuliches Reſultat. Von jeher durch den geringſten Druck 
oder Zwang zum jähzornigen Widerſpruch gereizt, iſt Lensky am allerwenigſten 
geneigt, ſich von „ſeinem ariſtokratiſchen Sohn“ hofmeiſtern zu laſſen. Sein 
vom Wein geröthetes Geſicht verzerrt ſich, ſeine Augen blitzen. Schon ſteht er 
im Begriff, irgend etwas Ungeheuerliches, Unverzeihliches zu ſagen, — das Wort 
ſtirbt auf ſeinen Lippen, horchend wendet er den Kopf .. . Ein ſehr erregtes 
Kinderſtimmchen wechſelt draußen ab mit dem Organ eines Kellners: „Ich will. 
hinein, laissez- moi donc!“ 

Wär's möglich! Die Thür öffnet ſich; athemlos, mit vor Kälte gerötheten 
Wangen und unter dem Pelzmützchen leicht verwehtem Haar ſtürzt ein etwa 
fiebenzehnjähriges Mädchen herein und Lensky, der haſtig aufgeſprungen iſt, in 
die Arme. 

„Da bin ich endlich!“ ruft die Kleine, athemlos zwiſchen Lachen und Weinen, 
auf Ruſſiſch aus, „oh, wenn Du wüßteſt, wie viel Mühe ich hatte, zu Dir zu 
gelangen! — Sie wollten mich nicht hereinlaſſen; was thut's, jetzt bin ich bei 
Dir — — und wie geht's Dir, biſt Du wieder wohl? Oh, Du Armer, Lieber — 
ich konnt's nicht mehr aushalten — ich hatte ſolche Angſt um Dich!“ 

Er hält ſie entzückt an ſeine Bruſt, bedeckt ihr ganzes Geſicht mit Küſſen. 

„Es iſt meine Tochter,“ erklärt er dann ſeinen erſtaunt dreinſehenden Gäſten. 
„Machen Sie ihr doch ein wenig Platz neben mir, Madame Grévin;“ und da 
ein Kellner einen Stuhl zwiſchen die alte Frau und den Virtuoſen heranſchiebt, 
fügt er hinzu: „Leg' Deinen Pelz und Dein Mützchen ab, Maſcha, und nun 
ſetz' Dich und komm' ein wenig zu Athem.“ Dann fährt er ihr glättend über 
das weiche, dunkle Haar. Seine gerührte Zärtlichkeit hat von ſeinem Geſicht 
jede Spur jenes häßlichen Ausdrucks hinweggewiſcht, welcher es vor Kurzem 
entſtellte — „ja, ja, das iſt meine Tochter, meine thörichte, ungezogene Tochter, 
eine kleine Närrin, die mich ſehr lieb hat,“ und die Stimme dieſes verwöhnten 
Deſpoten, der noch kürzlich die Huldigungen von ein paar Hundert in ihn ver⸗ 
narrter Frauenzimmern nur gerade ertragen hat, zittert bei dieſen Worten, faſt 
als wundere er ſich, daß ſein eigenes Kind ihn liebt! „Biſt Du hungrig, mein 
Täubchen?“ fragt er. 

„Nein, Papa, ich freue mich zu ſehr, um hungrig zu ſein; aber durſtig bin 
ich,“ und ſie langt nach ſeinem Champagnerglas. 

„Oh, Du kleine Hexe,“ weiſt ſie Lensky zärtlich zurecht, während Nikolaj 
ihm über den Tiſch hinüber zuruft: „Gieb ihr keinen Champagner — ſie verträgt 
ihn nicht. Ein Fingerhut voll ſteigt ihr zu Kopf.“ 
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„Und ich trinke ihn ſo gern,“ ſeufzt die Kleine. 

„Erzähl' uns doch, wie Du eigentlich herkommſt, Maſcha, ® fragt Lensky 
jetzt ſein Töchterchen franzöſiſch. „Ich glaubte Dich noch in Arcachon!“ 

„Durchgegangen bin ich,“ ruft ſie luſtig, den Ellenbogen auf die Tiſchplatte 
und den Kopf in die Hand ſtützend. — Dabei lacht ſie, daß ihre weißen Zähnchen 
zwiſchen den vollen Kinderlippen hervorblitzen. — „Durchgegangen, heimlich und 
ganz allein!“ 

„So, das iſt noch gut,“ ſagt Lensky und ärgert ſich gleich darüber, vor 
ſeiner Tochter eine unpaſſende Bemerkung gemacht zu haben; dann ſetzt er hinzu: 
„Deine Kammerjungfer wirſt Du doch wenigſtens mitgenommen haben?“ 

„Nein, Papa, Niemanden — ach, mach' doch kein ſo finſteres Geſicht, — 
ſei nur nicht böſe. Wenn Du durchaus mit mir zanken willſt, ſo zank' morgen, 
nur heute nicht, ich freue mich zu ſehr, bei Dir zu ſein,“ plaudert die Kleine 
und ſchmiegt ſich an ihn. „Siehſt Du, das kam ſo: ſeit dem October ſchon bin 
ich bei Tante Sofie in Arcachon, weil Tante Warwara die Einrichtung ihres 
Hotels in Paris noch nicht beendigt hat, und mich in Folge deſſen nicht brauchen 
kann. Ach, ich muß ja immer von einer Tante zur anderen herumſiedeln, weil 
Du mich bei Dir nicht haben magſt, Du böſer Papa!“ 

Bei dieſem ſcherzenden Vorwurf verfinſtert ſich Lensky's Geſicht — indeß 
erzählt die Kleine weiter: „Mit einem Male hör' ich, Du ſei'ſt in Paris. Ach, 
Dich in Paris zu wiſſen und nicht hin zu dürfen, das war unerträglich, ſiehſt 
Du. Aber wie ich auch bettelte, . . . es iſt unmöglich, hieß es immer — Tante 
Warwara könne mich nicht vor dem fünfzehnten bei ſich aufnehmen, und dann 
habe auch jetzt eben Niemand die Zeit, mich nach Paris zu begleiten — und 
was ſolcher einfältigen Einwendungen mehr ſind — dies und das — lauter 
Dummheiten, aber ſolche, die mich halb raſend machten. Indeſſen leſe ich alle 
Tage die Zeitung . . .“ 

„Was hör' ich da, Maſcha!“ unterbricht fie lachend Lensky — „Du lieſt 
die Zeitung! Das will ich mir ausgebeten haben ... den „Figaro“ etwa oder 
gar den „Gil Blas“ ?“ 

„Den „Figaro“, den „Temps“, kurz jede Zeitung, in der Etwas über Dich 
ſteht; das Andere intereſſirt mich ja doch nicht,“ erwidert Maſcha unbefangen. 
„Ich leſe, wie ſich die Menſchen halb todtſchlagen um die Plätze in Deinen 
Concerten, wie ganz Paris auf den Knien liegt vor Dir, und ich freue mich, 
und bin ſtolz auf Dich . . .“ 

„Ach, Du biſt ſtolz auf mich!“ ſagt Lensky mit einer Betonung, die unter 
allen Anweſenden ſein Sohn allein verſteht. 

„Aber Papa!“ ruft Maſcha, ungeduldig über dieſe Unterbrechung mit den 
Achſeln zuckend, „aber Papa! .. . ob ich ſtolz bin! . . . wie kannſt Du nur fo 
fragen? ... Ja, raſend ſtolz bin ich. — Zugleich aber leſe ich, daß Du blaß 
ausſiehſt und müde, da verzehre ich mich faſt vor Sorgen und träume alle 
Nacht, Du ſei'ſt krank. Da geſtern Abend, — wir erhalten die Pariſer Morgen⸗ 
blätter erſt Abends — nun, da leſ' ich, Du habeſt einen Schlaganfall gehabt. 
Ich gerieth außer mir. Sie trachteten mir meine Angſt auszureden, mir zu 
beweiſen, daß, wenn es gefährlich um Deine Geſundheit ſtünde, man mich gewiß 
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ſchon telegraphiſch zu Dir berufen hätte. Sie waren Alle ſehr freundlich, ſehr 
geduldig mit mir, aber ſie verſtanden mich nicht. Sie wollten an Dich tele— 
graphiren . .. Ach, Du mein lieber Himmel — daſitzen, die Hände im Schoß 
und warten, Stunde um Stunde warten auf ein Telegramm, das nicht kommt, 
das nichts Genaues, Nichts von all' Dem, was man wiſſen möchte, berichtet, 
wenn es endlich kommt — nein, das konnt' ich nicht! Und ſo bin ich denn 
durchgegangen, davongelaufen wie eine Romanheldin; um ſechs Uhr früh, während 
das ganze Haus noch ſchlief, bin ich fort auf die Station. Es war bitter kalt. 
Ich verkaufte meine Uhr am Büffet und hatte dann noch nicht Geld genug, um 
mein Billet zu löſen, — ein junger Herr war ſo freundlich, mir auszuhelfen.“ 

„Ah! ein zuvorkommender junger Herr,“ ſchiebt der Journaliſt ein. 

„Er war ſehr nett,“ beſtätigt Maſcha — „er nahm das Billet für mich — 
er ſprach engliſch mit mir; denke Dir, Papa, er hielt mich für eine Engländerin. 
Ich ließ ihn dabei und dann zog er ſeinen Hut, und ich ſtürzte in ein Coupé, 
und fort ging's. Ach, ich hatte ſolche Angſt gehabt, den Zug zu verſäumen! 
In meinem Coups ſaßen ein alter Herr und eine alte Dame. Ich dachte, fie 
ſeien verheirathet, weil ſie beſtändig mit einander zankten, — aber in Bordeaux 
ſtieg die Dame aus; ich blieb mit dem Alten allein. Einen Augenblick hatte 
ich Angſt ...“ 

„Vor was denn?“ fragt der Journaliſt mit unangenehmer Betonung. 

„Es war gerade vor einem Tunnel, — er zog ein großes Taſchenmeſſer; ich 
meinte, er wolle mich ermorden, — doch nein, es war nur, um eine Birne zu 
ſchälen. Er wollte mir durchaus die Hälfte der Frucht aufdrängen. Als ich 
ablehnte, offerirte er mir Chocolade; er wurde ſehr zudringlich; ich kann das 
nicht leiden und drohte ihm, ich würde das Nothſignal geben!“ Sie unterbricht 
ihren Bericht mit einem hübſchen kleinen Schauder. „Ich wußte gar nicht, daß 
es ſo unangenehm ſein würde, allein zu reiſen!“ 

„In einem Damencoupé wären Ihnen dieſe Widerwärtigkeiten erſpart ge⸗ 
weſen,“ jagt Madame Grevin ſpießbürgerlich ſteif. 

„Ah, Madame!“ ruft Maſcha mit ihren zärtlichen Augen erſt Lensky, dann 
die alte Frau anblickend — „ich hatte ganz vergeſſen, daß es Damencoupés 
gibt; ich dachte nur daran, ſo ſchnell wie möglich nach Paris zu kommen! Es 
fiel auch noch Alles ganz gut aus, Sie werden ſehen . .. Gott ſei Dank, hielt 
gerade der Zug. Es war ein längerer Aufenthalt; ich riß das Fenſter auf, rief 
dem Conducteur, damit er mir die Thüre öffne — er hörte mich nicht. Die 
franzöſiſchen Conducteure hören einen nie. Da erblickt mich mein junger Herr 
vom Bahnhof in Arcachon, der rauchend auf der Plattform auf und nieder geht. 
Er wirft ſeine Cigarre weg und eilt mir zu Hülfe. Ich möchte gern mein 
Coupé wechſeln, ſagte ich mit einem Blick auf meinen widerwärtigen Reiſege⸗ 
fährten. Er verſtand, führte mich in ein anderes Compartiment, meinte, ich ſei 
offenbar nicht gewöhnt, allein zu reiſen, und fragte, ob ich ihm erlaube, mir 
ſeinen Schutz anzubieten? Ich war ihm ſehr dankbar, und dann erzählte ich 
ihm meine ganze Geſchichte, und daß ich Deine Tochter ſei, Papa, und von 
meinen Verwandten davongelaufen, weil mich die häßliche Nachricht in der 
Zeitung geängſtigt. Da ſtellte es ſich heraus, daß es ein alter Freund von Dir 
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ſei, Nikolinka“ — zu ihrem Bruder — „er nannte mir ſeinen Namen ... Graf 
Bärenburg. Er iſt Diplomat, war in Petersburg, und ſagte, daß er Dich oft 
getroffen habe bei Onkel Sergej. Erinnerſt Du Dich ſeiner, Nikolinka?“ 

„Ich glaub's,“ ruft Nikolaj. „Es iſt ein Menſch, der mir das Leben ge= 
rettet hat bei einer Bärenjagd. Ich war mit einem angeſchoſſenen Ungeheuer 
handgemein geworden.“ 

„Und er hat den Bären zuſammengeſchoſſen?“ fragt Lensky. 

„Nein!“ erwidert Nikolaj, „er war, wie er ſich beſcheiden ausgedrückt hat, 
zu feig, um ſeine Büchſe loszudrücken — die Kugel hätte mich treffen können; 
s iſt nicht Wilhelm Tell, wer will, meinte er nachher lachend. Mit feinem 
Hirſchfänger hat er den zottigen Coloß erſtochen, auf die Gefahr hin, mit mir 
erdroſſelt zu werden. Es war ein reines Paladinsſtückchen, — dieſe Oeſterreicher, 
mit ihren zarten Händen und einem Teint wie die jungen Mädchen, haben, wo 
es ſich um Sportſachen handelt, eine Geſchicklichkeit, Kraft und Tollkühnheit, 
wie die Indianer in Cooper's Lederſtrumpf.“ 

„Mit Lebensgefahr hat er Dich gerettet? Da muß er Dich wohl ſehr lieb 
gehabt haben,“ ruft Maſchenka aus. 

„Er kannte mich kaum.“ 

„Ach, wie großartig!“ ſagt Maſcha. Dabei faltet ſie unwillkürlich die 
Hände, und ihre Augen füllen ſich mit Thränen. „Wie ich mich freue, ihn 
kennen gelernt zu haben — und . . .“ abwechſelnd Nikolaj und ihren Vater an⸗ 
ſehend — „Ihr könnt Euch gar nicht ausdenken, wie nett er mit mir war. Er 
ſprach auch ſo lieb von Dir, Kolja. Dann verſchaffte er ſich eine Zeitung, um 
zu ſehen, ob etwas über Dich darin ſtünde, Papa. Wir fanden richtig eine 
Notiz, die mich über Deine Geſundheit beruhigte, und da wurde mir nach der 
überſtandenen Angſt das Herz ſo leicht, daß ich bitterlich anfing zu weinen. 
In Paris angelangt, gab er mir noch ſeinen Diener mit, weil er mich den 
langen Weg quer durch die Stadt nicht allein fahren laſſen mochte, — und 
hier bin ich. Sie ſehen, Madame,“ wendet ſich die Kleine einſchmeichelnd an 
die Grévin, „im Ganzen war es doch beſſer, als wenn ich im Damencoupe 
gereiſt wäre.“ 

Aber es gibt keinen ſteiferen, engeren, unverſtändigeren Schicklichkeitsſtand⸗ 
punkt, als den der Pariſer Künſtler⸗Bourgeoiſie, einer Kaſte, von der man im 
Ausland nichts weiß, obwohl ſie mächtiger iſt, als die vielbeſungene Künſtler⸗ 
Boheme. 

Madame Grevin zuckt nur die Achſeln und meint: „Das iſt Geſchmacks⸗ 
ſache; für meine Tochter hätte ich das Damencoups vorgezogen.“ 

Lensky ſchweigt; er merkt verdrießlich, welche falſche Wirkung die Erzählung 
ſeines angebeteten Töchterchens auf die Anweſenden gemacht hat. 

Die meiſten unter den Männern lächeln; ſie ſuchen hinter Maſcha's Naivetät 
berechnende, nach Abenteuern haſchende Frivolität. 

Sie trinkt indeſſen unbefangen ein paar Schluck Champagner aus des Vaters 
Glas und fährt fort: „Das Dümmſte war, daß man mich hier im Hotel durch⸗ 
aus nicht zu Dir hereinlaſſen wollte — Monſieur Lensky ſpeiſt ſoeben, hieß es, 
und ich ſagte ihnen doch, daß ich Deine Tochter ſei! Sie erwiderten mir ganz 
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grob, das könne Jede behaupten. Für was hielten fie mich denn ... für eine 
von den Närrinnen, die Dir nachlaufen?“ 

„Maſcha!“ weiſt ſie Lensky zurecht. 

„Noch obendrein ſeh' ich Dir ſo auffallend ähnlich!“ fährt ſie fort. 

„So, ſiehſt Du mir wirklich ähnlich?“ fragt Lensky, deſſen ſtrenge Miene 
vor dieſer ſüßen Kinderzärtlichkeit nicht Stand zu halten vermag — „wirklich 
ähnlich?“ Dann, ſie beim Kinn nehmend und ihr Geſichtchen nachdenklich 
prüfend — „nun ja! Der liebe Gott iſt ein großer Künſtler; ſeltſam, was für 
wunderhübſche Variationen er über ein häßliches Thema zu ſchreiben verſteht!“ 

„Mama ſagte immer, es ſei geradezu lächerlich, wie ſehr ich Dir gliche,“ 
flüſtert Maſcha und ſetzt ganz leiſe hinzu: „Das ſagte ſie mir immer, wenn ſie 
beſonders lieb mit mir war.“ Und dabei rückt ſie, ohne ſich um die Anweſen⸗ 
heit der vielen gleichgültigen und ſpottluſtigen Menſchen im mindeſten zu be⸗ 
kümmern, ihren Stuhl näher an den des Vaters heran und reibt ihre Wange 
zärtlich an ſeiner Schulter. 

„Aber Maſcha! jo halte Dich doch gerade, ne fais pas l'enfant!“ jagt 
Lensky. Nikolaj muſtert das Schweſterchen aufmerkſam. Er kennt ſie beſſer, 
als ſie der Vater kennt, und merkt, daß ihr die paar Tropfen Champagner, die 
ſie aus dem Glaſe des Vaters genippt, zu Kopf geſtiegen ſind. Ihre Augen 
haben einen erhöhten Glanz, ſie befindet ſich offenbar in gehobener Stimmung. 

„Ach laß mich,“ erwidert ſie dem Vater auf ſeinen vernünftelnden Einwand, 
indem ſie ſeine Hand ſtreichelt. „Laß' mich; wenn Du wüßteſt, wie ich mich 
ſchon nach Dir geſehnt! .. .“ 

„Nun ja, nun ja, ich glaub's Dir ja, mein Täubchen; aber das kannſt Du 
mir ſpäter erzählen,“ entgegnet er ihr, und wieder ſieht er ſich mißtrauiſch um. 

Die Anweſenden haben aufgehört, ſich für die Kleine zu intereſſiren; nur 
Madame d'Olbreuſe betrachtet fie wohlwollend über den Virtuoſen hinüber. Da 
fie nicht mehr mit Lensky coquettiren kann noch mag und den Reſt der ver⸗ 
ſammelten Geſellſchaft abſolut ignorirt, hat ſie ohnehin nichts Anderes zu thun. 

Madame Bulatow beobachtet unruhig ihren Gatten, deſſen Blick immer 
wäſſriger, deſſen Zunge immer ſchwerer wird. 

Die blonde Pianiſtin zwiſchen Nikolaj und dem jungen Violinvirtuoſen hält 
eine Vorleſung über die Liebe, und der Violiniſt verſchwendet die ſpitzfindigſte 
Schlauheit darauf, immer neue Albernheiten über dieſes Thema aus ihr heraus⸗ 
zulocken. Der Journaliſt ſchenkt Mlle. Klein fleißig Champagner ein; die 
übrigen Männer führen Geſpräche unter ſich, raunen einander ſchlechte Witze ins 
Ohr, halblaut, mit der deutlichen Abſicht, gehört zu werden. Mlle. Klein 
ſteigt der Champagner mehr und mehr zu Kopf. Nach einer begeiſterten 
Tirade über Lensky, ſagt ſie lachend: „Ich bin oft genug im Paradies geweſen, 
um Lensky zu hören, aber, wenn's gilt, geh' ich für ihn in die Hölle!“ 

„Ah ſo!“ ruft Lensky, von der Ueberſchwänglichkeit des jungen Frauen⸗ 
zimmers beluſtigt aus, „wenn man Sie aber nicht in die Hölle hineinließe?“ 

„Ich würde ein paar Sünden Entrée zahlen“ — und ihn aus halbge⸗ 
ſchloſſenen Augen herausfordernd anblinzelnd, nimmt ſie eine Blume aus dem 
Bouquet an ihrer Bruſt und wirft fie ihm über den Tiſch ae zu. Er er⸗ 
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haſcht ſie lachend. Plötzlich fühlt er etwas Räthſelhaftes und wendet ſich um. 
Der Blick ſeiner Tochter ruht auf ihm, ſtaunend, befremdet. Mit einer Gebärde 
des Zornes wirft er die Blume unter den Tiſch. „Nikolaj! ich bitte Dich, führe 
die Kleine nach Hauſe,“ ruft er aufſpringend. 

„Wohin, Vater?“ — — — 

„Wohin?“ wiederholt Lensky, „ja .. . zu der Jeljagin ... irgend wohin, 
nur fort von hier.“ 

„Wollen Sie mir erlauben, Ihr Töchterchen zur Fürſtin Jeljagin zu bringen? 
Mein Wagen wartet unten, ich habe Platz für ſie und Monſieur Nicolas,“ 
ruft die Gräfin d'Olbreuſe. 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden, Gräfin,“ erwidert Lensky; dann Maſcha 

mit einem Kuß auf die Stirn abfertigend, wendet er ſich zu ſeinen Gäſten: „Ich 
denke, wir könnten in den Salon gehen, der Cafe wartet bereits.“ 
Diooch während Maſcha ganz betroffen von ihres Vaters plötzlicher Unfreund⸗ 
lichkeit im Vorzimmer draußen in ihren, mit echt ruſſiſchem Luxus ausgeſtatteten, 
zobelbeſetzten Sammetpelz ſchlüpft, und Nicolaj indeß der Gräfin d'Olbreuſe in 
ihren Mantel hilft, tritt Lensky zu ſeinen beiden Kindern. „Sieh', daß ſie gut 
verpackt iſt, Kolja,“ ruft er ſeinem Sohne zu. „Sie iſt ſehr zart und erkältet 
ſich leicht. Sie will mir zwar durchaus ähnlich ſehen, aber in Vielem iſt ſie 
doch ihrer Mutter nachgerathen. Gott, dieſe Augen, — das ſind ja ſo genau 
die Augen ihrer Mutter! Und leg' ein gutes Wort für ſie ein bei Warwara, — 
ſieh', daß ſie nicht zu hart angelaſſen wird.“ 

„Wir wollen ſie gemeinſchaftlich vertheidigen,“ ſagt die d'Olbreuſe gut⸗ 
müthig. „Ich begreife, daß ein beſorgter Papa vor dergleichen Escapaden er⸗ 
ſchrickt; aber man müßte ſehr hartherzig ſein, um ſie nicht zu verzeihen.“ 

„Ach, Sie haben keine Ahnung, was mir bevorſteht! Tante Warwara iſt 
nicht ſchlimm, ſie hat mich ſogar lieb; aber ihre Tochter, meine Couſine Anna, 
die iſt fürchterlich!“ ruft Maſcha. „Warum ſchickſt Du mich fort, Papa? Ich 
hoffte, daß Du mich bei Dir behalten würdeſt! ...“ 

„Es iſt unmöglich!“ ſagt er mit einer kurzen, charakteriſtiſchen Bewegung 
des Kopfes und der Schultern und mit einer finſtern Entſchiedenheit, die jeden 
Einwand abſchneidet. 

„Wirklich unmöglich?“ wiederholt Maſcha niedergeſchlagen, das Wort lang⸗ 
ſam über die Lippen ſchleppend — „nun, dann leb' wohl! Es war doch wunder⸗ 
ſchön, Dich wiederzuſehen. Wenn nur die garſtigen Leute nicht dabei geweſen 
wären! Dieſes freche Mädchen, das Dir die Blume zuwarf ... wie es ſich nur 
ſo etwas gegen Dich herausnehmen durfte!“ und Maſcha's Augen funkeln vor 
Entrüſtung. 

„Sie iſt reizend, Ihre Tochter, ich bin ganz in ſie verliebt, ſchwärmt die 
gutmüthige d'Olbreuſe — „aber jetzt kommen Sie, mein liebes Kind.“ 

„Noch einen Kuß,“ murmelt Lensky, und nimmt das ſüße, blaſſe Geſicht 
ſeines Töchterchens zwiſchen ſeine großen warmen Hände. Es iſt, als könne er 
ſich gar nicht ſatt ſehen an deſſen trauriger, zärtlicher Lieblichkeit. „Oh, Du 
Engel, Du! ... morgen beſuch' ich Dich, gleich Vormittags, — aber komm' nie 
mehr hierher, ich bitte Dich darum. So... einen Kuß, und noch einen auf 
Deine lieben Augen — gute Nacht!“ 
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XI. 

Jetzt ſitzt er allein in dem öden Hötelſalon mit dem grauen Teppich, deſſen 
Blumenguirlanden ſich unter den Füßen von Tauſenden verſchiedener, ihm gleich 
unintereſſanter und unbekannter Menſchen verfärbt haben, mit den geſchmackloſen 
blauen Sammetmöbeln und hellen Wandtapeten — mit ſeiner ſpecifiſch ungemüth⸗ 
lichen, unindividuellen Karawanſerai-Phyſiognomie. 

Er, der ſonſt die Einſamkeit flieht, ſeine Gäſte immer feſthält, bis ihm die 
Augen zufallen, hat ihnen heute ſchon vor zehn Uhr zu verſtehen gegeben, 
daß ſie ihn langweilen. Sie ſind gegangen — mit Freuden hat er ſie gehen 
ſehen. Jetzt aber möchte er ſie wieder zurückrufen, ſo gleichgültig ſie ihm Alle, 
ſo unſympathiſch ihm die Meiſten von ihnen waren. Wenigſtens könnten ſie 
den Wuſt von Erinnerungen verſcheuchen, die in verworrenem Gedränge ſeine 
Seele durchziehen. Wie das vor ihm herwirbelt! . . . und in dem ganzen 
Schwarm nicht eine einzige liebe Phyſiognomie, bei der er ſich aufhalten möchte — 
nein, immer nur Scharen von Menſchen — ein ganzes Concertpublicum — 
Petersburg, Moskau, Madrid, London, Kopenhagen, Wien, Paris. —- 

Unwillkürlich vergleicht er ſein Inneres auch mit einer Karawanſerai, durch 
welche Tauſende von Menſchen ein- und ausgegangen wären, ohne daß auch 
nur ein Einziger ſich darin feſtgeniſtet, eine Spur darin zurückgelaſſen hätte. 

An die Freundſchaft glaubte er nicht; ſeinen alten Bekannten blieb er treu, 
ſelbſt wenn fie ihm läſtig wurden, aus Charakterfeſtigkeit oder Eigenfinn, aber 
hingezogen fühlte er ſich zu Keinem. Seine Liebſchaften waren ſo flüchtiger 
Natur, ließen ſein Gemüth ſo völlig unberührt, daß der Eindruck der Frauen, 
zu denen er in näherer Beziehung geſtanden, ein ganz ſummariſcher war, ein 
Gemiſch von Verachtung, Mitleid und Ekel. 

Von den Meiſten hatte er die Namen vergeſſen. Der Druck jeglicher 
Disciplin, jeglichen Zwanges, jeglicher Zurückhaltung war ihm unerträglich ge⸗ 
weſen; er hatte allen ſeinen Inſtincten die Zügel ſchießen laſſen, ſich in nichts 
gemäßigt, in nichts untergeordnet, hatte immer gepredigt, daß man ſich vergeſſen 
müſſe — — und hatte ſich doch ſelbſt nie ganz vergeſſen können. Nein, während 
dieſes tollen Bacchanals, in dem ſich die letzten fünfzehn Jahre ſeiner Exiſtenz 
ausgetobt, war immer Etwas geblieben in ihm, das er nicht befriedigen konnte, 
das all' dieſen häßlichen Taumel als einen öden Nothbehelf ſchaudernd von ſich 
wies .. . Im Ganzen, das ſagte er ſich manchmal ſehr bitter, war dieſer ewige 
Rauſch nichts Anderes geweſen als eine verkehrte Asceſe. 

Er leugnete jede Religion, ſelbſt die der Pflicht; er lebte nur dem Genuß — 
aber der Genuß erſtarb, wenn er ihn berührte; die Freude war in ſeinen Armen 
eine kalte ſteife Leiche. 

Das Einzige, worin er ſich manchmal zu abſorbiren vermochte, war ſeine 
Kunſt — und über dieſe ſtand er im Begriff, die Macht zu verlieren . 

Seine Compoſitionen, dasjenige ſeiner Kunſt, was ihm wirklich am Herzen 
lag, waren mehr und mehr zu einer Anhäufung von effecthaſcheriſchen Contraſten 
ausgeartet; die innere Stimme, welche ihm ſonſt ſo ſchöne Lieder geſungen, 
war — nicht ſtark genug, um ſich in dem lauten Wirrwarr ſeines Lebens Gehör 
zu verſchaffn — müde verſtummt. Seine ſchöpferiſche Kraft war erlahmt, 
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und fein Spiel — die Pariſer mochten klatſchen jo laut ſie wollten — er wußte es 
am beſten, daß es damit abwärts ging. 

Seit mehr als vierzig Jahren concertirte er, und ſeit zwanzig Jahren ſpielte 
er jetzt dasſelbe Repertoire, ein ungeheueres Repertoire, aber, bis auf kleine Zu⸗ 
thaten, immer dasſelbe. Es langweilte ihn; er horchte nicht mehr auf ſich, wenn 
er ſpielte; nur manchmal, halb unbewußt, glitt noch Alles, was ihm Kopf und 
Herz wund machte, in die Finger, und dann ſchluchzte er ſich aus in Tönen, 
und was in den Menſchen vibrirte, wenn ſie ihn hörten, das war nicht, 
wie ſie wähnten, die Bewunderung für den größten Violiniſten der Welt, es 
war das Mitleid mit einem großen Menſchen, der das Ideal, welches er ver⸗ 
wüſtet im Leben, verzweifelnd wieder zu finden trachtet in der Kunſt. 

Wie langſam die Zeit hinſchleicht; er hatte nicht gewähnt, daß es ihm ſo 
unangenehm ſein würde, allein zu bleiben! 

Noch mehr — immer mehr von dieſen unheimlichen Geſichtern ziehen an 
ihm vorbei. — Es find Prinzeſſinnen von Geblüt darunter, dann wieder Schön- 
heiten, um deren Gunſt Potentaten vergeblich gebuhlt haben, berühmte Künſt⸗ 
lerinnen, und ſchließlich blaſſe, ärmliche Mädchen, die ein Moment der Be⸗ 
geiſterung um den Verſtand betrogen hat. Sie nicken ihm zu, lächeln vertraulich, 
Alle dasſelbe Lächeln heimlichen Einverſtändniſſes. 

„Eine genau wie die Andere,“ ruft er und ſtampft auf die Erde, als wolle 
er die ganze Sippſchaft in den Boden hineinſtampfen. „Eine nur wie die 
Andere ...“ 

Da ſondert eine Geſtalt ſich ab von der Menge und tritt auf ihn zu. 

Er ſtreckt die Arme nach ihr aus. — „Natalie!“ ruft er — ſie verſchwindet. 

Seine Frau war's — wie deutlich er ſie geſehen hat! 

Die war nicht wie die Anderen. Wie hätte er es wagen dürfen, den Engel 
mit den Anderen in einem Athem zu nennen. Er hatte ſie raſend geliebt, ſo 
maßlos er ſie auch gekränkt hatte. 

Natalie hatte ſie geheißen — ja — Natalie, und war, als er ſie an den 
Altar führte, ein reizendes, gefeiertes, junges Mädchen geweſen, eine Prinzeß 
Aſſanov, die ihn gegen den Willen ihrer Familie geheirathet hatte. Er hatte fie 
auf Händen getragen und ihr Blumen vor die Füße geſtreut, und ſie war ſelig 
geweſen und er mit ihr. Die Kinder waren gekommen — — wie reizend das 
Alles war! — Das waren die goldenen Jahre in ſeinem Leben, fünf, ſechs Jahre. 
Dann — dann hatte der Dämon begonnen, ſich zu langweilen im Paradies — 
ſeine Zigeunernatur hatte ihr Recht gefordert; er war vom Hauſe fort — nur 
zeitweilig und um ſich auszutoben — dann öfter — immer öfter .. 

Anfangs hatte ſie ihm nur allzuleicht verziehen, ſo leicht, daß es ihn bei⸗ 
nahe verletzt hatte, ſo leicht, daß er ihrer Geduld von da an Alles azur 
wagte. 

Endlich aber hatte ſie's doch nicht mehr auszuhalten vermocht — hatte ſich 
von ihm getrennt. Das war gräßlich, jo gräßlich, daß er gewähnt hatte, es 
nicht aushalten zu können. Sie würde es auch nicht aushalten können, meinte 
er, ſondern ihn zurückrufen. Er wartete alle Tage Se — und ſie rief ihn 
zurück — als ſie im Sterben lag. 
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Das war nun bald vier Jahre her; ihm aber war es, als ob ſie geſtern 
geſtorben ſei. So deutlich ſah er's noch Alles vor ſich — das große Zimmer 
in Rom — es ſah auf den ſpaniſchen Platz hinaus und war hell, luftig, nur 
etwas kahl — die halb geleerten Medicinflaſchen mit langen Papierſtreifen am 
Hals auf dem Nachttiſch der Kranken, und die tickende Taſchenuhr, eine Uhr, die 
er ihr vor Jahren, bei Kolja's Geburt war's, geſchenkt, das verglimmende Nacht- 
lämpchen in der Ecke dort, ihr weißes Morgenkleid, das über einem Seſſel hing, 
die kleinen Pantöffelchen, die lieben, winzig kleinen Pantöffelchen — dort in dem 
weißen Bettchen ſie, ſo lang, ſo ſchmal, mit ihrem armen, abgemagerten Körper, 
deſſen Umriß ſich deutlich unter der enganſchmiegenden Decke abzeichnete — einer 
weißen Flanelldecke mit röthlichen Streifen am Rande. Auch deſſen erinnerte er 
ſich noch; aber am beſten doch an ſie, an ihr wunderſchönes Geſicht. Sie hob 
ſich aus dem Kiſſen bei ſeinem Eintritt und begrüßte ihn mit einem Lächeln, 
das ihm Alles verzieh, nein, nicht nur verzieh, ihn um Vergebung bat, daß ſie — 
ſie, der arme Engel, zu ſchwach geweſen, um ihn vor ſich ſelbſt zu retten, um 
ihn zu erlöſen. Nun ja .. . er hatte fie noch in die Arme genommen und 
geküßt. Er wollte es nicht glauben, daß Alles vorüber war! .. . Da plötzlich 
war die Sonne aufgegangen, dort drüben über dem ſpaniſchen Platz, hinter der 
Kirche von Trinità de' Monti — ein breiter Goldſtreif ſtreckte ſich aus nach der 
Sterbenden. 

Es war wie der leuchtende Arm Gottes, der gekommen war, ihre Seele 
zu holen. 

Sie hatte noch die müde Hand gehoben, um empor zu deuten — die Hand 
fank . 

Welche entſetzliche Zeit! 

Er, dem der Gedanke an die Vernichtung ein Grauen einflößte, das nicht zu 
überwinden war — er, der, wenn er auf der Straße einem Begräbniß begegnete, 
den Kopf abwendete, und den Anblick keiner Leiche vertrug — er hatte neben 
ihrem Sarge gewacht zwei Nächte lang, ohne ſich zu rühren, ohne Etwas zu ſich 
zu nehmen. In der zweiten Nacht war er eingeſchlafen vor unabweisbarer 
Müdigkeit. Er hatte geträumt von alten Zeiten, von todtem Glück. Ihm war's, 
als ſäße er mit ihr auf der Terraſſe des Landhauſes in der Nähe von Peters⸗ 
burg, wo ſie den Hochſommer verbrachten, den kurzen nordiſchen Sommer. Eine 
helle Auguſtnacht war's, und die Birken ſchimmerten weiß gegen den ernſten 
Hintergrund der Nadelbäume, und der bunte Blüthenſchmuck der ſchlanken 
hochragenden Malven war deutlich zu ſehen, und der Wind rauſchte in den 
Blättern, und die Roſen dufteten ſüß. 

Sie ſaßen neben einander, Hand in Hand, und ihre Stimme ſchlug weich 
und ſchmeichelnd an ſein Ohr. Manchmal lachte ſie; dann lachte er auch, nur 
weil ſie lachte und drückte ſchließlich einen Kuß auf ihren Mund. Ach, wie 
warm begegneten ihre duftigen, jungen Lippen den ſeinen! 

Plötzlich erwachte er, ein Nachtfalter hatte ihn mit ſeinem plumpen Flügel 
geſtreift. Rings um ihn war Alles ſchwarz, die Wände, der Fußboden, die 
Zimmerdecke — und da, neben ihm, von hohen rothflimmernden Kerzen, von 
einem buntblühenden Blumenwald umſtellt .. . Ach! . . . Wie ſchön ſie noch war. 
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Er beugte ſich über den Sarg und hob ſie empor aus dem weißen Atlaskiſſen | 


und küßte fie. 
Bis ins Mark drang ihm die Kälte dieſer Berührung, zum erſten Male 
begriff er, welche ungeheuere Kluft ſich aufgethan hatte zwiſchen ihr und ihm. 
Als Kolja gekommen war, um den Vater von der Leichenwache abzulöſen, 
hatte er ihn bewußtlos auf dem Geſicht liegend neben dem Sarge gefunden. 


Ja, die Eine, die Einzige, die hatte er raſend geliebt; aber vor ſich ſelbſt 
hatte ſie ihn nicht geſchützt, weder durch ihr Leben noch durch ihren Tod! 

Anfangs freilich, in den erſten Tagen nach ihrem Begräbniß, hatte er ge⸗ 
wähnt, es ſei jetzt aus mit dem Fieber in ſeinen Adern. Er ſpürte es nicht 
mehr. Elend und müde hatte er ſich damals Stunden lang, Tage lang in ihrem 
Zimmer eingeſperrt — in dem Zimmer, in dem noch Alles ſo liegen geblieben 
war, wie ehe man fie hinausgetragen, in dem Alles ausſah, als ob fie wieder⸗ 
kommen müſſe. Und als er es endlich über ſich gebracht, Rom zu verlaſſen, da 
hatte er ein paar Monate ſtill und ernſt mit ſeinen Kindern gelebt. Er hatte 
ſogar wieder verſucht zu arbeiten, zu componiren ... aber er hatte nichts mehr 
zu Wege gebracht. Da war die Verzweiflung um ſein vergeudetes Genie über 
ihn gekommen, und mit der Verzweiflung das Fieber. Er konnte die Ruhe nicht 
aushalten — er konnte einfach nicht. Er brauchte Lärm, beſtändigen Wechſel, 
Aufregung und Betäubung. 

Er brachte Maſcha bei Verwandten unter, Maſchenka, ſein entzückendes 
Töchterlein, das er anbetete und das er jetzt mit einer überſtürzten Eile aus 
dem Wege ſchob, als ob es nur eine unbequeme Laſt für ihn geweſen wäre, und 
dann ... dann nahm er das Leben genau an dem Punkte wieder auf, wo er 
es verlaſſen, ehe Natalie geſtorben war. 

Von Stadt zu Stadt, von Concertſaal zu Concertſaal, von Wirthshaus zu 
Wirthshaus jagte er, immer gleich raſtlos, freudlos, ruhelos, immer gleich ver⸗ 
göttert, gleich angeſchwärmt, nur noch toller in der Verwüſtung ſeines Lebens 
als früher, weil die Traurigkeit in ihm größer war, und es mehr Anſtrengung 
brauchte, mit ihr fertig zu werden. 

Das war Alles jetzt noch einigermaßen erträglich; aber wie würde das 
werden in ein paar Jahren! Unwillkürlich ſtreifte ſein Blick einen Stoß 
Zeitungen, der auf dem Tiſche inmitten des Zimmers lag. Dreißig, vierzig 
Exemplare jener Nummer des „Figaro“, die das Reclame-Märchen enthielt. 
Er lachte über die Menſchen, die ihm dieſen Schwulſt zugeſandt hatten, um ihm 
zu ſchmeicheln. 

„Ich will einen Zauber legen in Deine Kunſt, dem Keiner widerſteht! ...“ 
murmelte er vor ſich hin. Bah, wie lange konnte das noch dauern! Nein, er 
täuſchte ſich ſelber nicht darüber, es ging bergab mit ihm, raſch bergab mit ſeinem 
Geigenſpiel, mit ſeiner Geſundheit — mit Allem. 

„Der Teufel wird mich nicht mehr brauchen können,“ murmelte er, „man 
wird nichts mehr von mir wiſſen wollen, ich werde alt,“ ſtieß er hervor. 
Plötzlich faßte er ſich am Kopf und rief: „Was aber macht ein Menſch wie ich, 
wenn er alt wird?“ 


— 
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Zum erſten Male in ſeinem Leben ſtellte er ſich die Frage. 

„Alt werden ohne den Muth, ſich ruhig hineinzufügen — alt werden als 
ein erſchlaffter Wüſtling, der die widerliche Neige aus geleerten Bechern trinkt!“ 
8 Wie häßlich, wie grauenhaft! War es nicht beſſer, mit Allem zu brechen, 

ſich ſeinen Kindern zu widmen, eine vernünftige Exiſtenz zu führen? 

Er lachte bitter ... eine vernünftige Exiſtenz — er, den zwei Stunden 
Einſamkeit faſt an die Grenze des Wahnſinnes bringen! 

Davon konnte die Rede nicht mehr ſein — es war zu ſpät. 

8 Alt werden! — Eitles Schreckgeſpenſt — Leute wie er werden nicht alt — 
ſie ſterben! f 

Ja, das war das Ende. Sterben, nichts hinterlaſſen, keinen Namen in der 
Kunſt, kein bleibendes Werk, vergeſſen werden — ausgelöſcht aus dem Weltall — 
noch ein Weilchen Sonnenſchein und Luft und Bewegung, Farbe und Klang, 
und dann Alles dunkel — ein großer, ſchwarzer Klecks, nichts mehr — der Tod! 
Ja, das war's. Vielleicht kam's morgen — vielleicht in ein paar Jahren. 
Kommen mußte es, er wollte ſich auch nicht ſträuben. Indeſſen aber — indeſſen 
wollte er leben, mit allen Fibern, mit jedem Blutstropfen leben — leben! 

Da ... um die Fenſter ſchlich's wie eine traurig hinſeufzende Geſpenſter⸗ 
ſtimme. Sein Geſicht nahm einen geſpannt lauſchenden, dürſtend ſehnſüchtigen 
Ausdruck an. Es war wie das Schluchzen einer gequälten Seele, die den Weg 
zum Himmel zu nehmen vergeſſen hat, weil ſie eine große Liebe an der Erde 
zurückhält — eine große Liebe, und die Unruhe über eine ungelöſte Aufgabe — 
einen ungehobenen Schatz. 

War's eine Ueberreizung ſeiner Gehörsnerven, oder ein Anfang jenes Myſti⸗ 
cismus, dem um eine gewiſſe Lebensperiode faſt alle großen ruſſiſchen Intelligenzen 
zum Opfer fallen? Wie dem auch ſei — er hätte geſchworen, daß er ihre 
Stimme höre, mitleidig und zärtlich ... Da noch einmal ... „Boris! 
Boris!“ 

Er fühlte etwas Eigenthümliches — die Beruhigung einer liebevollen Nähe. 
Eine raſende, unbeſchreibliche Sehnſucht packte ihn. Er ſtreckte die Arme aus... 
es war vorbei! Ein Froſt ſchüttelte ihn, der Schweiß ſtand ihm auf der Stirn. 
Er gedachte der abſtoßenden Kälte, die ſeinen Lippen begegnet war, als er die 
Leiche herausgehoben aus dem ſpitzenumſäumten Kiſſen des Sarges. 

Nein, der Tod nahm Alles — er ließ nichts zurück. Schwachköpfige Ueber⸗ 
ſpanntheit, an ſo Etwas zu glauben! Es gibt nichts als das Leben! — und 
während ihm die Sehnſucht nach dem Unerreichbaren, Himmliſchen noch das Herz 
verbrannte, murmelte er heiſer: „Ja, leben ... leben!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Friedrich der Große und die Klaliener. 


. Von 
P. D. Fiſcher. 


A 


Die Italiener haben im Leben Friedrich's des Großen bei Weitem nicht eine 
ſo hervorragende Stelle eingenommen wie die Franzoſen. Weder der perſönliche 
und der literariſche Verkehr des Königs mit Italien, noch ſeine politiſchen Be⸗ 
ziehungen zu den verſchiedenen Staatsgebilden, die zu ſeiner Zeit ſich in das Ge⸗ 
biet der ſubalpiniſchen Halbinſel theilten, können irgendwie verglichen werden 
mit der Vielſeitigkeit, der Dauer und der Bedeutung der Verhältniſſe, in denen 
Friedrich während der längſten Zeit ſeines Lebens zu Frankreich und den Fran⸗ 
zoſen geſtanden hat. Jedermann weiß, in wie ſeltenem Maße „von dem größten 
deutſchen Sohne“ die franzöſiſche Sprache mündlich und ſchriftlich beherrſcht 
worden iſt; ſeine Vorliebe für die franzöſiſche Literatur, die Vernachläſſigung, 
die er den Geiſteswerken ſeiner deutſchen Zeitgenoſſen widerfahren ließ, ruft noch 
heute die berechtigte Verſtimmung ſeiner Landsleute hervor; die Bevorzugung 
endlich, mit welcher er Franzoſen, und nicht immer die beſten und würdigſten, 
in ſeinen perſönlichen Umgang zog, war durchaus dazu angethan, bei Deutſchen 
Empfindungen der Zurückſetzung und der Eiferſucht zu erregen. Andererſeits hat 
derſelbe König, welcher, wie uns noch neulich durch de Catt's Aufzeichnungen 
beſtätigt worden iſt, während der unglaublichen Anſtrengungen des ſiebenjährigen 
Krieges in der Recitation franzöſiſcher Tragödien ſeine Erholung ſuchte und fand, 
die franzöſiſche Politik mit der Feder und mit dem Degen ſiegreich bekämpft; 
mehr als irgend Jemand vor ihm hat er durch ſeine Waffenthaten über fran⸗ 
zöſiſche Heerführer dazu gethan, vaterländiſche Gefühle in deutſchen Herzen zu 
erwecken; er iſt es geweſen, der nach unſeres größten Dichters Ausſpruch durch 
ſeine Thaten den erſten wahren und höheren eigentlichen Lebensgehalt in die 
deutſche Poeſie gebracht hat. 

Ungleich beſcheidener an Umfang und Gehalt, haben Friedrich's Beziehungen 
zu Italien und den Italienern in der Literatur, die neuerdings mit beſonderem 
Eifer alle Lebensäußerungen des großen Königs durchforſcht, bisher wenig Be⸗ 
achtung gefunden. Die nachſtehenden Zeilen erheben nicht den Anſpruch, eine 
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Lücke in Friedrich's Biographie auszufüllen. Sie werden ihren Zweck erreichen, 
wenn ihnen der Nachweis gelingt, daß der innige und herzliche Verkehr, der 
gegenwärtig zwiſchen den Angehörigen beider Nationen beſteht, und der in dieſen 
Tagen in der begeiſterten Aufnahme unſeres Kaiſers in Rom einen Höhepunkt 
der nationalen Beziehungen erreicht hat, ſeine Wurzeln bis in König Friedrich's 
Zeit zurückzuführen vermag. 

Hat Friedrich der Große italieniſch verſtanden? Einer Stelle in den Denk⸗ 
würdigkeiten der Markgräfin von Bayreuth können wir entnehmen, daß ſeine 
Lieblingsſchweſter gerade in den Jahren, wo der Lerntrieb in dem begabten 
Prinzen erwachte, italieniſchen Unterricht erhalten hat. Beide Fürſtenkinder waren 
von klein auf gewohnt, Erholung und Arbeit miteinander zu theilen. Die Ver⸗ 
muthung, daß der Kronprinz ſich auch an den italieniſchen Uebungen der Schweſter 
betheiligt haben wird, liegt um ſo näher, als das Italieniſche im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts als vornehme Umgangsſprache in den oberen Ständen 
Deutſchlands noch keineswegs in dem Maße, wie dies ſpäter geſchehen, durch das 
Franzöſiſche verdrängt worden war. Ueberdies fehlte es in Berlin ſelbſt unter 
dem rauhen, allem Fremden abgeneigten Regiment König Friedrich Wilhelm's J. 
durchaus nicht an Italienern. Die Liebhaberei des Soldatenkönigs für lange 
Rekruten kannte keine nationalen Bedenken. Allenthalben beſtanden preußiſche 
Werbebüreaus; von denen in Toscana iſt uns überliefert, daß ſie wiederholt leb⸗ 
hafte Beſchwerden über die Gewaltſamkeit hervorriefen, mit welcher beſonders 
hochaufgeſchoſſene Landeskinder über die Alpen nach Potsdam geſchafft wurden. 
Geſtalten, wie der baumlange Logenſchließer Caſeri, von dem Wilibald Alexis 
feinen Cabanis im Italieniſchen unterrichten läßt, waren ſicherlich aus dem Leben 
gegriffen. War doch der Abt Baſtiani, der noch in den letzten Lebensjahren des 
Königs an ſeiner Tafelrunde erſcheint, in ſeiner Jugend, trotz ſeiner Mönchskutte, 
von preußiſchen Werbern aufgeſpürt und aus ſeinem venetianiſchen Kloſter in die 
blaue Montur der Rieſengarde geſteckt worden. 

In einem der Briefe, die der Kronprinz, in der ſchwerſten Zeit ſeines Lebens, 
aus dem Cüſtriner Gefängniß an ſeine Lieblingsſchweſter richtete, gebraucht er, 
um ſie über ſeine Lage zu beruhigen, das italieniſche Sprichwort: „Chi ha tempo, 
ha vita“; er erinnert die Schweſter an die glücklichen Tage, wo ſein principe 
und ihre principessa ſich geküßt, d. h. wo ſeine Flöte die Begleitung zu ihrer 
Laute geſpielt habe. — Italieniſche Redewendungen kehren auch ſonſt nicht ſelten 
in dem umfangreichen Briefwechſel des Königs, gelegentlich auch in ſeiner poli⸗ 
tiſchen Correſpondenz wieder. 

In der Bibliothek, die Kronprinz Friedrich hinter dem Rücken des geſtrengen 
Vaters ſich zu verſchaffen gewußt hatte, befanden ſich italieniſche Ausgaben von 
Petrarca, Boccaccio, Bojardo, Taſſo, die Madrigale des Manfredi, ſowie einige 
neuere Gedichte und Romane; Guarini's Paſtor Fido in franzöſiſcher Ueberſetzung; 
ferner italieniſche Ueberſetzungen des Virgil, der moraliſchen Abhandlungen 
Bacon's, ſodann Moliere's, und einiger neuerer franzöſiſcher Bühnenſtücke, letztere 
von Lett übertragen. Bekanntlich wurde die ganze Bücherſammlung, deren Zu— 
ſammenſetzung einen ſehr intereſſanten Einblick in den Studienkreis des jungen 
Feuerkopfs geſtattet, nach dem Fluchtverſuche des Kronprinzen mit Beſchlag be⸗ 
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legt und auf ausdrücklichen Befehl König Friedrich Wilhelm's im Auslande 
meiſtbietend verkauft. 

Dafür, daß Friedrich eine gewiſſe Kenntniß der italieniſchen Sprache beſeſſen 
hat, laſſen ſich weiter directere Zeugniſſe anführen. Dem Grafen Algarotti, der, 
wie wir ſehen werden, jahrelang zu den nächſten Freunden des Königs gehört 
hat, antwortet der König auf einen Brief vom September 1749, mit welchem 
ihm eine italieniſch geſchriebene Tragödie einer Madame du Boccage überreicht 
worden war: „Ich bin Ihnen für die überſandte Tragödie ſehr verbunden. Ich 
habe fie noch nicht geleſen . . ., ich liebe es weit mehr, Sie zu hören, als Sie 
in einer Sprache zu leſen, der ich doch nur ſtockend zu folgen vermag.“ Einige 
Monate ſpäter ſchreibt der König, auf das Stück zurückkommend, an Algarotti: 
„Das Italieniſch von Frau von Boccage iſt ſo franzöſiſch, daß ich es Wort für 
Wort verſtanden habe.“ 

Im Jahre 1751 ſchickte Algarotti, der in verſchiedenen Angelegenheiten den 
Verkehr zwiſchen dem preußiſchen Hofe und der Curie zu vermitteln hatte, dem 
König einen Brief des Papſtes mit dem Bemerken: „Ich bin gewiß, daß Ew. 
Majeſtät die Proſa des heiligen Vaters ebenſo gut verſtehen werden, wie Sie die 
Verſe Metaſtaſio's verſtehen.“ 

Die Werthſchätzung des großen Königs für die italieniſche Sprache erhellt 
auch daraus, daß er ſie in der Inſtruction für den Major von Borcke, den Er⸗ 
zieher des Prinzen Friedrich Wilhelm, des ſpäteren Nachfolgers Friedrich's, unter 
den Kenntniſſen aufführt, deren Beſitz ihm für einen künftigen König wünſchens⸗ 
werth erſcheint. 

Es würde nicht ſchwierig ſein, in der Correſpondenz und den anderen Schriften 
Friedrich's noch mehr Stellen ausfindig zu machen, in denen ſich das Intereſſe 
kundgibt, welches der König an der italieniſchen Literatur genommen hat. Hierzu 
liegt indes für unſeren Zweck ein Bedürfniß nicht vor. Wohl aber iſt hier zu 
betonen, daß der erſte literariſche Feldzug, in welchem Friedrich ſeine jugendlichen 
Kräfte verſuchte, gegen einen Fürſten des italieniſchen Geiſteslebens gerichtet ge— 
weſen iſt. 

Friedrich hat ſeinen Antimacchiavel, die Widerlegung des „Principe“ von 
Niccolo Macchiavelli, noch als Kronprinz ein Jahr vor ſeiner Thronbeſteigung 
geſchrieben. Von der höchſten und reinſten Auffaſſung des Herrſcherberufs beſeelt, 
fühlte der junge Autor ſich berufen, als Rächer der, wie er glaubte, von dem 
Florentiner in ihrem innerſten Weſen verkannten und gekränkten Fürſtenehre 
aufzutreten. Ihn empörte vor Allem die Unfittlichkeit der Rathſchläge, welche 
Macchiavelli ſeinem Fürſten ertheilt. Im ſchärfſten Gegenſatze zu dem Real⸗ 
politiker des ſechzehnten Jahrhunderts will der junge Philoſoph von Rheinsberg 
keinen doppelten Maßſtab für die Moral in der Politik und im Privatleben zu⸗ 
laſſen; Macchiavelli's Syſtem zerſtöre die Moralität gänzlich; der Mann, der 
ein ſolches Buch habe verfaſſen können, ſei ein ſchlechter Charakter, ein niedriger 
und ehrloſer Menſch, geradezu ein Verbrecher an der Menſchheit geweſen. Indes 
dies genügt dem Verfaſſer des Antimacchiavel noch nicht, um dem Abſcheu gegen 
ſeinen Widerſacher Ausdruck zu geben. Er bemüht ſich, ausführlich darzuthun, 
daß es mit Macchiavelli's Kopf nicht beſſer beſtellt geweſen ſei als mit feinem 
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Herzen; er ſucht die logiſchen Widerſprüche aufzudecken, welche dieſer Irrlehrer 
ſich zu Schulden kommen laſſe und ihm den Nachweis zu führen, daß feine Politik 
nicht nur unmenſchlich und grauſam, ſondern auch zweckwidrig und thöricht ſei. 
Der Zögling Fénélon's, der Schüler Mark Aurel's, entwickelt ſodann, um 
Macchiavelli's gefährliche Lehre völlig zu vernichten, ein ebenſo erhabenes als ab- 
ſolutes Herrſcherprogramm; er ſtellt einen Fürſtenſpiegel auf, der das Bild, 
welches der junge Erbe der preußiſchen Krone von den Pflichten ſeines hohen 
Berufs in ſich trug, in den leuchtendſten Farben zurückwirft. Frei von Selbſt⸗ 
ſucht, gerecht gegen ſein Volk wie gegen ſeine Nachbarn, ausſchließlich dem Wohle 
des Gemeinweſens gewidmet, ſoll der Fürſt nichts ſein als der erſte Diener des 
Staates, der erſte Bürger der Nation, die ihn zu ihrem Oberhaupte erkoren hat, 
um einen ſtarken Beſchützer der allgemeinen Intereſſen gegen den Egoismus und 
die Begehrlichkeit der Einzelnen zu haben. Nicht in der Furcht, ſondern in der 
Liebe ſeiner Unterthanen beruht ſeine Sicherheit; verſteht er, Liebe zu erwecken, 
ſo wird er nicht über Sklaven herrſchen, ſondern über freie Herzen. 

In ſeinem Hymnus auf Friedrich den Großen ſang faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter der arme Schubart, der mit dem Antimacchiavel in demſelben 
Jahre geboren war, aus ſeinem Kerker auf dem Hohenasperg: 

Er war das Urbild der Weiſen; 
Riß dir, Macchiavell, die Larve vom Antlitz 

f Und predigte Fürſten die Herrſcherkunſt. 

Noch heute darf der Antimacchiavel, als Predigt über die Herrſcherkunſt, 
zu den edelſten fürſtlichen Selbſtbekenntniſſen aller Zeiten und Völker gezählt 
werden. Ueber die Entlarvung Macchiavelli's denken wir heutzutage weſentlich 
anders als die begeiſterten Zeitgenoſſen Friedrich's, weil wir die geſchichtlichen 
Bedingungen, unter denen der Florentiner ſeine Schrift verfaßte, kennen gelernt 
haben. „Uns laßt endlich gerecht ſein,“ ſchließt der größte Kenner der Fürſten 
und Völker Südeuropa's ſeine Erſtlingsſchrift, die bereits vor mehr als ſechzig 
Jahren erſchienenen Bemerkungen zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber. „Er ſuchte 
die Heilung Italiens; doch der Zuſtand desſelben ſchien ihm ſo verzweifelt, daß 
er kühn genug war, ihm Gift zu verſchreiben.“ Den Italienern des neunzehnten 
Jahrhunderts gilt Macchiavelli als einer der erſten Vorkämpfer ihrer nationalen 
Wiedergeburt; ſie huldigen dem klaren Geiſte, der mitten unter den üppigen 
Geiſtesbacchanalen der Renaiſſance die Gefahr der drohenden Fremdherrſchaft er⸗ 
kannte und der ſein Volk zur Abwehr dieſer Schmach zu einigen ſuchte. Sie 
haben deshalb dem großen Frevler in Santa Croce, der Weſtminſter Abtei der 
italieniſchen Geiſtesheroen, neben den Grabmälern von Dante, Galileo und Alfieri 
ein prachtvolles Monument errichtet. 5 

Deutſcherſeits hat vielleicht Niemand den geſchichtlichen Irrthum des Anti⸗ 


macchiavel anmuthiger widerlegt, als der große Künſtler, welcher die Fürſten⸗ 


ausgabe der Werke Friedrich's des Großen mit jenen köſtlichen Illuſtrationen 
geſchmückt hat, die ſeit einigen Jahren die Freude aller Kunſtſinnigen ſind. An 
den Schluß des Antimacchiavel ſetzt Adolf Menzel das Bildniß Niccolo Mac⸗ 
chiavelli's, auf einer Holztafel, welche den Namenszug „Federic“ und die Jahres— 
zahl 1740 trägt, und die mit ſtarken Nägeln an einen ſchwarzen Schandpfahl 
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geheftet iſt. Aber um das obere Ende des Pfahls find friſche Lorbeerkränze ge- 
ſchlungen, zwiſchen denen die Zahl 1840 ſichtbar wird. 

In demſelben Jahre, als Friedrich den Antimacchiavel ſchrieb, empfing der 
kronprinzliche Hof in Rheinsberg den Beſuch eines jungen Italieners, der bald 
und auf lange Zeit zu dem nächſten Freundeskreiſe Friedrich's gehören ſollte. 
Francesco Algarotti, der Sohn eines wohlhabenden venezianiſchen Kaufmannes, 
hatte, in demſelben Jahre wie der preußiſche Thronerbe geboren, in Padua und 
Bologna ſtudirt und ſich dann nach Frankreich und England begeben, wo er mit 
den tonangebenden Schöngeiſtern in Beziehung getreten war. Er hatte die übliche 
Pilgerfahrt nach Schloß Cirey in der Champagne gemacht, wo Voltaire, ſchon 
damals auf der Höhe ſeines Ruhmes als Dichter und Schriftſteller, als ſtändiger 
Gaſt der Schloßherrin, der Marquiſe du Chätelet — der „göttlichen Emilie“ 
des Kronprinzen Friedrich —, verweilte und das Scepter über die Guten und 
die Böſen der literariſchen Welt ſchwang. Eine populär wiſſenſchaftliche Ab- 
handlung des jungen Italieners über die Theorie des Lichts — ſie führt den 
bezeichnenden Titel: „I Newtonianismo per le donne“ — hatte ihm einen ge= 
wiſſen Namen verſchafft; Voltaire ſelbſt hatte dem Verfaſſer den literariſchen 
Ritterſchlag ertheilt in einer poetiſchen Epiſtel, in der es heißt: 

Vous allez done aussi, sous le ciel des frimas, 
Porter en grelottant la lyre et le compas. 

Mit einem Empfehlungsbriefe des Sängers der „Henriade“ ausgerüſtet, traf 
Algarotti im September 1739 in Rheinsberg ein. Er fand bei dem Kronprinzen 
eine außerordentlich freundliche Aufnahme. „Wir haben,“ ſchreibt Friedrich aus 
„Remusberg“ am 27. October 1739 an die Marquiſe du Chätelet, „den liebens⸗ 
würdigen Algarotti hier gehabt, und Mylord Baltimore, der nicht minder ge— 
lehrt und nicht minder angenehm iſt als er. Ich habe den vollen Werth ihrer 
guten Geſellſchaft acht Tage lang empfunden ...“ Und an Algarotti ſelbſt 
ſchreibt der Kronprinz: „Ich werde die acht Tage nie vergeſſen, die Sie bei mir 
zugebracht haben. Viele Fremde ſind nach Ihnen hier geweſen, aber Keiner 
wie Sie 

Der erſte Eindruck, den Friedrich von der ſeltenen Liebenswürdigkeit des 
Italieners empfing, iſt ihm dauernd und unverändert geblieben. 

Algarotti, Dieu du genie 

Et de la bonne compagnie 
nennt er ihn in einer poetiſchen Epiſtel aus Weſel im September 1740 an ſeinen 
Freund Jordan. Und noch als Greis gedachte er in den Unterhaltungen, von 
denen uns Fürſt Ligne einen ſo anziehenden Bericht hinterlaſſen hat, neben anderen 
längſt verſtorbenen Jugendfreunden Algarotti's angenehmer Manieren. 

Die Beziehungen, welche ſich zwiſchen Friedrich und Algarotti ſeit jenem 
erſten Beſuch in Rheinsberg entſpannen, waren von Anfang an eng und herzlich; 
ſie haben zu einem Freundſchaftsverhältniß geführt, welches erſt mit dem Tode 
des Italieners endigte. Bereits in dem erſten Briefe, den der Kronprinz an den 
neuen Freund richtete — er iſt der Beginn eines Briefwechſels von fünfund⸗ 
zwanzigjähriger Dauer, deſſen Abdruck mehr als die Hälfte des 18. Bandes der 
Werke des großen Königs ausfüllt — theilt er ihm mit, daß er die Wider⸗ 


Friedrich der Große und die Italiener. 405 


legung Macchiavelli's bald vollendet haben werde; er bittet ihn, die Fürſorge 
für den Druck ſeines Erſtlingswerkes zu übernehmen. Algarotti hingegen ver— 
ſorgt Rheinsberg mit italieniſcher Literatur und Muſik; Gedichte, Canzonen, 
Ballette und Operntexte, Sämereien für den Garten des Kronprinzen finden 
ihren Weg über die Alpen in die ſandige Mark und werden durch freundliche, 
nicht ſelten poetiſche Epiſteln an den Schwan von Padua erwidert, an welche 
ſich ſtets neue Fragen, Bitten und Aufträge knüpfen. „Sie find ein aus— 
gezeichneter Geſchäftsmann, mein lieber Algarotti,“ heißt es in einem Briefe 
aus dem Februar 1740, „ich bewundere Ihre Pünktlichkeit und Ihre unermüd— 
liche Sorgfalt.“ 

Wenige Monate ſpäter, am 3. Juni 1740, iſt es der neue König, der dem 
Freunde ſchreibt. Der Brief iſt bezeichnend: 

„Mon cher Alsarotti, mon sort a change. Je vous attends avec impatience; ne me 
faites point languir. Federic.“ 

Dieſen Zeilen folgt eine ausführlichere Einladung von der Hand des Barons 
Kayſerlingk, des Hephäſtion des neuen Alexander, ganz durchweht von dem Jubel, 
mit welchem der Thronwechſel von der jüngeren Generation begrüßt wurde, Proſa 
und Verſe durcheinander, mit der dringenden Ermahnung, ſchnell zu kommen. 
Algarotti venturo, Phosphore, redde diem, ruft er ihm im Anklange an eine 
Ode Martial's zu. 

Der ſo ſchmeichelhaft Gerufene kam und trat in den engſten perſönlichen 
Verkehr zum König. Er gehörte zum Gefolge des neuen Herrſchers auf deſſen 
Huldigungsreiſen in die öſtlichen und in die weſtlichen Provinzen; er war auch 
unter den wenigen Begleitern, mit denen der König, um franzöſiſche Truppen 
zu ſehen, im Auguſt 1740 von Bayreuth aus jene abenteuerliche Spritzfahrt nach 
Straßburg unternahm, die er mit jo gutem Humor in einer poetiſchen Epiftel 
an Voltaire beſchrieben hat. Wie gern er ſich an dieſe luſtige Epiſode erinnerte, 
haben uns de Catt's Aufzeichnungen über des Königs Unterhaltungen mit ſeinem 
Lector gezeigt: Friedrich wußte, als er im März 1758 in ſeinem ſchleſiſchen 
Feldlager auf jenen Jugendſtreich zu reden kam, die Verſe noch auswendig, in 
denen er denſelben achtzehn Jahre früher beſungen hatte, und ſprach gern davon, 
wie geſchickt Algarotti ſich in den heiklen Lagen zu benehmen gewußt habe, in welche 
die Reiſenden trotz oder vielmehr wegen ihres Incognito — der König reiſte 
unter dem Namen eines Grafen Dufour als böhmiſcher Gutsbeſitzer — mehr- 
fach geriethen. 

„Am erſten Tage unſeres Aufenthalts in Straßburg,“ ſo läßt de Catt den 
König erzählen, „fragte mich ein Officier, der an der Wirthstafel neben mir ſaß, 
indem er auf Algarotti wies, wer der Herr wäre. Dieſer Herr, erwiderte ich, 
iſt ein Italiener aus Italien. Der Officier nahm das ſehr übel: Was ſagen 
Sie da, wollen Sie mich foppen? Algarotti aber nahm wahr, daß die Sache 
ernſt werden könnte; er redete den Officier ſo höflich an, daß er ſich beruhigte; 
man wurde fröhlich, und das Mittageſſen ſchloß damit, daß etliche Flaſchen 
Champagner über die Klinge ſprangen.“ 

In dieſer Gunſt hat ſich Algarotti trotz mancher ſtürmiſchen Zwiſchenfälle 
bei König Friedrich im Weſentlichen zu erhalten gewußt. Im December 1740 
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in den Grafenſtand erhoben, einige Jahre ſpäter zum Kammerherrn ernannt und 
mit dem von Friedrich geſtifteten Orden pour le mérite decorirt, hat er ſowohl 
zu dem Hofkreiſe gehört, wie auch als Mitglied der von Friedrich erneuerten 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften ſich unter den Gelehrten befunden, welche 
der König in ſeinen perſönlichen Umgang zog. Er hat insbeſondere, nachdem 
Friedrich durch die ſiegreichen Feldzüge der beiden erſten ſchleſiſchen Kriege ſeinen 
Ruhm als Feldherr und als Politiker begründet hatte, den größten Theil der 
glücklichen Friedensjahre mitgenoſſen, die dem Salomo des Nordens auf dem 
von ihm geſchaffenen Muſenſitze in Sansſouci zu Theil wurden. Er nahm den 
thätigſten Antheil an den muſikaliſchen Beſtrebungen und an der Bauthätigkeit 
des Königs; wir finden ihn mit Friedrich's Apollodorus, dem wackeren Knobels⸗ 
dorff in lebhaftem Verkehr, um bei der Auswahl der Sculpturen für das neue 
Opernhaus zu helfen; von ihm ſtammt die Inſchrift her, welche der Giebel dieſes 
beſten Bauwerks aus Friedrich's Zeit noch heute trägt. Ob ſein Rath auch bei 
der Errichtung von Sansſouci, die bekanntlich unter Knobelsdorff's Leitung er⸗ 
folgte, eingewirkt hat, läßt ſich direkt nicht nachweiſen; es iſt jedoch nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß der ausgeſprochene italieniſche Charakter der ganzen Anlage, 
insbeſondere die ungemein glückliche und wirkungsvolle Verbindung des Sculp⸗ 
turenſchmuckes mit der Landſchaft und mit den Gartenpartien, durch den Verkehr 
des königlichen Bauherrn und ſeines Architekten mit dem heitern, kunſtverſtändigen 
und geſchmackvollen Italiener beeinflußt worden iſt. 

Wir beſitzen aus Algarotti's Feder eine anziehende Schilderung jener glück⸗ 
lichen Jahre und des geiſtvollen Kreiſes, in welchem der Philoſoph von Sans⸗ 
ſouci ſeine Erholung von den Pflichten ſeines königlichen Berufes fand. „Zwar 
werde ich,“ ſchreibt Algarotti im Mai 1751 aus Potsdam einem Landsmanne 
in die Heimath, „nie den Wunſch verlieren, Italien wiederzuſehen ... Allein 
es lebt ſich hier viel beſſer, als Sie glauben. Man ißt hier Pfirſiche, gute 
Melonen, Feigen, die manchmal denen unſeres Vaterlandes nichts nachgeben. Die 
Ananas, dieſe Frucht der Könige, iſt faſt gemein. Sie würden hier Bauwerke 
ſehen, die man denen des Palladio vielleicht an die Seite ſtellen kann. In Berlin 
iſt Alles regelmäßig und in guter Ordnung. Ich verbringe einen Theil meiner 
Zeit im Tumult und Lärm der Hauptſtadt, den anderen in der einſiedleriſchen 
Zurückgezogenheit von Potsdam. Inmitten jener Soldaten, die ihre Disciplin 
während des Krieges dem Feinde ſo furchtbar macht und die im Frieden die 
beſten Bürger ſind, widme ich den Muſen täglich einige Stunden. Wir haben 
franzöſiſche Schauſpiele und italieniſche Oper, angenehme Spaziergänge, entweder 
am Stromesufer, oder in den Gärten von Sansſouci, welche der regierende König 
mit einer der Armida vergleichbaren Kunſt geſchaffen hat. — Was ſoll ich Ihnen 
von den Soupers dieſes Monarchen jagen? Sie erinnern mich an die Gaſt⸗ 
mäler, welche Cicero dem Julius Cäſar gab, wo, wie Cicero ſelbſt an ſeinen 
Freund Atticus ſchreibt, die angenehmſten Dinge beſprochen wurden und wo 
man gı4oAoya multa verhandelte. Unter den Gäſten, die zur Tafel des Königs 
geladen werden, haben wir den großen Mann, 

descripsit totum radio qui gentibus orbem; . 
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wir haben in Wirklichkeit Herrn von Voltaire hier, dieſen hellen Geiſt, ohne 
welchen ein Souper einem Ringe ohne Diamant gleichen würde. Seine Werke 
leſen und ihn hören iſt dasſelbe: die lebendigſten und glänzendſten Einfälle ent⸗ 
ſtrömen ſeinem Munde, wie Funken oder Lichtſtrahlen den elektriſchen Körpern, 
wenn man ſie reibt. Sein Gedächtniß iſt außerordentlich umfaſſend und verſagt 
ihm nie; feine Geiſtesſchätze beſtehen in baarem Gelde, nicht in Papier . . . Der 
König ſpricht, wie er handelt. Kommen Sie ſelbſt, ihn zu ſehen; ich werde 
mich wohl hüten, Ihnen ein Bild von ihm zu entwerfen, denn von ihm gilt 
des engliſchen Dichters Wort: 

A Trajan by a Pliny ma 1 55 known, 

But you and Cesar must transmit your own. 
Ich ſage nur dies: Dank feiner Perſönlichkeit, die auf Alle einwirkt, darf man 
von ſeinem Hofe wirklich ſagen, was Horaz vom Hauſe des Mäcen geſungen hat: 

„Domus hac nec purior ulla est 
Mec magis his aliena malis; nil mi officit unquam 


Ditior hic, aut est quia doctior. Est locus uni- 
Cuique suus ...“ 


Auf dem berühmten Gemälde, in welchem Meiſter Adolf Menzel die Tafel⸗ 
runde Friedrichs des Großen in Sansſouci dargeſtellt hat, ſehen wir in der 
Mitte den König; rechts von ihm, in lebhafter Unterhaltung begriffen, Voltaire, 
deſſen hagere Züge ſich von denen ſeiner Nachbarn charakteriſtiſch abheben. Auf 
der linken Seite des Königs tritt zwiſchen den Uniformen des Feldmarſchalls 
Keith und des Generals Grafen Rothenburg eine ſchmächtige Geſtalt im geſtickten 
Hofkleide hervor. Das gelbliche Geſicht mit der ſtark gebogenen Naſe und dem 
feinen Munde beugt ſich weit vor, wie um einen Angriff Voltaire's zu pariren: 
es iſt das Bildniß Francesco Algarotti's, den der Maler des großen Königs in 
einen dem liebenswürdigen Charakter des Italieners völlig entſprechenden Gegen= 
ſatz zu dem geiſtreichen aber hämiſchen Franzoſen gebracht hat. Noch ſchärfer 
tritt der Gegenſatz beider Charaktere in dem Geſchichtchen zu Tage, deſſen Kennt⸗ 
niß uns ebenfalls durch de Catt's Memoiren überliefert worden iſt. Der König 
ſchildert ſeinem jungen Lector Voltaire's boshaftes Vergnügen, die Leute an⸗ 
einander zu hetzen. Wenn ihm ein ſolcher Streich gelungen iſt, dann freut er 
ſich wie ein Kind, hüpft und ſpringt: dieſe Schlingel, ſagt er dann lachend, dieſe 
Schlingel; ſo muß man ſie behandeln. Eines Tages macht er ein Epigramm 
gegen den guten Marquis d'Argens; es war äußerſt beißend; er läuft damit zum 
Marquis. „Sie wiſſen, wie ſehr ich Ihr Freund bin; als ſolcher bin ich ver- 
pflichtet, Sie auf eine Sache aufmerkſam zu machen, die Sie nahe angeht. Was 
haben Sie Algarotti gethan, daß er ſo wüthend auf Sie iſt?“ „Ich? Nichts; 
ich liebe ihn und bin ſicher, daß er es auch mit mir gut meint.“ „Aber ſehen 
Sie mal dieſe Verſe,“ ſagt Voltaire, „ſie ſprechen nicht für die gute Meinung, 
die Sie ihm zutrauen.“ Er lieſt ſie ihm vor. Der Marquis iſt ruhig genug 
um an ſich zu halten; er ſagt bloß: „Wenn Algarotti dieſe Verſe gemacht hat, 
ſo geſtehe ich, das iſt unwürdig; ich würde ihm einen ſo perfiden Streich nicht 
zugetraut haben.“ Und nun läuft dieſer Schuft Voltaire zu Algarotti, und 
bringt ihm bei, daß der Marquis auf das Aeußerſte gegen ihn erzürnt ſei, daß 
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er die furchtbarſten Dinge von ihm rede, und daß er, Voltaire, nicht begreifen 
könne, was ſie ſo auseinander gebracht habe. Algarotti durchſchaut alsbald 
Voltaire's ganze Bosheit; er ſtellt ſich jedoch ſo, als ob auch er gegen den 
Marquis aufgebracht ſei, geht aber, ſobald ſich Voltaire entfernt hat, alsbald 
zu d'Argens, erzählt ihm, was er von Voltaire gehört hat, und vernimmt da⸗ 
gegen, was dem Marquis paſſirt iſt. Beide verſtändigen ſich natürlich, nicht in 
Voltaire's Falle zu gehen; ſie ſchloſſen ſich vielmehr um ſo feſter aneinander, 
und Voltaire war für dies Mal der Abgeführte.“ 

Der König hatte, als er dies Hiſtörchen zum Beſten gab, bereits die 
ſchlimmen Erfahrungen hinter ſich, die er mit dem literariſchen Idol ſeiner 
Jugend während Voltaire's Aufenthalt in Potsdam und Berlin in ſo reichem 
Maße zu machen gehabt hatte; er hatte zu ſeinem Schmerz nicht nur die Bos⸗ 
heit, ſondern auch die Eitelkeit, die Habgier und die Unredlichkeit des vergötterten 
Franzoſen kennen gelernt. Es ſcheint, daß dieſe Erfahrungen den Ton beeinflußt 
haben, in welchem er, namentlich in ſpäteren Jahren, von den ſchöngeiſtigen Tiſch⸗ 
genoſſen ſeiner Jugendzeit zu ſprechen pflegte. Wenigſtens findet ſich in de Catt's 
Aufzeichnungen, denen allerdings nach der bekannten Art ihrer Entſtehung keines⸗ 
wegs unbedingt zu trauen iſt, auch die eine und die andere Klage des Königs 
über Algarotti; er nennt ihn einen Süßthuer und tadelt ſeinen Eigennutz; 
letzteren habe er namentlich in ſeiner Herzensangelegenheit mit der Barbarina 
gezeigt. Nach anderen Berichten wäre es jedoch viel eher Algarotti geweſen, der 
ſich bezüglich ſeines Verhältniſſes zu Friedrich's ſchöner Tänzerin über den König 
zu beklagen gehabt hätte; dieſer hätte ihn verhindert, ſeiner Neigung zu der 
ebenſo reizenden als liebenswürdigen Landsmännin zu folgen. Was ferner den 
Eigennutz anlangt, ſo war König Friedrich bekanntlich, auch ſchon in den erſten 
Jahren feiner Regierung, ein ſehr guter Haushalter; er wußte dieſe Eigenſchaft 
insbeſondere auch ſeinen Lieblingen gegenüber zu bethätigen und erwartete von 
Denen, die der Ehre ſeines freundſchaftlichen Umganges gewürdigt wurden, ein 
Maß von pecuniärer Intereſſeloſigkeit, welches mit ihren Mitteln und den An⸗ 
forderungen ihrer Stellung nicht immer in dem richtigen Verhältniß ſtand. 
Dieſer Geldpunkt, doppelt heikel bei einem Italiener ohne erhebliches Vermögen, 
ſcheint für die Beziehungen zwiſchen Friedrich und Algarotti mitunter einige 
Schwierigkeiten verurſacht zu haben. Soweit der in den Werken des großen 
Königs abgedruckte Briefwechſel erkennen läßt, hatte der Italiener von Anfang 
an eine beſtimmte Fixirung ſeiner Stellung gewünſcht, der König dagegen eine 
ſolche für unnöthig erklärt: „Ich bin ſicher,“ ſchreibt er dem Freunde, „daß Sie 
durchaus befähigt ſind, in ſoliden Affairen verwendet zu werden; aber gerade 
deshalb ſein Sie eingedenk, lieber Algarotti, des caceia risorbata: ich werde Sie 
mir für beſonders gute Gelegenheiten aufheben.“ 

Naturgemäß rief eben das Schwankende und Ungewiſſe des Verhältniſſes 
gereizte Erörterungen hervor. Der König nahm es übel, daß Algarotti am 
Dresdener Hofe, der übrigens damals mit dem preußiſchen noch in gutem Be⸗ 
nehmen ſtand, ebenfalls wohlgelitten war; er ſpottete über den friedfertigen 
Freund, als dieſer ſich zum Churfürſtlich Sächſiſchen Geheimen Kriegsrath er⸗ 
nennen ließ, und er richtete ſchließlich, nachdem er die Flatterhaftigkeit ſeines 
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Schwans von Padua wiederholt getadelt hatte, die beſtimmte Aufforderung an 
Algarotti, ſich zu erklären, ob und unter welchen Bedingungen er in ein feſtes 
Engagement zu ihm treten wolle. „Denken Sie nicht an Geſchäfte und Aemter, 
die nicht für Sie paſſen, ſondern an ein gutes Einkommen und viel Freiheit. 
Lehnen Sie dieſe Aufforderung ab, ſo erſuche ich Sie, Sich nie wieder, weder 
wegen einer Stellung noch wegen Ihrer Angelegenheiten und Intereſſen an mich 
zu wenden.“ 

Man kann der Antwort, die Algarotti aus Dresden am 17. September 1742 
auf dieſe ungnädige Aufforderung an den König richtete, das Zeugniß würdiger 
Haltung nicht verſagen. Der König hatte ihm eine unangemeſſene Sprache vor⸗ 
geworfen: der Italiener erwidert, nachdem er die Berechtigung ſeiner Aeußerungen 
höflich, aber feſt, nachgewieſen, daß nicht jeder Nichtfranzoſe die franzöſiſche 
Sprache mündlich und ſchriftlich ſo beherrſche wie König Friedrich, und daß er 
bitten müſſe, etwaige Verſtöße ſeiner ungenügenden Sprachkenntniß zu gute zu 
halten. Was die Anerbietungen des Königs anlange, ſo ſeien ein gutes Ein— 
kommen und viel Freiheit, welche die Huld des Königs ihm gleichzeitig zu ge⸗ 
währen gedenke, zwei ſchwer vereinbare Dinge. Er ſei weit davon entfernt, ein 
jo gnädiges Anerbieten abzulehnen; doch wiſſe der König, daß feine Angelegen- 
heiten ihn gegenwärtig nach Italien riefen und dort einige Zeit feſthalten würden. 
Wenn ihm vergönnt würde, von Zeit zu Zeit ein Jahr in Berlin zuzubringen, 
ſo würde das für ihn eine Zeit des Genuſſes und der Erholung ſein, wie die 
Olympiaden für die Griechen und die Säcularfeſte für die Römer. Was immer 
der König ihm gewähren möge, um zu den Koſten der Reiſe und des Aufenthalts 
in Berlin während eines ſolchen Jahres beizuſteuern, das werde er als eine um 
ſo größere Gnade anſehen, als er damit ja nur für ſein eigenes Vergnügen 
bezahlt würde. Aber vor Allem bittet er den König, nicht Fehler ſeines Ver⸗ 
ſtandes ſeinem Herzen zuzuſchreiben, und wenn er geirrt habe, ſich daran zu er⸗ 
innern, daß 

Errer est d'un mortel, pardonner est divin. 

Dies Gewitter ſcheint die Temperatur gereinigt zu haben. Der Briefwechſel, 
den der König nach einigen Jahren in ſehr huldvoller Weiſe wieder aufnahm — 
er überſandte dem Grafen in freundlichen eigenhändigen Zeilen das Patent als 
Kammerherr und den Pour le mérite — iſt bis zu Algarotti's Tode fortgeſetzt 
worden. Zunehmende Kränklichkeit zwang den Südländer, im Jahre 1753 in 
ſeine Heimath zurückzukehren, wo er zunächſt in Venedig, dann in Bologna, zu⸗ 
letzt in Piſa Aufenthalt nahm. Von dort aus ſandte er dem Könige literariſche 
und artiſtiſche Neuigkeiten; er beſorgte ihm neue Ausgaben des Palladio, eine 
Aufnahme des Palaſtes Pitti; er war für das Engagement italieniſcher Tanz⸗ 
und Geſangskünſtler beſorgt; er vermittelte mehrfach den Verkehr Friedrich's 


mit dem päpſtlichen Hofe, mit Cardinal Quirini, deſſen Namen die Inſchrift 
am Giebelfelde der katholiſchen Kirche in Berlin erwähnt, und mit anderen 


Kirchenfürſten; er ſorgte endlich durch Broccoli und Melonenſamen für die Küche, 

durch regelmäßige Lieferung von Bottargo, einer Sorte Caviar vom venezianiſchen 

Littoral, für den, wie man weiß, für ſolche Leckerbiſſen nicht unempfänglichen 

Gaumen ſeines königlichen Freundes. Als treuer Anhänger des Königs erwies 
Deutſche Rundſchau. XV, 3. 27 
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ſich Algarotti während des ſiebenjährigen Krieges. Seine Briefe folgen allen 
Wechſelfällen des Rieſenkampfes, den Friedrich zu führen hatte, mit der leb⸗ 
hafteſten Theilnahme; kein Sieg der preußiſchen Waffen, dem der italieniſche 
Freund nicht zugejubelt und für den er nicht etliche hübſche claſſiſche Citate zur 
Hand gehabt hätte; kein Schickſalsſchlag ohne einen ebenſo warm empfundenen 
als wohlſtyliſirten Troſtbrief. Als Algarotti nach den Siegen von Roßbach und 
Leuthen, die ganz Europa zu lauter Bewunderung hinriſſen, dem König einen 
Glückwunſch geſandt hatte, der noch mehr als ſonſt claſſiſche Poeſie und Proſa 
enthielt, hatte der König gute Laune genug, ihm eine Erwiderung zugehen zu 
laſſen, die (mit Hülfe des Secretärs) an Citaten aus Lucrez und Virgil nur 
ſo ſtrotzte. 

Im November 1762 meldet Algarotti dem Könige, mit ſeinem Glückwunſch 
zur Einnahme von Schweidnitz, der letzten Waffenthat des großen Krieges, daß 
ſeine immer ſchlechter werdende Geſundheit ihn genöthigt habe, ſich über den 
Appenin nach Piſa zurückzuziehen. „Hier kennt man den Nordwind kaum, die 
Winter ſind Frühlinge, und unter freiem Himmel wächſt l’arbore vittoriosa e 
trionfale, mit deſſen Laub Eure Majeſtät ſich ſo viele Male gekrönt haben.“ 
Der König erwidert umgehend, noch aus Sachſen, mit freundlichen Wünſchen für 
baldige Wiederherſtellung des kranken Freundes; er möge in ſeiner ſchönen Hei⸗ 
math den Frieden genießen, der ſtets das Ziel ſeiner — des Königs — Wünſche 
geweſen ſei. Ebenſo weihevoll als herzlich find die Worte, mit denen Algarotti 
den endlichen Friedensſchluß begrüßt und den prophetiſchen Wunſch ausſpricht, 
daß es dem ſiegreichen Monarchen beſchieden ſein möge, der Geſchichtſchreiber 
ſeiner Thaten zu ſein. „Nur Eure Majeſtät ſind im Stande geweſen, den Krieg 
auszuhalten, welchen Sie ſoeben durch dieſen ruhmvollen Frieden beendigt haben; 
Sie allein können ſeine Geſchichte ſchreiben. Eodem animo dixit quo bellavit. 
Wäre ich glücklich genug, dies Buch noch zu erleben, dann würde ich mit Freuden 
ſprechen: nune dimittis servum ..... 2 8 

Auf den letzten Brief Algarotti's, am 9. März 1764, mit welchem die 
übliche Caviarſendung eingetroffen war, hatte der König eigenhändig vermerkt, 
Catt ſolle verbindlich antworten. Aber die Antwort, in welcher der König ſagt, 
daß ihn die zitternde Handſchrift des Freundes ſchmerzlich berührt habe und in 
der er dem Patienten durch mehrere Beiſpiele guter Kuren aufzumuntern ſucht, 
traf Algarotti nicht mehr unter den Lebenden. Die Anzeige von ſeinem Tode 
beantwortete der König mit dem Erſuchen an die Hinterbliebenen, dem Freunde 
als letztes Zeichen ſeiner Zuneigung auf ſeine Koſten einen Grabſtein mit der 
Inſchrift zu errichten: 

hic jacet 
Ovidii aemulus 
et 
Neutoni discipulus 


Das ſtattliche Marmordenkmal, welches ſich, in Ausführung dieſes königlichen 
Geheißes, auf der weihevollſten Ruheſtätte der Welt, dem Campoſanto von Piſa, 
über Algarotti's Grab erhebt, trägt am oberen Gebälk die vom König ange⸗ 
gebene Inſchrift mit einer Aenderung, welche den großen Friedrich als Urheber 
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des Denkmals nennt. Tiefer zeigt ſich Algarotti's Medaillonbild, umgeben 
vom Genius des Todes mit der umgekehrten Fackel und einer trauernden 
Pſyche, mit der Unterſchrift: Algarottus non omnis. Das Ganze bildet noch 
heute eine Zierde und eine Erinnerung, die ſich dem Grabſchmuck dieſer er⸗ 
innerungsreichen Stätte würdig anreiht. Den Zeitgenoſſen erſchien das Denk⸗ 
mal ſo bemerkenswerth, daß wir von der Hand Giovanni Volgato's einen pracht⸗ 
vollen Kupferſtich in Großfolio — ein Exemplar befindet ſich im königlichen 
Kupferſtichcabinet zu Berlin — danach beſitzen. 

Es iſt bekannt, mit wie unvergleichlicher Energie der große König unmittel⸗ 
bar nach dem Friedensſchluſſe an die Wiederaufnahme feiner Friedensherrſcher⸗ 
arbeit ging, und mit wie unermüdlicher Pflichttreue er derſelben bis zum letzten 
Athemzuge obgelegen hat. Nicht minder bekannt iſt, wie ſehr ſich während des 
furchtbaren Kampfes der Kreis ſeiner Jugendfreunde gelichtet hatte, und wie 
ſchwer es dem Alternden und Vereinſamten wurde, Erſatz zu finden. Es wäre 
indeſſen, ſelbſt während ſeiner letzten Lebensjahre, durchaus unzutreffend, ihn ſich 
als erbitterten und mürriſchen Greis zu denken. Von der zauberiſchen Liebens⸗ 
würdigkeit und Geiſtesfriſche, mit welcher er als Jüngling ſein Rheinsberg be⸗ 
lebt, als Mann den Mittelpunkt ſeiner Tafelrunde gebildet hatte, war dem 
Alten von Sansſouci jo viel geblieben, daß er noch immer, fo oft fi) ihm Ge— 
legenheit bot, das Entzücken ſeiner Tiſchgenoſſen zu erregen vermochte. 

Unter den Tiſchgäſten des Königs wird uns in der Zeit nach dem großen 
Kriege wiederum ein Italiener beſonders häufig genannt, der ſchon früher er⸗ 
wähnte Abt Baſtiani, jener lange Venetianer, den Friedrich bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung unter den Potsdamer Rieſen vorgefunden und dem er aus der blauen 
Montur wieder in das geiſtliche Gewand zurückgeholfen hatte. Ein großer 
Mann, noch im Alter mit dunklen Augenbrauen und ungewöhnlich glänzenden 
Augen, den der König gern aus Breslau, wo er als Domherr in behaglicher 
Pfründe ſaß, nach Berlin und Potsdam citirte, um ihn bei Tiſch mit allerlei 
Scherzen über geiſtliche und weltliche Sachen zu ſchrauben. Baſtiani ging auf 
dieſe Stichelreden mit guter Laune ein, wußte ſich aber auch nöthigen Falls ſeiner 
Haut zu wehren. Friedrich neckte ihn eines Tages, daß er doch wohl noch Papſt 
werden würde, und fragte ihn, was er dann zu ihm, dem Ketzer, wohl ſagen 
werde. Da antwortete ihm Baſtiani: „Ich werde ſagen: O königlicher Adler, 
ſchirme mich mit deinen Flügeln, aber verſchone mich mit deinem ſcharfen 
Schnabel!“ Unter des Königs nachgelaſſenen Gedichten befindet ſich ein beſonders 
munteres aus dem Jahre 1766 an Baſtiani, das mit den Verſen ſchließt: 

Vous avez le bonheur de plaire 

Au vieux successeur de Saint Pierre, 
Que Luther prend pour l’Antechrist: 
De plus, vous &tes favori 

De la deesse de Cythere. 

L’un doit vous decorer un jour 

De la pourpre de ses apötres, 

Et la mere du tendre Amour 

Attend de vous qu'à votre tour 
Vous decoriez le front des autres. 


27* 
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Auch literariſch war Baſtiani dem ſchreibluſtigen Monarchen behülflich; durch 
ihn iſt beiſpielsweiſe die Abhandlung zum Drucke befördert worden, in welcher 
der König den im Jahre 1769 erſchienenen, dem Holbach'ſchen Kreife entſtammten 
Eſſai „über die Vorurtheile“ einer ausführlichen Prüfung unterzog. 

Endlich iſt es wiederum ein Italiener, der in den letzten Lebensjahren des 
großen Königs bis zu ſeinem Tode zu ſeiner nächſten Umgebung gehört hat, und 
ſeinen Aufzeichnungen verdanken wir, neben dem Bericht des Fürſten Ligne, ein 
anſchauliches Bild von dem Unterhaltungsbedürfniß und von der Unterhaltungs⸗ 
fähigkeit, welche König Friedrich bis zuletzt zu eigen geblieben ſind. 

Unter den zahlreichen Fremden, welche der Weltruhm des Königs nach 
Berlin und Potsdam führte, befand ſich ein junger Edelmann aus Lucca, der 
Marcheſe Girolamo Luccheſini. Er wurde dem Könige durch den ſardiniſchen 
Geſandten im Frühjahr 1780 vorgeſtellt und gefiel ſo, daß Friedrich ihn zunächſt 
längere Zeit bei ſich behielt und ihm dann den Antrag machte, dauernd in ſeinen 
Dienſt zu treten. So ward Luccheſini im Mai 1780 zum Kammerherrn ernannt 
und iſt ſeitdem bis zu Friedrich's Ende in deſſen nächſter Umgebung geblieben. 
Er erwies ſich als ein talentvoller, wohlunterrichteter Mann von beſten Formen 
und feinſtem Anſtande, vermochte dem König in literariſchen Angelegenheiten zu 
genügen, jo daß ihm die Correſpondenz mit ausländiſchen Gelehrten, die Ange⸗ 
legenheiten der Akademie u. ſ. w. anvertraut wurden, und er beſaß namentlich 
die Gewandtheit und Schlagfertigkeit, zugleich aber den Takt in der Unterhaltung, 
die der König ſo ſehr liebte. Luccheſini wurde ein regelmäßiges Mitglied des 
kleinen Kreiſes, den der König, auch nachdem er ſelbſt dem Soupiren entſagt 
hatte, Abends gern um ſich ſah und in welchem mit alter Ungezwungenheit die 
Rede auf alle möglichen Angelegenheiten kam. Der Fürſt Ligne, ſelbſt ein Meiſter 
der Unterhaltungskunſt, ſtellt Luccheſini das rühmlichſte Zeugniß aus. „Er rief 
durch den Reiz ſeiner Unterhaltung die des Königs hervor. Er wußte, was für 
Gegenſtände dem König angenehm waren, und dann verſtand er es, zuzuhören, 
was nicht ſo leicht iſt, wie man denkt, und was kein dummer Menſch je ver⸗ 
ſtanden hat. Er machte ſich durch ſeine verführeriſchen Manieren und durch die 
Anmuth ſeines Geiſtes bei Jedermann ebenſo angenehm wie bei Seiner Majeſtät.“ 

Ein Jahr nach Friedrichs des Großen Tode traf Goethe in Neapel mit 
Luccheſini zuſammen. Er ſchreibt darüber nach Hauſe: „Die Ankunft des 
Marquis L. hat meine Abreiſe auf einige Tage weiter geſchoben; ich habe viel 
Freude gehabt, ihn kennen zu lernen. Er ſcheint mir einer von den Menſchen 
zu ſein, die einen guten moraliſchen Magen haben, um an dem großen Welttiſche 
immer mitgenießen zu können; anſtatt daß unſer einer, wie ein wiederkäuendes 
Thier, ſich zu Zeiten übernimmt und dann nichts weiter zu ſich nehmen kann, 
bis er eine wiederholte Kauung und Verdauung geendigt hat.“ Luccheſini iſt 
von dieſer Reiſe wieder nach Preußen zurückgekehrt und hat unter den Nach⸗ 
folgern des großen Königs mehrfache Verwendung im diplomatiſchen Dienſte 
gefunden; ſeine weiteren Schickſale, die mit den ſchwerſten Zeiten der preußiſchen 
Monarchie während der napoleoniſchen Kriegsſtürme 1 ſind, liegen außer⸗ 
halb des Rahmens dieſer Studie. 
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Ueber Friedrich's politiſche Beziehungen zu Italien kann unſer Bericht ſich 
viel kürzer faſſen. Der Grund iſt ein ſehr einfacher: Italien war, als Friedrich 
den Thron beſtieg, kaum ein geographiſcher, jedenfalls kein politiſcher Begriff. 
Die mehrhundertjährige Fremdherrſchaft, welche ſeit dem Zuſammenbruche der 
nationalen Dynaſtien auf dem größten Theile des ſchönen Landes gelaſtet und 
dasſelbe zum Tummelplatze franzöſiſcher, ſpaniſcher und deutſcher Kriegszüge 
gemacht hatte, war nicht ohne tiefe Spuren geblieben. Noch immer gehorchten 
weite Strecken der Halbinſel fremden Herrſchern. Den Oeſterreichern gehörte 
das Mailändiſche; Toscana war ſoeben, nach dem Erlöſchen des einheimiſchen 
Fürſtengeſchlechts der Medicäer, dem Gemahl der habsburgiſchen Erbtochter, 
Franz von Lothringen, als Erſatz für ſein Stammland überwieſen worden und 
damit, ſpäter als öſterreichiſche Secundogenitur, in jenes enge Abhängig⸗ 
keitsverhältniß zum Kaiſerſtaat getreten, welches erſt in unſeren Tagen ſein 
Ende gefunden hat; in beiden Sicilien, in Parma und Piacenza herrſchten 
Nebenlinien der Bourbonen, die auf das Stärkſte durch die Politik Frankreichs 
und Spaniens beeinflußt wurden. — Von den nationalen Staatengebilden hatten 
die beiden Republiken Venedig und Genua die Zeiten ihrer Handelsblüthe und 
ihrer politiſchen Machtſtellung längſt hinter ſich. Nach langem, nicht unrühm⸗ 
lichen Kampfe hatten Beide ihre Beſitzthümer in der Levante, Venedig ſeine Herr- 
ſchaft über Griechenland an die Türken verloren; es ſchien, als ob ſich die Kraft 
Beider damit völlig erſchöpft hätte. Statt des venezianiſchen Marcuslöwen und 
der Greifenflagge Genua's war das Mittelmeer erfüllt von den Raubſchiffen der 
Barbaresken; durch ſchimpfliche Capitulationen mit den Deys von Algier und 
von Tunis hatten die Nachkommen der Dandolo und der Doria ſich für ihre 
Kauffahrer Sicherheit vor Beraubung und Sklaverei zu erkaufen. Der Kirchen⸗ 
ſtaat war nach der Anſpannung, in welche er durch die kraftvollen Päpſte der 
Gegenreformation, durch Paul Farneſe und den fünften Sixtus verſetzt worden 
war, in politiſche Lethargie zurückgeſunken; er hatte ſoeben das claſſiſche Jahr⸗ 
hundert des Nepotismus durchgemacht und ging nun unter dem milden Regiment 
philoſophiſch angehauchter Päpſte jenem dolce far niente zu, das uns Goethe's 
italieniſche Reiſe ſo anſchaulich geſchildert hat. 

Der einzige Staat in Italien, welcher den Keim lebensvoller Entwickelung 
in ſich trug, war Piemont. In den ſchlimmſten Zeiten der Fremdherrſchaft 
hatte das an tüchtigen Kriegsmännern und an geriebenen Diplomaten reiche Ge— 
ſchlecht der ſavoyiſchen Grafen ſeinem Alpenländchen ſtets die Unabhängigkeit 
erhalten; aus den Kriegsſtürmen des ſiebzehnten Jahrhunderts hatten ſie durch 
geſchickte Anlehnung bald an Oeſterreich, bald an Frankreich wachſende Vortheile 
zu ziehen gewußt. In mannhaftem Widerſtande gegen den Uebermuth und die 
Uebermacht Ludwig's XIV. hatte Piemont, unter der Führung ausgezeichneter 
Herrſcher, ein heroiſches Zeitalter erlebt; namhafte Gebietserweiterungen und der 
europäiſche Kriegsruhm, den ſich die Herzöge Karl Emanuel und Victor Ama⸗ 
deus, mit ihrem Stammvetter Prinz Eugen „dem edlen Ritter“ wetteifernd, er⸗ 
worben hatten, waren die Grundlage, auf welcher ſich der neue Königsthron 
der ſavoyiſchen Dynaſtie aufbaute. Dem erſten Könige, den eine unglückliche 
Combination gezwungen hatte, das im Utrechter Frieden erworbene Sicilien 
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gegen das arme, aber näher gelegene Sardinien zu vertauſchen, und der ſeitdem 
(1720) den Königstitel nach letzterer Inſel führte, war 1730 in feinem Sohne 
Karl Emanuel III. ein Regiment von militäriſch und politiſch tüchtiger Begabung 
gefolgt, der unter den Herrſchern Europa's, trotz der Kleinheit ſeines Landes, 
eine nicht unbedeutende Stellung einnahm. 

Nach Weſten von Frankreichs geſchloſſenem Gebiete begrenzt, nach Süden 
durch die Alpen und die Republik Genua noch immer vom Meere abgeſchloſſen, 
ſah ſich das neue Königreich für künftigen Zuwachs hauptſächlich auf das durch 
keine natürliche Grenze von ihm geſchiedene Mailand hingewieſen. Vergröße— 
rungen auf Koſten mailändiſcher Gebietstheile hatten von Alters her das Ziel 
der piemonteſiſchen Politik gebildet; man muß, hatte einer jener ſavoyiſchen 
Fürſten geſagt, das Mailändiſche eſſen wie eine Artiſchocke, Blatt für Blatt. 
Als nun mit Kaiſer Karl's VI. Tode der habsburgiſche Mannsſtamm erloſch, 
hätte man glauben ſollen, daß Sardinien ſich mit dem größten Intereſſe an dem 
Liquidationsverfahren betheiligen würde, welches der junge Preußenkönig durch 
ſein Einrücken in Schleſien ſo kühn eröffnet hatte. Preußiſche Truppen hatten 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges neben den kaiſerlichen als Bundesgenoſſen 
der Piemonteſen tapfer gefochten; in der Entſcheidungsſchlacht bei Turin (1706) 
hatten ſich die preußiſchen Grenadiere unter der Führung des — damals noch 
jungen — Deſſauers beſonders hervorgethan; das Andenken an dieſe Waffenthat, 
das in unſerm Heere noch heute fortlebt, war in Piemont ſicherlich noch nicht 
erloſchen. Der gleiche Beruf ſchien den nahezu gleichzeitig erreichten Königs⸗ 
kronen der Hohenzollern und der Savoyer beſtimmt, das nächſte Ziel, Minderung 
des öſterreichiſchen Uebergewichts, beiden gemeinſam zu ſein. 

Aus dem Ueberblick, den König Friedrich ſeinem Miniſter Podewils im 
November 1740 über die Chancen des eben begonnenen Krieges gab, geht hervor, 
daß er in der That den Anſchluß Sardiniens an das Bündniß gegen Oeſterreich 
erwartete. Viel hat ſich indeß ſein heller Blick von der Beihülfe Sardiniens 
von vornherein nicht verſprochen. Er hatte von der Actionsfähigkeit dieſes 
Landes keine eben hohe, wohl aber, wie der Erfolg bewies, eine richtige Vor⸗ 
ſtellung. Dem entſprachen auch die Mittel, deren er ſich zu dem Verſuche, Sar- 
dinien in ſein Intereſſe zu ziehen, bediente. Directe diplomatiſche Beziehungen 
zwiſchen den Höfen von Berlin und Turin beſtanden damals noch nicht. Durch 
eine während des Marſches nach Schleſien erlaſſene Cabinetsordre (aus Croſſen 
vom 15. December 1740) wird der Miniſter Podewils beauftragt, den „Sieur 
Algarotti“ in nicht amtlicher Eigenſchaft nach Turin zu ſchicken, um dort als 
Landsmann einige Zeit zu verweilen und das Terrain zu ſondiren; er möge, 
heißt es in dem Erlaſſe des Königs, fein savoir-faire anwenden, um heraus⸗ 
zubekommen, ob der Turiner Hof ſich nicht durch ſeine eigenen Intereſſen dazu 
bringen laſſen wird, während der gegenwärtigen, ſo außerordentlich günſtigen 
Conjunctur den Schild gegen Oeſterreich zu erheben. — Die Art dieſer Miſſion 
läßt deutlich erkennen, daß der König ſich keinen ſonderlichen Erfolg von ihr 
verſprach. Er hatte die Sachlage ganz richtig beurtheilt. Algarotti fand am 
Turiner Hofe zwar eine angenehme Aufnahme, aber wenig Gelegenheit, ſein 
savoir-faire geltend zu machen. So ſehr man in Turin geneigt war, die Ge= 
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legenheit zu einer Gebietserweiterung zu benutzen, und ſo ſehr man bereit war, 
diejenige Partei zu ergreifen, welche die beſſere Ausſicht dazu bieten würde, ſo 
waren die piemonteſiſchen Staatsmänner, König Karl Emanuel an ihrer Spitze, 
doch lange zweifelhaft, ob ſie für oder gegen Maria Thereſia zu Felde ziehen 
ſollten. „Die Geheimniſſe der Cybele find menſchlichen Augen nicht verborgener 
geweſen, als die Politik dieſes Hofes,“ berichtet Algarotti im Februar 1741, 
anſcheinend in einiger Verzweiflung, nach Berlin. König Friedrich hat an den 
Rand dieſes Berichts geſchrieben: „es wird nichts herauskommen“ und den Be⸗ 
fehl ertheilt, ihn abzurufen. : 

Inzwiſchen hatte König Karl Emanuel ſich ſchlüſſig gemacht. Er bot feiner 
Schwägerin, der Königin von Ungarn, ſeine Hülfe an, falls ſie ſich zur Ab⸗ 
tretung mailändiſcher Gebietstheile bis zum Ticino verpflichten wolle. Maria 
Thereſia, in begreiflicher Erbitterung gegen den Preußenkönig, war viel eher 
geneigt, etwas von ihren italieniſchen Beſitzungen an Piemont, als auch nur ein 
ſchleſiſches Dorf an Preußen abzutreten; man kam zu einer Verſtändigung, kraft 
deren Sardinien im Bunde mit Oeſterreich und England die Waffen gegen Frankreich 
und die bourboniſchen Nebenlinien auf der Halbinſel ergriff. Der Kampf zwiſchen 
den Weſtmächten dauerte bekanntlich noch einige Jahre fort, nachdem Friedrich 
den zweiten ſchleſiſchen Krieg ſiegreich beendigt und ſich durch den Dresdener 
Frieden aufs Neue im Beſitz von Schleſien behauptet hatte. In dieſer Lage war 
es Sardinien, welches eine Annäherung an den ruhmgekrönten preußiſchen Herr⸗ 
ſcher ſuchte. Im Jahre 1746 kam der ſardiniſche Geſandte am churſächſiſchen 
Hofe, Graf Perrone, nach Berlin, um, wie Podewils dem in Potsdam weilenden 
Könige meldet, die Freundſchaftsverſicherungen ſeines Herrn zu überbringen. Der 
König erklärte ſich bereit, den piemonteſiſchen Diplomaten zu empfangen und 
ſchrieb ſeinem Miniſter: „Der König von Sardinien ſcheint Luſt zu irgend welchem 
Bündniß mit uns zu haben; allein es iſt zu weitab; wir können uns die Hand 
nicht reichen, um uns gegenſeitig zu unterſtützen.“ Und am nächſten Tage, nach 
der Audienz, ſchreibt er an Podewils: „Es iſt nur von dem Ihnen Bekannten 
die Rede geweſen. Ich glaube, die Sardinier wollen eine feſte Regelung des 
politiſchen Syſtems von Europa abwarten, bevor ſie unſere Allianz ſuchen; aber 
ſie werden ſicherlich darauf zurückkommen.“ 

Das Eintreffen dieſer Prophezeiung hat Friedrich der Große nicht erlebt. 
Seine politiſche Correſpondenz, deren Sammlung die vorſtehenden Angaben ent— 
nommen ſind, legt auch Sardinien gegenüber vollgültiges Zeugniß von der Sorg⸗ 
falt und der Umſicht ab, mit welcher er die wechſelnde Geſtaltung der euro⸗ 
päiſchen Politik verfolgte; ſie läßt aber auch voll erkennen, wie frei von 
Illuſionen er ſeine Lage beurtheilte. „Gewiß,“ ſchreibt er einmal (im Jahre 
1748) ſeinem treuen Podewils, „würde es meinen Intereſſen ſehr entſprechen, 
wenn ich mir in Italien eine Partei bilden könnte, und ich bin mit derartigen 
Ideen gegenwärtig beſchäftigt ... Aber die beſten Hülfsquellen, die mir gegen 
das Uebelwollen Oeſterreichs zur Seite ſtehen, ſind meine eigene Kraft, die Maß⸗ 
regeln, die ich nie unterlaſſen werde, um mich in den Stand zu ſetzen, daß ich 
Niemanden zu fürchten brauche, und ein gutes Einverſtändniß mit den Gee- 
mächten.“ 
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Auf ſeine eigene Kraft geſtützt und mit Hülfe der größten Seemacht Eng⸗ 
land hatte Friedrich demnächſt den ungeheuren Kampf gegen das unnatürliche 
Bündniß Oeſterreichs mit Frankreich und gegen die mit beiden Großmächten 
alliirten Ruſſen, Schweden u. ſ. w. zu beſtehen. Im ſchlimmſten Jahre des 
ſiebenjährigen Krieges griff der hartbedrängte König nochmals auf den Verſuch 
zurück, Sardinien und andere italieniſche Staaten zu einer Diverſion gegen Oeſter⸗ 
reich anzuregen. Er ſandte feinen Flügeladjutanten, Baron Cocceji, verkleidet 
und unter falſchem Namen nach Turin, um Piemont im Einverſtändniß mit 
dem Cabinet von Neapel zu einer Oeſterreich feindlichen Neuordnung der ita⸗ 
lieniſchen Staatenbildung zu bewegen. Gegenüber der feſten Allianz, welche 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich beſtand, war der Verſuch, Sardinien aus 
feiner Neutralität zu bringen, an ſich ein hoffnungsloſer; er wurde völlig ver⸗ 
eitelt, als England, aus Gründen ſeiner Colonialpolitik, dem König von Sar⸗ 
dinien abrathen ließ, auf die preußiſche Aufforderung einzugehen. So mußte 
Cocceji denn unverrichteter Dinge heimkehren, und Sardinien bewahrte während 
des ganzen Krieges die genaueſte Neutralität. 

Die einzigen Italiener, denen das gewiß unerwünſchte Loos zufiel, am 
Kriege gegen den Preußenkönig Theil nehmen zu müſſen, waren die Toscaner, 
als Unterthanen des Gemahls der öſterreichiſchen Herrſcherin. Nachdem zu 
Regensburg im Jahre 1757 die Reichsexecution gegen den Churfürſten von 
Brandenburg beſchloſſen worden war, mußte auch Toscana auf Geheiß ſeines 
Kaiſer⸗Großherzogs gegen den Reichsfeind rüſten. Er ſollte ein Hülfscorps von 
3000 Mann aufbringen, die ſich denn nach langen Verhandlungen im Winter 
1758 auch wirklich in Bewegung ſetzten, um zum kaiſerlichen Heere zu ſtoßen. 
Ihr Ausmarſch wird in einem der letzten Briefe Algarotti's an König Friedrich 
mit dem Bemerken erwähnt, viel würden ihm dieſe Feinde wohl nicht zu 
ſchaffen machen. Das Einzige, was wir von ihnen erwähnt finden, iſt, daß es 
ihnen in der Liegnitzer Schlacht beſonders übel erging. Zur Ergänzung der dort 
erlittenen Verluſte befahl Kaiſer Franz neue Aushebungen. Wir hören, daß 
dieſe Anordnung in dem ſeit langer Zeit kriegsentwöhnten Lande die größte Un⸗ 
zufriedenheit hervorrief, und daß nicht wenige Geſtellungspflichtige ſich der ver⸗ 
haßten Einkleidung durch Entweichen in den benachbarten Kirchenſtaat — 
während der ganzen Kleinſtaaterei Italiens ſtets ein beliebtes Aſyl, namentlich 
in dem ſchluchtenreichen Appennin — zu entziehen ſuchten. 

So hat König Friedrich ſeinen Heldenkampf ohne Italiens Waffenhülfe 
ausfechten müſſen. Aber nicht ohne den Beiſtand der italieniſchen Sympathie. 
Sie war ihm ſchon durch ſein erſtes Auftreten, durch ſeine Toleranz gegen 
Andersgläubige, durch die Humanität ſeiner Geſetzesreformen, durch ſeine glänzende 
geiſtvolle Perſönlichkeit erworben worden. Dem König dieſe Sympathien zu 
erhalten, in Italien volles Verſtändniß für die Heldengröße zu erwecken, mit 
welcher der preußiſche Herrſcher den Kampf gegen das verbündete Europa auf⸗ 
nahm: das war eine der vornehmſten Aufgaben, welche ſein treuer italieniſcher 
Freund als Schriftſteller zu erhalten ſtrebte. Unter den Oeuvres militaires der 
in Berlin 1772 erſchienenen franzöſiſchen Ausgabe der Werke des Grafen Franz 
Algarotti befindet ji) eine Betrachtung über den Beginn des jetzt von Defter- 
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reich, Frankreich, Rußland u. ſ. w. gegen Preußen geführten Krieges, die als 
ein Zeugniß von der tiefgehenden Einwirkung, welche Friedrich's Perſönlichkeit 
bereits vor der ſiegreichen Durchführung ſeines größten Kampfes auf ſeine ita⸗ 
lieniſchen Zeitgenoſſen ausübte, hier angeführt zu werden verdient. 

Algarotti's Schrift kleidet ſich in die Form eines Briefes an den Secretär 
der Accademia degli Indomiti — das achtzehnte Jahrhundert war bekanntlich 
das Blüthezeitalter jener zahlloſen Akademieen in Italien —, zu Bologna. „Ich 
habe,“ ſchreibt er dem akademiſchen Collegen, „in meiner Einſamkeit die Kühn⸗ 
heit gehabt, für mich ſelbſt die Gründe zu prüfen, welche dem Könige von 
Preußen ſo viel Feſtigkeit einflößen; unter den ſchattigen Rebengängen der 
Cavallina habe ich, von den grauſamſten Feinden Preußens in Proſa und in 
Verſen umringt, Kriegsrath gehalten, deſſen Ergebniß ich Ihnen mittheilen 
möchte.“ Nun folgt ein Ueberblick über die politiſche und militäriſche Lage, der 
mit einer Heerſchau über die Streitkräfte der Mächte beginnt, „welche dieſe 
neue Ligue von Cambray geſchloſſen haben“. Ihnen gegenüber der König, an 
der Spitze ſeiner Armee, die in ihm weniger ihren Führer und Kriegsherrn als 
ihren Vater erblickt, vollkommen Herr ſeiner Entſchlüſſe und Handlungen, um⸗ 
ringt von Generalen, die ſein Zutrauen auf ſeine Kraft erhöhen und die ihn zu 
den verwegenſten Unternehmungen befähigen. Der bewährte Lehwaldt, der ebenſo 
unerſchrockene als vorſichtige Schwerin, der bei Molwitz den Oeſterreichern die 
erſte Niederlage beigebracht und damit den Grundſtein zur Größe Preußens ge= 
legt hat. Dann die Brüder des Königs, die unter ſeinen Augen in Athen die 
Studien von Spartanern betrieben haben; ſein Vetter, Markgraf Karl, der 
würdige Enkel des Großen Kurfürſten; Moritz von Anhalt, der Erbe der kriege 
riſchen Begabung ſeines Vaters; Ferdinand von Braunſchweig und Karl von 
Bevern, die Beide auf der Bahn ihrer Vorfahren einherſchreiten, und von denen 
dem Erſteren das Hauptverdienſt an dem bedeutenden Siege bei Soor im vorigen 
Kriege beizumeſſen iſt. Sodann Winterfeldt, deſſen Klugheit, Tapferkeit und 
Großmuth allgemein bewundert werden, und den ein gewiſſer Frohſinn niemals 
verläßt; Keith, der in ruſſiſchen Dienſten denſelben Rang hatte wie Loewendal, 
aber dieſen durch ſeine wiſſenſchaftliche Bildung und die Weisheit feiner Rath- 
ſchläge bei Weitem überragt. Endlich Friedrich ſelbſt, das Alles beſeelende, Alles 
belebende Princip, Friedrich, der ſeit ſeiner früheſten Jugend, während man ihn 
ausſchließlich mit den ſchönen Wiſſenſchaften beſchäftigt glaubte, Staats- und 
Kriegsangelegenheiten zum Gegenſtand ſeines Nachdenkens und ſeines Studiums 
erwählt hat, Friedrich, der noch nie einen Ort belagert hat, ohne ihn zu nehmen, 
noch nie eine Schlacht geſchlagen hat, ohne fie zu gewinnen. 

Für ein friedfertiges Mitglied der Akademie der Unbezähmbaren wahrlich 
kein übles Bild von Friedrich und ſeinen Generalen. Man erkennt, daß der 
Maler nicht ohne Nutzen ſeinen Urbildern an dem runden Tiſche von Sansſouci 
ſo oft gegenübergeſeſſen hatte, und man kann ſich leicht vorſtellen, welche Wir⸗ 
kung eine derartige, von einem Augenzeugen auf Grund langjährigen Verkehrs 
entworfene Schilderung auf ſeine italieniſchen Landsleute ausgeübt haben mag. 

Wie ſehr dieſe Wirkung ſich erhöhte, als Friedrich der neuen Ligue gegen⸗ 
über, anfangs in unerhörten Siegen, welche, wie die Tage von Roßbach und 
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Leuthen, die Gemüther der Zeitgenoſſen mächtig erregten, dann trotz ſchwerer 
Niederlagen unüberwindlich das Feld behauptete, wird des Nachweiſes kaum be— 
dürfen. Die Geſtalt des Preußenkönigs wurde auch in Italien eine durchaus 
volksthümliche. Mitten in Sicilien wurde dem Maler Philipp Hackert bei der 
Durchreiſe durch eine kleine Stadt von dem Magiſtrat ein Ehrengeſchenk von 
Wein und Früchten überreicht, weil ſie gehört hätten, daß er ein Preuße ſei, 
Unterthan des großen Königs, dem ſie dadurch ihre Ehrfurcht erweiſen wollten. 
Und Goethe erzählt unterm 28. April 1787, ebenfalls aus Sicilien, wie er mit 
ſeinem Begleiter in Caltaniſetta, während das Eſſen bereitet wurde, von ſeinem 
Wirth in der Stadt herum und endlich auf den Markt geführt worden ſei, „wo 
die angeſehenſten Einwohner nach antiker Weiſe umherſaßen, ſich unterhielten 
und von uns unterhalten ſein wollten. Wir mußten von Friedrich dem Zweiten 
erzählen, und ihre Theilnahme an dieſem großen König war ſo lebhaft, daß 
wir ſeinen Tod verhehlten, um nicht durch eine ſo unſelige Nachricht unſern 
Wirthen verhaßt zu werden.“ 

In Luccheſini's Aufzeichnungen wird eines Geſpräches an König Friedrich's 
Tafel gedacht, in welchem der König falſche Vorſtellungen über Italien und die 
Italiener, ihre Gemüthsart, Naturanlage und Tapferkeit entwickelt habe. „Es 
wurde viel von einem ſelbſtändigen Königreich Italien unter einem einheitlichen 
Herrſcher geſprochen.“ Die Notiz läßt nicht erkennen, welche Anſicht Friedrich 
der Große über dieſe Frage entwickelt hat. Iſt es jedoch nach dem Antheil, den 
der König an dem Geſpräch ſeiner Tafelrunde zu nehmen pflegte, und nach dem 
Werthe, der ſeinen Aeußerungen naturgemäß von dem Aufzeichner beigelegt wurde, 
nicht unwahrſcheinlich, daß Er es geweſen iſt, welcher von einem Königreich 
Italien unter einem einheitlichen Herrſcher geſprochen hat, ſo hat König Friedrich 
denſelben Scharfblick, mit welchem er die politiſche Lage Italiens zu ſeiner Zeit 
beurtheilte, auch für die Zukunft bewährt. Und wie dieſe, jo iſt auch feine be= 
reits oben erwähnte Prophezeiung, daß die Stunde kommen werde, in welcher 
die Dynaſtie Savoyen zu einem Bündniß mit Preußen gelangen würde, in un⸗ 
ſern Tagen zum Segen beider Nationen eingetroffen. 


Geiſtesſtörung und Verbrechen. 
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Von 
Otto Binswanger. 


I. 

Es war der unreife Glaube einer früheren Zeit, daß alles Verbrecheriſche 
und alle krankhaften Aeußerungen der Geiſtesthätigkeit übernatürlichen, dämo⸗ 
niſchen Gewalten ihren Urſprung verdankten. Wohl galt in einzelnen Fällen 
der Geiſtesgeſtörte, ſo lange ſein wahnhaftes Empfinden, Denken und Handeln 
im Rahmen beſtimmter religiöſer Vorſtellungen ſich bewegte, für ein gott⸗ 
begnadetes und erleuchtetes Weſen, das der höchſten Verehrung würdig war und 
demgemäß behandelt wurde; viel häufiger aber rief das krankhafte Gebahren die 
Anſchauung wach, daß finſtere Gewalten von ſeiner Seele Beſitz ergriffen hätten. 
So fielen in der Mehrzahl der Fälle die Geiſteskranken, gleich dem Verbrecher, 
dem Teufel anheim; wahrſcheinlich erlitten Beide ein gleiches Schickſal. Be⸗ 
weiſende Zeugniſſe aus alter Zeit fehlen uns; für das Mittelalter bringen uns 
die Bücher und Rechnungen der Städte geſicherte Kunde. In den Jahren 
1377 1397 bekam der Gefängnißhüter der Stadt Nürnberg Geld für die Ver⸗ 
pflegung der Geiſteskranken und hatten die Henkersgehülfen derſelben Stadt im 
Jahre 1377 eine Geiſteskranke nach Fürth zu führen. Ebenſo behandelte man 
im 14. Jahrhundert in Baſel die „tobſüchtigen Narren“ als vom böſen Geiſt 
beſeſſene Leute und ließ ſie von dem Scharfrichter auspeitſchen. 

Auf dieſe Weiſe waren die Geiſteskranken gleich dem Verbrecher dem Ver⸗ 
derben preisgegeben; unſägliches Elend, unendliche Rohheit und Liebloſigkeit gegen 
die Aermſten und Unglücklichſten, die aller Führung beraubt, war die unabweis⸗ 
bare Folge dieſes grauſamen Aberglaubens, welcher ſich in den Thatſachen der 
Hexenproceſſe ein grauenhaftes bleibendes Denkmal der Irrwege des Menſchen⸗ 
geiſtes errichtet hat. 

Ich muß es mir an dieſer Stelle verſagen, weiter auf geſchichtliche Zeugniſſe 
einzugehen. Wohl aber verlohnt es ſich, den tieferen, in der Entwickelung der 
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menſchlichen Geſellſchaft begründeten Urſprüngen nachzuforſchen, welche zu dieſem 
unheilvollen Zuſammenketten von Geiſtesſtörung und Verbrechen im Volks⸗ 
bewußtſein geführt haben. 

Alle Lebeweſen unterliegen den Geſetzen der Wechſelbeziehung der erhaltenden 
und vernichtenden Einflüſſe, welche bei der Bewahrung der Einzelexiſtenz und 
der Erhaltung der Art innerhalb der organiſirten Materie unvermeidlich ſind. 
Je vielgeſtalteter die Lebensbedingungen des Individuums und der Art, deſto 
mannigfaltiger find die Wirkungen der Umgebung auf dieſelben und deſto ent⸗ 
wickelter ſind auch die Beziehungen der Geſammtheit zum Einzelnen. Indem 
jo das Einzelweſen mit unlösbaren Fäden an den Werde- und Lebensproceß 
ſeiner Umgebung geknüpft iſt, muß jede Aenderung desſelben ſeine Exiſtenz⸗ 
bedingungen mit elementarer Gewalt umgeſtalten, und in der Möglichkeit der 
Anpaſſung an dieſe iſt die Vorbedingung der Erhaltung und Weiterentwickelung 
des Einzelnen und der Art gegeben. Dieſe Einordnung aller Einzelnen in die 
Gemeinſchaft bedingt aber auch den Zuſammenſchluß aller Glieder, welche dieſe 
Anpaſſung an gleichartige Lebensbedingungen erlangt haben. Und weiterhin 
drängt die Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen die Geſellſchaft zu gemeinſamen 
Schutzmaßregeln gegen alle Elemente innerhalb der Gemeinſchaft, welche den 
Beſtand derſelben gefährden. 

Dieſe Grundregeln der Geſellſchaftslehre ſind am klarſten nachweisbar im 
feſtgefügten Baue des heutigen Rechtsſtaates, in welchem alle Glieder der 
Geſellſchaft in beſtimmte, geſetzmäßige Beziehungen zur Geſammheit treten. 
Je lockerer die geſellſchaftliche Verknüpfung, je kleiner die ſociale Einheit, 
deſto weniger Schutzmaßregeln in der Form von Obrigkeiten und Geſetz⸗ 
gebung, deſto ſtumpfer die Empfindung für alles Abweichende, Geſetzwidrige. 
Es wird ſo leicht verſtändlich, daß mit ſteigender Civiliſation, mit fortſchreitendem 
Wachsthum und Verdichtung der Geſellſchaftseinheiten, mit verfeinerter Gliede⸗ 
rung und innigerer Wechſelbeziehung der Einzelweſen innerhalb derſelben auch 
alle Störungen empfindlicher wahrgenommen werden und zu raſcherer und aus⸗ 
giebigerer Abwehr geführt haben. Die Geſellſchaft wird demgemäß die Stellung 
ihrer Mitglieder zu ihr, unbeſchadet der individuellen geſetzmäßigen Geſtaltung 
der Lebensbedingungen des Einzelnen, in erſter Linie nach der Nützlichkeit oder 
Schädlichkeit ihrer Thätigkeitsäußerungen in Beziehung auf die Lebensvorgänge 
der Geſammtheit beurtheilen. Alle Individuen, welche vermöge ihrer Lebens⸗ 
führung die Schranken der geſellſchaftlichen Ordnung in regelloſer oder verderb— 
licher Weiſe durchbrechen und alſo durch ihre Lebensäußerungen der Geſammtheit 
zum Schaden gereichen, werden durch die Gleichartigkeit der Wirkung, auch bei 
ganz verſchiedenartigen Urſachen, der Geſammtheit als zuſammengehörige Schäd- 
lichkeiten gegenüberſtehen. f 

Das Verbrechen und die Geiſtesſtörung ſind die vornehmlichſten Grund⸗ 
lagen ſolcher Auswüchſe am Baume der Geſellſchaft. Beide müſſen bei ſchranken⸗ 
loſer Entfaltung ihrer Thätigkeiten die Exiſtenz der Geſammtheit gefährden. Der 
Gleichartigkeit der Wirkungskreiſe entſprach die Gleichartigkeit der Schutzmaß⸗ 
regel, und daraus entſprang auch unmerklich die Verſchmelzung beider zu gleich⸗ 
artiger Erſcheinungsform menſchlicher Entwickelung. - 
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Es genügen wohl dieſe wenigen Sätze, um einer natürlichen Entwickelung 
der im Volksbewußtſein großgezogenen, durch den theokratiſchen Rechtsſtaat ge⸗ 
heiligten Anſchauungen über die Zuſammengehörigkeit beider ſocialen Erſchei⸗ 
nungen das Wort zu reden. Sie weiſen uns aber auch darauf hin, in dieſen 
„primitiven Ideen“ den Ausdruck einer unklaren, noch wenig entwickelten Ge— 
dankenreihe zu erkennen, welche ihren Urgrund in dem egoiſtiſchen Beſtreben be⸗ 
ſitzt, Schädlichkeiten abzuwehren und auszumerzen. Jede geläuterte Erkenntniß, 
welche nicht aus der Wirkungsweiſe, ſondern den urſprünglichen Bedingungen 
einer ſocialen Erſcheinung die Unterſcheidung ſocialer Formelemente anſtrebt, wird 
dieſen Boden der Betrachtung verlaſſen müſſen. 

Ein kurzer Rückblick auf die Geſchichte der Irrenpflege, nur in abſehbarer 
Zeit, lehrt uns, wie langſam und zögernd man ſich von jenen Vorſtellungen 
losgeſagt hat. Noch mitten in unſer Jahrhundert hinein ragen die Ausläufer 
jener Gewaltmaßregeln gegen Geiſteskranke. Die rettende That des älteren 
Pinel, welcher zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution den Muth hatte, den 
Geiſteskranken die klirrenden Ketten abzunehmen, iſt in manchen deutſchen Gauen 
erſt in der Mitte dieſes Jahrhunderts zur Ausführung gelangt. Noch in den 
vierziger Jahren verfocht ein deutſcher Pſychiater die alte Lehre, daß Geiſtes⸗ 
ſtörung ein Ausfluß der Sünde und krankhafter Leidenſchaften ſei, welche durch 
Gewalt und Züchtigungsmittel vertrieben werden müßten. 

Gerade wenn wir die Geſchichte des Irrenweſens betrachten, klingt es auf 
der einen Seite wie Hohn, von der guten alten Zeit zu ſprechen; auf der anderen 
Seite aber darf uns berechtigte Freude erfüllen, wenn wir die tiefe und hoffent⸗ 
lich dauernde Kluft betrachten, welche die ſtaatlichen Einrichtungen der Jetztzeit 
faſt mit zauberiſcher Kraft im Laufe von wenigen Jahrzehnten zwiſchen der 
nackten Schutztheorie und der menſchlich werkthätigen und heilenden Fürſorge 
für die Geiſteskranken bewirkt haben. Es iſt dies der erſte Schritt zu einer ge⸗ 
läuterten Erkenntniß des Weſens und die Erſcheinungsformen geiſtiger Er⸗ 
krankung, von dem wir einen befruchtenden Einfluß auf die Volksanſchauung 
erhoffen dürfen. Erſt ſeit dieſer Zeit iſt die ideale Forderung, den Geiſtes⸗ 
kranken ärztlich zu erkennen und zu behandeln, erfüllbar geworden. 
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Die unendliche Vielfältigkeit der geiſtigen Entwickelung unter dem Einfluß 
natürlicher Veranlagung, der umgebenden Lebensverhältniſſe und der Erziehung 
weiſt uns darauf hin, daß auch alle Abweichungen des geiſtigen Geſchehens eine 
wechſelvolle Reihe von Bildern darbieten werden. Es iſt der neueren, natur⸗ 
wiſſenſchaftlich beobachtenden Seelenheilkunde gelungen, eine Reihe von Zuſtands⸗ 
formen geiſtiger Erkrankung klarzuſtellen, welche durch die Gleichartigkeit der 
Entwickelung, die Uebereinſtimmung der Krankheitserſcheinungen und den geſetz⸗ 
mäßigen Verlauf derſelben als einheitliche Krankheitsbilder betrachtet werden 
dürfen. Nachdem dieſe Unterlage geſchaffen worden war, gelang es auch mittelſt 
einer genetiſchen Betrachtung aller ſeeliſchen Vorgänge, ein klareres Verſtändniß 
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über die Beziehungen der Geiſtesſtörung zu verbrecheriſcher Handlungsweiſe an⸗ 
zubahnen. 

So wenig wir ein abſolutes Maß menſchlicher Vollkommenheit und har⸗ 
moniſcher Abrundung unſere Lebensführung anerkennen können, jo wenig ver- 
mögen wir eine ſyſtematiſch geordnete und unabweichbar feſtgefügte Stufenleiter 
von unſittlichen und krankhaften Verirrungen des menſchlichen Strebens zu⸗ 
zugeſtehen. Krank und geſund, gut und böſe ſind alſo gleicherweiſe weder un⸗ 
wandelbar feſtſtehende Begriffe, welche zu ſchablonenhaftem Maßſtabe verwerthet 
werden könnten, noch ſind wir im Stande, in jedem Einzelfalle den verſchlungenen 
Pfaden nachzugehen, auf welchen Verbrechen und Geiſtesſtörung zuſammenfließen. 
Und gerade dieſe Grenzgebiete ebenſoſehr der menſchlichen Erkenntniß, als der 
menſchlichen Lebensäußerungen zwingen dem Arzte die verantwortungsreichſten 
Fragen auf. Die Schlüſſel zu dieſem Labyrinthe bieten uns die Pſychologie und 
die kliniſche Erfahrung; ihre Forſchungsergebniſſe müſſen in engſter Anlehnung 
an die heute gültigen Strafrechtslehren betrachtet werden, falls wir eine praf- 
tiſche Verwerthung derſelben überhaupt erreichen wollen. Denn hier, wo wir 
dem Richter bei der Beurtheilung des ſtrafrechtlichen Werthes einer incrimi⸗ 
nirten Handlung und der Erkenntniß des geiſtigen Zuſtandes eines Angeſchul⸗ 
digten mit unſerer Erfahrung zur Seite ſtehen ſollen, iſt es nicht angängig, die 
Rechtsnormen ſelbſt — ſie mögen vom Standpunkte des inductiv denkenden und 
naturwiſſenſchaftlich folgernden Psychiaters noch jo anfechtbar fein — einer 
Kritik zu unterziehen. Die Begriffe der Willensfreiheit, d. i. der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung, und der Zurechnungsfähigkeit, d. i. der Einſicht in die Strafbarkeit 
der begangenen Handlung, werden mithin ſo lange vollgültige Werthe in der 
Criminalpſychologie bleiben müſſen, als die geltende Rechtsanſchauung dieſelben 
zur Grundlage ihrer Thätigkeit macht. 

Unſere ärztliche Aufgabe wird ſich alſo darauf beſchränken, den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nachweis zu liefern, daß Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit unter 
beſtimmten krankhaften Vorgängen vorübergehend oder dauernd beeinträchtigt, 
beziehungsweiſe vernichtet werden können, wodurch die Strafbarkeit der Handlung 
des Angeſchuldigten hinfällig wird. Wir werden alſo, dem Geſetzgeber folgend, 
zu unterſuchen haben, ob der Thäter in einem Zuſtande von Bewußtloſigkeit 
oder krankhafter Störung der Geiſtesthätigkeit bei der Begehung der That ſich 
befunden hat, durch welchen eine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war. 

In dieſen wenigen Sätzen iſt der individualiſirende Charakter dieſer gerichts⸗ 
ärztlichen Thätigkeit gekennzeichnet, welche nur auf dem Boden reichſter Er⸗ 
fahrung über die innigen Wechſelbeziehungen zwiſchen geiſtiger und ſittlicher Ent⸗ 
wickelung ſich fruchtbringend geſtalten wird. Durch die genauere kliniſche Er⸗ 
forſchung der verſchiedenen Erſcheinungen des angeborenen und erworbenen 
Schwachſinns — letzterer vorzugsweiſe durch das grauenvolle Krankheitsbild der 
paralytiſchen Geiſtesſtörung und den Altersſchwachſinn gekennzeichnet — darf 
die Thatſache als geſichert erachtet werden, daß alle gemüthlichen Regungen, 
alles Vorſtellen und jegliche Willensthätigkeit in inniger Verknüpfung unter 
einander in letzter Linie von dem Geſammtmaße des jeweiligen geiſtigen Beſitz⸗ 
ſtandes beherrſcht wird. Alles Empfinden, Denken und Handeln iſt das Er⸗ 
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gebniß langſamer, ſtetig fortſchreitender Entwickelung, und alle Vervollkommnung 
in ſittlicher und intellectueller Beziehung iſt von dem Maße geiſtiger Thätigkeit 
abhängig. Die geiſtige Schwäche äußert ſich vor Allem darin, daß die Be— 
ziehungen des Einzelnen zur Geſammtheit gelockert werden, daß alle Vorſtellungen 
und Gefühle für die Mitwelt verkümmert ſind und deshalb alle Willensthätig⸗ 
keit ohne geſetzmäßige Berückſichtigung des Einfluſſes irgend einer Handlung auf 
die Umgebung aus einſeitig ſelbſtiſchen Strebungen hervorgeht. Gerade dieſe 
Schwachſinnszuſtände bieten die weiteſtgehenden Berührungspunkte mit den 
Aeußerungen verbrecheriſcher Lebensführung, und es iſt heute eine kaum beſtrittene 
Thatſache, daß unter den Inſaſſen der Zuchthäuſer und anderer Strafanſtalten 
ſich viele geiſtig unentwickelte oder durch Krankheit geiſtig herabgekommene In⸗ 
dividuen finden. In der Schwierigkeit einer genauen Abgrenzung geringerer, 
noch als normal geltender geiſtiger Entwickelung und angeborener geiſtiger Ver⸗ 
kümmerung liegen zum Theil die Gründe für die Verkennung derartiger 
Krankheitszuſtände durch Richter und Aerzte; zum Theil aber entſpringen 
fie auch dem Mangel an Erkenntniß der durch die Pſychiatrie geſammelten 
Erfahrungen über die verſchiedenen Erſcheinungsformen des Schwachſinns, 
welcher noch heute bei beiden Inſtanzen vorhanden iſt. Dieſen Zuſtänden 
einfacher Entwickelungshemmung aller geiſtigen Eigenſchaften und Fähigkeiten 
ſteht eine Gruppe krankhaft veranlagter und krankhaft entwickelter Indivi⸗ 
duen zur Seite, bei welchen alle Probleme über die Beziehungen der ſitt⸗ 
lichen Gefühle und Vorſtellungen zu den Verſtandeskräften zu Tage treten, jene 
Gruppe geborener, durch erbliche Degeneration verkümmerter Defectmenſchen, 
bei welchen die Entwickelungshemmung in hervorragender Weiſe durch den 
Mangel aller ſittlichen Vorſtellungen und durch das ausſchließliche Vorwalten 
roheſter egoiſtiſcher Gefühlsthätigkeit ſich kundgibt. Dieſe merkwürdigen krank⸗ 
haften Schößlinge der menſchlichen Geſellſchaft gelangen faſt durchweg auf die 
Bahn des Verbrechens. Nirgends iſt die Gefahr einſeitiger, tendenziöſer und 
voreingenommener Beurtheilung und Begriffsbeſtimmung näherliegend geweſen, 
als in der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung dieſer Krankheitsform, die wir als 
eine Varietät des Schwachſinns und eine Theilerſcheinung der erblich degenerativen 
Geiſtesſtörung unter dem Begriffe des moraliſchen Schwachſinns aufzufaſſen ge⸗ 
lernt haben, die aber unter der engliſchen Bezeichnung „moral insanity“ am be⸗ 
kannteſten geworden iſt. Nirgends iſt klarer zu erkennen geweſen, als gerade 
hier, daß der kliniſche Aufbau geſetzmäßig ſich entwickelnder und verlaufender 
Krankheitszuſtände ſich nicht an die ausſchließliche Berückſichtigung beſtimmter 
Krankheitsäußerungen binden darf. Es iſt mit dem Begriffe „moral insanity“ 
viel Unfug getrieben worden, und noch heute iſt die oben gegebene engere Faſſung 
desſelben nicht allgemein durchgedrungen. Ich habe an anderer Stelle darauf 
hingewieſen, daß man alle erworbenen moraliſchen Irreſeinsbilder einfach auf 
ihre Grundurſachen zurückführen und ſie nach den Krankheitsformen, denen ſie 
zugehören, alſo als epileptiſche, hyſteriſche, traumatiſche, alkoholiſtiſche Geiſtes⸗ 
ſtörung u. a. m. benennen ſollte. Für den angeborenen moraliſchen Schwach⸗ 
ſinn, als Zweig der erblich degenerativen Geiſtesſtörung, gelten dann ganz 
beſtimmte Kriterien zu ſeiner Erkennung, die heute an der Hand der wiſſen— 
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ſchaftlichen Grundlagen der Lehre von der erblich degenerativen Geiſtesſtörung 
überhaupt leicht erlangt werden können. 

Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß gerade in unſeren Tagen, 
in welchen der Kampf der Meinungen über die Bedeutung der erblichen Ueber⸗ 
tragung erworbener Eigenſchaften die Geiſter aufs Lebhafteſte bewegt, von Seiten 
der Pſychiatrie die Geſetze der erblichen Uebertragung von Geiſteskrankheiten zur 
begrifflichen Unterſcheidung der einfach verbrecheriſchen Lebensführung und der 
Krankheitsäußerung des moraliſchen Schwachſinns mit vollſter Berechtigung 
herangezogen werden. Es beweiſt dies von Neuem, daß in der menſchlichen 
Pathologie die mächtigſten Stützpunkte aller Forſchungen über die Erblichkeits⸗ 
frage zu finden ſind, die unbekümmert um didaktiſch metaphyſiſche Grübeleien 
die Summe reicher ſtatiſtiſcher und genealogiſcher Forſchungen vergegenwärtigen. 
So iſt es eine Erfahrungsthatſache der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft, daß, je ge⸗ 
häufter verſchiedener Generationen hindurch Geiſtesſtörung oder ſchwere Nerven⸗ 
krankheit in einer Familie vorhanden iſt, deſto verderblicher und gefahrdrohender 
dieſe erbliche Belaſtung für die ſpäteren Generationen wird. Die pſychiſchen 
Krankheitsformen werden verwickelter, und ſchließlich tritt die geiſtige Entwicke⸗ 
lungshemmung an Stelle der einfachen pſychiſchen Krankheitsbilder. Die geiſtige 
Entartung, welche den moraliſchen Schwachſinn („die moraliſchen Narren“ oder 
„Idioten“) darſtellt, ſchafft alſo nicht Schuldige aus eigener Wahl, ſondern birgt 
die Opfer unſeliger krankhafter Veranlagung. Es iſt eine der dankenswertheſten 
Aufgaben unſerer Wiſſenſchaft von geiſtig abnormen Menſchen, den verwickelten 
Krankheitserſcheinungen dieſer Krankheitsform nachzugehen. Ich kann hier nur 
einige allgemeine Geſichtspunkte zur Feſtſtellung derſelben mittheilen. 

Die Krankheitsäußerungen beſtehen hierbei weniger in einer Störung der 
Verſtandesthätigkeit im engeren Sinne, in der Ausbildung beſtimmter Wahn⸗ 
vorſtellungen oder im Auftreten von Sinnestäuſchungen, als in der oben er⸗ 
wähnten mangelhaften Entwickelung aller ſocialen, moraliſchen und äſthetiſchen 
Empfindungen und Vorſtellungen des werdenden und fertigen Menſchen. Dieſe 
Kranken find von Kind auf lügenhaft, grauſam, widerſpruchsvoll, heftig, eigen- 
willig und voller Selbſtüberſchätzung; ſie ſind allen inſtinctiven leidenſchaftlichen 
und laſterhaften Regungen, trotz aller Ermahnung und Strafe, widerſtandslos 
verfallen und bilden deshalb den Schrecken der Familie, der Lehrer und der 
Geſellſchaft. Die Unterſcheidung derartiger krankhafter Geiſtesentwickelung von 
einfach laſterhafter, verkommener Lebensführung iſt nur möglich einerſeits durch 
den Nachweis der erblichen Veranlagung zu ſchwerer Nerven- und Geiſtesſtörung, 
andrerſeits durch die Beobachtung anderweitiger Krankheitserſcheinungen, welche 
erfahrungsgemäß bei dieſer erblich degenerativen Geiſtesſtörung ſich vorfinden. 
Zu dieſen Krankheitserſcheinungen gehören außer gewiſſen körperlichen Degene⸗ 
rationszeichen, auf welche wir an anderer Stelle zurückkommen werden: 1) ein 
unmotivirter und plötzlich auftretender Stimmungswechſel, der ſich ſowohl zu 
krankhaften Erregungszuſtänden kürzerer und längerer Dauer, als auch zu 
ſchwereren melancholiſchen Verſtimmungen entwickeln kann; 2) ſchwere Krampf⸗ 
zuſtände, meiſt hyſteriſchen und epileptiſchen Charakters, die oft ſchon in der 
Kindheit in der Form von Zahnkrämpfen, Veitstanz, Zuſtänden von nächtlichem 
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Aufſchrecken und Aufſchreien, Nachtwandeln und Schwindelerſcheinungen auf- 
treten; 3) anderweitige, von der Epilepſie unabhängige Zuſtände von Bewußt⸗ 
ſeinsſtörungen mit dem Auftreten von unſinnigen und Gewalthandlungen, für 
welche nachher die Erinnerung des Kranken ganz oder theilweiſe geſchwunden iſt. 
In dieſen raſch vorübergehenden Anfällen von Verrücktheit imponiren dieſe In⸗ 
dividuen auch dem Laien als geiſteskrank. 

Ebenſo mannigfaltig geſtalten ſich die Beziehungen der Epilepſie zum 
Verbrechen. Schon lange bekannt iſt der verheerende Einfluß, welchen die Ent- 
wickelung und der Beſtand der Epilepſie auf die geiſtigen Kräfte und insbeſon⸗ 
dere die Charaktereigenſchaften und Affectäußerungen der erkrankten Perſönlich⸗ 
keit in der Mehrzahl der Fälle gewinnt. Ebenſo ſicher iſt es, wie ſchon vorhin 
betont wurde, daß die Epilepſie ſehr häufig nur eine Begleiterſcheinung des an⸗ 
geborenen oder früh erworbenen Schwachſinns und der erblich degenerativen 
Geiſtesſtörung darſtellt und demgemäß die geiſtige Schwäche, die krankhafte 
Charakter- und Verſtandesthätigkeit nur gleichwerthige Krankheitsvorgänge neben 
den epileptiſchen Inſulten und deren Folgezuſtänden ſein können. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Grundlage all dieſer, in proteusartigem Wechſel verbundenen patho⸗ 
logiſchen Erſcheinungen iſt dann die krankhaft veränderte angeborene oder in der 
erſten Kindheit hervortretende Gehirnthätigkeit, welche auf die inneren An⸗ 
regungen der Lebensvorgänge des Geſammtorganismus oder die äußeren Reize 
der Umgebung in dieſer verzerrten Weiſe antwortet. Neben dieſen allgemeinen 
Beziehungen der Epilepſie zu einer krankhaften Geiſtesbeſchaffenheit, welche der 
Ausgangspunkt verbrecheriſcher Lebensführung werden können, liegen in ihren 
unmittelbaren Krankheitsäußerungen ſelbſt noch zahlreiche Urſachen von Straf— 
handlungen. Die wunderbaren, durch die neueren Forſchungen über die hypno⸗ 
tiſchen Zuſtände einigermaßen dem Verſtändniß näher gerückten Erſcheinungen 
der epileptiſchen Bewußtſeinsſtörungen bieten den Schlüſſel hierfür. Die ein⸗ 
ſeitige Steigerung der Affectvorgänge, das Emporſchießen iſolirter Gedankenreihen 
in das umnachtete und an die Außenwelt nur locker gebundene Geiſtesleben, das 
Hervordrängen unklarer und unfertiger Willenserregungen, die aber häufig den 
Charakter grauſamſter Gewalthandlungen beſitzen, all dieſe, dem einzelnen epilep⸗ 
tiſchen Anfalle zugehörigen oder ihn erſetzenden pſychopathologiſchen Vorgänge 
werden leicht Veranlaſſung zum einfachen Eigenthumsvergehen, aber auch zur 
Brandſtiftung und zum Todtſchlage. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier all die verſchiedenartigen Formen 
der Geiſtesſtörung und deren Krankheitsäußerungen vor Augen führen, welche in 
nähere oder weitere Beziehung zum Verbrechen gebracht werden müßten. Es 
genügt hervorzuheben, daß überall, wo deutlich ausgeprägte Wahnvorſtellungen, 
Sinnestäuſchungen, Angſtaffecte der Ausgangspunkt der Strafhandlung geweſen 
find, heutzutage weder dem Richter noch dem Arzte irgend welche Schwierig— 
keiten bezüglich der Feſtſtellung des krankhaften Charakters derſelben und der 
Strafloſigkeit des Thäters erwachſen werden. Wohl aber iſt der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Geiſtesſtörung und einer verbrecheriſchen Handlungsweiſe mühe⸗ 
voller aufzuhellen, wenn erſtere nur gelegentlich deutlich nachweisbare Krankheits- 
erſcheinungen macht, deren Verbindung mit der incriminirten Strafthat nicht un⸗ 
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mittelbar vorhanden iſt, oder wenn die geiſtige Störung nach Ablauf aller 
acuten, in die Augen ſpringenden Krankheitsvorgänge nur noch durch die für 
den Laien oft ſchwer verſtändliche Verminderung der geiſtigen Fähigkeiten, der 
Willenskraft und der Widerſtandsfähigkeit gegen leidenſchaftliche Antriebe gekenn⸗ 
zeichnet iſt. Für beide Erfahrungsthatſachen bietet die durch den Alkoholmiß⸗ 
brauch hervorgerufene Geiſteszerrüttung die vielfältigſten Belege. 

Man iſt behufs Gewinnung einer kurzen zuſammenfaſſenden Begriffs⸗ 
beſtimmung übereingekommen, die verſchiedenartigen Beziehungen des Geiſtes⸗ 
kranken zum Verbrecher vom Standpunkte des Pſychiaters aus in zwei Gruppen 
zu ſondern. Man unterſcheidet nämlich verbrecheriſche Geiſteskranke, 
alſo Angeſchuldigte und Verurtheilte, welche die Strafhandlung im Zuſtande 
zweifelloſer Geiſteskrankheit begangen haben, und geiſteskranke Verbrecher, 
welche nach der Ausführung von Verbrechen oder nach der Verurtheilung erſt 
geiſteskrank geworden ſind. Für das Verſtändniß der erſten Gruppe bieten die 
obigen Ausführungen die nothwendige Begründung; die Betrachtung der zweiten 
Gruppe lenkt uns zu der ſchwierigen Aufgabe hinüber, die geiſtige und körper⸗ 
liche Organiſation des Verbrechers einer genaueren Unterſuchung zu unterziehen. 


III. 

Die nächſtliegende und we ſelbſtverſtändliche Forderung bei ſolcher Frage 
ſtellung geht dahin, nachzuforſchen, ob denn die Bezeichnungen „Verbrechen“ und 
„Verbrecher“ feſtſtehenden einheitlichen Begriffsbildungen entſprechend ſind, welche 
in dieſer Allgemeinheit zur Unterlage naturwiſſenſchaftlicher Forſchung verwendet 
werden dürfen. 

Ihre ſtrafrechtliche und ſociologiſche Bedeutung iſt unſchwer zu begreifen, 
ſobald nur die äußere Form und Wirkung einer Handlung berückſichtigt werden 
ſoll. In dieſem Sinne iſt ein Verbrechen jede geſetzwidrige Handlung, die im 
Einzelnen vom Geſetzgeber mit einer genau abgewägten Strafe belegt wird, und 
folgerichtig iſt ein Verbrecher ein geſetzwidrig handelnder Menſch, der beſtraft 
werden ſoll. Hierbei wird ſowohl die ethiſche und moraliſche Bedeutung der 
betreffenden Handlung, als auch die Individualität des Handelnden außer Acht 
gelaſſen. Beide Begriffe ſchwanken aber auch zeitlich und örtlich je nach dem 
Entwickelungsſtande einer Geſellſchaft, eines Volkes oder Staates. Heute iſt bei 
uns Verbrechen, was im Alterthume ſelbſt bei hochentwickelten Völkern als ein 
erlaubter und ſelbſt geſetzlich gebotener Act der Selbſterhaltung galt (Kindermord); 
oder was nur zur Zeit ruhiger Arbeit des Friedens für verabſcheuungswürdig 
gilt, iſt bei tiefgreifender Erſchütterung durch weltumwälzende Ereigniſſe eine 
Pflicht nationaler Selbſterhaltung und Selbſtwürdigung. Alſo weder die herr⸗ 
ſchende Rechtsauffaſſung noch der Begriff des Verbrechens oder des Verbrechers 
iſt etwas unabänderlich Feſtgefügtes. 

Es wird alſo unmöglich ſein, dieſe Sammelnamen zu natur wiſſenſchaftlich 
berechtigten Eigenſchaftswörtern zu ſtempeln, und müſſen demgemäß alle Be⸗ 
ſtrebungen, ohne weitere Einſchränkung Verbrecherſchädel, Verbrechergehirne, Ver⸗ 
brecherphyſiognomien oder überhaupt körperliche und geiſtige Verbrechertypen auf- 
ſtellen zu wollen, für unzuläſſig erklärt werden. Das Verbrechen iſt eine patho- 
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logiſche Erſcheinung des Geſellſchaftslebens in gleichem oder ſogar erhöhtem Maße 
wie die Geiſtesſtörung. Es liegt nahe, die hier gewonnenen Unterſuchungsmethoden 
auch dort zu verwerthen und mittelſt pſychologiſcher und anatomiſch-phyſiologiſcher 
Forſchung die Ergebniſſe der Strafrechtswiſſenſchaften zu erweitern und zu ver⸗ 
tiefen. Denn die Zerlegung des Verbrechens in eine Reihe von Strafhandlungen, 
in Diebſtahl, Betrug, Fälſchung, Brandſtiftung, Todtſchlag, Mord u. a. m. 
wird dem Forſcher auf dieſem Gebiete ebenſowenig genügen, als uns Aerzte die 
alten Krankheitsbenennungen der Gelbſucht, der Waſſerſucht oder der Athemnoth 
auf die Dauer befriedigt hatten. Hier wie dort bringen dieſe Bezeichnungen nur 
das Endergebniß einer mehr oder weniger langen und verwickelten Reihe lebendiger 
Vorgänge zum Ausdruck, welche beſtimmten Geſetzen ihre Entſtehung und 
Entfaltung verdanken müſſen. Die Biologie des Verbrechens und des Ver— 
brechers wird alſo einerſeits die Perſönlichkeit des Thäters einer fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung zu unterziehen und andererſeits die ſociologiſchen Vor⸗ 
bedingungen und Begleiterſcheinungen des verbrecheriſchen Handelns zu er— 
forſchen haben. An dieſer Stelle können wir nur die erſtgenannte Aufgabe und 
auch nur inſoweit, als ſie den Zuſammenhang zwiſchen Geiſtesſtörung und Ver⸗ 
brechen betrifft, erörtern. Aber ſchon bei dieſer einſeitigen Betrachtungsweiſe, bei 
welcher wir nur den verbrecheriſchen Menſchen an ſich berückſichtigen, gelangen 
wir zu einer brauchbaren Auflöſung des Verbrecherbegriffs in beſtimmte, leicht⸗ 
faßliche und doch zutreffende Abtheilungen. In erſter Linie ſteht die Scheidung 
des Gelegenheits- vom Gewohnheitsverbrecher. Während bei Dieſem die ver— 
brecheriſche Thätigkeit eine nur durch die erzwungene Ruhe der Strafhaft unter⸗ 
brochene Kette von geſetzwidrigen, das Eigenthum und Leben Anderer gefährdenden 
Strafhandlungen darſtellt, iſt Jener verbrecheriſchen Antrieben nicht dauernd 
unterworfen, ſondern unterliegt nur ausnahmsweiſe dem Anpralle heftigſter 
leidenſchaftlicher Erregung oder der zwingenden Gewalt der Noth. Dieſe Scheidung 
iſt praktiſch und wiſſenſchaftlich behufs Ergründung der pſychologiſchen Unterlagen 
einer verbrecheriſchen Handlung und der Gemeingefährlichkeit des Thäters von 
großer Bedeutung; doch iſt ſie keineswegs erſchöpfend, da die Entwickelung des 
letzteren aus erſterem bei verderblicher, für die Wiederholung des Verbrechens 
aber günſtiger Geſtaltung der Außenumſtände nicht zu ſelten beobachtet wird. 
Ich weiſe hier nur auf die bekannte Schule des Gewohnheitsverbrechers, das 
moderne Nomadenthum des Vagabunden und Stromers, als fruchtbarſte Brut⸗ 
ſtätte des Verbrechens hin. 

Man war deshalb bemüht, andere unterſcheidende Merkmale aufzufinden. 
Mittelſt einer genetiſchen Betrachtung der Verbrecherindividualität gelangte man 
zu der Trennung des geborenen oder inſtinktiven und des gewordenen 
Verbrechers — letzterer vielfach fälſchlich auch als Leidenſchafts verbrecher 
bezeichnet —. Dieſe Begriffe erklären ſich ſelbſt und würden jeglichen Eintheilungs⸗ 
bedürfniſſen genügen, wenn es uns gelänge, in der Wirklichkeit, in der Erfahrung 
des täglichen Lebens ſie ungeſchmälert zur Verwerthung zu bringen. Aber hier 
treten uns gehäufte Schwierigkeiten entgegen. Der fertige, erwachſene Menſch 
und ſo auch der Verbrecher, der begutachtet werden ſoll, iſt das Product ſeiner 


— 
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Abſtammung, der individuellen Entwickelung an der Hand der Erziehung und 
der ſocialen Lebensbedingungen. 

Wie ſelten vermögen wir im Einzelfalle, beſonders bei den verlorenen Kindern 
der Straße, eine wiſſenſchaftlich befriedigende Abſchätzung der genannten drei 
Factoren für die Entwickelung der verbrecheriſchen Lebensäußerungen durchzu⸗ 
führen! Wer unterrichtet uns über die Erblichkeitsverhältniſſe, wer hat die erſten 
Regungen der Kinderſeele belauſcht, wer die Schulung der Geiſter überwacht. den 
Einfluß zufälliger Schädlichkeiten, erworbener Laſter und Krankheiten im Buche 
der Schuld verzeichnet? 

Aber dieſe Schwierigkeiten dürfen uns nicht ſchrecken; der Weg der Beob- 

achtung iſt richtig vorgezeichnet und mit dem Wachsthum der Wohlthätigkeits⸗ 
und Schutzvorrichtungen für Findel- und Waiſenkinder und jene armen verlaſſenen 
Abkömmlinge der Zuchthausinſaſſen wird auch das actenmäßige Material zur 
Löſung dieſer Fragen entſtehen. Haben wir doch auch bei der Feſtſtellung der 
individuellen prädisponirenden Grundlagen der Geiſtesſtörung, insbeſondere bei 
den Erhebungen über die erbliche Uebertragung dieſer Krankheiten die über⸗ 
raſchendſten Fortſchritte gemacht, ſeit wir eine ſtaatlich geordnete Fürſorge für 
unſere Geiſteskranken beſitzen! 

Wir werden alſo dieſe Begriffe feſthalten, und ihr wiſſenſchaftlicher Ausbau 
wird die Aufgabe der heutigen und künftigen Criminalpſychologie ſein. Die 
Erforſchung des angeborenen Verbrechers wird mit der Ergründung der Geſetze 
der ſittlichen Entwickelung der ganzen Menſchheit und des Einzelnen, mit der 
Klarlegung der dieſe Geſetze beherrſchenden allgemeinen Naturerſcheinungen — 
der phyſiologiſchen Anpaſſung und Vererbung — und der pathologiſchen Ver— 
kümmerung beginnen müſſen. Welch' reichen, faſt überwältigenden Inhalt, welche 
Schwierigkeiten bieten dieſe Aufgaben! 

Ich kann hier die führenden Gedanken nur flüchtig berühren. In erſter 
Linie ſteht die Ergründung der Beziehungen zwiſchen unſittlicher und verbreche⸗ 
riſcher Lebensäußerung. In der Ethik von Wundt finden wir die folgenden 
treffenden Ausführungen über die individuellen Formen des Unſittlichen: 

„Dem Imperativ des äußeren Zwanges entſpricht die durch den Staatswillen repräſentirte 
Rechtsgemeinſchaft. Die Auflehnung gegen ſie führt zur ſchwerſten Form des Unſittlichen, zum 
Bruch der äußeren Rechtsordnung, dem Verbrechen. Der Imperativ des inneren oder moraliſchen 
Zwanges wird getragen von dem Willen der geſitteten Menſchheit, alſo von einem über die 
Grenzen der einzelnen Rechtsgemeinſchaft hinausragenden Geſammtwillen, der aber als Sitten⸗ 
gemeinſchaft immerhin in gewiſſe hiſtoriſche Grenzen, wie ſie durch gemeinſame Culturent wicklung 
und übereinſtimmende Lebensverhältniſſe bedingt werden, eingeſchloſſen iſt. Die Auflehnung gegen 
dieſen zweiten Geſammtwillen erzeugt die unſittliche Handlung. Das Verbrechen iſt immer eine 
unſittliche Handlung, aber nicht umgekehrt .. . . Der Verbrecher und der Unmoraliſche unter 
ſcheiden ſich hier (bei der Unterſuchung der unſittlichen Motive) zumeiſt nur durch die äußeren 
Gelegenheitsurſachen, die auf ſie eingewirkt haben. Es gibt Lebenslagen, in denen es ſchwer wird, 
ein Verbrecher zu ſein, und es gibt leider andere, in denen es beinahe ſchwer wird, keiner zu 
werdenn 

Wir lernen aus dieſer Auseinanderſetzung, daß die Betrachtung des Ver⸗ 
brechens uns nur über beſtimmte augenfällige Aeußerungen der Unſittlichkeit 
Aufklärung bringt, und daß das Studium der durch das Geſetz verfolgten und 
beſtraften Menſchen uns keinen allgemeinen, ſtatiſtiſch verwerthbaren Maßſtab 
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über das abſolute Verhältniß der im heutigen Culturleben befindlichen ſittlichen 
und unſittlichen Vorgänge darbieten kann. Oder mit anderen Worten, die 
Summe der ſittlichen Entwickelung einer Volksgenoſſenſchaft, einer Geſellſchaft 
wird nur nothdürftig und unvollkommen durch den ſtatiſtiſchen Nachweis der 
Summe der Beſtraften gemeſſen. Die Erkenntniß des angeborenen Verbrechers 
ſetzt alſo diejenige des angeborenen unſittlichen Menſchen voraus. Letzterer Begriff 
umfaßt alle, auch die früher als moraliſcher Schwachſinn erörterten Entwickelungs⸗ 
hemmungen der ſittlichen Perſönlichkeit. 

Aber wir dürfen bei dieſen intereſſanten rechtsphiloſophiſchen und moral⸗ 
ſtatiſtiſchen Erwägungen leider nicht verweilen; für unſere Zwecke genügt es, die 
Schwierigkeit hervorgehoben zu haben, welche alle Abſchätzung der ſittlichen Ent⸗ 
wickelung einer Zeitperiode, einer Geſellſchaftsklaſſe, eines Volksſtammes im Ver⸗ 
gleiche zu derjenigen vergangener Zeiten aufweiſt. Aus dieſer Schwierigkeit ent⸗ 
ſpringen auch die allergrößten Irrthümer, welche eine voreilig ſchließende, natur 
wiſſenſchaftlich ſich gebärdende Schule der Criminalpſychologie in neuerer Zeit 
begangen hat. Von der durch Nichts bewieſenen Annahme ausgehend, daß die 
„wilden“ Völker der Jetztzeit — eine Erörterung dieſes Begriffes iſt uns dieſe 
Schule überhaupt ſchuldig geblieben — und der Vergangenheit körperlich und 
geiſtig, insbeſondere ſittlich geringer veranlagt und entwickelt ſind und waren, 
folgern die Anhänger dieſer anthropologiſchen Lehren mit einem kühnen Sprung 
der Phantaſie, daß der angeborene Verbrecher des modernen Staates einem 
„Rückſchlage“ auf Menſchen im Urzuſtande moraliſcher Beſchaffenheit ſein Daſein 
verdanke. 

Welcher Mißbrauch bei der anthropologiſchen Verwerthung des Begriffes 
des Atavismus von den Anhängern dieſer Schule getrieben wird, werde ich 
ſpäterhin an einzelnen Beiſpielen vor Augen führen. Hier wollen wir die 
Nichtigkeit der obengenannten Vorausſetzungen an der Hand eines maßgebenden 
Forſchers auf dem Gebiete der Völkerkunde, derjenigen von Ratzel, nachweiſen: 


„Nicht anthropologiſche, d. h. im Baue des Menſchen begründete, ſondern culturliche, d. h. 
im Gange der Menſchheitsentwicklung erworbene Abſtufungen ſind es hauptſächlich, welche aus 
der Menſchheit das bunte, mannigfaltige Bild geſtalten“ .. .. Er ſcheidet „Naturvölker, die 
mehr unter dem Zwange der Natur oder in der Abhängigkeit von derſelben ſtehen, als Cultur⸗ 
völker“ — „es iſt mehr ein Unterſchied in der Lebensweiſe, in der geiſtigen Anlage, der geſchicht⸗ 
lichen Stellung, als des Körperbaues“ — Naturvolk iſt alſo ein rein ethnographiſcher, kein Cultur⸗ 
begriff — „Naturvölker und culturarme Völker . . .. Alle Raſſen vergleichenden Studien der 
letzten Jahre ſcheinen eher geeignet zu ſein, das Gewicht der herkömmlich angenommenen anthro⸗ 
pologiſchen Raſſenunterſchiede zu vermindern als zu verſtärken, und geben jedenfalls der Auffaſſung 
keine Nahrung, welche in den ſogenannten niederen Raſſen der Menſchheit einen Uebergang vom 
Thiere zum Menſchen zu erblicken geneigt iſt. Auf Züge, die thieriſch zu nennen ſind, ſtößt man 
beim Studium der Völker aller Raſſen .. .. Die Naturvölker find nach Raſſenzugehörigkeit jo 
verſchieden wie möglich und bilden keine Völkergruppe in anatomiſchem und anthropologiſchem 


Sinne. Da fie an den höchſten Culturgütern der Menſchheit in Sprache und theilweiſe Religion, 


Sitten und Empfindungen theilnehmen, kann man ihnen nicht als genealogiſche, anthropogenetiſche 
Gruppe ihre Stelle an dem Grunde des Stammbaumes der Menſchheit anweiſen und darf ihren 
Zuſtand keineswegs als Urzuſtand oder Kindeszuſtand auffaſſen .... Die geiſtige Minderbegabung 
iſt ſicher weniger ſchuld als die äußeren Verhältniſſe (Kälte und heiße Gegenden, abgelegene 
Inſeln, abgeſchloſſene Gebirge, arme wüſtenhafte Länder) und die Unzuverläſſigkeit ihrer unvoll⸗ 
kommen entwickelten Hülfsmittel.“ 
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Ratzel gelangt demgemäß zu dem Schlußſatze: 

„Culturlich bilden dieſe Völker eine Schicht unter uns, während ſie nach natürlicher Bildung 
und Anlage zum Theile, ſoweit es ſich erkennen läßt, uns gleichen. Aber dieſe Schichtung iſt 
nicht ſo aufzufaſſen, daß ſie die nächſt niederen Entwicklungsſtufen unter uns bilden, durch welche 
wir ſelbſt hindurchgehen mußten, ſondern ſo, daß ſie ebenſowohl aus ſtehengebliebenen oder bei 
Seite gedrängter und rückgeſchrittenen Elementen beſteht.“ 


Wir ſehen alſo, daß der heutige Standpunkt der Ethnographie einer ent⸗ 
wickelungstheoretiſchen Anſchauungsweiſe in Beziehung auf die Geſtaltung der 
geiſtigen Errungenſchaften eines Volkes nicht zugeneigt iſt. Aber verlaſſen wir 
vorerſt auch dieſe Frage und wenden wir uns einem anderen Zweige der zur 

Löſung unſerer Aufgabe nothwendigen praktiſchen Arbeit zu. Es iſt dies die 
Statiſtik, ein Verſuch, beim Verbrecher mittelſt Zählung eigenartiger, von der 
Norm in geiſtiger und körperlicher Beziehung abweichender Erſcheinungen be— 
ſondere, ihm ausſchließlich zugehörige Merkmale nachzuweiſen. Auch hier werden 
wir folgerichtig, insbeſondere bei Feſthaltung anthropologiſcher Unterſcheidungs⸗ 
merkmale, den angeborenen vom gewordenen Verbrecher trennen müſſen. So 
natürlich dies klingt, ſo wenig iſt dies bei den bis jetzt vorhandenen Arbeiten 
auf dieſem Gebiete zur Anwendung gebracht worden. Die mühevolle Aufgabe, 
welche die Feſtſtellung dieſer Begriffe zur Vorausſetzung hat, hindert die Ge- 
winnung großer Zahlen und die unſcheinbare Detailarbeit, Verbrecherſtammbäumen 
im Einzelnen nachzuforſchen und die Glieder derartig erforſchter Familien einer 
anatomiſchen und pſychologiſchen Analyſe zu unterziehen, iſt in den Augen Vieler 
wenig ſchmackhaft und für den Feuereifer gewiſſer Heißſporne der Criminalbiologie 
zu langſam zum Ziele führend. Deshalb hat man bisher vorgezogen, wieder 
mit den alten, für dieſe Aufgabe unbrauchbaren Begriffen, wie Diebe, Falſch⸗ 
münzer, Brandſtifter, Bigamiſten u. ſ. w. als anthropologiſchen Unterſcheidungs⸗ 
merkmalen zu operiren. Daß damit der Wiſſenſchaft ſelbſt keine Förderung ge- 
bracht werden konnte, iſt nach dem früher Geſagten leicht erklärlich; die Auf- 
ſtellung beſonderer Verbrecherzeichen auf Grund dergeſtalt gewonnener Zahlenreihen 
muß deshalb als geſcheitert betrachtet werden. 

Und zum Schluſſe dieſer allgemeinen Betrachtungen noch ein weiterer Vor⸗ 
wurf gegen dieſe Apoſtel einer neuen Lehre vom Verbrecher. Ihr ſtatiſtiſches 
Material iſt mit wenigen Ausnahmen nach den rein äußerlichen Merkmalen ge⸗ 
ſichtet, ob ein unterſuchtes Individuum Inſaſſe einer Strafanſtalt oder einer 
Irrenanſtalt oder einer Kaſerne geweſen iſt. Ich wiederhole hier den früher 
ausgeſprochenen Satz, daß unter den Verbrechern in den Strafanſtalten ſich ſehr 
viele geiſtig verkümmerte, ſchwachſinnige Kranke bergen, welche in anthropologiſcher 
Beziehung und vom Standpunkte der kliniſchen Pſychiatrie bei einer Aufſtellung 
der Verbrecher, Irren⸗ und Soldatenkategorien als Vergleichungsobjecte natürlich 
von der erſten zur zweiten Kategorie übertreten müßten, falls man den Staats⸗ 
acten gerecht werden wollte. Daß aber eine ſolche Zählung an ſich nur lücken⸗ 
hafte und wenig beweiskräftige Unterlagen ſchaffen kann, geht aus der folgenden, 
ſehr naheliegenden Erwägung hervor. 

Nur ſolche Unterſuchungen und ſtatiſtiſche Erhebungen, welche alle Schichten 
der Bevölkerung gleichmäßig umfaſſen, werden uns richtige Durchſchnittswerthe 
bezüglich der körperlichen Organiſation derſelben geben. Statt deſſen werden faſt 
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ausſchließlich Verbrecher, Irre und Soldaten in Parallele geſtellt. So haben 
wir bei den letzteren nur den körperlich und geiſtig entwickelten Bruchtheil der 
jugendlichen Geſammtbevölkerung vor Augen, bei welchem vorausſichtlich die 
günſtigſten Zahlenwerthe bezüglich Körpergröße, Körpergewicht und der damit 
zuſammenhängenden Verhältniſſe von Schädelgröße, Schädelcapacität, Hirn⸗ 
gewicht u. ſ. w. ſich vorfinden werden. Und umgekehrt werden die Bewohner 
der Irrenanſtalten, bei welchen ſich die größten Zahlen geiſtig und körperlich 
entarteter Individuen zuſammenfinden, die ungünſtigſten Verhältniſſe der Körper⸗ 
entwickelung vertreten. Zwiſchen beide Reihen findet ſich bei der ſogenannten 
anthropologiſchen Schule der Verbrecher geſtellt. Das ganze Gros der Be— 
völkerung, welches nicht in Irrenanſtalten oder als dienſttauglich oder zum Dienſt 
verpflichtet im Soldatenſtand ſich befindet, iſt außer Acht gelaſſen. Und gerade 
dieſe Gruppen der Bevölkerung, welche weder geiſtig krank noch als Verbrecher 
ſtigmatiſirt find, würden den Arbeiten jener Schule ganz andere mittlere Zahlen- 
werthe verſchafft und ſie vielleicht darüber aufgeklärt haben, daß vielen ehrlichen 
Leuten die körperlichen Eigenthümlichkeiten ihres Verbrechertypus anhaften. 


I 

Wie weit wir noch von dem Ziele einer Biologie des Verbrechers in dem 
angedeuteten Sinne entfernt ſind, und welche Irrwege die Außerachtlaſſung ſtreng 
naturwiſſenſchaftlicher Denkweiſe eröffnet, mag eine eingehende Betrachtung der 
Lehren der oft genannten anthropologiſchen Schule zeigen. Ich finde dabei die 
Gelegenheit, noch auf einige Fragen principieller Bedeutung aufmerkſam zu 
machen. Die erſte Aufgabe, welche dieſe Schule ſich geſtellt hat, in der körper⸗ 
lichen Organiſation des Verbrecher bleibende Merkmale von der Norm ab⸗ 
weichender Organentwickelung aufzuſpüren, wird uns hier vornehmlich beſchäftigen. 
Dieſe Bemühungen ſind in der Jetztzeit ſo ſehr in den Vordergrund getreten, 
daß die criminelle Anthropologie nicht allein in den Kreiſen der Pſychiater und 
Gerichtsärzte, ſondern auch unter den Richtern und Gefängnißbeamten ſchon eine 
große Zahl von Anhängern zählt. Mit ſtolzem Sinne nennt ſich die Schule, 
die von Italien ausgehend vorzugsweiſe in den romaniſchen Ländern ihre Mit- 
arbeiter beſitzt, die poſitiviſtiſche, wohl um von vornherein den Glauben zu er⸗ 
wecken, daß ihre Lehrmeinungen auf untrüglichem Grunde aufgebaut ſind. Die 
Bewegung hat heute ſchon einen ſolchen Umfang gewonnen, daß ſie nicht mehr 
auf die Gelehrtenſtube beſchränkt erſcheint, ſondern auch durch populäre Dar- 
ſtellungen der einſchlägigen Wiſſenszweige weite Schichten der gebildeten Geſell— 
ſchaft überfluthet. Es verlohnt ſich deshalb auch, an dieſer Stelle den Grund— 
lagen ihrer Lehren nachzugehen, da dieſe von weittragendſter Bedeutung nicht 
bloß für die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Verbrechernatur, ſondern auch für 
die wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Ziele der Strafrechtspflege find. Die poſi⸗ 
tiviſtiſche Schule iſt bemüht, mittelſt der Evolutionstheorie, die heute für alle 
naturwiſſenſchaftliche Denkungsweiſe unentbehrlich erſcheint, den Nachweis zu 
liefern, daß alle verbrecheriſche Neigung und Lebensführung der Ausfluß ange⸗ 
borener verbrecheriſcher Veranlagung ſei. Ohne nochmals auf die allgemeinen 
Kriterien dieſer Auffaſſung einzugehen, da dieſelben in den früheren Darlegungen 
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genügend berückſichtigt worden ſind, will ich verſuchen, dem Leſer an der Hand 
des Hauptwerkes dieſer Schule, welches Ceſare Lombroſo, der Begründer und 
unermüdliche Agitator derſelben, verfaßt hat, und das neuerdings auch in deutſcher 
Ueberſetzung erſchienen iſt, das bis jetzt vorhandene Beobachtungsmaterial zu 
unterbreiten. 

„Die Keime des moraliſchen Irreſeins und der Verbrechernatur finden 
ſich,“ wie Lombroſo ſich ausdrückt, „nicht ausnahmsweiſe, ſondern als Norm im 
erſten Lebensalter des Menſchen vor, gerade ſo, wie ſich beim Embryo regel— 
mäßig gewiſſe Formen finden, die beim Erwachſenen Mißbildungen darſtellen, 
ſo daß das Kind als ein des moraliſchen Sinnes entbehrender Menſch das dar⸗ 
ſtellen würde, was die Irrenärzte einen moraliſch Irrſinnigen, wir aber 
einen geborenen Verbrecher nennen.“ 

Warum leitet er nicht den andern näherliegenden Schluß aus dieſer, in 
ſolcher Allgemeinheit kaum zutreffenden Beobachtung ab, daß gerade, weil die 
Anlage Allen gemeinſam und nur die Unterdrückung der Entwickelung im Ein⸗ 
zelnen für die Begriffsbeſtimmung des Verbrechens und der Krankheit entſcheidend 
ſind, der Verbrecher keine beſondere Art des Menſchen darſtellen kann? Mit 
großem Sammeleifer ſucht Lombroſo weiterhin den Beweis zu führen, daß eine 
verbrecheriſche Veranlagung die ganze lebende Natur beherrſcht. Wie wenig 
wähleriſch er bei dieſer Beweisführung iſt, mag uns das Beiſpiel zeigen, welches 
gleich den Eingang ſeines Werkes ziert, daß bei den inſectenfreſſenden Pflanzen 
das „erſte Aufdämmern verbrecheriſcher Neigung“ auftritt. Ich habe dieſe Ent⸗ 
deckung einem überzeugten Anhänger entwickelungstheoretiſcher Anſchauungen und 
hervorragenden Arbeiter auf dieſem Gebiete mitgetheilt, welcher gleich mir 
die inductive Kraft des Verfaſſers bewunderte, den ſeeliſchen Regungen der 
Pflanzenwelt ihr Geheimniß abgelauſcht zu haben. Nach dieſer Entdeckung in 
der ſtummen Pflanzenwelt kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn innerhalb 
des Thierlebens die Defecte moraliſchen Handelns in bunter Reihenfolge der Be— 
obachtungen klargeſtellt werden. Es iſt von Intereſſe, dieſen Irrgängen ſpecula⸗ 
tiver aprioriſtiſcher Denkweiſe nachzugehen, welche den Erſcheinungen im Kampfe 
um die Erhaltung und Fortentwickelung der Einzelexiſtenz und der Art, im Sinne 
der natürlichen Zuchtwahl, ein metaphyſiſches Gepräge aufdrückt. 

In größtem Maßſtabe wird dasjenige Wiſſensgebiet, welches der Schule 
ihre Bezeichnung verleiht, die Anthropologie, zur Stütze der Lehrſätze heran⸗ 
gezogen. Ich habe früher hervorgehoben, daß bei dem mühevollen Vorhaben, 
eine phyſiſche Anthropologie des angeborenen Verbrechers zu ſchaffen, die erſte 
Aufgabe des Forſchers in der Schaffung leitender Geſichtspunkte gefunden werden 
müßte, welche den von allen Seiten zuſammengetragenen Einzelthatſachen und 
ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen eine gleichwerthige, gemeinſchaftlichen Zwecken 
dienende Bedeutung verleihen könnten. Nichts von alledem iſt hier der Fall. 
In erſter Linie treffen dieſe Vorwürfe die craniologiſchen und craniometriſchen 
Nachweiſe, ſowohl diejenigen, die am todten, als die am lebenden Objecte ge- 
wonnen ſind. Ueberall werden morphologiſche und phyſiologiſche, anthropologiſche 
und pſychiatriſche Erfahrungsthatſachen und Erwägungen vermengt, alte Methoden 
der Forſchung werden in lockerem Zuſammenhange herangezogen und ihre Exgeb- 


Geiſtesſtörung und Verbrechen. 433 


niſſe in einſeitiger Weiſe verwerthet. Aber trotz der faſt erdrückenden Fülle 
ziffermäßiger Belege und der im Gewande exacter Methodik einherſchreitenden 
Schädelmeſſungen verräth der ganze Aufbau und die Verwerthung der Zahlen- 
bataillone eine nur geringe Kenntniß der wirklich feſtſtehenden Ergebniſſe anthro⸗ 
pologiſcher Forſchung. 

An Lombroſo und ſeiner Schule iſt der ganze ernſte Kampf, welchen die 
heutige Anthropologie über die Aufgaben, die Methodik und die Zielpunkte der 
Craniometrie und deren Verwerthbarkeit zur Aufſtellung von Raſſen- und Arten⸗ 
begriffen jahrelang geführt hat, ſpurlos vorübergegangen. Man glaubt ſich in 
die Kinderjahre der Forſchung zurückverſetzt, wenn man die mit beneidenswerther 
Sicherheit vorgetragene Betrachtungsweiſe Lambroſo's und ſeiner Jünger ins 
Auge faßt. Die Zuſammenſtellung der phyſiſchen Eigenthümlichkeiten ſeines 
Verbrechertypus, wobei der Begriff der Art zur Zuſammenfaſſung einer Reihe 
krankhafter Erſcheinungen und individueller Varietäten verwandt wird, gipfelt 
in der Beweisführung, daß es ſich bei den Schädelverbildungen und der Aenderung 
der Schädelcapacität gewiſſer Verbrecher um Rückſchlagsbildungen auf prähiſtoriſche 
Menſchenraſſen oder niedere Raſſen der Jetztzeit handelt. Bei dieſer Beweis⸗ 
führung ſpielen die vielbeſprochenen Neanderthalſchädel, die Schädel der Cro— 
Magnon⸗Raſſe und andere hierher gehörige prähiſtoriſche Schädel eine Hauptrolle. 
Gerade an dieſer Stelle, wo wir die Forſchungsmethode des Begründers der 
„poſitiviſtiſchen“ Schule am leichteſten zu verfolgen vermögen, kann der Nachweis 
geliefert werden, daß die Zahlenmittheilungen über die Schädelcapacität ungenau 
ſind, ſowie daß die Angaben von Raſſenmerkmalen für die Aufſtellung niederer 
Schädeltypen und ihre Verwandtſchaft mit dem Verbrecherſchädel ganz irrigen 
Anſchauungen entſpringen. 

Lombroſo berichtet nämlich über die Schädel von Eyzies: Die Schädel find 
ſehr geräumig, die Stirn bedeutend groß, aber ſie ſind ſtark prognath, der Unter⸗ 
kieferaſt mächtig und die Schädeläſte einfach. Dieſe Angaben ſind den Arbeiten 
Broca's entnommen und ſollen den Leſer darauf hinlenken, in dieſen Schädeln 
die Vorbilder niederer Raſſen anzunehmen. Vergleichen wir dagegen die Schil- 
derung dieſer Schädel, wie fie nach ausführlicherer Wiedergabe der Forſchungs⸗ 
reſultate von Broca durch Ranke dargeſtellt wird: 

„Sehr charakteriſtiſch ſind die Schädel; ſie ſind groß, in allen ihren Verhältniſſen vortrefflich 
entwickelt; ſie übertreffen in ihren Durchmeſſern, ihrer Wölbung, in ihrem Gehirnraume ſogar die 
Mittelwerthe der modernen Franzoſen. Broca beſtimmte die Schädelcapacität des alten Mannes 
zu 1590 (oder 1640) Cubikmeter, und ſchätzte die Frau zu 1490. Die Schädel ſind dolichocephal; 
der Längen⸗ und Breitenindex beträgt bei der Frau 71,72, bei dem alten Manne 73,76, bei dem 
jungen 74,75. Dabei ſind aber die Schädel keineswegs ſchmal, wie die mancher niederer 
Raſſen; ſie ſind lang, aber auch breit. Die Stirn iſt breit, ſenkrecht anſteigend und gut 
gewölbt. Das Geſicht erſcheint breit und niedrig, mit nur alveolarer Prognathie. Die 
Raſſen von Eyzies, reſp. von Cro-Magnon, ſagt Broca, zeigen eine merkwürdige Ver⸗ 
einigung von hohen und niedrigen Merkmalen. Das große Stirnvolumen, die Entwicklung 
der Stirngegend, die ſchöne elliptiſche Form der vorderen Partie des Schädelprofils, die Ortho- 
gnathie der oberen Geſichtsgegend ſind unbeſtreitbare Merkmale einer hohen Stufe, die man ſonſt 
nur bei den civiliſirteſten Raſſen anzutreffen pflegt; andererſeits erzeugen die große Breite des 
Geſichts, die Prognathie der Alveolargegend, die enorme Entwicklung der Unterkieferäſte, die Aus⸗ 
dehnung und Rauhigkeit der Anſatzflächen der Kaumuskeln, das äußere Vorſpringen der linen, 
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aspera des Oberſchenkels, die Abplattung der Schienbeine und andere Merkmale die Vorſtellung 
einer körperkräftigen, rohen Raſſe. Man ſieht aus dieſer Wiedergabe der Ausführungen Broca's, 
daß mit nichten durch den vorzüglichen franzöſiſchen Gelehrten die Anſchauung vertreten worden iſt, 
daß es ſich hier um Merkmale niederer Menſchenraſſen handele, ſondern im Gegentheil er in dieſen 
Worten ‚jeiner Bewunderung der körperlichen Entwicklung dieſer typiſchen Vertreter der euro⸗ 
päiſchen Urraſſe“ Ausdruck gab.“ 

Ranke weiſt außerdem darauf hin, daß dieſe charakteriſtiſche Schädelform 
der Cro-Magnon⸗Leute noch heute die typiſche Form der Schädel in Thüringen 
und in den thüringiſch-fränkiſchen Gegenden Bayerns und ganz Mittel⸗ 
deutſchlands iſt. i 

„An Stelle eines affenähnlichen, vielleicht noch als halbes Kletterthier auf Bäumen niſten⸗ 
den Geſchöpfes mit überlangen Armen und kurzen Beinen, mit Kletterdaumen am Fuße, wie ihn 
die Phantaſie mancher Schöpfungstheoretiker ſich wohl ausmalte, tritt uns der Urmenſch Europa's 
in ſeinen zahlreichſten Vertretern in der edelgeformten, merkwürdig ſchönen Raſſe von Cro-Magnon 
entgegen. Ganz in gleicher Weiſe zeigen ſich die Schädel aus der Pfahlbauperiode der Schweiz ... 
Nichts in den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten dieſer Seebewohner entſpricht der Vorausſetzung einer 
Inferiorität der körperlichen Anlage. Die prächtigen Schädel von Auvergnion können mit Ehren 
unter den Schädeln der Culturvölker gezeigt werden. Durch ihre Capacität, ihre Form und die 
Einzelheiten ihrer Bildung ſtellen ſie ſich den beſten Schädeln ariſcher Raſſe an die Seite.“ 

Wie verſchieden lauten dieſe Aeußerungen unſerer beſten Arbeiter auf anthro⸗ 
pologiſchem Gebiete von den Schlußfoͤlgerungen Lombroſo's, und wir werden 
uns wohl gerne dem Urtheile Ranke's, deſſen ausgezeichnetem Werke wir dieſe 
wiſſenſchaftlichen Belege entnehmen, anſchließen. Die Gehirnausbildung der Alten 
war wenigſtens nicht ſchlechter, als die von uns Neuen. Die Angaben über den 
Neanderthal- und Engishöhlenſchädel ſind in gleicher Weiſe oberflächlich und un⸗ 
genau. Bei letzterem citirt er Schmerling mit der Aeußerung: „Er gehört einem 
Individuum an, deſſen Geiſtesfähigkeiten nicht entwickelt waren,“ vergißt aber 
das Urtheil Huxley's, daß dieſer Schädel eines Diluvialmenſchen ebenſogut einem 
Philoſophen zugehört haben könnte, oder das Ergebniß von Theodor Landgert, 
daß der Engisſchädel ſeiner ganzen Entwicklung nach zu den beſonders gut ge⸗ 
bildeten Schädeln gezählt werden darf. In ganz gleicher Weiſe zieht er längſt 
überwundene Anſchauungen und Unterſuchungen über die Beſchaffenheit und Be⸗ 
deutung des Neanderthalſchädels für ſeine Theorie der niederen Schädeltypen 
heran und überſieht vollſtändig die entſcheidenden Unterſuchungen Virchow's, 
welcher jede Verwerthung dieſes Schädels für ataviſtiſche Schlüſſe zurückweiſt. 

Ganz gleichen Irrthümern, weil gleicher Voreingenommenheit entſtammend, 
unterliegt auch Bordier in ſeiner Bearbeitung von ſechsunddreißig franzöſiſchen 
Mörderſchädeln, bei welchen er übrigens im Gegenſatze zu Lombroſo eine ent⸗ 
ſchieden vergrößerte Schädelcapacität feſtſtellte. Auch er glaubt den Nachweis 
geliefert zu haben, daß es ſich bei den Verbrechen um Rückſchlagsbildungen handle, 
und geht, um ihre Vorfahren aufzuſpüren, auf die Zeiten der Merovinger und 
ſelbſt bis zu den prähiſtoriſchen Schädeln aus den Höhlen von Polutrs zurück. 

Hierher gehören auch die Schädelmeſſungen von Manouvrier, welcher die 
Schädel von fünfundvierzig „hervorragenden“ Männern (hommes distingués) aus 
der Gall'ſchen Sammlung, ſiebenzig Schädel der Broca'ſchen Sammlung und 
einhundertzehn von ihm gemeſſene Schädel mit einundſechzig Schädeln von Ent⸗ 
haupteten auf ihre Capacität geprüft hat. Er hat gefunden, daß die Verbrecher 
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und die gewöhnlichen Leute ſich kaum von einander unterſcheiden, erhöht ſind aber 
die Maße bei den „hervorragenden“ Männern. (Das Genie hat 1665 Cubik⸗ 
centimeter, die honnétes hommes haben 1560, die assassins 1571 Cubikcentimeter 
Schädelcapacität.) 

Dieſen Behauptungen gegenüber ſind die vorurtheilsloſen Schlüſſe eines 
belgiſchen Forſchers, Heger, außerordentlich wohlthuend, welcher die Schädel aller 
in Belgien hingerichteten Mörder unterſucht und keine ſpecielle Form des Schädels 
gefunden hat, welche in Beziehung zum Verbrechen gebracht werden könnte. 

Aehnliche Bedenken müſſen gegen die Studien Lombroſo's erhoben werden, 
welche fi) mit den „Maßen und dem Geſichtsausdruck von 3839 (ö) Vers 
brechern“ beſchäftigen. Auch hier entbehrt man eine wiſſenſchaftlich abgeklärte 
Betrachtungsweiſe, und bei dem Beſtreben, aus der äußeren Formbeſchaffenheit 
des Schädels und der phyſiognomiſchen Eigenthümlichkeiten die moraliſche und 
intellectuelle Veranlagung und Entartung des Menſchen erkennen zu wollen, ver⸗ 
liert ſich der Verfaſſer und mit ihm verlieren ſich die anderen Verfechter des 
Verbrechertypus in Erwägungen und Schlußfolgerungen, welche kaum über die 
gleichen Forſchungen Gall's oder auch Lavater's hinausgehen. 

Alle phyſiognomiſche Betrachtungsweiſe des Geſichts und Hirnſchädels ver⸗ 
langt eine ſtrenge Scheidung der geſtellten Aufgaben. So werthvoll das Stu⸗ 
dium der Ausdrucksbewegungen für die Erkenntniß gewiſſer affectiver Vorgänge 
werden kann — ich erinnere hier an den Vortrag von Meynert auf der letzt⸗ 
jährigen Naturforſcherverſammlung —, jo unklar und verſchwommen find die 
Beſtrebungen, aus der Symbolik der menſchlichen Geſtalt auf die geiſtige Be⸗ 
ſchaffenheit, auf Raſſen- und Krankheitstypen ſchließen zu wollen. Wie Rieger 
in ſeinen Darlegungen über die Beziehungen der Schädellehre zur Phyſiologie 
mit Recht hervorhebt, handelt es ſich hier um einen vorzugsweiſe äſthetiſchen, 
ſubjectiven Standpunkt. „Der Beſchauer tritt vor die Form mit einem fertigen 
Ideale.“ Zu leicht wird man da von Erwägungen geleitet, welche beſtimmter 
morphologiſcher, geſchweige denn phyſiologiſcher Grundlagen entbehren. Wie bald 
aber die phyſiognomiſche Betrachtungsweiſe phrenologiſchen Speculationen einer 
vergangenen Zeit unterliegt, beweiſen die Schlußfolgerungen von Lombroſo und 
Bordier in reichem Maße. 

Derartige Beſtrebungen, ausſchließlich in der körperlichen Organiſation, d. h. 
in beſtimmten ſinnenfälligen Merkmalen der Körperbildung die Anzeichen einer 
angeborenen oder erworbenen ſittlichen Verbildung und Verkümmerung erkennen 
zu wollen, bergen die größten Gefahren für eine wiſſenſchaftliche Verarbeitung 
der Verbrecherfrage. Wie leicht verfällt der Unterſucher bei der gerichtsärztlichen 
Begutachtung einem verhängnißvollen Schematismus und klammert ſich an Stelle 
einer durchgearbeiteten Begründung ſeines Urtheils über die Beſchaffenheit des 
Geiſteszuſtandes ſeines Exploranden an mühelos erkennbare äußere Merkmale. 
Wie leicht wird dann vergeſſen, daß alle derartigen Zeichen einer geſtörten Ent⸗ 
wicklung im körperlichen Gebiete — in dieſer Beziehung ſtehen alle Schädel- 
verbildungen mit den Abweichungen der Entwicklung anderer Körpertheile auf 
einer Linie — keine beſtimmten Schlüſſe auf die Entwicklung des Gehirnes, ge⸗ 
ſchweige denn auf die Ausbildung der geiſtigen Functionen erlauben. Dieſelben 


436 Deutſche Rundſchau. 


gewinnen nur dann eine Bedeutung, wenn ſie mit deutlich ausgeprägten Merk⸗ 
malen krankhafter Störung der Gehirnentwicklung einhergehen, die ſich in den 
kliniſchen Bildern als unverkennbare Geiſtesſtörung, Schwachſinn, Idiotie und 
in ſchweren, anatomiſch greifbaren Entwicklungshemmungen des Gehirns, z. B. 
der Mikrocephalie oder Porencephalie, äußern. Ich ſtimme mit Rieger voll⸗ 
ſtändig in dem Ausſpruche überein: „Daß ein abnormer Schädel mit einem ab- 
normen Menſchen im concreten Falle zuſammentrifft, muß immer noch durch 
beſondere Beweiſe für jeden einzelnen Fall dargethan werden.“ Dieſe Ein⸗ 
ſchränkungen beziehen ſich auch auf alle Beſtrebungen, aus dieſen Studien über 
die „Degenerationszeichen“ die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung der Begriffe des Ver— 
brechers und des Geiſteskranken, der unterſcheidenden und gemeinſchaftlichen Merk⸗ 
male beider erlangen zu wollen. 

Ich komme damit zu der weiteren Frage, ob es möglich ſei, beſtimmte 
morphologiſche Abweichungen, d. i. der Formbeſchaffenheit beim Gehirne des 
Verbrechers von dem Gehirne des unbeſtraften, deshalb a priori als ſittlich nor⸗ 
mal zu betrachtenden Menſchen nachzuweiſen. Wie bekannt, hat dieſe Frage 
unter dem Einfluſſe der Unterſuchungen von Benedict „über den confluirenden 
Windungstypus als charakteriſtiſches Merkmal des Verbrechergehirns“ viele Kreiſe 
der ärztlichen und juriſtiſchen Welt in Erregung verſetzt. Karl Bardeleben hat 
ſchon auf der Naturforſcherverſammlung zu Eiſenach im Jahre 1882 nachgewieſen, 
daß alle derartigen Schlußfolgerungen über ein geſetzmäßiges Verhältniß zwiſchen 
Anordnung der Windungen des Großhirns und verbrecheriſcher Lebensführung 
unhaltbare Annahmen ſind. Auch andere Unterſucher, wie Giacomini, Richter 
und ich, gelangten zu dem gleichen Ergebniſſe. Ebenſo unſicher ſind die Befunde 
vergleichender Gehirnwägungen, bei welchen abſolute Zahlen gar nicht beweis⸗ 
kräftig fein können, da für jeden Einzelfall die Körpergröße und das Körper- 
gewicht von maßgebender Bedeutung ſind. Nur dann, wenn ſolche individuali⸗ 
ſirende Forſchungsarbeit, bei welcher alle früher erörterten Schwierigkeiten ſiegreich 
überwunden werden konnten, ein für den angeborenen Verbrecher ungünſtigeres 
Gewichtsverhältniß nachgewieſen haben würde, dürfte von einer werthvollen Be— 
reicherung unſerer Kenntniſſe über die Beziehungen des Hirngewichtes zur Ge— 
hirnentwicklung und zu ſeiner functionellen Ausbildung geſprochen werden. 

So dürftig die Ausbeute auf morphologiſchem Gebiete, ſo wenig bedeutungs— 
voll ſind auch die Ergebniſſe pathologiſch anatomiſcher Forſchung bis heute ge= 
blieben. Alle Schlüſſe, die Lombroſo auf Grund der Unterſuchungen von Fleſch, 
Giacomini und feiner eigenen Forſchungen bezüglich des überwiegenden Vorhanden⸗ 
ſeins von Erkrankungen der Schädelkapſel, der Hirnhäute und des Gehirnes ſelbſt 
bei Verbrechern gegenüber gleichen Befunden bei Nichtverbrechern oder bei Geiſtes⸗ 
kranken gezogen hat, müſſen als verfrüht bezeichnet werden. Denn ganz abge⸗ 
ſehen von der ſtatiſtiſchen Begründung derſelben, werden alle jene pathologiſchen 
Befunde ebenſoſehr der Ausdruck der erworbenen, mit der verbrecheriſchen 
Lebensführung im engſten Zuſammenhange ſtehenden Schädigungen, der Trunk⸗ 
ſucht, der Syphilis, der Kopfverletzungen u. ſ. w. ſein müſſen, als ſie der Aus⸗ 
gangspunkt abnormer Geiſtesbeſchaffenheit werden können. Einen noch geringeren 
Werth für eine ſpecifiſche Verbrecherpathologie beſitzen alle bisherigen Zuſammen⸗ 
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ſtellungen der Leichenbefunde für die übrigen Körperorgane der Sträflinge. Alles 
hierüber Geſammelte beweiſt weniger für einen eigenartigen cauſalen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ſolchen Organerkrankungen und der verbrecheriſchen Lebensführung. 
als für die leichtverſtändliche und a priori anzunehmende Thatſache, daß in der 
unſteten, regelloſen und ausſchweifenden Lebensweiſe der Mehrzahl der Verbrecher 
eine ausgiebige Quelle für Herz- und Lebererkrankungen gegeben ſei. 

Ich habe die Verpflichtung, dieſe oft herb klingenden Urtheile durch die 
Wiedergabe einiger Ausführungen Lombroſo's zu begründen. 

„Beim Verbrecher iſt das Geſicht länger, Jochbeine und Kinnlade breiter, das Haar dichter 
und ſchwärzer, das Auge dunkler. Buckelige kommen ſelten unter Mördern, öfter unter Stu⸗ 
pratoren, Fälſchern und Brandſtiftern vor. — Körperlänge und Gewicht ſind bei dieſen und den 
Dieben geringer als bei Mördern und Räubern, gleichwie die Körperkraft. Das Haar der Letzteren 
iſt dunkel, das der Stupratoren oft blond. Die Verbrecherphyſiognomie kommt bei 25 Procent 
aller Verbrecher vor, mit einem Maximum von 36 Procent bei den Mördern und einem Minimum 
von 6—8 Procent bei Bankroteuren, Betrügern und Bigamiſten.“ 

Für die letztgenannten geringen Procentzahlen gibt Lombroſo die eigen— 
thümlich klingende Erklärung, daß derartige Menſchen einen Ausdruck von Bon⸗ 
hommie beſitzen, um die Anſtändigen täuſchen zu können. Weiter ausgeführt ſind 
dieſe phyſiognomiſchen und phrenologiſchen Beobachtungen in folgenden Sätzen: 

„Die Meſſungen an Lebenden ergeben für den Verbrecher größere Körperlänge, größere Spann⸗ 
weite, einen breiteren Bruſtkaſten, die Wägung ein höheres Gewicht als bei Normalen und Irren. 
Das Haar iſt dunkler als bei beiden Letzteren. Bei den Dieben, den Rückfälligen und den Un⸗ 
mündigen kommt eine größere Reihe von (Inb) Mikrocephalien vor als bei Normalen, dagegen iſt 
dieſelbe kleiner als bei den Irren. Kopf und Geſicht ſind bei Verbrechern, beſonders bei Wollüſtlingen 
und Dieben, häufiger ſchief als bei Normalen, jedoch ſeltener als bei Irren. Bei Letzteren ſind 
dagegen die Augen häufiger ſchräg; desgleichen häufiger Kopfverletzungen, Atherom der Schläfen⸗ 
arterien, falſcher Anſatz der Ohren, Styſtegmus, Pupillendifferenz, ſchiefe Naſe und fliehende Stirn 
vorhanden .. .. Die Beobachtung an Lebenden beſtätigt endlich, wenn auch weniger ſicher und 
conſtant als die an den Leichen, das häufige Vorkommen von Mikrocephalie, Aſymetrie, Schräg⸗ 
heit der Augenhöhlen, Prognathie, Auftreibung der Stirnhöhlen. Sie hebt neue Thatſachen 
von Aehnlichkeit zwiſchen Irren, Wilden und Verbrechern hervor. Die Pro⸗ 
gnathie, die Ueberfülle an ſchwarzem, krauſem Haar, der ſpärliche Bart, der häufige braune Haut⸗ 
teint, die Oxycephalie, die ſchrägen Augen, der kleine Schädel, die großen Kiefer und Wangen: 
beine, die fliehende Stirn, die ungeſtalten Ohren, der verwiſchte Geſchlechtsunterſchied in der Ge⸗ 
ſtalt, die größere Spannweite ſind, zuſammen mit den anatomiſchen ebenſo viele 
neue Merkmale, welche dem eu ropäiſchen Verbrecher faſt den Stempel der 
auſtraliſchen und mongoliſchen Raſſen aufdrücken. 

„Außerdem zeigen uns das Schielen, die Schädelaſymetrie und die ſchweren hiſtologiſchen 
Läſionen, die Knochenauswüchſe, die Folgezuſtände von Meningitis, Herz- und Leberleiden u. a. m., 
daß wir es bei dem Verbrecher mit einem Menſchen zu thun haben, den entweder 
Entwicklungshemmung oder erworbene Krankheit, beſonders der Nervencentren, ſchon 
vor ſeiner Geburt in einen anomalen, dem des Irren ähnlichen Zuſtand verſetzt hat, 
kurz mit einem wirklich chroniſch kranken Menſchenn 

Die Unterſuchung von achthundert ehrlichen Leuten hat nur ergeben, daß Degenera⸗ 
tionszeichen in der Geſichtsbildung auch bei ihnen vorkommen, aber niemals ſo viele auf einmal 
wie bei Verbrechern, und daß, wenn es je der Fall iſt, der Verdacht auf eine ver— 
ſteckte böſe Leidenſchaft oder auf eine eretinartige Degeneration gerechtfertigt 
erſcheint.“ 


Dies die eigenen Worte Lombroſo's, welche den Schlußſätzen dieſes Capitels 
ſeines Buches entnommen ſind. 
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V. 

Wenn ſchon die Unterſuchungen der körperlichen Eigenthümlichkeiten des ſo⸗ 
genannten Verbrechertypus die italieniſche Schule zu weitgehenden Schlüſſen über 
den ataviſtiſchen und degenerativen Charakter dieſer Erſcheinungen geführt und 
dieſelbe auch mannigfache Beziehungen mit den angeborenen Hemmungs⸗ 
mißbildungen, ſowie erworbenen, pathologiſch-anatomiſchen Befunden bei Geiſtes⸗ 
kranken aufgeſtellt hat, fo geht die Betrachtung der pſychologiſchen Grundlagen 
des Verbrecherdaſeins noch vollſtändiger in das pſychiatriſche Gebiet hinüber. 
Indem Lombroſo den Nachweis zu liefern ſtrebt, daß alle verbrecheriſche 
Thätigkeit des geborenen Verbrechers mit den Krankheits- 
äußerungen des moraliſchen Schwachſinns, beziehungsweiſe 
Irreſeins und der epileptiſchen Geiſtesſtörung zuſammenfallen, 
verwiſcht er alle unterſcheidenden Merkmale, welche der kliniſche Ausbau der 
Pſychiatrie zwiſchen dieſen beiden Gruppen von Geiſtesſtörung ergründet hat und 
verſchmelzt das Arbeitsgebiet des Pſychiaters mit dem des Criminalpſychologen. 
Die Schwierigkeiten dieſer letztgenannten Wiſſenſchaft ſind gerade in der Neuzeit 
vollauf durch die Pſychiatrie gewürdigt worden. Die größte Summe geiftiger 
Arbeit und eindringlichſter kliniſcher Forſchungsweiſe iſt auf den Ausbau der 
Lehre vom moraliſchen und epileptiſchen Irreſein und auf die Auffindung geſetz⸗ 
mäßiger Grundlagen einer genetiſchen Betrachtungsweiſe verwandt worden. Und 
dieſe ganze mühevolle Arbeit wird leichten Sinnes über den Haufen geworfen 
und das kliniſche Beobachtungsmaterial in einſeitiger Beleuchtung zur Aufſtellung 
vorſchneller Behauptungen verwerthet. Je jünger ein Wiſſenszweig, je unfertiger 
und verwickelter ein Arbeitsgebiet, deſto vorſichtiger ſollten alle Schlußfolgerungen 
zu Stande kommen. Wie oft ſind fruchtbringende Errungenſchaften wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung in falſche Bahnen gedrängt worden und für lange Zeit verloren 
gegangen, wenn ſie zu früh zur Conſtruirung allgemeiner Lehrſätze verwandt 
worden ſind! Dieſen Gefahren unterliegt die kliniſche Pſychiatrie, wenn voll⸗ 
geſicherte Lehren derſelben nur zu Theilerſcheinungen der Verbrechernatur geſtempelt 
werden. Alſo ſchon um unſeren Beſitzſtand an wiſſenſchaftlicher Begründung 
des pſychiatriſchen Lehr- und Wiſſensgebietes zu wahren und eine Ueberfluthung 
desſelben mit unklaren und in ihrer Allgemeinheit nichtsſagenden Begriffs⸗ 
beſtimmungen zu verhüten, iſt eine ſcharfe Hervorkehrung des wirklich Bewieſenen 
und eine Aufdeckung der Zweige der modernen criminal-pſychologiſchen Schule 
von Nöthen. Der fundamentale Irrthum, welcher Lombroſo und ſeine Anhänger 
beherrſcht, läßt ſich kurz folgendermaßen ausdrücken. Sie ſinken auf eine frühere 
Stufe wiſſenſchaftlicher Arbeit zurück, indem ſie einzelne Krankheitsäußerungen 
als ausſchließlich maßgebend für das Krankheitsbild betrachten und beim Zu— 
ſammentreffen gleichartiger Symptome eine Gleichartigkeit der Krankheitszuſtände 
vorausſetzen. Weil thatſächlich eine große Zahl von Geiſteskranken verbrecheriſche 
Neigungen beſitzen und durch ihre Handlungen mit dem Strafgeſetz in Conflict 
gerathen, und weiterhin, weil viele Verbrecher in Folge ihrer Lebensführung und 
Lebensverhältniſſe in Geiſteskrankheit verfallen, gelangen dieſe Apoſtel einer neuen 
Lehre zu dem Schluſſe, daß Geiſteskrankheit und Verbrechen keine ſcharf zu 
trennenden Begriffe ſind. Ich habe in der Einleitung angedeutet, wie ſehr eine 
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ſolche Auffaſſung, welche aus den Lebenserſcheinungen des Menſchen in Beziehung 
auf die ſociale Geſtaltung ihre Schlüſſe zieht, der urſprünglichen Denkweiſe am 
nächſten kommt. Wenn wir die bei Lombroſo ſo beliebte entwicklungstheoretiſche 
Auffaſſungsweiſe einmal für uns in Anſpruch nehmen dürfen, ſo kann man 
ſagen, daß dieſe ganze Art der Betrachtung ſeitens der italieniſchen Schule einen 
kraſſen Rückſchlag in die primitiven Ideen vergangener Zeiten darſtellt. 

Ich kämpfe alſo dagegen, daß die früher erörterten Begriffe des geiſteskranken 
Verbrechers und des verbrecheriſchen Geiſteskranken wieder zunichte gemacht werden. 
Die Schwierigkeiten, im Einzelfalle eine klare Entſcheidung darüber herbeizuführen, 
ob ein für geiſteskrank befundener verbrecheriſcher Menſch in die eine oder andere 
Kategorie gehörig, iſt mir wohl bekannt. Und ebenſo ſchwierig iſt es, wenn dieſe 
erſte Frage gelöſt iſt, den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der beim geiſtes⸗ 
kranken Verbrecher von früh auf beſtandenen, ethiſch und ſocial betrachtet, ab— 
normen Handlungsweiſe und der ſpäteren Geiſtesſtörung aufzufinden. Die erb⸗ 
liche Anlage, alſo die Abſtammung von moraliſch verkommenen Eltern, von 
Geiſteskranken, von Trunkenbolden, kann ſicherlich eine eigenartige geiſtige Be⸗ 
ſchaffenheit des Trägers dieſer erblichen Belaſtung hervorbringen, welche die Keime 
zur moraliſchen Verkümmerung birgt. Bei Ungunſt der Lebensverhältniſſe, Mangel 
an Erziehung, ſchlechtem Beiſpiel u. ſ. w. werden dieſelben zu üppiger Saat empor⸗ 
ſchießen und zur Geiſtesſtörung führen. Wie ſchwer dann Urſache und Wirkung 
beſtimmt werden kann, habe ich früher hervorgehoben. 

Außerdem wird jeder Beobachter, welcher mit vorurtheilsloſem Sinne die 
Verbrechernatur zu ergründen ſtrebt, vor räthſelvolle Fälle geſtellt werden, in 
welchen alle Kriterien für eine beſtehende Geiſtesſtörung im Stiche laſſen und 
dennoch die ganze analytiſche Betrachtung des Thäters und ſeiner Handlungs⸗ 
weiſe den Gedanken an eine krankhafte Veranlagung des Angeſchuldigten oder 
Verurtheilten uns aufdrängt. Beſonders jene rohen, gefühlsſtumpfen, jeder ſitt⸗ 
lichen Regung baaren Gewaltmenſchen, welche trotz mühevoller, erzieh⸗ 
licher Thätigkeit in Haus und Schule, und trotz ſtrengſter Beſtrafung 
immer wieder zu Eigenthumsvergehen, zu grauſamſter Gewalthandlung, zur Ver⸗ 
ſtümmelung und Vernichtung ihrer Opfer getrieben werden, erregen das größte 
Intereſſe. Sobald ſich die ſchützende Pforte des Zuchthauſes für ſie geöffnet hat, 
find fie widerſtandslos allen leidenſchaftlichen Antrieben preisgegeben; dem Sinnen 
reiz folgt die Begierde, der Begierde die That, und Ruhe und Ueberlegung kehrt 
erſt in den Mauern des Gefängniſſes wieder, wo dann das eiſerne Gebot der 
Strafhausordnung dieſe Menſchen aller eigenen Entſchließung enthebt und in 
willenloſe Werkzeuge einer feſtgefügten Macht umwandelt. Ruhig und folgſam, 
trotzig und finſter, geſchmeidig und tückiſch, gewaltthätig und aufbrauſend, alle 
Regungen der menſchlichen Seele, vom ſtumpfen Gleichmuth bis zur ſinnloſen 
Wuth, treten in bunter Reihe dem Beobachter dieſer Zuchthäusler entgegen. Wie 
leicht find wir geneigt, in ſolchen Fällen, in welchen uns alle Erfahrungen über 
die geſetzmäßigen Wechſelbeziehungen zwiſchen Wunſch und Wille, Vorſtellung 
und Handlung, Antrieb und Widerſtand im Stiche laſſen, zu Gunſten unſerer 
erhöhten Auffaſſung über die ſittliche Veranlagung des Normalmenſchen, hier 
an krankhafte Vorgänge zu glauben! Krankhaft ſind ſie gewiß im Sinne unſerer 
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Auffaſſung über die moraliſchen und ſocialen Anlagen und Pflichten des Menſchen; 
ob aber krankhaft im Sinne des Geſetzgebers, das iſt eine andere Frage. a 

Aus den früheren Darlegungen geht hervor, daß ſich gerade unter dieſen 
Menſchen eine große Zahl von Individuen vorfinden, welche in ihrer geiſtigen 
und körperlichen Organiſation defect ſind; aber nur der Nachweis man— 
gelnder geiſtiger Entwicklung in der Form des Schwachſinns 
oder ausgeprägter geiſtiger Störung wird der Maßſtab für die 
Beurtheilung der geſetzlich geforderten Kriterien über die Straf— 
barkeit oder Strafloſigkeit des einzelnen, zur Unterſuchung 
ſtehenden Individuums ſein können. Gelingt dieſer Nachweis nicht, 
ſo tritt der ärztliche Berather des Richters aus dem Rahmen ſeiner Thätigkeit 
heraus, ſobald er aus anderen Wiſſensgebieten die Gründe für die pſpychiatriſche 
Begutachtung herbeiholt. 

Die naturwiſſenſchaftliche Bearbeitung der Verbrecherfrage wird aus dieſer 
praktiſch und theoretiſch gebotenen Abgrenzung der Arbeitsgebiete ſicher nur Nutzen 
ziehen können; allen Beſtrebungen, dieſelbe ausſchließlich mittelſt entwicklungs⸗ 
theoretiſcher Anſchauungsweiſe fördern zu wollen, halte ich das Wort Virchow's 
entgegen: „In Bezug auf den Transformismus (Darwinismus) iſt die Anthro⸗ 
pologie ein faſt verſchloſſenes Reich mit lauter Prohibitiveinrichtungen.“ 

Je mehr wir von der ſchöpferiſchen Kraft der darwiniſtiſchen Beobachtungs⸗ 
methoden und Schlußfolgerungen überzeugt ſind, deſto energiſcher werden wir die 
Auswüchſe derſelben zu bekämpfen haben. 


Tokio-Jgaku. 


Skizzen und Erinnerungen aus der Zeit des geiſtigen Umſchwungs 
in Japan, 1871-18 76. 


Von 


Dr. Leopold Müller, 
Oberſtabsarzt I. Claſſe. 


III. 

Es ward — und der Leſer wird es nach dem in den vorangegangenen Ab⸗ 
ſchnitten Geſagten begreifen — ſowohl Herrn Dr. Hoffmann, als mir ſehr bald 
klar, daß unſer Beider Herauskommen eigentlich ein verfrühtes ſei; es würde 
vollſtändig genügt haben, wenn zu der Zeit Einer von uns in Tolio geweſen 
wäre, womöglich gleich mit einer Anzahl Elementar- und Gymnaſiallehrer, um 
erſt die Schüler ſyſtematiſch vorzubereiten, um Schul- und Hoſpitalräume einzu⸗ 
richten und dann, nach etwa zwei bis drei Jahren, die wirkliche Medicinſchule 
zu eröffnen. Da wir aber die Sachlage nicht ändern konnten und es galt, das 
Vertrauen der Japaner durch ſichtbare Leiſtungen raſch zu gewinnen, ſo beſchloß 
ich, wie gejagt, im Anfange ohne die Mitwirkung des noch in Yokohama weilen⸗ 
den Dr. Hoffmann, die Thätigkeit an der Schule zu beginnen. 

Auf die Forderung der Japaner, die Schüler je nach dem, was ſie „durch— 
laufen“ hätten, in verſchiedene Claſſen zu theilen, die verſchiedenen Unterricht 
erhielten, gab ich die beſtimmte Erklärung ab, ich könne das nur thun, wenn 
ich den Bildungsgrad jedes Einzelnen durch ein Examen conſtatirt hätte, wobei 
ich gleich bemerkte, daß ich mich durchaus nicht auf eine Prüfung etwa in Patho⸗ 
logie oder Chirurgie allein einlaſſen würde, ohne mich vorher überzeugt zu haben, 
daß der Betreffende gründliche anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe beſitze. 
Ein ſolches Vorgehen ſuchten die Japaner durch alle möglichen Entſchuldigungen 
und Ausflüchte zu hintertreiben; als ſie aber ſahen, daß ich unweigerlich auf 
meiner Meinung beſtand, entſchloſſen ſie ſich am 31. Auguſt (am 23. war 
ich angekommen), die neunzehn „beſten“ Schüler (von etwa dreihundert) zu einem 
Examen vorzuführen. — Ich ſtellte nun, ſelbſt für die Japaner augenſcheinlich, 
feſt, daß die Schüler zwar mancherlei aphoriſtiſche Kenntniſſe eye die zum 
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Theil erſt in ſpäteren Semeſtern erworben werden ſollten, daß aber nicht Einer 
von ihnen irgendwie genügend in der Anatomie und Phyſiologie vorbereitet ſei; 
konnte mir doch kein Einziger ein Bild des Kreislaufs geben (obgleich mehr als 
Einer Herzkrankheiten ſtudirte); Keiner vermochte mir mit Sicherheit zu ſagen, 
ob und warum ein ihm gezeigter Oberſchenkel ein rechter oder ein linker ſei. 
Ferner kannten ſie weder die lateiniſchen, noch irgend welche fremdländiſchen 
Bezeichnungen für die einzelnen Theile, ſondern nur die chineſiſchen; dieſe aber 
entſprechen nicht beſtimmten anatomiſchen Begriffen, ſondern nur vagen, auf 
Speculation baſirten, allgemeinen Anſchauungen. Zum Beiſpiel bezeichnet das 
Wort kin-miaku (wörtlich Sehnengefäße), überhaupt alle fühlbaren Stränge im 
Körper, gleichviel, ob dieſelben Sehnen, Gefäße, Nerven u. dgl. ſind. Man 
denke alſo, was die Lehre der erſten Hülfe bei Verletzungen eines „kin-miaku“ 
für Verwirrungen anrichten würde! — Hätten die Dolmetſcher ſelbſt die Fragen 
beantworten können, ſo würden ſie wahrſcheinlich verſucht haben, mich über den 
Bildungsgrad der Schüler zu täuſchen; zum Glück aber wußten ſie ſelber nichts. 
Ich erklärte daher ganz poſitiv, für mich beſäße überhaupt keiner irgend welche 
mediciniſchen Kenntniſſe, vielmehr müßten alle gleichmäßig vom Anfang an, 
d. h. mit der Lehre von den trockenen Knochen, beginnen und den vorgeſchriebenen 
Studienplan durchmachen. Für Viele war das ein ſehr harter Schlag; Manche 
waren ſchon drei bis vier Jahre in der Schule und hatten gehofft, nachdem ſie 
noch ein, höchſtens zwei Jahre von uns möglichſt profitirt, als beſonders ges 
lehrte Aerzte heimkehren zu können. Eine bedeutende Anzahl verließ daher 
ſogleich die Schule, während ich, wie geſagt, am 4. September meine erſte Vor⸗ 
leſung über Anatomie vor etwa 140 Schülern hielt, die, ihre Hibatchis an der 
Seite, auf der Erde kauerten und niedrige vor ihnen ſtehende Bänke als Tiſche 
benutzten. Ich hatte wöchentlich ſechs Stunden Anatomie feſtgeſetzt, zu welchen, 
ſowie ich nur mit der allgemeinen Einleitung und der Knochenlehre fertig war, noch 
ſechs Stunden Anatomie bei Dr. Hoffmann kamen, im Ganzen alſo zwölf Stun⸗ 
den wöchentlich. Da wir uns, trotzdem unſere Meinung von dem Bildungsgrad 
unſerer Schüler eine höchſt geringe war, immer noch täuſchten, ſo fügten wir 
alsbald einige Vorleſungen hinzu, die eigentlich erſt ſpäter hätten kommen ſollen, 
namentlich Unterſuchungsmethoden, Verband- und Arzneimittellehre, um, wenn 
irgend möglich, ein Jahr an der Studienzeit der erſten Schüler zu gewinnen; 
doch ſahen wir ſehr bald die Nutzloſigkeit dieſes Verſuchs ein und ließen den 
Unterricht wieder fallen. 

Um ein einigermaßen geordnetes und organiſch gegliedertes Studium zu 
ermöglichen, waren Dr. Hoffmann und ich von vornherein übereingekommen, daß 
er die innere Medicin übernehmen ſollte, ich die Chirurgie, Augenheilkunde und 
Geburtshülfe, daß wir die Vorbereitungswiſſenſchaften gemeinſam vortragen, 
uns darin aber ſo theilen wollten, wie dieſelben für unſer ſpecielles Gebiet be⸗ 
ſondere Wichtigkeit beſäßen. 

Der Unterricht ſelbſt verlief in folgender Weiſe: Ich trug je nach dem zur 
Verfügung ſtehenden Dolmetſcher deutſch oder engliſch vor, wobei ich alle Namen 
und Ausdrücke mit lateiniſchen Lettern an die Tafel ſchrieb; der Vortrag wurde 
dann durch den Dolmetſcher Satz für Satz überſetzt, und erſt nachdem ich ihn für 
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hinlänglich verſtanden hielt, gab ich dem Dolmetſcher und ſpäter dem Repetenten 
meine ſchriftliche Ausarbeitung. Dieſe ſchriftlichen Ausarbeitungen, während 
der ganzen Zeit meiner Lehrthätigkeit und für jede der von mir vorgetragenen 
Disciplinen fortgeführt, ergaben zuletzt vollſtändige Leitfäden, welche, ins Japa⸗ 
niſche überſetzt und zuerſt Schülern dictirt, ſpäter aber durch den Druck verviel⸗ 
fältigt, nicht nur dieſen gute Dienſte leiſteten, ſondern auch von den japaniſchen 
Aerzten im Lande vielfach gekauft und ſtudiert wurden. Sogar wurden unſere 
kliniſchen Vorträge in einer beſonderen japaniſchen illuſtrirten Zeitung ver⸗ 
öffentlicht; aber da das ohne unſer Zuthun geſchah, ſo kann man ſich denken, 
wie dieſe Publication ausfiel, und da wir kein Mittel hatten, ſie zu verhindern, 
ſo mußten wir uns damit begnügen, jede Verantwortlichkeit für dieſelbe abzulehnen. 

Nachmittags wurde das von mir Vorgetragene von eigens dazu ange⸗ 
ſtellten Repetenten, denen ich mich während des Unterrichts beſtrebte, die Sachen 
beſonders klar zu machen, und die auch außerhalb des Unterrichts im Verſtänd⸗ 
niß etwa gebliebene Lücken durch wiederholtes Nachfragen auszufüllen trachteten, 
mit den Schülern nochmals gründlich und detaillirt wiederholt, und jeden Sonn⸗ 
abend ſuchte ich mich durch ein Examen davon zu überzeugen, wie weit das Vor⸗ 
getragene gelernt und namentlich begriffen ſei, wobei ich es mir zur hauptſächlichen 
Aufgabe ſtellte, durch Kreuz- und Querfragen, ſowie durch Aufſtellung von Para⸗ 
doxen die Denkkraft der Schüler nach Möglichkeit zu üben. Als Reſultat dieſes 
Verfahrens ergab ſich, daß etwa ein Drittel der Schüler in der That ſehr gute 
Fortſchritte machte und zu ſchönen Hoffnungen berechtigte; daß aber zwei Drittel 
durch ihre Antecedentien, namentlich durch das Studium „nach chineſiſcher 
Methode“ und durch ihr vorgerücktes Alter abſolut unfähig ſeien, ſich in den 
neuen Studienplan zu finden. Es wurde daher, gegen Ende December, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Unterrichtsminiſter, Herrn Ooki, mittels eines allgemeinen 
Examens eine Sichtung vorgenommen, in Folge deren nur 59 Schüler übrig 
blieben. Aber auch von dieſen mußten ſpäter noch etwa ſechs zurücktreten, wäh⸗ 
rend Krankheit, Tod und beſondere Verhältniſſe die Zahl der zuerſt von uns 
Aufgenommenen bis zu unſerm Abgange auf 35 reducirten. 

Dieſe Methode nahm auch Dr. Hoffmann bei ſeiner Lehrthätigkeit an, und 
ſie ift ſeitdem an der Akademie und Vorbereitungsſchule von allen Lehrern be⸗ 
folgt worden, nur daß bei den ſpäteren Schülern wegen Kenntniß der deutſchen 
Sprache die Dolmetſcher entbehrlich wurden und denſelben ſtatt geſchriebener Memo⸗ 
randa zum Theil gedruckte deutſche Leitfäden in die Hand gegeben werden konnten. 

Zur wirkſamen Durchführung des alſo in ſeinen Grundzügen dargeſtellten 
Unterrichtsplans galt es nun aber vor Allem, das erforderliche Unterrichts- und 
Hülfsperſonal zu beſchaffen. Das nächſte Bedürfniß waren Dolmetſcher und Re⸗ 
petenten, welche Deutſch verſtanden. Zu dieſem Behufe ſuchte ich mir unter den 
zur Dispoſition Geſtellten ſechs der Intelligenteſten aus und gab denſelben täg⸗ 
lich anderthalb bis zwei Stunden deutſchen Sprachunterricht, der allerdings zu 
den wunderlichſten Lectionen gehören mag, die jemals ertheilt worden ſind. Ich 
legte nämlich von der mir gerade in mehreren Exemplaren zu Gebote ſtehenden 
Ollendorff'ſchen Grammatik die zum deutſchen Unterricht für Engländer beſtimmte 
Ausgabe zu Grunde, und der Curſus beſtand nun darin, 9 engliſch 
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ſprechende Dolmetſcher zuerſt die engliſchen Sätze ins Japaniſche, und meine 
Schüler dann dieſe japaniſchen Sätze der Reihe nach laut und ſchriftlich ins 
Deutſche übertragen mußten. Jene Unfähigkeit der Japaner, einzelne Buchſtaben, 
beſonders r und 1 zu unterſcheiden, bot eine große Schwierigkeit, die ich durch 
Erfindung beſonderer Sätze, wie z. B.: „der Hammer zerſchlägt das Glas, und 
der Hammel frißt das Gras“ u. dgl. zu überwinden ſuchte, aber freilich nur 
mit unvollkommenem Erfolge. 

Wenn ich gehofft hatte, bei Gelegenheit dieſes Unterrichts ſelbſt etwas Ja⸗ 
paniſch zu lernen, ſo ſah ich mich getäuſcht; die japaniſche Ausdrucksweiſe iſt in 
den verſchiedenen Verhältniſſen des Lebens eine ſo verſchiedene, ſie beruht ſo ſehr 
auf der gegenſeitigen Stellung des Sprechenden und Angeredeten zu einander, 
daß eine allgemeine Ueberſetzung eines Satzes unmöglich iſt; z. B. wird der 
Satz: „ich gebe Ihnen Etwas“ in dem Sinne gebraucht: „ich reiche (Ihnen) 
Etwas“ und zwar je nach der Lebensſtellung, ich reiche den Gegenſtand hori⸗ 
zontal, hinauf oder herunter, und dabei differiren die Ausdrucksweiſen wieder, je 
höher oder tiefer ich es reichen muß, und weiter, je nachdem ich etwas Gutes, 
Gleichgültiges oder Schlechtes reiche. Man müßte ſich alſo zehn, zwölf oder 
mehr Ausdrucksweiſen nur für dieſen einen kurzen Satz merken und wäre doch 
noch nicht ſicher, das Richtige zu treffen. Die Japaner, die ich um Rath fragte, 
konnten ſich nie hinſichtlich einer beſtimmten Ueberſetzung einigen, noch viel 
weniger waren fie im Stande, mir zu erklären, warum dieſer oder jener Aus- 
druck gebraucht würde; kurz, ich gab den Verſuch, die Sprache auf dieſe Weiſe 
zu erlernen, bald auf und nahm mir einen profeſſionirten Lehrer. Aber auch 
jetzt, nachdem ich anderthalb Jahre lang, erſt täglich, dann dreimal wöchentlich 
Unterricht genommen und außerdem fleißig ſchriftlich überſetzt hatte, fand ich, 
daß ich meinem eigentlichen Ziele, dem Sprechen, nicht näher gerückt ſei. 

Namentlich hatte ich mich in der ſonſt ſo berühmten Hoffmann'ſchen Gram⸗ 
matik arg vergriffen; ich lernte wohl eine Sprache, aber eine, die kein Menſch ver⸗ 
ſtand, denn es war die nur bei gelehrten Abhandlungen übliche Schriftſprache. 
Man denke, daß Jemand bei uns ausſchließlich den hochtrabenden Gerichts-Curial⸗ 
Styl des vorigen Jahrhunderts gelernt hätte und desſelben ſich im gewöhnlichen 
Leben bedienen wollte! Nach ſo langem Bemühen hatte ich es denn auf dieſem 
Wege nur jo weit gebracht, daß meine Diener, wenn ich ihnen in meinem er⸗ 
lernten Japaniſch etwas befahl, zu meiner Frau gingen, um ſie zu fragen, was 
ich denn eigentlich wolle? Dieſe hatte ſich, wie die meiſten Fremden, darauf 
beſchränkt, im täglichen Verkehr einen und den andern Ausdruck praktiſch zu er⸗ 
lernen. Es hat ſich auf dieſe Weiſe zwiſchen den Ausländern und den mit ihnen 
verkehrenden Einheimiſchen eine von vielen Geſten und Zeichen begleitete, mit 
deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen corrumpirten Wörtern vermiſchte Conven⸗ 
tionsſprache gebildet, die Jeder verſteht, die aber eben kein Japaniſch iſt ). Ich 


1) Wie ſolche Ausdrücke entſtehen, mag folgendes intereſſante Beiſpiel zeigen: Alle japaniſchen 
Bouquets find kegelförmig ſpitz zulaufend; Herr von Brandt ließ aber durch ſeinen Gärtner nach 
europäiſcher Manier flache Bouquets binden, und dieſe wurden von den Japanern „teburu hana“ 
genannt. Wir zerbrachen uns den Kopf, was das bedeuten ſolle; „hana“ heißt die Blume, das 
Bouquet aber „teburu“? Te, die Hand, ſchien auch noch klar, aber buru ließ fich durchaus nicht 
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ſah ein, daß zur Erlernung der Sprache ein ſechs- bis zehnjähriges, ausſchließ⸗ 
liches Studium dieſer, ſowie der chineſiſchen Sprache, nöthig ſei — mehr, als 
ich dafür zur Verfügung hatte. Der einzige Vortheil, den ich davon gehabt, 
beſtand darin, daß ich eine oberflächliche Einſicht in die Denk- und Ausdrucks⸗ 
weiſe der Japaner erhalten hatte, was meinen Vorträgen und Memoranden in⸗ 
ſofern zu gute kam, daß fie ſich leichter ins Japaniſche überſetzen ließen. — ©o= 
viel indeſſen hatte ich mir angeeignet, daß ich ohne Dolmetſcher ein Krankenexamen 
anſtellen oder eine Reiſe ins Innere unternehmen konnte; das aber, wie geſagt, 
hatte ich dem täglichen Verkehr, und nicht dem Unterricht zu verdanken. Mit 
den nothwendigen Unterärzten und Aſſiſtenten ſah es ſehr traurig aus. Zwar 
waren uns, außer den oben erwähnten „Schülern“, eine Anzahl „ausgebildeter“ 
und im Hoſpital angeſtellter Aerzte zugewieſen worden, in welche Herr Dr. Hoff⸗ 
mann und ich uns theilten; doch bemerkten wir bald, daß auch ſie jeder gründ⸗ 
lichen Vorbildung ermangelten. Nur bei einzelnen wenigen von ihnen gelang 
es uns, ſie für unſere Zwecke brauchbar zu machen; ſo wurde z. B. der Aſſiſtent für 
Anatomie, Herr Taguchi !)), ein ganz ausgezeichneter Proſector, der in neuerer Zeit 
auch für europäiſche mediciniſche Zeitſchriften recht werthvolle Beiträge geliefert hat. 

Was gleich von Anfang an erkannt worden war, das machte ſich jetzt immer 
mehr geltend, daß es nämlich unumgänglich nothwendig war, ſowohl den bereits 
vorhandenen Schülern erſt einigen Unterricht in Phyſik, Chemie und Latein durch 
europäiſche Lehrer ertheilen zu laſſen, als auch überhaupt für einen beſſer vor⸗ 
bereiteten Nachwuchs zu ſorgen. Für den Herbſt 1871 wurde wegen mangelnder 
Lehrkräfte und wegen Kürze der Zeit auf die Aufnahme neuer Schüler Verzicht 
geleiſtet; dagegen gleich im Januar 1872, alſo fünf Monate nach unſerer Ankunft, 
eine Vorbereitungsſchule in zwei Claſſen geſchaffen. Hierbei machten nun die Japa⸗ 
ner die ſeltſamſten Vorſchläge hinſichtlich der Beſetzung der Lehrerſtellen; bald 
war es ein Bierbrauer, bald ein Commis u. dgl., die ſie, wie ſie es bei den 
anderen Schulen gewohnt, engagiren wollten, und erſt nach ſehr heftigen Auftritten 
gelang es, bis auf Weiteres das Engagement des ſchon erwähnten Dr. Simmons 
für Deutſch und Latein und des Herrn Dr. Wagner, eines der tüchtigſten Fremden, 
die Japan beſaß und deſſen Kräfte in einer ganz unverantwortlichen Weiſe in 
einer untergeordneten Schule vergeudet wurden, für Phyſik, Chemie und Mathe 
matik durchzuſetzen. Gleichzeitig wurde Herr von Brandt amtlich gebeten, bei 
ſeiner Rückkehr aus Europa drei deutſche Lehrer zum Erſatz der eben Genannten 
mitzubringen, da wir von vornherein erklärt hatten, daß Herr Dr. Simmons, 
der kein Lehrer von Fach ſei, nur als Nothbehelf gelten, und Herr Dr. Wagner 
im Intereſſe des Landes beſſer verwerthet werden könne; es wurde ihm in der 
That auch die japaniſche Abtheilung der Wiener Ausſtellung anvertraut und der 
große, man könnte ſagen bahnbrechende Erfolg, den Japan dort errang, iſt weſentlich 
ſeinem Verdienſte zuzuſchreiben. Nach ſeiner Rückkehr aus Wien wurde er mit 
der Gründung und Leitung einer Gewerbeſchule beauftragt. 


unterbringen. Endlich fanden wir, daß „teburu“ bei dem Mangel eines 1 das englische table 
vorſtellen ſollte, alſo tafelförmiges Bouquet. — Mein Name wurde japaniſch Mi-ye-rü-r&-rü ge⸗ 
ſchrieben, was ihnen dann ungefähr wie „Müller“ klang. 

1) Zur Zeit in Berlin. 


446 Deutſche Rundſchau. 


Es war damals meine Abſicht, neben der Vorbereitungsſchule, die doch 
immer nur eine Art „Preſſe“ werden konnte, die Sexta eines Realgymnaſiums 
zu errichten und dieſer in aufſteigender Linie von Jahr zu Jahr eine Claſſe 
hinzuzufügen, bis endlich nach ſechs Jahren die zweijährige Schule aufgehoben 
werden könnte. Es ſollte das Studium in der Vorſchule dann ſieben, das 
in der Akademie fünf Jahre dauern, worauf je nach Befähigung und den 
Bedürfniſſen der Akademie einzelne ausgebildete Schüler für drei Jahre nach 
Deutſchland geſchickt werden ſollten, um ſich dort zu Docenten auszubilden. Die 
Japaner erklärten jedoch unter lauten Ausbrüchen der Verwunderung und Heiter- 
keit, auf ſo lange — fünfzehn Jahre — voraus könne man nicht denken. In der 
That hat ſich dann aber doch die Sache fait genau jo gemacht, wie ich es 
gewollt, und ſeit 1886, alſo genau fünfzehn Jahre nach meinem Vorſchlage, 
gehen die Japaner damit um, alle fremden Lehrkräfte durch Einheimiſche zu 
erſetzen; daß dies indeſſen bedeutend verfrüht, leuchtet Jedem ein, der mit den 
dortigen Verhältniſſen vertraut iſt. 

Das für Japan neue Princip, welches ich aufſtellte, daß nämlich für die 
Akademie nur Lehrer engagirt werden ſollten, die als ſolche jeder für ſein 
Fach ausgebildet ſeien, erregte nicht nur den Widerſtand der Japaner, ſondern 
auch den zahlreicher Fremder, die ſich dadurch in ihrer Exiſtenz bedroht ſahen. 
Um dieſen allgemeinen Aufruhr verſtändlich zu machen, muß ich noch einmal 
auf die bei unſerer Ankunft beſtehenden oder bald darauf gegründeten Schulen 
zurückgreifen. Da war vor Allem das ſogenannte Kaiſedjo, eine Anſtalt, das 
ein Gymnaſium repräſentiren ſollte und aus einer engliſchen, einer franzöſiſchen 
und einer deutſchen Abtheilung beſtand. Als Director functionirte ein amerika⸗ 
niſcher Miſſionar, ſeines Zeichens ein Schloſſer, der keine andere hervorragende 
Eigenſchaft hatte, als ſeine grenzenloſe Willfährigkeit gegen jede Laune der ja⸗ 
paniſchen Behörden. Das Lehrercollegium war aus allen möglichen Ständen 
und Nationen zuſammengewürfelt; es waren darin, außer dem bereits genannten 
Commis und Bierbrauer, Apotheker, Landleute, Seemänner, Schiffbauer ꝛc.: ja 
einmal war ſogar die Rede davon, den Clown eines Circus als Turnlehrer in 
jene Körperſchaft aufzunehmen, was übrigens gar nichts ſo Ungeheuerliches hatte, 
wenn man erfährt, daß bereits ein Menſch, der bei demſelben Circus eine Zeitlang 
aufgetreten, als Sprachlehrer angeſtellt worden war. Eine Auswahl wurde nicht 
getroffen; wer nach Japan kam, durchaus ſonſt zu Nichts zu brauchen war und 
nirgends ein Unterkommen finden konnte, der war noch immer ziemlich ſicher, 
eine Stellung als Lehrer am Kaiſedjo oder einer ähnlichen Anſtalt zu erlangen, 
die ihm dann erlaubte, etwas Beſſeres abzuwarten, ſo daß die Anſtalt unter 
den Fremden ſcherzweiſe das „Aſyl für Obdachloſe“ genannt wurde. — Der 
Unterricht im Deutſchen wurde z. B. einmal durch einen Schweizer und einen 
Dänen ertheilt, von denen der erſte weder richtig leſen noch ſchreiben konnte, 
beide aber das Deutſch in dem ſehr markirten, ſpecifiſchen Dialekt ihrer Heimath 
ſprachen. — Ebenſo ungeregelt, wie das Lehrercollegium, war der Lehrplan; 
es wurde je nach dem Belieben der Japaner und neben einander denſelben 
Schülern vorgetragen: das ABC und Moralphiloſophie, die vier Species (die 
Japaner rechneten bis dahin nur mit der Rechenmaſchine) und Nationalökonomie, 
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letztere ſpeciell durch den mehrerwähnten Bierbrauer; ja, die ganze Beſtimmung 
der Anſtalt wechſelte vielfältig — binnen nicht ganz dreier Jahre war ſie nach⸗ 
einander: Hochſchule, Dolmetſcherſchule, Gewerbeſchule, höhere Mittelſchule und 
Bergſchule, und das Alles, ohne daß weder ihr Stundenplan noch ihr Lehrer⸗ 
collegium weſentlich modificirt worden wäre! Nach dieſen Beiſpielen, bei denen 
ich wahrlich nicht übertrieben habe, mag man ermeſſen, welcher Energie es be⸗ 
durft und welche Kämpfe es gekoſtet hat, um in der Medicinſchule, wie ſie da⸗ 
mals noch hieß, ein anderes Syſtem planmäßig und conſequent durchzuführen; 
und ohne die eminent unabhängige Stellung, die mir Herr von Brandt con- 
traktlich geſichert hatte, wäre es in der That auch nicht gelungen. 


IV. 

Hatten wir alſo von Seiten der älteren Aerzte, der oberen Schul- ſowohl 
wie der ſehr mächtigen Subalternbeamten des Unterrichtsminiſteriums nur auf 
Widerſtand zu rechnen, ſo trat der Miniſter jenes Reſſorts, Herr Ooki, ſelbſt 
uns doch mit dem größten Wohlwollen entgegen; ſeiner kräftigen Unterſtützung 
vor Allem war es zu danken, wenn die Anſtalt wirklich den gewünſchten Fort⸗ 
gang nahm und die geſchilderten Schwierigkeiten allmälig überwunden wurden. 
Zur Communication mit ihm bedienten wir uns ſtets nur des Herrn Kempermann, 
um überzeugt zu ſein, daß die beiderſeitigen Mittheilungen nicht zufällig oder 
abſichtlich entſtellt würden. Auf mein Betreiben erhielt auch Dr. Hoffmann den 
Japanern gegenüber die gleich unabhängige Stellung des Vorgeſetzten, wie ſie mir 
contractlich zuſtand, ſo daß wir Beide fortan in Allem, was die Organiſation und 
Leitung des Unterrichts, Aufnahme der Schüler u. ſ. w. betraf, abſolut maßgebend 
waren, indeß die ökonomiſche und finanzielle Verwaltung, die Beaufſichtigung 
und Disciplin der Schüler und Beamten eigens dazu deſignirten japaniſchen 
Directoren überlaſſen blieb. Wir hätten auch, als mit den japaniſchen Sitten 
zu wenig vertraut, zu einem ſolchen Amte nicht getaugt. Ein älterer, ſehr guter 
Schüler, hatte irgend etwas peccirt; in Anbetracht ſeiner ſonſtigen Vortrefflichkeit 
und weil er mehr aus Unbedachtſamkeit als vorſätzlich gefehlt hatte, baten wir, 
ihm die Strafe zu erlaſſen. Da jedoch kam er zu uns und bat faſt unter Thrä⸗ 
nen um ſeine Beſtrafung; wie könnte er ſich anders vor ſeinen Freunden und 
Mitſchülern wieder ſehen laſſen, ſagte er, wenn er ſein Vergehen nicht vorher 
durch Buße geſühnt hätte? 

Im Hinblick auf die zu erwartende Ankunft des in Deutſchland theils durch 
Herrn von Brandt, theils durch die japaniſche Geſandtſchaft in Berlin enga⸗ 
girten Lehrerperſonals wurde Januar 1873, nach vielerlei Hinderniſſen und 
Zwiſchenfällen, die Medicinſchule (Igakuzo) durch Geſetz organiſirt und erhielt 
den Namen „Kaiſerliche medieiniſch-chirurgiſche Akademie zu Tokio“ 
(Dai⸗Ichiban⸗Gakka⸗Igakku, gegenwärtig Tokio⸗Daigakku⸗Igakubu). Im März 
langten zunächſt an mit Herrn von Brandt: die Herren Dr. Cochius (jetzt Di⸗ 
rector der Margarethenſchule in Berlin) für Mathematik, Phyſik und Chemie, 
Dr. Hilgendorf (jetzt Cuſtos des Zoologiſchen Muſeums in Berlin) für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Dr. Funk (F als Lehrer in Oſtrowo) für Deutſch und 
Latein; im Juli folgten Herr Profeſſor Dönitz (jetzt in Berlin) für Anatomie, 
Phyſiologie und Mikroſkopie; im Herbſte wurde der ſchon im japaniſchen Dienſte 
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ſtehende Seminarlehrer Herr Holtz (jetzt Kreis⸗Schulinſpector in Prüm) für die 
Elementarfächer übernommen, und ſpäter kamen noch zur Entlaſtung der Erſt⸗ 
genannten für Sprachen und Mathematik die Herren Dr. Lange und Dr. Schendel (beide 
gegenwärtig wieder in Berlin) hinzu. — Da vorläufig die eigentlich mediciniſchen 
Fächer nur in der zuerſt (1871) gebildeten Claſſe gelehrt wurden, ſo waren die 
oben erwähnten Kräfte zur Organiſation der Vorſchule ausreichend, und es konnte 
gleichzeitig den erſten Schülern noch Unterricht in Deutſch, Latein und Natur- 
wiſſenſchaften ertheilt werden. 

Auf Grund des geſetzlich feſtgeſtellten Studienplans wurde nunmehr ein 
acht-, reſpective ſiebenjähriges Studium nach folgendem Modus angeordnet: 

Erſtes Jahr, dritte Vorbereitungsclaſſe: 

Deutſch, Rechnen, allgemeine Geographie, weitere Ausbildung in chineſiſchen und japaniſchen 
Wiſſenſchaften. — Die Claſſe konnte von Denjenigen überſprungen werden welche bereits ander⸗ 
weitig deutſchen Unterricht erhalten hatten. 

Zweites Jahr, zweite Vorbereitungsclaſſe: 

Deutſch, Rechnen und Geometrie, Geographie und Geſchichte; Anfangsgründe des Latein, 
wobei zum Decliniren und Conjugiren gleich mediciniſche und naturwiſſenſchaftliche Ausdrücke ge⸗ 
wählt wurden, ebenſo wie ſpäter als Uebungsbuch zum Ueberſetzen die Pharmacopoea germanica 
diente; Einleitung in die allgemeine Naturlehre. 

Drittes Jahr, erſte Vorbereitungsclaſſe: 

Deutſch; ſpeciell: die deutſche Sprache in ihrer Anwendung auf Beſchreibung naturwiſſen⸗ 

ſchaftlicher Gegenſtände; Latein, Mathematik, Phyſik, Chemie, Naturwiſſenſchaften. 


Viertes Jahr, erſtes und zweites Semeſter der Akademie: 
Anatomie, Deutſch, deutſcher Aufſatz, Latein, Mathematik, Phyſik, Chemie, Naturwiſſen⸗ 


ſchaften. 
Fünftes Jahr, drittes und viertes Semeſter der Akademie: 

Secirübungen, Phyſiologie, allgemeine Chirurgie, Deutſch, Phyſik und Chemie, theilweiſe 
ſelbſtexperimentirend, Naturwiſſenſchaften, mikroſkopiſche Uebungen. 

Sechſtes Jahr, fünftes und ſechſtes Semeſter der Akademie: 

Allgemeine und ſpecielle Pathologie und Therapie, Arzneimittellehre, ſpecielle Chirurgie, 
chirurgiſche Operationen, kliniſche Unterſuchungsmethoden. 

Siebentes Jahr, ſiebentes und achtes Semeſter der Akademie: 

Chirurgiſche und innere Klinik zur Auscultation, ausgewählte Capitel aus der ſpeciellen 
Chirurgie und Pathologie, Augenheilkunde, Gelegenheit zu Sections- und Operationsübungen. 

Achtes Jahr, neuntes und zehntes Semeſter der Akademie: 
Beſuch aller Kliniken zu ärztlicher Praxis, praktiſche Thätigkeit im Hoſpital und in der 
Poliklinik, recapitulirende Vorträge, Examen. 

Nach jedem Studienjahr werden Specialexamina abſolvirt, von deren Aus⸗ 
fall das Weiterſtudium abhängt: wer ſie nicht beſteht, wird ein Jahr zurück⸗ 
verſetzt. Wer das große Examen nach beendetem Studium beſteht, erhält ein 
Zeugniß, welches ihn zu allen mediciniſchen Staatsämtern für befähigt erklärt; 
tritt ein Schüler aus irgend welchem Grunde im Laufe ſeines Studiums aus, 
ſo erhält er überhaupt kein Zeugniß. Dieſe Maßregel hatte ſich als ſehr noth⸗ 
wendig herausgeſtellt; denn im Anfange war es vorgekommen, daß ein Student 
von zweiundeinhalb Semeſtern als „unſer Schüler“ ſogleich mit einem Monats⸗ 
gehalt von 600 Mark angeſtellt worden, und natürlich nur geeignet war, uns 
Schande zu machen. 
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Faßt man den mitgetheilten Studienplan näher ins Auge, ſo fällt zunächſt 
der außerordentlich breite Raum auf, welcher der Erlernung der deutſchen Sprache 
darin mit Ausſchluß aller anderen modernen Sprachen vorbehalten iſt. Ich 
hielt darauf, daß jeder Schüler am Ende des dritten Jahres im Stande ſei, 
deutſche Vorträge ohne Dolmetſcher zu verſtehen, und am Ende des fünften 
Jahres ſich klar und präciſe mündlich und ſchriftlich deutſch auszudrücken. Nur 
ſo konnte, wie die Dinge lagen, die Einheit des Studiums gewahrt und auf 
einen Erfolg desſelben gerechnet werden. Die Erlernung mehrerer Sprachen neben- 
einander würde zu einer Ueberbürdung der Schüler geführt und ſie verwirrt 
haben. Denn man bedenke, wie himmelweit verſchieden der Geiſt der japaniſchen 
Sprache von dem Geiſte aller europäiſchen alten und neuen Sprachen iſt, und 
wie ſelbſt der Geiſt dieſer Sprachen untereinander noch differirt! 

Es war daher im eigenſten Intereſſe der Japaner, wenn auch freilich gegen ihre 
ſonſtigen cosmopolitiſch-internationalen Liebhabereien, daß der Unterricht ſtreng ein 
heitlich in einer Sprache gegeben wurde. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß dies 
nicht vielleicht eben ſo wohl in franzöſiſcher oder engliſcher Sprache hätte geſchehen 
können; aber die Zahl der guten wiſſenſchaftlichen Stätten, wo in Europa das 
Studium in deutſcher Sprache fortgeſetzt werden kann, iſt jedenfalls größer als die 
anderer Sprachgebiete und kein Land ſo reich an trefflichen Ueberſetzungen werth— 
voller fremder Werke als gerade Deutſchland. Wie ſehr die Japaner ſelber dies mit 
der Zeit eingeſehen haben, geht u. A. aus dem in deutſcher Sprache erſchienenen 
Calender der mediciniſchen Facultät zu Tokio für 188384, S. 4 hervor, wo es 
wörtlich heißt: „Da jetzt nämlich die naturwiſſenſchaftlichen und literariſchen Fächer 
unter den europäiſchen Ländern in Deutſchland am Beſten und Genaueſten erforſcht 
werden, ſo ſollen die Studenten dieſe Sprache lernen, um ſpäter in deutſchen Büchern 
jene Wiſſenſchaften genauer ſtudieren zu können.“ — Aber dieſes Monopol der 
deutſchen Sprache hatte noch einen anderen ſehr triftigen Grund: das ganze geiſtige 
und materielle Leben der Anſtalt, ihr Beſitzthum an Büchern und Perſonal war 
dergeſtalt deutſch, daß das Eindringen eines fremden Elements unbedingt die 
größten Störungen verurſacht haben würde. Zweimal hat man, meines Wiſſens, 
nach 1875 verſucht, nichtdeutſche Lehrer an die Akademie zu berufen, aber bald 
davon wieder Abſtand genommen. — Andrerſeits iſt die Wichtigkeit dieſes Ver⸗ 
hältniſſes auch für Deutſchland nicht zu unterſchätzen. Dieſe deutſch erzogenen 
Aerzte und Apotheker mußten ſich allmälig über das Land verbreiten und die 
beſten Pioniere für die Beziehungen zwiſchen beiden Ländern bilden. Man ließ 
zunächſt Bücher, Inſtrumente, Droguen und Chemikalien für die Bedürfniſſe der 
Schule, dann für den weiteren, eigenen Bedarf kommen; ſah ſich gut bedient, 
knüpfte weitere Verbindungen an, und ein immer regerer Verkehr entwickelte ſich. 
Welch wichtige Folgen auch auf merkantilem Gebiet die Gründung der mediciniſchen 
Akademie gehabt hat, iſt beiſpielsweiſe in dem Centralverein für Handelsgeographie 
mehr als einmal rühmend hervorgehoben worden. 

Nach dieſer Abſchweifung, deren Gegenſtand ſie rechtfertigen wird, kehre ich 
zu der Organiſation der Akademie zurück. Zur Aufnahme in die unterſte Claſſe 
war erforderlich: 
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1. Ein Alter von vierzehn bis ſechzehn Jahren; da aber in Japan 
irgend welche Actenſtücke über die Geburt abſolut nicht geführt wurden, ſo waren 
wir darauf angewieſen, uns lediglich nach der körperlichen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung der Aſpiranten zu richten. Wobei außerdem noch Folgendes zu berück⸗ 
ſichtigen iſt: das Kind in Japan wird am Tage ſeiner Geburt als ein Jahr 
alt betrachtet und rückt beim Beginne jeden Kalenderjahres um ein Jahr weiter, 
ſo daß ein am 31. December 1873 geborenes am 1. Januar 1874 zwei Jahre 
alt iſt und am 1. Januar 1876 vier Jahre. Daß ich der Einfachheit wegen das 
europäiſche ſtatt des japaniſchen Neujahrs, das etwa acht bis zehn Wochen 
ſpäter fiel, genommen habe, ändert an der Sache wenig; es galten noch die 
Mondmonate, ſo daß drei Jahre ſiebenunddreißig Monate hatten. 

2. Ein kräftiger, auch hinſichtlich der Sinnesorgane fehler» 
freier Körper. Dieſe Vorſchrift war um ſo wichtiger, als bisher gerade 
körperlich und geiſtig Unbrauchbare ſich mit Vorliebe dem ärztlichen Studium 
gewidmet hatten. 

3. Eine dem Alter entſprechende chineſiſch-japaniſche all⸗ 
gemeine Bildung. Es erſchien nämlich, wenigſtens für den Anfang, noth⸗ 
wendig, daß die Aerzte auch ihren Landsleuten gegenüber als in ihrem Sinne 
„Gebildete“ gelten konnten; daher die Weiterführung der chineſiſch-japaniſchen 
Studien im erſten Jahre des akademiſchen Unterrichts. 

Um nun befähigten jungen Leuten aus allen Claſſen der Bevölkerung den 
Zutritt in die Anſtalt zu ermöglichen, wurden die Schüler in die beiden Kate- 
gorien der zahlenden und nichtzahlenden Schüler getheilt. Erſtere hatten monatlich 
eine beſtimmte Summe (etwa 40 Mark) für Wohnung in der Anſtalt, Kleidung, 
Licht, Heizung, Beköſtigung, Unterricht und Benutzung des Lehrmaterials (Bücher, 
Inſtrumente u. ſ. w.) zu entrichten. Ich bemerke hierzu, daß die Ernährung eines 
Japaners der mittleren Claſſen auf etwa 8— 10 Mark monatlich anzuſchlagen iſt. 
Bei einem großen Diner, welches zu Neujahr 1872 allen Lehrern, Beamten und 
Schülern gegeben ward, war das Couvert für die fremden Lehrer und einen, 
die japaniſchen Behörden repräſentirenden Beamten auf je 24 Mark angeſetzt, für 
alle übrigen Japaner auf je 12 Pfennige, wofür ſie noch obendrein, nach ihren 
Begriffen, ein recht gutes, wenn auch nicht übermäßig reichliches Feſtmahl er⸗ 
hielten. Seitdem mögen ſich freilich auch in Japan die Verhältniſſe ſehr ge⸗ 
ändert haben! — Die zahlenden Schüler ſind nach Abſolvirung ihrer Studien 
ganz ihre eigenen Herren und können über ihren ferneren Wirkungskreis durch⸗ 
aus frei verfügen. Den nichtzahlenden Schülern dagegen, welche während ihres 
Aufenthaltes in der Akademie die gleichen Pflichten und Rechte haben wie die 
zahlenden, wird der Monatsbetrag, ohne Zinſen, zur Laſt geſchrieben und am 
Schluſſe ihrer Studienzeit treten ſie, und zwar gegen das übliche Gehalt von 
damals mindeſtens 600 Mark pro Monat, in den Staatsdienſt, in welchem ſie 
ſo lange verbleiben müſſen, bis die ihnen debitirte Summe abgetragen worden 
iſt. Es darf ihnen zu dieſem Zwecke nicht mehr als ein Fünftel ihres Gehaltes 
abgezogen werden, dagegen ſteht es in ihrem Belieben, jederzeit ihre ganze Schuld 
abzutragen und ſich auf dieſe Weiſe frei zu machen. — Hier ſtießen wir aber⸗ 
mals auf eine „berechtigte Eigenthümlichkeit“ der Japaner. Ein zahlender 
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Schüler trug nach einigen Semeſtern die Bitte vor, unter die nichtzahlenden 
Schüler aufgenommen zu werden, was ihm jedoch mit dem Hinweis darauf ab— 
geſchlagen wurde, daß ſeine Eltern reich genug ſeien. Nach einiger Zeit meldete 
er, er habe ſich jetzt von armen Eltern adoptiren laſſen, und nun ſtand aller⸗ 
dings der Gewährung ſeiner Bitte nichts mehr im Wege. Dieſe Adoptionen 
find in Japan ſehr gebräuchlich und erklären unter Anderem die merkwürdige 
Thatſache, wie dieſelbe Kunſt oder Gewerbethätigkeit durch Jahrhunderte ſich 
vom Vater auf den Sohn vererben könne; es find eben geeignete Adoptivſöhne. 

Endlich wurde durch das Geſetz beſtimmt, daß befähigte Schüler nach Voll⸗ 
endung ihres Studiums und Ablegung des Examens nach Europa geſchickt wer— 
den ſollten, um je nach ihrer Neigung und den Bedürfniſſen der Anſtalt zu 
Specialiſten und Lehrern herangebildet zu werden. 

Gleichzeitig mit dieſer inneren Organiſation war die beſſere Einrichtung der 
Unterrichtslocalitäten Gegenſtand unſerer Fürſorge. Das Papier in den verſchieb⸗ 
baren Wänden wurde durch Glas erſetzt und eine größere Helligkeit erzielt; es 
wurden Tiſche und Bänke angeſchafft, ſo daß die Schüler nicht mehr auf der 
Erde zu hocken brauchten; die Räume wurden durch Oefen erwärmt, anatomiſche 
und kliniſche Amphitheater erbaut — kurz, wir brachten Alles dem europäiſchen 
Muſter ſo nahe, wie möglich. 

Unſerem Streben nach Europäiſirung kamen die japaniſchen Behörden aus 
eigener Initiative dadurch entgegen, daß fie für die Schüler eine Uniform ein⸗ 
führten, beſtehend aus Hoſe und Joppe aus grauem Tuche, blauem Käpi und 
Lederſtiefeln, dazu kurz geſchorenes Haar. 

Es würde ein eigenes, langes und zum Theil höchſt draſtiſches Capitel 
füllen, wenn ich die Einführung der europäiſchen Tracht in Japan ſchildern 
wollte. Einige ſtreng wahre Notizen, auf die ich mich beſchränke, mögen 
genügen. Im Vergleich zu ihrer weiten, bequemen und luftigen Kleidung kam 
ihnen die europäiſche Tracht unbequem, beengend vor; ſie ſuchten daher das Weſen 
des europäiſchen Anzuges in dieſer Beengung, ließen ihre Kleider noch knapper 
machen als gerade nöthig, und ſahen bei ihrer kleinen Statur und ſchmalen Bruſt 
unendlich komiſch und ungeſchickt darin aus. An ihre bunten, theilweiſe ſehr 
weichen Gewänder gewöhnt, fanden ſie ferner das neue Coſtüm zu nüchtern und 
zu einfach, fütterten deswegen ihre Fracks mit blauer, violetter oder weißer Seide 
oder verzierten die Kragen ihrer Röcke mit einem Beſatz von farbigen Borten. 
Ich habe Neujahr 1874 einen Beamten geſehen, der zur Gratulation bei Hofe 
in dem vorgeſchriebenen Anzug geweſen war; beim Heraustreten aus dem Schloß 
fand er, daß es geregnet hatte und ſchmutzig war; er entledigte ſich alſo kurz 
entſchloſſen der gefährdeten Kleidungsſtücke und ſchritt würdevoll weiter im 
ſchwarzen, mit weißem Atlas ausgeſchlagenen Frack, weißer Weſte, ſchwarzem 
Cylinder, einen Regenſchirm in der Hand, unterhalb aber nur bekleidet mit dem, 
bei ſchwerer Strafe vorgeſchriebenen Lendengürtel und hohen Holzſchuhen. Ich 
habe es geſehen! Doch ließen dieſe Ausſchreitungen bald nach; es fragt ſich 
auch, ob wir nicht ebenſo grobe Verſtöße begehen würden, wenn wir plötzlich 
japaniſche oder chineſiſche Kleidung anlegen ſollten. Die Nacktheit der unteren 
Gliedmaßen erregte damals in Japan noch keinen Anſtoß. Ganz oder theilweiſe 
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nackte Menſchen beiderlei Geſchlechts wurden mit derſelben Harmloſigkeit betrachtet 
wie bei uns die griechiſchen Statuen. Als aber ſpäter, namentlich das weibliche 
Geſchlecht, bemerkte, daß die Blicke der Fremden nicht immer ſo harmlos waren, 
verhüllten ſie ſich beim Annähern derſelben auf das Züchtigſte. — Unſere Dol⸗ 
metſcher hatten von Anfang an den Befehl erhalten, ſich europäiſch zu kleiden, 
wenn ſie uns begleiteten. Als nun der eine von ihnen am erſten Tage zu mir 
kam, um mich abzuholen, benutzte er die Zeit, wo ich in ein Nebenzimmer ge- 
gangen war, um ſich's für einen Moment wenigſtens bequem zu machen. Er 
hatte den Rock ausgezogen, konnte nun aber auf keine Weiſe wieder hineinkommen. 
Er hielt ihn vor ſich, war mit den Armen in beide Aermel gefahren, und im 
vergeblichen Bemühen, ihn über den Kopf zu bringen, waren die Schöße nach 
oben, der Kragen nach unten gerathen. So fand ich ihn, ſchwebend in der 
größten Angſt und Noth, aus der ich ihn dann befreite. — Später ſahen unſere 
Schüler in ihrem ſauberen Coſtüm ganz hübſch und manierlich aus. 

Unſere nächſte Fürſorge war die für ein beſſeres Lehrmaterial durch An- 
ſchaffung von Modellen und Anfertigung zahlreicher Präparate; beſonders zeichneten 
ſich durch raſches Wachsthum aus das anatomiſche Muſeum und die Sammlung 
phyſikaliſcher und chemiſcher Inſtrumente und Apparate, welche ſämmtlich in 
feuerfeſten Gebäuden nutzbar aufgeſtellt wurden. Dagegen offenbarte ſich bei der 
beabſichtigten Gründung einer Bibliothek wieder die ganze japaniſche Unzu⸗ 
verläſſigkeit. Eines Tages, im Jahre 1874, beſuchte mich der Verwaltungs⸗ 
director der Anſtalt, um mir voll Freude zu melden, es ſeien ſoeben 20 000 Mark 
zu genanntem Zweck bewilligt worden; wir möchten daher ſo bald wie möglich 
eine Liſte derjenigen Bücher aufſetzen, die wir zu haben wünſchten. Dieſe Liſte 
reichten wir nach wiederholten ſorgfältigen Berathungen in der Lehrerconferenz 
ein, und mit freudigem Danke und dem Verſprechen ſofortiger Ausführung wurde 
ſie entgegengenommen. Aber wir warteten vergebens, und erſt allmälig wurden 
wir inne, daß die genannte Summe nie zur Dispoſition geſtellt worden war, 
ſondern daß die Japaner nur eine Liſte hatten haben wollen, nach der ſie viel— 
leicht ſpäter einmal „aus eigener Initiative“ und „ohne Mitwirkung von Frem⸗ 
den“ eine Bibliothek zu Stande bringen könnten. — Von dieſer Neigung, die 
Fremden zu ifberliften, reſp. ſich mit ihren Federn zu ſchmücken, ſollte ich bald 
noch ein anderes Beiſpiel erhalten. Ich hatte ſchon früher, während meines 
Aufenthaltes in den Tropen und bei Gelegenheit der Belagerung des Cap Haytien, 
die Idee gefaßt, aus tropiſchen Pflanzen und anderen Producten das Material 
zu einem Feldlazareth zuſammenzuſtellen; es hatten mir aber damals die geeigneten 
Arbeiter gefehlt. Nun ließ ich 1874 durch meinen Dolmetſcher dem japaniſchen 
Comité für die Ausſtellung zu Philadelphia dieſe Idee mittheilen und gleichzeitig 
anbieten, daß die Arbeiten unter meiner Leitung angefertigt werden ſollten. Den 
Gedanken, auf dem Gebiete des Sanitätsweſens etwas Neues auszuſtellen, nahm 
das Comité mit Enthuſiasmus auf, und ich ward erſucht, ihm durch ein Bei⸗ 
ſpiel meine Abſicht näher zu erläutern. Ich producirte nun den Entwurf einer 
Tragbahre aus Bambus, die neben großer Leichtigkeit die Eigenthümlichkeit hatte, 
daß die Hohlräume der Längsſtäbe zur Bergung von. Labe- und Verband⸗ 
jlüffigfeiten benutzt waren, jo daß das Vehikel nach und nach beim Gebrauche 
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immer leichter und handlicher wurde. Die Anfertigung, wiewohl zugeſagt, unter⸗ 
blieb, und erſt durch Zufall erfuhr ich zwei Jahre ſpäter, daß in Philadelphia 
eine „originelle“ japaniſche Krankentrage aus Bambus ausgeſtellt geweſen fer: 
der Beſchreibung nach die von mir projectirte! Ohne daß man mir das 
Mindeſte davon mitgetheilt, hatte man ſie hinter meinem Rücken machen laſſen 
und ohne meinen Namen ausgeſtellt. 

Als letztes nothwendiges Bedürfniß für das Aufblühen der europäiſchen 
Mediein in Japan hatten wir die Reorganiſation des Apothekenweſens erkannt. 
Bei unſerer Ankunft fanden wir die Apotheken in einem unbeſchreiblichen Zu— 
ſtande — alle Präparate wüſt durcheinander, die Standgefäße zum Theil gar 
nicht oder falſch etiquettirt, und unter den Apothekern nicht Einen, der nur 
das einfachſte, nichtjapaniſche Recept hätte leſen können, der die mindeſte Droguen⸗ 
kenntniß beſaß oder ſich auf eine Arzneiunterſuchung verſtand. Sie kauften ihre 
Waare bei dem Droguenhändler, wo ſie am billigſten war, bekamen demgemäß 
vielfach auf das gewiſſenloſeſte gefälſchte Präparate, und bei keinem Recepte 
konnte man daher ſicher ſein, das verlangte Medicament zu erhalten. Selbſt die 
einzige in Yokohama vorhandene engliſche Privatapotheke bot nicht die nöthige 
Garantie, da ſie nicht von einem gelernten Apotheker geleitet wurde. Die 
ſchleunige Berufung eines Apothekers (Dr. Niewerth, gegenwärtig in Roſtock), 
konnte hier allein Abhülfe ſchaffen. Der genannte Herr organiſirte in kürzeſter 
Friſt die erſte wirkliche Apotheke in Japan und bildete zugleich theoretiſch und 
praktiſch eine Anzahl Gehülfen aus; für beſſere Qualität der Medicamente wurde 
theils durch ſorgfältige Prüfung, theils durch directen Bezug aus renommirten 
deutſchen Firmen Sorge getragen. 

Ich übergehe die Verſuche, eine Apothekerſchule zu gründen und eine aus 
fremden Sachverſtändigen und japaniſchen Beamten zuſammengeſetzte Prüfungs⸗ 
commiſſion zur ſtaatlichen Controle über den Import und Verkauf von Medica⸗ 
menten zu organiſiren; fie ſcheiterten, wiewohl ihre Durchführung ſicher von großem 
Nutzen geweſen wäre. Indeſſen war man, Alles in Allem, auf gutem Wege. 

Entſprechend dem jetzt verlangten Ernſte des Studiums wurde eine bis dahin 
in Japan unbekannte Pünktlichkeit und Beharrlichkeit im Studium durchgeführt. 
Eine geregelte Thätigkeit exiſtirte früher nicht. Der Japaner aß, trank ſeinen 
Thee, ſchlief und ſtudirte, wie der Augenblick es ihm eingab und ohne Rückſicht 
auf Tag und Nacht; mancher Fremde wurde plötzlich aus dem Schlafe dadurch 
aufgeweckt, daß ein in ſeiner Nähe wohnender Schüler anfing, ſeine Lection laut 
herzuſagen und unzählige Male zu wiederholen. — Sich an feſte Stunden zu 
binden, war ſchon durch die eigenthümliche Berechnung derſelben nicht wohl 
möglich. Die Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und die zwiſchen 
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang war in je ſechs gleiche Theile (toki) ge⸗ 
theilt; die Länge der Toki wechſelte officiell alle vierzehn Tage, war aber auch 
zugleich nach der geographiſchen Breite verſchieden: in Yedo variirte fie zwiſchen 
1½ und 2 Stunden. Einen kleineren Zeitabſchnitt als eine halbe Toki kannte 
man überhaupt nicht, und zwei Japaner, die ſich zu einer beſtimmten Stunde 
treffen wollten, konnten im günſtigſten Falle um fünf Viertelſtunden auseinander 

und doch ganz pünktlich ſein. — Im Anfange verloren wir auf dieſe Weiſe 
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viel koſtbare Zeit; wir beſtanden aber auf der Einführung europäiſcher Uhren 
und damit auf ſtrengere Beobachtung der Stunden. Hatte man bisher auf alle 
Anfragen die Antwort „tadeima“ (ſofort!) erhalten, wobei man aber lange 
warten konnte, ſo ward jetzt mit einem internationalen Witzwort zwiſchen der 
„tadeima japonica“ und der „tadeima germanica“ unterſchieden; mit letzterer 
war nicht zu ſpaßen. — Auch die ſonſtige Zeiteintheilung war der Entwerfung 
eines geordneten Lehrplanes nicht eben günſtig; als japaniſche Ruhetage galten, 
abgeſehen von den ſehr zahlreichen Feiertagen, der erſte, ſiebente, dreizehnte, neun⸗ 
zehnte und fünfundzwanzigſte jedes japaniſchen Monats (29—30 Tage, mit einem 
Schaltmonat alle drei Jahre), ſo daß zwiſchen zwei Ruhetagen immer fünf 
Arbeitstage lagen. Daß dies Verhältniß aber der Feſtſtellung eines Planes für 
alle nicht täglich zu gebenden Stunden ſehr hinderlich iſt, leuchtet ein, um ſo 
mehr, als die Zeit zwiſchen dem fünfundzwanzigſten und erſten abwechſelnd vier 
und fünf Tage betrug und einzelne Stunden daher regelmäßig auf Koſten anderer 

begünſtigt wurden. Auch hier wurde mit der europäiſchen Wocheneintheilung 
eine größere Regelmäßigkeit eingeführt. Die Japaner gingen um ſo williger 
darauf ein, als wir bei der Neuerung offenbar unſere Bequemlichkeit dem Intereſſe 
der Schule opferten. 

Das willkürliche Ab- und Zugehen der Schüler war zwar, wie bereits bemerkt, 
durch Geſetz verboten worden; aber immer noch blieben ſie, wenn auch nur für 
kürzere Friſten, nach Belieben ganz weg und gaben dann als Grund theils eigene 
Krankheit, theils, wenn die Abweſenheit länger dauerte, Krankheit oder Tod ihres 
Vaters oder ihrer Mutter an. Da nun jeder nicht ganz alte Japaner, ſobald 
ſein Vater ſtirbt, ſich einen anderen adoptirt, ſo konnte es leicht vorkommen, 
daß demſelben Schüler in nicht zu langer Zeit der Vater zwei- bis dreimal ſtarb. 
Auch dieſe Unregelmäßigkeit wurde abgeſtellt: wegen Krankheit durfte ein Schüler 
nur wegbleiben, wenn dieſelbe durch uns conſtatirt war, wegen anderer Urſachen 
nur nach erhaltenem Urlaub, der ſehr ſelten ertheilt wurde. 

Von den Reſultaten der Akademie wurde alljährlich Zeugniß abgelegt durch 
ein öffentliches Examen, dem nicht nur die Spitzen der japaniſchen Behörden, 
ſondern auch die Mitglieder der deutſchen Legation beizuwohnen pflegten. Sogar 


Se. Majeſtät der Tenno erwies der Akademie einmal die Ehre ſeines erlauchten 
Beſuches. 


NE 

So lange Herr Ooki Unterrichtsminiſter blieb, hatte, trotz mannigfacher 
kleiner Zwiſchenfälle, die Akademie einen ſehr erfreulichen Fortgang; man ſah 
den guten Willen von oben her, und wir erkannten, daß nur wirklich unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe, beſonders finanzielle, die ſtrengere Durchführung unferer 
Vorſchläge hier und da vereiteln konnten. Von dem Augenblicke jedoch, wo 
Herr Ooki im Frühjahr 1873 auf einen anderen Poſten berufen ward, machte 
ſich wieder das Streben der Unterbeamten geltend, die Leitung der Akademie in 
die Hände zu bekommen, und nur der mit der deutſchen Legation abgeſchloſſene 
Contract, auf deſſen ſtricter Innehaltung Herr von Brandt mit aller Energie 
beſtand, ſicherte mir meine unabhängige Stellung und der durch mich vertretenen 
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Lehrerconferenz ihre Wirkſamkeit. — Im Auguſt 1874 lief dieſer Contract jedoch 
ab, und ſchon im März desſelben Jahres wandte ſich das Miniſterium unter 
ſehr ſchmeichelhaft anerkennenden Worten an uns und drückte den Wunſch aus, 
daß wir unſer begonnenes Werk zu Ende führen möchten. Nur wünſche die 
japaniſche Regierung jetzt, wo ſie uns kenne, nicht wieder mit der deutſchen 
Regierung, ſondern mit uns perſönlich zu contrahiren. Nach Beſprechung mit 
Herrn von Brandt antwortete ich, daß ich bereit ſei, ein ſolches Verhältniß direct 
einzugehen, in der Vorausſetzung, daß mir kein unannehmbares Anerbieten gemacht 
werde und mit der Bedingung, daß mir die japaniſche Regierung ſelbſt den 
nöthigen Nachurlaub verſchaffe. Als nun aber der Contract mir vorgelegt wurde, 
ſtand darin, daß ich als Lehrer an der Anſtalt angeſtellt werden ſolle und mich 
betreffs aller Anordnungen mit dem japaniſchen Director derſelben ins Ein⸗ 
vernehmen zu ſetzen hätte. Als Motiv für dieſe Zumuthung ward angegeben, 
daß nach einem neuen japaniſchen Geſetze an der Spitze jeder Anſtalt ein japaniſcher 
Director ſtehen müſſe. Dies Anſinnen wies ich ohne Weiteres zurück, obgleich 
mir mündlich verſichert wurde, es ſei nur eine Form, es werde doch Alles beim 
Alten bleiben u. ſ. w. Allein ich kannte den Werth ſolcher mündlicher Ver⸗ 
ſicherungen, und wie recht ich mit meiner Weigerung hatte, zeigte der Umſtand, 
daß ſchon im Jahre 1876 ein junger Japaner, der in Berlin ſtudirt und das 
Doctorexamen (nicht das Staatsexamen) beſtanden hatte, zum Generalarzt und 
Director der Akademie ernannt wurde; der junge Mann, den ich in Europa 
höchſtens als Unterarzt bekommen hätte, wäre dann mein Vorgeſetzter geweſen! — 
Mit meiner Weigerung wurden die Verhandlungen als abgebrochen angeſehen, 
und die Beſprechungen mit Herrn Dr. Hoffmann hatten einen analogen Erfolg. 

Nun aber trat eine neue Wendung ein. Nicht nur wären die Japaner durch 
unſeren Abgang wirklich in Verlegenheit gerathen, da ſie augenblicklich keinen 
Erſatz für uns hatten; es kamen noch die nachbezeichneten Umſtände hinzu: der 
ſehr einflußreiche Staatsrath Kiddo war in Folge eines Schlagfluſſes ſchwer er- 
krankt, durch die Behandlung des Dr. Hoffmann zwar gebeſſert, aber noch nicht 
geheilt; ebenfo hatte Herr Iwakura, der zweite Chef des Staatsraths, bei Ge⸗ 
legenheit eines kürzlich gegen ihn verübten Attentats plötzlich meiner Hülfe be- 
durft, und endlich waren die meiſten hochgeſtellten Perſönlichkeiten bereits gewohnt, 
für ſich oder ihre Familien unſere Kunſt in Anſpruch zu nehmen. Alle dieſe 
wären, für den Moment wenigſtens, rath- und hülflos geblieben. Es wurde 
daher kurz vor unſerem beabſichtigten Abgange der Ausweg gefunden, uns bis 
zum November 1875 zu Leibärzten Sr. Majeſtät des Tenno und der kaiſerlichen 
Familie zu ernennen, wodurch wir direct dem Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes 
unterſtellt wurden und eine vom Unterrichtsminiſterium ganz unabhängige Stellung 
erhielten. Zwar hatten wir ſchon früher den Tenno und ſeine Familie wieder⸗ 
holt unterſucht und behandelt, aber ohne officiellen Titel, während er fünfzehn 
japaniſche Leibärzte hatte. 

Bei Ablauf unſeres erſten Contractes wurde Jedem von uns, außer anderen 
ſehr werthvollen Geſchenken, vom Tenno ſein Privatkriegsſchwert als Ehrenſäbel 
verliehen, zu deſſen Annahme und Anlegung zur Uniform während unſeres 
Aufenthaltes in Japan Se. Majeſtät der deutſche Kaiſer uns Allergnädigſt die 
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Erlaubniß zu ertheilen geruhte. — Ohne daß deſſen Erwähnung geſchah, ward 
doch von allen Betheiligten ſtillſchweigend angenommen, daß der eigentliche 
Zweck unſerer Ernennung war, der Akademie in einer für uns ehrenvollen Weiſe 
unſere weitere Thätigkeit bis zur Ankunft unſerer in Ausſicht genommenen 
Nachfolger zu erhalten. Als daher nach unſerer Inſtallation ein darauf gerich⸗ 
tetes Geſuch uns vorgetragen wurde, glaubten wir ohne Weiteres einwilligen zu 
ſollen. Wir begriffen und würdigten auch ganz gut die Abſicht der japaniſchen 
Behörden, daß der Uebergang der Akademie und der Schüler aus unſerer Hand 
in die unſerer Nachfolger nicht ein plötzlicher, unvorbereiteter ſein möge, ſondern 
daß die neuen Lehrer erſt gemeinſchaftlich mit uns wirken und dann ihren ſelbſt⸗ 
ſtändigen Unterricht noch während unſerer Anweſenheit beginnen möchten. Unſere 
Nachfolger langten Ende des Jahres 1874 in den Perſonen der Herren Doctoren 
Wernich (jetzt in Köslin) und Schultze (jetzt in Stettin) an, übernahmen den 
Unterricht erſt zum Theil und von Oſtern 1875 an gänzlich, während die 
Direction in japaniſche Hände überging. Von Oſtern bis November verblieben 
wir nur in unſerer Stellung als Leibärzte. 

Fragen wir nun nach dem, was durch unſer Wirken definitiv und uns 
widerruflich erreicht worden iſt, ſo tritt uns als erſtes vornehmſtes Reſultat 
die Verdrängung der ſeit Jahrtauſenden im Beſitz der Alleinherrſchaft geweſenen 
chineſiſchen Methode aus dem Studium der Medicin und Naturwiſſenſchaften 
entgegen. Zum erſten Male war den Japanern in ihrem Lande ad oculos 
demonſtrirt worden, daß eine Wiſſenſchaft nicht durch aphoriſtiſches Auswendig⸗ 
lernen, ſondern nur durch ein feſtgeordnetes und organiſch gegliedertes, ernſtes 
Studium erworben werden könne. — Sie hatten eingeſehen, daß der lebendige, 
ſich den Fähigkeiten der Schüler anpaſſende Vortrag des Lehrers nicht durch 
bloßes Leſen in noch ſo dicken Büchern zu erſetzen ſei, daß im Gegentheil, um 
ein Buch mit Nutzen gebrauchen zu können, ſchon eine ſolide Baſis vorhanden 
ſein müſſe; mit Einem Wort: an die Stelle ſtarrer, todter Gedächtnißarbeit war 
ein vernünftiges und ſyſtematiſches Denken, und an die Stelle der überlieferten 
Formel das geregelte Wiſſen getreten. Meine Abneigung, zweckloſem oder gar 
verderblichem Halbwiſſen auch nur den mindeſten Vorſchub zu leiſten, war der 
Grund, aus welchem ich mich ſtets geweigert habe, japaniſchen Aerzten, Leib⸗ 
ärzten ꝛc., mochte es nur ein Einzelner oder mochten es mehrere ſein, Vorleſungen 
zu halten, wogegen ich ihnen allerdings gern erlaubte, meinen Operationen zuzu⸗ 
ſehen und meinen kliniſchen Vorträgen beizuwohnen. Trotzdem konnten wir es 
nicht hindern, daß die Japaner auf eigene Hand und hinter unſerem Rücken 
unſere Lehrthätigkeit auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen ſuchten; ſogleich 
nach unſerem Abgang errichteten ſie, neben der von europäiſchen Lehrern geleiteten, 
eine zweite, rein japaniſche Akademie in denſelben Räumen und mit denſelben 
Hülfsmitteln. Hier gaben nämlich des Nachmittags die Dolmetſcher und Repe⸗ 
tenten ſelbſtändig ein paar hundert Schülern Unterricht, indem ſie das wieder⸗ 
holten, was ſie am Morgen gehört hatten — ein verfehltes Unternehmen freilich, 
da es ihnen an der erforderlichen Vorbildung gebrach. Der illuſtrirten medi⸗ 
ciniſchen Zeitſchrift, in welcher die Redacteure nach eigener Wahl und ohne alle 
Controle unſererſeits veröffentlichten, was ihnen das Mittheilungswürdigſte 
aus unſeren Vorträgen ſchien, habe ich ſchon früher Erwähnung gethan, ebenſo 
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wie der durch den Druck veröffentlichten Ueberſetzungen unſerer Leitfäden. — 
Ueberhaupt zeigten die japaniſchen Aerzte ein Beſtreben, es uns wenigſtens 
äußerlich gleich zu thun. Als Dr. Hoffmann anfing, über Percuſſion und Auscul⸗ 
tation zu leſen, verkaufte ein japaniſcher Inſtrumentenmacher in ganz kurzer Zeit 
zweitauſend Stethoſcope, und als ich begann, den Gebrauch des Augenſpiegels 
zu erläutern, reichten mehrere hundert Exemplare für die Nachfrage nicht aus, 
während doch faſt keiner der Käufer eine Idee von dem Gebrauche weder damals 
hatte noch ſpäter erwarb. 

Und wenn ich zum Schluß einen Blick auf unſere Geſammtthätigkeit 
während unſeres mehr als vierjährigen Aufenthaltes in Japan zurückwerfe, ſo 
glaube ich, daß wir, trotz der mannigfaltigen Mängel und unerfüllt gebliebenen 
Wünſche, mit einer gewiſſen Genugthuung auf die erzielten Erfolge ſehen dürfen; 
es iſt erreicht worden, was weder wir noch irgend Jemand in Japan zur Zeit 
unſerer Berufung hoffen konnten. Mag vieles von dem Geſchaffenen wieder zu 
Grunde gegangen oder im Laufe der Zeit modificirt worden ſein: ganz unter⸗ 
gehen werden die Spuren unſeres Wirkens nicht, und man wird immer auf den 
von uns vorgezeichneten und angebahnten Weg mehr oder weniger zurückkommen, 
wie ja factiſch die Akademie bis heute im Weſentlichen nach dem Muſter der 
erſten Einrichtung geleitet wird. Nur die Vorſchule iſt in Folge der Gründung 
zahlreicher höherer Schulen inzwiſchen aufgehoben worden. Allerdings war, 
namentlich im Anfang, unſere Thätigkeit eine ſehr anſtrengende; während des 
ganzen erſten Jahres hatte ich täglich, neben vier Stunden Vorleſung und Klinik, 
anderthalb Stunden Dolmetſcherunterricht zu ertheilen, anderthalb Stunden auf 
das eigene Studium der japaniſchen Sprache zu verwenden, bedurfte drei, vier 
und mehr Stunden zur Vorbereitung auf die Vorleſungen, zur Anfertigung von 
Leitfäden, Zeichnungen und Präparaten, ſowie zu den nöthigen Organiſations⸗ 
und Directionsgeſchäften, ſo daß mein Tagespenſum im Durchſchnitt ſich auf 
nicht weniger als zehn bis zwölf Stunden belief, ungerechnet die Zeit, welche 
die oft unabweisbare Praxis erforderte. Jedoch that ich meine Arbeit mit Luft 
und Liebe angeſichts der erfreulichen Fortſchritte der Schüler und der Erfolge 


auch auf weiteren Gebieten. 


Zunächſt ſtieg das Anſehen der Medicin in Japan derart, daß ſich nun auch 
ſchon eine Anzahl junger Leute aus den vornehmſten und reichſten Familien zum 
Studium derſelben bereit fand. 

Ferner war ein nicht zu unterſchätzender nationaler Vortheil errungen, indem 
die deutſche Wiſſenſchaft nunmehr ihren berechtigten Platz neben dem der anderen 
Nationen in Japan erobert und gleichzeitig dem Vordringen deutſchen Einfluſſes 
auch auf anderen Gebieten vorgearbeitet hat. Bei unſerer Ankunft fanden ſich 
Technik und Seeweſen ganz in den Händen der Engländer, Finanzen und Unter⸗ 
richt vorwiegend in denen der Amerikaner, das Militärweſen in denen der Fran⸗ 
zoſen. Das iſt Alles ſehr viel anders geworden ſeitdem. Immer mehr hat das 
Vertrauen zu dem deutſchen Weſen ſich befeſtigt, und ich brauche wohl nicht zu 
erwähnen, für wie viele Fächer (Polizei, Verwaltung, Bauweſen u. ſ. w.) die 
japaniſche Regierung ſich an die deutſche Regierung und privatim an Deutſche 
überhaupt im Laufe der Zeit gewendet hat. 

Deutſche Rundſchau. XV, 3. 30 


458 Deutſche Rundſchau. 


Endlich muß ich hier noch einer Inſtitution gedenken, die gleichfalls bis 
heute weiter beſteht, wenn auch vielleicht nicht ganz mehr in dem urſprünglichen 
Glanze, und deren Gründung und Gedeihen mit der durch die Akademie bedingten 
Vereinigung tüchtiger Kräfte aus allen Fächern der Wiſſenſchaft weſentlich zu⸗ 
ſammenhing; ich meine die deutſche Geſellſchaft für Natur- und 
Völkerkunde Oſtaſiens, die am 22. März 1873 unter den Auſpicien des 
Herrn von Brandt und den meinigen feierlich eröffnet wurde, und deren Zweck 
in dem Namen ausgeſprochen iſt. Dieſer Zweck wird ſowohl durch monatliche 
Sitzungen mit Vorträgen und Demonſtrationen, als namentlich auch durch 
Publication der „Mittheilungen“ erreicht. Bis 1875 waren neun ſtattliche Hefte 
mit einem Durchſchnitt von fünfzig Bogenſeiten, zahlreichen Aufſätzen in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen, vielen Tafeln, Abbildungen und Muſikbeilagen erſchienen, 
und vierundfünfzig wiſſenſchaftliche Geſellſchaften aller Nationen tauſchten ihre 
Publicationen mit der unſrigen aus. Die Bibliothek umfaßte damals ſchon 
über fünfhundert Bände europäiſcher und zweitauſend Bände zum Theil ſehr 
werthvoller japaniſcher und chineſiſcher Werke, werthvoll beſonders durch ihre 
Abbildungen. Außerdem hatte die japaniſche Regierung die von Sieboldt'ſche 
Bibliothek, welche ihr von dem früheren Beſitzer geſchenkt worden war, in höchſt 
dankenswerther Weiſe der Geſellſchaft zur Benutzung und Verwaltung übergeben. 
Nichtsdeſtoweniger blieb der Opferwilligkeit der in Japan reſidirenden Deutſchen, 
welche bei dieſer Gelegenheit rühmend hervorzuheben meine Pflicht iſt, noch genug 
zu thun übrig. Den hohen Einnahmen — jedes der etwa 130 Mitglieder hatte 
einen Jahresbeitrag von 100 Mark zu zahlen — ſtanden nicht minder beträcht⸗ 
liche Ausgaben gegenüber: für Herſtellung der „Mittheilungen“ 4000 Mark, 
für Jahresmiethe 2400 Mark u. ſ. w. Dieſer Umſtand, ſowie die Beſorgniß 
vor der in Japan immer drohenden Feuersgefahr führte dazu, daß das mit 
unendlichen Koſten und Mühen zuſammengebrachte Muſeum — wohl das voll- 
ſtändigſte ſeiner Art, und ebenſo wie die Bibliothek ſogar von japaniſchen 
Forſchern und Gelehrten häufig aufgeſucht — nachmals dem Völkermuſeum in 
Leipzig geſchenkt worden iſt, wo ſich aber bis jetzt für dasſelbe leider noch kein 
Platz zur Aufſtellung gefunden zu haben ſcheint. — Mein Nachfolger als Präſident 
der Geſellſchaft wurde der deutſche Miniſterreſident in Tokio, Herr von Eiſendecher. 

Als wir zu Oſtern 1875 unſere Thätigkeit an der Akademie ſchloſſen, wur⸗ 
den uns von Seiten des Unterrichtsminiſteriums einige ſehr koſtbare Geſchenke 
(für Jeden von uns im Werthe von etwa 5000 Mark) überreicht, und bei dem 
uns zu Ehren gegebenen Feſtmahl ſprach der Unterrichtsminiſter ſelber uns noch 
einmal den Dank der Regierung und aller japaniſchen Studenten der Medicin 
aus. — Dieſes Diner hatte auch inſofern eine gewiſſe Bedeutung für Japan, 
als bei demſelben zum erſten Male die Frauen der Beamten des Miniſteriums 
und der Akademie erſchienen. Unſere Frauen waren zwar öfter bei den hohen 
Würdenträgern mit uns eingeladen geweſen und auch von ihren Damen empfangen 
worden, aber dieſe hatten ſich immer zurückgezogen, ſobald es zu Tiſche ging, 
wogegen ſich während der Mahlzeit häufig Tänzerinnen und Sängerinnen produ⸗ 
cirten. Nun hatten wir die Freude, japaniſche Damen an der Tafel ſelbſt zu 
ſehen; ſie aßen ganz correct nach europäiſcher Art mit Meſſer und Gabel ſtatt 
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der Stäbchen, ließen es ſich vortrefflich ſchmecken und ſprachen Allem zu, mit 
Ausnahme des Käſes, den ſie nicht über die Lippen zu bringen vermochten. 
Vielleicht intereſſirt es einen oder den anderen Leſer, das Menu dieſes Diners 
kennen zu lernen. Es war auf Cartons mit breitem Goldrand in franzöſiſcher 
(blau) und japaniſcher (grün) Sprache gedruckt und enthielt: Printannier aux 
aufs; Saumon sauce erevettes; Galantine de faisan; Chevreuil sauce poivrade, 
Filet de bœuf duchesse; Chouxfleurs, Asperges; Dindonneau truffé; Vacherin 
& la Nantilly, Gelee aux fruits; Fromages; Glace Vanille; Piece montée — 
man fieht, eine ganz achtbare Leiſtung, und nicht etwa Conſerven, Alles Landes⸗ 
producte!) und von japaniſchen Köchen zubereitet, die bei einem Franzoſen in 
der Lehre geweſen waren. 

Auch Se. Majeſtät der Tenno gab uns gemeinſchaftlich mit unſeren Frauen 
ein Abſchiedsdiner in ſeinem prächtigen Luſtſchloß Hamagoden, und ſowohl er 
als die Kaiſerin dankten uns perſönlich bei der Abſchiedsaudienz für die ihnen 
und dem Lande geleiſteten Dienſte. In beider Namen überreichte uns dann der 
Hausminiſter ein paar ſehr koſtbare Vaſen und mehrere Stücke Gold- und 
Seidenbrokat, da wir die Bilder Ihrer Majeſtäten ſchon bei einer früheren 
Gelegenheit und den Orden der aufgehenden Sonne ſogleich nach deſſen Stiftung 
erhalten hatten. 

Was von Seiten meiner Schüler, namentlich der älteren unter ihnen, mir 
an unzweideutigen Beweiſen jener Dankbarkeit und Anhänglichkeit, die ſie mir 
ſtets gezeigt hatten, zu Theil ward, werde ich ebenſo wenig jemals vergeſſen 
wie die vielfachen ſonſtigen Manifeſtationen der Freundſchaft und des Bedauerns 
bei meinem Scheiden, die mir unter Anderem auch die „deutſche Geſellſchaft für 
Natur⸗ und Völkerkunde“ darbrachte, als ich das Präſidium derſelben niederlegte. 
Dieſe Reihe ſchöner Tage endete am 23. November mit einem Feſt, welches die 
geſammte deutſche Geſellſchaft Jedo's und Yokohama's in den reichgeſchmückten 
Sälen des Clubs „Germania“ noch einmal um mich verſammelte. Ich hätte 
mich in die Heimath verſetzt glauben können, als draußen plötzlich ein langer 
Fackelzug erſchien, deſſen Führer die ſchwarz weiß-rothe Schärpe trug, und nun, 
als die Fackeln zuſammengeworfen wurden, das Gaudeamus erklang, während 
vorher die Muſikcorps Sr. Majeſtät Schiff „Hertha“ und des kaiſerlich ruſſiſchen 
Schiffs „Vſadnik“ abwechſelnd concertirt hatten. 

Am Abend des 25. Novembers ſchifften wir uns, meine Frau und ich, unter 
den herzlichſten Abſchiedsgrüßen und Hochs einer Menge Deutſcher und Japaner 
und dem Abbrennen zahlreicher chineſiſcher Feuerwerkskörper ein, und langten 
nach längerer Fahrt (Dr. Hoffmann war ſchon früher über Suez zurückgereiſt) 
über San Francisco, Panama, Venezuela, St. Thomas, London am 8. April 
1876 wohlbehalten wieder in Berlin an. 

Noch oft denke ich mit Freuden an die Zeit friſcher Arbeit, frohen Schaffens 
und bewegten Lebens in Japan. Möge man auch meiner ſich dort freundlich 
erinnern! 

1) Die Faſane z. B. find jo billig, daß ein Exemplar ſchon ſehr ſchön ſein muß, wenn es 
75 Pf. koſten ſoll. 
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The Life and Work of the Seventh Earl of Shaftesbury, K. G., by Edwin 
Hodder. Popular edition, with eight fullpage illustrations. Cassell and Company, 
London, Paris, New- Vork and Melbourne. 1888. 

Speeches of the Earl of Shaftesbury, K. G., upon subjects having relation chiefly 
to the claims and interests of the Labouring Class. With a preface. London, Chapman 
and Hall. 1868. 

Speeches of Lord Macaulay. Corrected by himself. London, Longmans, Green 
and Co. 1875. 

Die engliſche Fabrikinſpection. Ein Beitrag zur Geſchichte der Fabrikgeſetzgebung 
in England. Von Otto W. Weyer. Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. 1888. 


„I am making enemies on all sides, and God, as 
ever, is my only friend. Nevertheless, I have the 
prayers of all the children of poverty and sorrow, and I 
value them much beyond the opinion of all the literary, 
scientific, political and social magnates that the world 
possesses.“ 

Aus einem Briefe Lord Shaftesbury's an feine 
Gemahlin vom 14. März 1872. 


Ik 

Pairswürde und Grafentitel der Shaftesbury's ſchreiben ſich von der Reſtau⸗ 
ration Karl's des Zweiten her, deren hervorragendes Werkzeug der erſte Shaftes⸗ 
bury war. Sein Enkel, der dritte Graf Shaftesbury, perſönlicher Schüler von 
John Locke, macht den Namen in der Literatur bekannt, und Voltaire nennt ihn 
den kühnſten unter den engliſchen Philoſophen. Dann vergehen anderthalb Jahr⸗ 
hunderte, bis wieder ein Shaftesbury auftritt, den die Welt kennt: nicht ein 
verſchlagener Politiker, wie der erſte; auch nicht ein Philoſoph, wie der dritte; 
ſondern ein werkthätiger Menſchenfreund von einziger Größe. Dieſer, der fiebente 
in der Reihe, ift es, auf den ſich unſere Blicke richten. 

Das Räthſel ſeiner Individualität, aus welchen Anläſſen fie entſprungen, — 
welche Gründe der Vererbung, der Umgebung, der Erziehung ſie geſchaffen haben, — 
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iſt ein ſo ſchwieriges hier wie in irgend einem anderen Falle. Ganz unähnlich den 
beiden Eltern!), die den Knaben in Furcht und Schrecken halten, in trauriger, 
liebeloſer Kindheit heranwachſend, empfängt er die erſten und entſcheidenden Ein- 
drücke von einer alten Dienſtmagd, die ihm das gibt, was den Eltern fehlt: 
Mitgefühl und Anleitung für ſein zart empfindendes Herz. Als er dann ſieben 
Jahre alt in eine Erziehungsanſtalt gebracht iſt (an welche er noch in ſpäten 
Jahren mit Entſetzen zurückdenkt), ſtirbt die einzige Freundin ſeiner Kindheit, 
und in den Schulferien findet er das Elternhaus kalt und troſtlos wie die Schule. 
Im Alter von zwölf Jahren kommt er auf die Lateinſchule von Harrow, ſpäter 
nach Oxford, wo er im Jahre 1822 mit Auszeichnung graduirt. Vier Jahre 
ſpäter wird er ins Parlament gewählt und genießt als junges Unterhausmitglied 
die Anleitung der Parteihäupter, denen er ſich als Sohn eines Toryhauſes an- 
geſchloſſen hat, — des Herzogs von Wellington, Canning's, Peel's. Erſt ein 
Jahr im Parlament (1827), iſt er bereits in der Lage, von Canning das An⸗ 
erbieten einer Stelle in der Staatsverwaltung zu erhalten, das er ablehnt. 
Wellington und Peel ſind eben aus dem Miniſterium ausgetreten, und obwohl 
mit Canning häuslich befreundet, fühlt er ſich doch zu Wellington mächtig hin⸗ 
gezogen: „ich halte Canning an der Spitze der Regierung für gefährlich,“ ſchreibt 
er in ſein Tagebuch, „unüberlegt, haſtig, mehr den Schein liebend als das Weſen, 
ſich anklammernd an ſeinen Poſten und doch fo ſchwach, daß es ihm nur ge— 
lingen wird, ſich zu halten durch unerlaubte Nachgibigkeit an die einflußreichen 
Leute.“ Die Verbindung Canning's mit den Whigs bringt ihn gegen Canning 
auf. Um ſo begeiſterter verehrt er Wellington, dieſen „wundervollen Mann, 
der ſo einfach iſt, daß er von ſeiner eigenen Größe nichts zu wiſſen ſcheint.“ 

Der Ehrgeiz regt ſich in dem jungen Parlamentsmitgliede. An ſeinem ſechs⸗ 
undzwanzigſten Geburtstage vergleicht er ſich mit den großen Männern der Ge— 
ſchichte und bemerkt, daß dieſe, nur eben ſo alt wie er, es viel weiter gebracht 
haben: Pitt war Premier-Miniſter im Alter von dreiundzwanzig Jahren — 
Peel, Canning haben früher als er von ſich reden gemacht. Er kann nicht be= 
greifen, warum ſeine Zeit weniger erſprießlich angewandt wird als die Zeit 
der Andern. 

Da Canning wenige Monate nach der Uebernahme des Miniſteriums ge⸗ 
ſtorben iſt, wird im Januar 1828 Wellington Nachfolger und bietet Lord 
Aſhley (ſo heißt Shaftesbury, bis er im Jahre 1851 von dem Vater die Pairs⸗ 
würde erbt) eine Stelle in dem Aufſichtsrathe für Indien an. Hier wirkt er 
zwei Jahre, bis zum Wechſel des Miniſteriums, und zeigt gleich vom Anfang 
diejenige Richtung ſeines Geiſtes, welche von da ab zwei Menſchenalter lang 
ihn beherrſcht hat — eine thatkräftige Religioſität, die für die Unglücklichen 
und Unterdrückten ſich einſetzt. Dem Hinduvolke gegenüber will er Grund» 
ſätze chriſtlicher Liebe wirkſam werden laſſen; er will ein Verhältniß Englands 
zu dem fremden Volke herbeiführen, welches innerlich gefeſtigt, auf wechſelſeitigem 


1) Im Tagebuche bemerkt Shaftesbury (am 13. November 1828): The history of our father 
and mother would be incredible to most men, and perhaps it would do no good if such 
facts were recorded. 
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Vertrauen und nicht bloß auf der Gewalt beruht. Der Geſetzgebung zum Schutze 
der Geiſteskranken widmet er ſeine thätige Theilnahme, wird Vorſitzender der 
neuen Aufſichtsbehörde, die aus dem Geſetze vom 15. Juli 1828 hervorgeht, und 
bleibt an dieſem Poſten bis zu ſeinem Tode. Vor Allem aber find es die Zu— 
ſtände der arbeitenden Fabrikbevölkerung, welche ſeine Aufmerkſamkeit erregen 
und ihn unwiderſtehlich in eine Wirkſamkeit hineinziehen, in welcher der Schwer⸗ 
punkt ſeiner Lebensarbeit liegt. 
II. 

Er trat in jenen Jahren in brieflichen Verkehr mit Robert Southey. Dieſer 
ſchreibt ihm eines Tages: „Sie haben ganz Recht; der Zuſtand der ärmeren 
Claſſen kann nicht genug erörtert werden; denn jo lange derſelbe nicht in phy— 
ſiſcher, moraliſcher und religiöſer Hinſicht gebeſſert iſt, werden ſie uns mit größerer 
Gefahr bedrohen als die weſtindiſchen Sclaven ihre Herren.“ Es herrſchte 
damals ein Geiſt der Geſetzloſigkeit und Empörung unter den Arbeitern, der bei 
jedem Anlaß losbrach und ſich in Gewaltthätigkeiten Luft machte. Als im 
Jahre 1829, während einer geſchäftsloſen Zeit, die Fabrikanten ihren Arbeitern 
eine Herabſetzung des Lohnes vorſchlugen, verſammelten ſich dieſe in aufrühreriſchen 
Haufen, zerbrachen die Fenſter der Fabriken, zertrümmerten die Maſchinen und 
ſchritten zu Brandſtiftungen. Tauſende der Fabrikarbeiter von Mancheſter waren 
im Jahre 1832 im Begriffe, bewaffnet auf London loszubrechen, für den Fall, 
daß die Reformbill nicht zur Annahme gelangte: das eigene Zeugniß, welches 
nachmals der Arbeiterführer Lloyd Jones abgelegt ), hat das beſtätigt. 

Solche Erſcheinungen pflegen mit bloßen Repreſſionsmitteln nicht bewältigt 
zu werden. Sie ſind das Symptom tiefer liegender Mißſtände, welche der Heilung 
bedürfen. Wer den damaligen Zuſtand der Erziehung in den arbeitenden Schichten 
Englands betrachtete, mußte die Verwilderung der Bevölkerung als die un— 
vermeidliche Folge derſelben erkennen. Zumal die neuerdings zur Blüthe ge⸗ 
langte Baumwollinduſtrie hatte eine Ausbeutung der Kinderarbeit befördert, welche 
jeder menſchlichen Erziehung feind war. Indeſſen nicht nur, daß analoge Miß⸗ 
bräuche ſich in den anderen großen Induſtrien zeigten; auch von der alten Zeit 
her, in Stadt und Land und gerade in der landwirthſchaftlichen Arbeit, redeten 
die Zuſtände der Arbeiter von ſchweren Unterlaſſungsſünden der herrſchenden 
Claſſen. 

Die Geſchichte der engliſchen Fabrikgeſetzgebung iſt öfter erzählt worden, 
zuletzt von dem jungen Deutſch-Amerikaner, deſſen Schrift im Eingange genannt 
iſt. Die Anläſſe, die treibenden Kräfte, der Fortgang der geſetzgeberiſchen Maß⸗ 
regeln und ihre Erfolge, die allmälige Ausbreitung auf die Geſammtheit der er⸗ 
werbenden Arbeit, der Kampf wider das Elend der Arbeiterfamilien und wider 
die Intereſſen, denen dasſelbe diente — Alles das iſt in den Kreiſen der Fach⸗ 
männer und außerhalb derſelben zur Genüge erörtert worden. Auch des Grafen 
Shaftesbury Antheil an dieſem Werke iſt bekannt. Wie denn bereits vor zwanzig 
Jahren eine Sammlung ſeiner Reden erſchienen iſt, die den literariſchen Abſchluß 


1) J. M. Ludlow and Lloyd Jones, Progress of the working class, 18321867. London 
1867. p. 22. 5 
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dieſer Wirkſamkeit bildete. Jedoch der Einblick in die inneren Zuſammenhänge 
der Socialpolitik und des Parteiweſens, aus welchen heraus dieſer engliſche 
Staatsmann in jene Bewegung eingegriffen hat, iſt erſt durch die Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Tagebücher ermöglicht worden. Manche beliebte Irrthümer werden 
dadurch beſeitigt; manches neue Licht, wenn auch nicht gerade ein freundliches, 
fällt auf die Haltung der leitenden Staatsmänner, die ihm nahe ſtanden. 


III. 

Im Jahre 1830 begann in den induſtriellen Bezirken von England, unter 
Leitung von Richard Oaſtler, John Wood, dem Geiſtlichen G. S. Bull und 
Anderen, eine energiſche Agitation für die Abkürzung der Arbeitszeit der Kinder 
in den Textilfabriken. Arbeiterverſammlungen wurden veranſtaltet, die Zeitungs 
preſſe wurde in Bewegung geſetzt, Petitionen an beide Häuſer des Parlaments 
wurden abgeſendet. Im Unterhauſe war ſeit Jahren Sir John Hobhouſe (der 
ſpätere Lord Broughton) in gleichem Sinne thätig; ihm zur Seite trat Michael 
Thomas Sadler, welcher durch ſein feuriges Temperament der Vertrauensmann 
jener Agitation wurde. In der Seſſion von 1831 brachte er zum erften Male 
ſeine „Zehn-Stunden-Bill“ ein, beantragte am 18. März 1832 deren zweite 
Leſung, erreichte aber bloß die Niederſetzung eines Unterſuchungs-Ausſchuſſes 
behufs Feſtſtellung der Thatſachen, auf welche der Geſetzentwurf ſich ſtützte. Bei 
der Neuwahl zum Parlamente (in Folge der Reformbill von 1832) gelang es 
Sadler nicht wieder, einen Sitz zu erhalten, und jetzt wandten ſich die Führer 
der Agitation an Lord Aſhley, der ihnen nach kurzer Ueberlegung verſprach, an 
Stelle von Sadler ihre Sache im Unterhauſe zu vertreten. Bereits am 5. Febr. 
1833 kündigte Aſhley dem Unterhauſe an, er werde am 5. März die von Sadler 
im Jahre zuvor eingebrachte Bill erneut einbringen. 

So ſtand er jetzt plötzlich mitten in der Bewegung drinnen, der er durch 
lange Jahre die beſte Kraft ſeines Lebens weihen ſollte. Noch wenige Monate 
zuvor hatte er von der ganzen Angelegenheit nichts gewußt; ſelbſt Sadler's An⸗ 
trag war ihm unbekannt geblieben. Die Bedenkzeit war kurz, die er ſich aus— 
gebeten; aber freilich, einen Kampf hatte es ihn gekoſtet. Denn auf der einen 
Seite lag für ihn der bequem emporſteigende Weg des Staatswürdenträgers — 
lockend auch wegen der Dürftigkeit ſeiner Vermögensverhältniſſe —; auf der 
anderen Seite zeigte ſich ihm eine unpopuläre Sache mit unabläſſiger Mühſal, 
endloſen Kämpfen und Feinden ringsum. Den letzten Ausſchlag gab ſeine Gattin: 
„Thu' es, es iſt Deine Pflicht!“ 

Bald darauf fand in London eine öffentliche Verſammlung ſtatt, veranſtaltet 
von der Londoner Geſellſchaft zur Verbeſſerung der Lage der Fabrikkinder, deren 
Vorſitzender der Herzog von Suſſex war. Lord Aſhley erſchien darin, von 
enthuſiaſtiſchem Beifall begrüßt und redete. Es handle fi) um eine große poli= 
tiſche, ſittliche und religibſe Frage: eine politiſche — denn es ſolle entſchieden 
werden, ob Tauſende von Bürgern ihrer gerechten Unzufriedenheit überlaſſen werden 
ſollten; eine ſittliche Frage — denn es ſei zu entſcheiden, ob die heranwachſende 
Generation den Unterſchied von Gut und Böſe kennen lernen ſolle; eine religiöſe 
Frage — denn es frage ſich, ob ſie in dem Glauben und der Furcht ihres Schöpfers 
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erzogen werden ſolle, ſtatt einem thieriſchen Daſein überlaſſen zu werden. Jene 
heidniſchen Kindesopfer, die man dem Moloch dargebracht, ſeien minder grauſam 
geweſen als die Kindesopfer, welche England im neunzehnten Jahrhundert dar⸗ 
bringt: jene Heiden zerſtörten doch ſogleich das Kinderleben und verhinderten 
dadurch eine lange Laufbahn von Leiden und Verbrechen; wir Engländer aber 
ſaugen erſt die Kraft aus Leib und Seele und ſtoßen ſie dann in die Welt 
hinaus. Freilich werde der Widerſtand im Parlament gegen die Bill gewaltig 
ſein; aber er werde nicht einen Schritt zurückweichen, und wenn er in dieſer 
Seſſion nicht durchdringe, werde er in der folgenden damit kommen und ſo 
immer weiter. 5 

Neben Anderen, die ihm Beifall zollten, war der Nationalökonom 
J. R. Macculoch, welcher am 28. März 1833 ihm ſchrieb, er wünſche ſeinem 
Geſetzentwurfe guten Fortgang und würde, falls er ſelber Mitglied des Parla— 
ments wäre, dafür ſtimmen; es fer eine irrthümliche Vorſtellung, daß die Ver- 
treter der politiſchen Oekonomie in jedem Falle Gegner der Staatseinmiſchung 
ſeien; er würde nicht zwiſchen erwachſenen Arbeitern und Unternehmern ein- 
greifen; aber es ſei abgeſchmackt zu behaupten, daß Kinder zu einem ſelbſtändigen 
Urtheil im Arbeitsvertrage fähig ſeien. Er wies auf die geſetzliche Schulpflicht 
der deutſchen Staaten hin und e dieſelbe als das zu erreichende Ziel 
für England. 

Im Unterhauſe erfolgte, was öfter geſchehen iſt. Um die Reform hin⸗ 
zuhalten, wurde die Regierung um Niederſetzung einer königlichen Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion gebeten. Da bereits im Jahre zuvor ein Ausſchuß des Unterhauſes 
zu dem gleichen Zwecke geſeſſen und himmelſchreiende Thatſachen der Kinderarbeit 
an das Tageslicht gefördert hatte, jo erregte dieſe (obenein mit geringer Mehr- 
heit angenommene) Maßregel den lebhaften Unwillen der Arbeiterkreiſe, welche 
in der That der Unterſuchungs-Commiſſion Widerſtand entgegenſetzten und durch 
demonſtrative Aufzüge mit Tauſenden ene Fabrikkinder in Mancheſter, 
Leeds u. ſ. w. ihr Zeugniß ablegten. 

Gleichwohl war der Bericht der Unterſuchungs-Commiſſion im Weſentlichen 
eine Beſtätigung deſſen, was zuvor der Unterhausausſchuß Sadler's veröffentlicht 
hatte, und ſprach ſich für eine geſetzliche Schutzmaßregel aus. Auch ſah ſich die 
Regierung widerwillig genöthigt, einen Schritt zu thun, freilich nur ein theil- 
weiſes Entgegenkommen gegen die Bill Lord Aſhley's. Das große Princip, daß 
Arbeit und Schulbeſuch combinirt ſein ſollen, wurde darin zum erſten Male 
anerkannt. 

IV. 

Im Winter von 1833 auf 1834 hielt ſich Lord Aſhley mit feiner Familie 
in Italien auf, deſſen Volk und Land ihm lieb und werth wurde. Am 22. Februar 
1834 ſchreibt er in ſein Tagebuch: „Ich liebe das italieniſche Volk. Wir ſchmähen 
es, wir verachten es und werfen ihm Feigheit und Entartung vor, und vielleicht 
mit Recht; aber find fie unverbeſſerlich und wer hat fie dazu gemacht? Zer- 
ſpalten, uneinig, unterdrückt, ohne nationale Gemeinſchaft, ohne einen Gegenſtand 
ihrer Liebe und Verehrung, ohne ein Object des Patriotismus — was kann 
man von ihnen verlangen? Und doch welche großen Gaben haben ſie; in Kunſt, 
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Wiſſenſchaft, Gewerbe, Literatur und Politik waren ſie einſt die Lehrer Europa's. 
Kann unter jo vielen Millionen nicht Aehnliches ſich erneuern ... Das 
Millenium der europäiſchen Staatskunſt wäre ein Königreich Italien; doch das 
iſt ein Traum, von dem man nicht reden darf; denn 1 Zerſtörung und Blut⸗ 
vergießen müßte voraufgehen.“ 

Zu Ende des Jahres 1834 trat das Miniſterium Melbourne zurück, und 
Sir Robert Peel unternahm die Bildung eines neuen Miniſteriums. Er bot 
Aſhley einen Poſten in der Admiralität an, den dieſer, anfangs damit nicht 
zufrieden, auf Zureden annahm. Doch behauptete ſich Peel nur zwei Monate 
und machte dem zweiten Miniſterium Melbourne Platz, welches dann weitere 
ſechs Jahre regierte. 

Die Agitation für die Zehn-Stunden⸗Bill ruhte nicht; namentlich der ſtür⸗ 
miſche Richard Oaſtler, welcher einen großen Einfluß unter den Fabrikarbeitern 
beſaß, ſorgte dafür, daß die Bewegung im Gange blieb, unbefriedigt durch das 
Fabrikgeſetz von 1833 und durch die lückenhafte Art ſeiner Durchführung. Wurde 
doch im März 1836 Seitens des Miniſteriums ein Verſuch gemacht, das Geſetz 
von 1833 noch zu verſchlechtern, indem man den Kindern von 12—13 Jahren 
den Schutz des Geſetzes entziehen wollte, der ſo eben erſt in Wirkſamkeit getreten 
war: Kindern im Alter von 12 Jahren, meinte der Miniſter, müßte man die 
Reife zutrauen, für ſich zu entſcheiden, daß 69 Stunden wöchentliche Arbeitszeit 
ihnen nichts ſchaden könne. Aber der Oppoſition gelang es, dieſen Schritt zu 
vereiteln, da die Mehrheit für die Regierung nur um zwei Stimmen ſtärker war 
als die Minderheit. Auch wurde auf die widerwillige und mangelhafte Hand- 
habung des Fabrikgeſetzes hingewieſen und der Regierung das Verſprechen größerer 
Strenge abgerungen. 

Zu Denjenigen, welche im Anfange der Fabrikgeſetzagitation deren bittere 
Feinde geweſen waren, aber danach ihre Anſicht änderten, gehörte Richard Cobden: 
er erklärte damals vor ſeinen Wählern, daß er alle Arbeit von Kindern im 
Alter von dreizehn Jahren in den Baumwollfabriken aus einfachen Gründen der 
Geſundheit beſeitigt wünſche und trotz feiner Abneigung gegen geſetzliche Ein- 
griffe in den Arbeitsvertrag erwachſener Leute doch den weiteſtgehenden Schutz 
der Geſetzgebung für Kinder gewähren würde. Auch die „Times“ trat wacker 
für Lord Aſhley ein, als derſelbe am 22. Juni 1838 eine neue Anregung im 
Unterhauſe gemacht hatte, die von der Regierung mit Schwacher Mehrheit ab- 
geſchlagen wurde. „Die öffentliche Aufmerkſamkeit,“ ſagte ſie, „kann nicht ein⸗ 
dringlich genug auf das ſcandalöſe Verhalten des Miniſteriums Melbourne gegen⸗ 
über der Fabrikgeſetzgebung gelenkt werden, und nicht nur, daß der edle Lord, 
dem Eltern und Kinder und die Sache der Humanität ſo tief verpflichtet ſind, 
durch die Wortbrüchigkeit der regierenden Clique betrogen worden, auch ihre 
eigenen Geſetze ſind unbefolgt geblieben und die unglücklichen Kinder ſchutzlos 
wie bisher.“ 

In der Seſſion von 1838 brachte Aſhley die Angelegenheit unermüdlich zu 
dreien Malen vor das Parlament. Er erlangte keine Mehrheit, aber es gelang 
ihm, die öffentliche Aufmerkſamkeit mit der Sache zu beſchäftigen. Am 20. Juli 
gab er dem Miniſterium die Verſicherung, er werde ſich nicht zum Schweigen 
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bringen laſſen und immer wieder mit ſeinen Anträgen kommen. Und wenn er 
ſelber ſchweigen wollte, ſo würden die Steine reden! 

In jenen Tagen war es, da Charles Dickens ſich der Sache anſchloß und 
einer der wärmſten Bewunderer Aſhley's wurde. Er verſprach, ſeine Studien 
in dem Elend der Baumwollfabriken von Mancheſter für einen ſeiner nächſten 
Romane zu verwerthen, und hielt Wort. 


890 

Das Miniſterium Melbourne erlitt im Mai 1839 eine Niederlage im 
Parlament, welche wieder einmal Robert Peel an die Spitze der Staatsgeſchäfte 
zu rufen ſchien. Auch dieſes Mal ſollte ihm Lord Aſhley dabei Dienſte leiſten. 
Das Miniſterium Peel's ſcheiterte an der Beſetzung der Hofämter, welche die 
unmittelbare Umgebung der jungen Königin bildeten, die ihrerſeits abgeneigt 
war, ſich von ihrer bisherigen Umgebung zu trennen. Aſhley war von Peel 
auserſehen, eine ſolche Stelle einzunehmen. „Ich ſchäme mich,“ ſagte Peel 
zu ihm, „jo Etwas von Ihnen zu verlangen; denn ich weiß, wie un— 
würdig Ihrer Perſönlichkeit jedes Amt bei Hofe iſt; aber Sie ſollen hier der 
Königin und dem Lande einen großen Dienſt erweiſen.“ Aſhley empfand einen 
tiefen Abſcheu gegen das Hofleben „mit ſeiner Trivialität und ſeinen Ränken und 
ſeiner Verlogenheit; er ſollte alle politiſchen Intereſſen hintanſetzen, zu denen ihn 
ein rechtſchaffener Ehrgeiz hingezogen hatte; ſtatt ein Staatsmann ſollte er eine 
Puppe ſein“ ). Er ſagte das Peel; aber er ſchloß mit den Worten: „Wenn Sie 
wirklich glauben, daß ich Ihnen nützen kann, ſo will ich meinethalben das Amt 
des Oberkochs annehmen.“ 

Indeſſen das ganze Miniſterium ſcheiterte an der ungeſchickten Behandlung 
jener zarten Frage durch Peel's Hände. Lord Aſhley ſah ſich ſeinem wahren 
Berufe wiedergegeben und fand ſich damals bereits inmitten einer weit ver— 
zweigten gemeinnützigen Wirkſamkeit. Am 1. Juli 1840 bemerkt er in ſeinem 
Tagebuch: „Nur Muth und Beharrlichkeit; es geht vorwärts. Jahrelang habe 
ich in der Sache der Fabrikgeſetzgebung gearbeitet; einige Wenige ſympathiſirten 
mit mir, weit Mehrere verlachten mich, ebenſo Viele leiſteten mir Widerſtand und 
noch viel Mehrere verhielten ſich gleichgültig; aber wie ſteht die Frage jetzt? 
Viele bekennen das Gute, welches gethan iſt, und Niemand wagt es zu leugnen; 
die Widerlegten verhalten ſich ſchweigend, und die Spötter ſind beſchämt; ein 
Pfad iſt geöffnet für die künftigen Beſtrebungen im Großen, der Geſichtskreis 
erweitert ſich, u. ſ. w.“ 

Wie nun je länger je mehr in dieſem Zuſammenhange ſich neue Aufgaben 
zudrängten, jo war es jetzt die Sache der kleinen Kaminfeger. Ein Jahrhundert⸗ 
lang war das Elend dieſer Arbeiterclaſſe durch philanthropiſche Bemühungen vor 
die Oeffentlichkeit gebracht worden, und dennoch war zur Beſeitigung desſelben 
fo gut wie nichts geſchehen. Im Jahre 1773 bildete ſich in London eine Gefell- 
ſchaft, welche für den Schutz der Kaminfegerjungen thätig war; im Jahre 1788 
erläßt das Parlament endlich ein Geſetz, welches den Kaminfegermeiſtern ver- 
bietet, mehr als ſechs Lehrburſchen zu nehmen und dieſe jünger als acht (!) Jahre. 


1) Worte feines Tagebuches vom 11. Mai 1839. 
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Dabei blieb es ein halbes Jahrhundert, und ſelbſt dieſes Geſetz wurde vernach— 
läſſigt. Es folgen erneute Bemühungen der freien Gemeinnützigkeit und Agitation; 
darunter eine Geſellſchaft, an deren Spitze der damalige Prinz von Wales ſtand, 
welche die Maſchinen zum Kaminfegen den ärmeren Meiſtern unentgeltlich lieferte 
und für deren Einführung überhaupt wirkte, um die Jungen von ihrer Qual zu 
befreien. Das Parlament widerſtand allen Anläufen, bis im Jahre 1817 ein 
Unterſuchungsausſchuß niedergeſetzt wurde und furchtbare Mißſtände enthüllte. 
Da wurde bezeugt, daß kleine Kinder geſtohlen oder von ihren Eltern verkauft 
oder aus den Armenhäuſern in die Lehre gegeben wurden, um unter grauſamen 
Mißhandlungen in die Kamine hinaufgezwängt zu werden; die ſchlechte Er— 
nährung, die eigenthümlichen Krankheiten und Verſtümmelungen wurden ans 
Licht gezogen zur Belehrung der beiden Häuſer des Parlaments. Auch nahm 
das Unterhaus einen Geſetzentwurf zur Verbeſſerung des Geſetzes von 1788 an, 
aber das Oberhaus verwarf denſelben. Erſt 1834 erfolgte eine geringe Ver⸗ 
ſchärfung, indeß nicht ohne Widerſtand im Parlament unter Hinweis auf die 
Feuersgefahr, welche jetzt die Hauptſtadt bedrohen würde. Dann verſuchte man 
1840 einen energiſcheren Schritt, und hiebei war Lord Aſhley in erſter Reihe 
betheiligt. 

Nicht die Bedeutung dieſer Frage an ſich, ſondern ihre typiſche Bedeutung 
für die Kenntniß der engliſchen Socialpolitik und die Einflüſſe der herrſchenden 
Parteien, welche dieſelbe förderten oder hemmten, iſt es, was uns den Gegen- 
ſtand intereſſant macht. 

Die Bill von 1840 verlangte, daß kein Kaminfegerlehrling jünger ſein dürfe 
als achtzehn Jahre, und daß kein Kaminfeger unter einundzwanzig Jahren in 
den Kamin hinaufſteige. Die Bill kam von dem Miniſterium, dem liberalen 
Miniſterium Melbourne. Aſhley dankte der Regierung: das Parlament habe 
ſchon den Fabrikkindern Gutes gethan; aber die Lage der Kaminfeger ſei zehnmal 
ſchlimmer. Er bezeugte aus eigener Anſchauung den Fall, das ein Kind von 
4½, Jahren in den Kamin habe hinaufſteigen müſſen. Die Bill wurde am 
7. Auguſt 1840 Geſetz, aber erſt nach einem ſehr ſtarken Widerſtande des Ober- 
hauſes. Die Aufzeichnungen Aſhley's bei dieſer Gelegenheit ſind bemerkenswerth. 
In den Tagen, da die Bill im Oberhauſe iſt, ſchreibt er: „Beſorgt, ſehr beſorgt 
um meine Kaminfeger; die conſervativen Lords drohen mit einem erbitterten 
Widerſtande, und die radicalen Miniſter unterſtützen die Bill aufs Wärmfte... 
ich überzeuge mich davon, daß die ſtrenggläubigen Leute (evangelical religionists) 
nicht diejenigen find, auf welche ich mich verlaſſen kann, . .. ich wundere mich 
nicht über den Herzog von Wellington: ich habe niemals von ihm etwas in der 
Richtung der Herzensgüte erwartet; mögen die Leute ſagen, was ſie wollen, er 
iſt ein harter Mann...“ 

Das ſchreibt der Mann, welcher ſein Leben lang ein Conſervativer vom 
Scheitel bis zur Zehe und ein ſtrenggläubiger Chriſt wie irgend einer war. 


VI. 
Ueberhaupt bewies jetzt das liberale Miniſterium ein größeres Entgegen⸗ 
kommen für Aſhley's Beſtrebungen. In der Seſſion von 1839 hatte Lord John 


— 
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Ruſſell einen Entwurf zur Verbeſſerung des Fabrikgeſetzes eingebracht, welcher 
allerdings nicht Geſetz wurde. Ein Antrag Aſhley's auf Niederſetzung eines 
Unterſuchungsausſchuſſes zur Prüfung der Wirkſamkeit der beſtehenden Fabrik⸗ 
geſetzgebung wurde ohne Widerſpruch angenommen. Die Arbeiten dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes, welchem Aſhley präſidirte, waren äußerſt umfaſſend und reichten bis 
zum Jahre 1841. Sie gelangten zur Erkenntniß des Nutzens der neuen Geſetz⸗ 
gebung und der Nothwendigkeit von Ergänzungen. 

Ganz am Schluß der Seſſion von 1840, am 4. Auguſt, lenkte Aſhley die 
Aufmerkſamkeit des Parlaments auf ein neues Gebiet der ſocialen Reform, welches 
ſich an die Fabrikgeſetzgebung anſchloß. Man habe ihm oft, ſagte er, von Seiten 
der Fabrikherren den Vorwurf gemacht, daß es andere reichlich ebenſo dringende 
Mißſtände in der Arbeit des Landes gebe, wie diejenigen in den Fabriken; daß 
er doch auch dieſen ſeine Theilnahme zuwenden möge. Und das ſei wirklich 
ſeine Abſicht geweſen. Nur mußte erſt Eines gethan ſein, ehe das Andere an 
die Reihe kam ... Nun ging er dazu über, die Leiden der Kinder in den alten 
Gewerben zu ſchildern, ihre geſetzlich anerkannte Sclaverei und Mißhandlung, 
und um dieſes klar zu legen, forderte er eine königliche Unterſuchungscommiſſion. 

Es koſtete ihm große Mühe, fo kurz vor dem Schluſſe der Seſſion eine hin⸗ 
reichende Zahl von anweſenden Mitgliedern im Unterhauſe für ſeine Motion 
feſtzuhalten. „Conſervative,“ ſchreibt er in ſeinen Aufzeichnungen, „waren etwa 
drei oder vier da; warum überließ man mich der Gnade der Whigs und der 
Radicalen? Und doch war es ſo, und ich werde es niemals vergeſſen, wie 
freundlich und nobel das Benehmen des Miniſteriums gegen mich war.“ 

Im December 1840 veröffentlichte er in der „Quarterly Review“ einen 
Artikel „über die Kinderarbeit“. Er zeigte, daß die ſchlimmen Folgen, welche 
vor ſieben Jahren bei Erlaß des Fabrikgeſetzes vorausgeſagt waren, von dem 
Ruin der Induſtrie und der Brotloſigkeit der arbeitenden Bevölkerung, nicht 
eingetreten ſeien. Jetzt handle es ſich um die Ausdehnung desſelben Arbeiter— 
ſchutzes auf die zehnfache Anzahl von arbeitenden Kindern, die ſich nur der Auf- 
merkſamkeit entzögen, weil ſie nicht in großen Fabriken zuſammengedrängt ſeien, 
ſondern in allen möglichen Gewerben über das ganze Land zerſtreut. Mit 
warnendem Finger wies er auf die beiden großen Dämonen, die durch das Land 
gingen: den Socialismus und den Chartismus; ſie ſeien Symptome einer 
verbreiteten Krankheit, welche durch weite Maſſen des Volkes geht. Es ſei nutz⸗ 
los, wenn man einwendete, daß die Führer in dieſen Verſchwörungen gegen 
Gott und die bürgerliche Ordnung Leute ſeien, die niemals von den Uebeln ge— 
litten haben, denen ein ſo mächtiger Einfluß zuzuſchreiben iſt; das mag ſein; 
aber die vorhandenen Zuſtände der Arbeit erzeugen die ungeheure entzündbare 
Maſſe, welche Tag ein Tag aus auf den Funken wartet, der ſie zur Exploſion 
bringt. „Wir bedecken das Land mit Bildern des Jammers; der Reichthum 
wird empfunden bloß an der Unterdrückung, die er übt; wenige, ſehr wenige 
Induſtrielle bleiben in den induſtriellen Bezirken, um den erworbenen Reichthum 
liberal zu verwenden; die Erfolgreichen überlaſſen das Feld neuen Speculanten, 
die, gleich ihren Vorgängern, das Maximum der Arbeit für das Minimum des 
Lohnes heiſchen.“ Kein Wunder, daß Tauſende von Herzen ſich gegen ein Syſtem 
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wenden, welches die Beziehungen von Capitaliſten und Arbeitern alles menſch—⸗ 
lichen Inhalts beraubt und daraus allein den Kampf feindlicher Intereſſen 
macht .. „Und dieſe großen Arbeitermaſſen, unwiſſend und erregbar, werden 
ohne Gegenwehr der experimentellen Philoſophie der Ungläubigen und Demo- 
kraten überlaſſen ... Die Hülfe dagegen liegt in der Erkenntniß der Urſache. 
Laßt eure Geſetze, rufen wir dem Parlamente zu, die wahre Aufgabe der Geſetze 
erfüllen, beſchützt Diejenigen, für welche weder Wohlſtand noch Stellung, noch 
Alter ein Bollwerk gegen Tyrannei errichtet hat; aber vor Allem öffnet eure 
Taſchen, baut Kirchen und ſendet die Diener der Religion unter das arbeitende Volk.“ 

Die geiſtliche Hülfe, welche Aſhley hier forderte, hatte er freilich in der vor— 
handenen Geiſtlichkeit Englands bisher ſchmerzlich vermißt. In eben jenen Tagen 
klagt er darüber in ſeinen Aufzeichnungen. „Von wem hätte ich die meiſte 
Unterſtützung erwarten dürfen? Doch unzweifelhaft von der Geiſtlichkeit und 
zumal derjenigen in den induſtriellen Gegenden: aber gerade das Gegentheil; 
nichts derart iſt mir zu Theil geworden — mit äußerſt ſeltenen Ausnahmen; 
und doch haben wir in unſerer Kirche ſechzehntauſend ordinirte Pfarrer außer 
den hohen Würdenträgern.“ 

Für Lord Aſhley war das Chriſtenthum nichts, wenn es nicht eminent 
praktiſch war. Ein ſo treues Mitglied der engliſchen Staatskirche er war, ſo 
rückhaltlos ſeine bibelgläubige Frömmigkeit, ſo ſehr bei ihm ſelber die innige 
Kraft der Menſchenliebe in dem Grunde des Evangeliums wurzelte: er war 
doch niemals im Zweifel, wenn er die Wahl hatte zwiſchen der conventionellen 
Rechtgläubigkeit und den Früchten, an denen ihr Werth zu erkennen war. Und 
jo erlebte der fromme Ariſtokrat im Laufe ſeines Lebens es immer öfter, an- 
fangs zu feiner Verwunderung, daß feine wahren Geſinnungsgenoſſen und Helfer 
ſich nicht da fanden, wo er ſie am meiſten erwartet hatte. 

So ging es ihm auch mit der politiſchen Parteiſtellung. Früh kommt er 
durch bittere Erfahrungen zu der Einſicht, daß bei den Conſervativen, und gar 
im Hauſe der Lords, für ſeine Beſtrebungen am wenigſten Sympathie vor⸗ 
handen iſt. Das Tagebuch iſt voll von Aeußerungen dieſer Art. Zu Anfang 
des Jahres 1841, da die Fabrikanten gegen den neuen Geſetzentwurf, behufs 
beſſerer Controle der Kinderarbeit in Fabriken, im Unterhauſe nichts aus— 
richten zu können glauben, wenden ſie ſich ans Oberhaus, wo „es gar zu leicht 
iſt, den status quo aufrecht zu halten, wie ſehr derſelbe auch gegen Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit verſtoßen mag“ . . .. „Die Schäden des Ober⸗ 
hauſes“, fügt Aſhley hinzu, „überwiegen feine Vorzüge ... die Pairs haben 
einen langſamen Verſtand, ein ſtarkes Gefühl des perſönlichen und politiſchen 
Intereſſes, nur ſelten einige Funken von Edelmuth und gar kein Herz! ...“ Und 
als das liberale Miniſterium in dieſen Tagen erſchüttert iſt, wünſcht er, daß es 
ſo lange bleibe, bis das Fabrikgeſetz geſichert iſt; denn er hat die Ueberzeugung, 
er werde, wie bisher, von den Whigs mehr erlangen als er jemals von ſeinen 
Parteifreunden erreichen wird !). 


1) And sure I am (tell it not in Gath) that I have got more and may get more from 
the Whigs than I shall ever get from my own friends. 13. Februar 1841. 
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VII. 

Die Neuwahlen im Juli 1841 brachten den Conſervativen eine anſehnliche 
Mehrheit (368 gegen 292), und Peel wurde zur Bildung eines conſervativen 
Miniſteriums von der Königin berufen. Aſhley ſtand fortdauernd in äußerlich 
freundlichem Einvernehmen mit Peel, obwohl ſeine innere Ueberzeugung von der 
einſtigen Bewunderung des Parteihauptes noch mehr zurückgekommen war, als 
gegenüber dem Herzog von Wellington. 

Peel bot ihm abermals bei dieſem Anlaß einen Poſten an, aber Aſhley 
empfand, wie viel ihn von Peel trennte und wie wenig dieſer geneigt ſein 
konnte, ihm eine hervorragende Stelle anzuvertrauen. Immer deutlicher erwies 
ſich Aſhley als ein unbequemer Mann für das herrſchende Parteiweſen; immer 
größer wurde die Entfremdung, je mehr er an großen Grundſätzen und den 
daraus fließenden Reformgedanken feſthielt, während dieſes Parteiweſen immer 
mehr zu einem Wettrennen der Parteigrößen um die Majorität der Stimmen 
herabſank, ſo daß der unbefangene Betrachter der engliſchen Parlamentsgeſchichte 
dieſes Jahrhunderts in Verlegenheit geräth, einen tiefern Grund zu erkennen 
für das, was die ſogenannte conſervative Regierung Robert Peel's von der 
gegneriſchen Partei unterſchieden hat. 

Gleich in den Tagen, da Peel fein Miniſterium bildet, jagt ſich Lord 
Aſhley, daß Peel dem Druck der Fabrikanten nachgeben und ſeinen Fabrikgeſetz— 
entwurf verwerfen werde. Er iſt ſofort entſchloſſen, denſelben nicht zu opfern 
und daher auch keine Stelle in Peel's Regierung anzunehmen. Was ihm Peel 
bietet, iſt ohnehin nicht verführeriſch für ſeinen Ehrgeiz, doch einigermaßen für 
die Dürftigkeit feiner ökonomiſchen Verhältniſſe, die ihn von Anfang an und 
bis an ſein Ende niemals aus den Schulden herauskommen laſſen. Peel er⸗ 
neuert das alte Anerbieten eines Poſtens im königlichen Haushalt, und Aſhley 
ſagt ſich, man wolle ihn dadurch unſchädlich machen. Diesmal entſchuldigt ſich 
Peel nicht einmal wegen der Geringfügigkeit der Stellung bei Hofe, was er 
1839 doch gethan. „Peel hat von jeher,“ ſchreibt er, „Grundſätze vermieden, 
und ſo iſt es auf allen Seiten: es gibt zwei Sorten von Wahrheit, die je nach 
Umſtänden gebraucht werden — die eine für die Regierung, die andere für die 
Oppoſition; ich verabſcheue dieſe Art von politiſcher Moral.“ 

Die Stelle des Hofkämmerers wird darauf einem anderen Lord angeboten, 
dem bekannten Liebhaber der Sängerin Griſi, und dieſer lehnt ab, weil ſein 
Charakter „Gott ſei Dank nicht moraliſch genug iſt“ für ein Hofamt bei der 
jungen Königin. Zu Aſhley aber hatte Peel geſagt, gerade er ſei dafür nöthig 
wegen ſeiner „hohen Moralität“. — „Welche Unwahrheit!“ meint Aſhley. 

In einer längeren Unterredung mit Peel ſagt er zu dieſem: „Ich habe zehn 
Jahre lang dieſe Principien der Fabrikgeſetzgebung vertreten; ich habe den 
Männern der Regierung als Mitglied der Oppoſition geſagt, daß ſie die Rechte 
und Intereſſen der arbeitenden Klaſſen nicht kennen, daß ſie gleichgültig ſind 
gegen deren Wohlergehen, daß es ſich um eine fundamentale Frage handle für 
den Beſtand der Geſellſchaft; daß ich niemals die Sache durch Parteirückſichten 
würde verkümmern laſſen und ſie unentwegt durch das Parlament treiben würde, 
wer auch der Führer des Hauſes und welches auch die Partei, die am Ruder 
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iſt — und wenn ich jetzt dem untreu würde, wenn ich die arbeitenden Klaſſen 
betröge, der einzige Vertreter der ganzen Ariſtokratie, der ſich ihrer annimmt, 
ſie würden niemals in Zukunft glauben, daß ſie einem einzigen Manne von 
Rang und Stellung trauen können.“ 

Als er dann in den nächſten Tagen nach ſeiner Gewohnheit in den 
Armenvierteln von London das Elend, den Schmutz, die Krankheit in furcht— 
barer Geſtalt aufſucht, das keine Feder, kein Pinſel beſchreiben könne, da be- 
merkt er, daß die Bill des liberalen Miniſteriums zur Verbeſſerung der Armen⸗ 
wohnungen von Peel's Miniſterium nicht aufgenommen werden ſolle, und wünſcht 
ſich Glück, daß er nicht dazu gehört. 

Am 22. Januar 1842 erwidert ihm Peel auf eine briefliche Anfrage, daß 
er ſich nicht verpflichten könne, die Zehnſtundenbill zu unterſtützen. Ein Freund 
erklärt ihm die Haltung des Miniſteriums als ſehr natürlich: „So lange wir 
Conſervativen uns in der Oppoſition befanden, unterſtützten wir Dich, um die 
Regierung zu ärgern; jetzt, da wir in der Regierung ſind, ſehen wir uns freilich 
die Sache etwas genauer an, ehe wir ſie aufnehmen.“ 

Und als am 23. Februar Peel im Unterhauſe gegen die Bill geredet hat, 
klagt Aſhley: „Alle Sympathien Peel's gehen nach der Seite des Capitals; ſein 
Herz iſt bei den Fabrikanten, ſeine Lippe wohl einmal für die Arbeiter: was 
hat er je für die Arbeiter gethan oder angeregt? Seine geſtrige Rede unter- 
drückte alle Sünden der Induſtriellen, lobpries die Maſchinen und bezeichnete 
das Elend als bloß vorübergehend; ſie war ein Ausdruck ſeines innerſten Weſens 
— Baumwolle iſt Alles, der Menſch nichts!“ 

Mit Beſorgniß ſieht er die Jahre verfließen, ſieht die Zeit herankommen, 
da er als Erbe ſeines Vaters ins Oberhaus treten muß. Er ſieht darin die 
gänzliche Vernichtung aller ſeiner Reformbeſtrebungen zum Wohle der arbeitenden 
Klaſſen, weil im Oberhauſe es unmöglich iſt, eine Maßregel zum Wohle der 
arbeitenden Klaſſen anzuregen: die Pairs dienen als Wellenbrecher und haben 
eine entſprechende Geſinnung; darüber erheben ſie ſich niemals. Das Unterhaus 
iſt der Inhaber der Macht; jeder Einfluß, den man in dieſem gewinnt, iſt wirk⸗ 
ſamer als das Zehnfache im Oberhauſe. 

Auch in der Handhabung der beſtehenden Fabrikgeſetzgebung zeigt ſich die 
Widerwilligkeit der conſervativen Regierung. Der Staatsſecretär des Innern, 
Sir James Graham, der Vorgeſetzte der königlichen Fabrikinſpectoren, ſchüchtert 
dieſe ein. Und obwohl dieſelben Aſhley zuſtimmen, wagen ſie es nicht offen zu 
erklären. 

VIII. 

Im Mai 1842 erſchien der erſte Bericht der königlichen Commiſſion, 
welche Lord Aſhley im Auguſt 1840 beantragt hatte, behufs Unterſuchung der 
Kinderarbeit in Bergwerken und Kohlengruben. Bereits die argen Mißbräuche in 
dem Kaminfegergewerbe hatten bewieſen, daß die Ausbeutung der Kinderarbeit 
keineswegs in der modernen Großinduſtrie der Textilgewerbe ſich entwickelt habe, 
daß vielmehr die „ſchlechte alte Zeit“ von lange her Mißſtände geduldet habe, 
die erſt von dem regeren Gewiſſen des neuen Jahrhunderts ans Tageslicht ge⸗ 
zogen wurden. So ſollte es ſich jetzt bei den alten Gewöhnungen der Berg— 
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werksarbeit zeigen; ſo ſollten weiterhin die verkommenen Sitten der ländlichen 
Tagelöhnerarbeit, ſo die Gewohnheiten der alten Klein- und Hausgewerbe, der 
alten Hausinduſtrien und Manufacturen zum Erſtaunen und zur Beſchämung der 
höheren Klaſſen aufgedeckt werden. 

Wenige Blaubücher derart haben ſolches Aufſehen erregt, wie der Bericht 
über die Kinderarbeit in den Bergwerken. Man hat dieſe Greuel, um ſie an- 
ſchaulicher und vielleicht um ſie glaublicher zu machen, öfter in Zeichnungen dar⸗ 
geſtellt; auch die neue Publication über Shaftesbury, welche vor uns liegt, ent⸗ 
hält ein Blatt derſelben. Ein Führer der engliſchen Bergleute, welcher im Jahre 
1873 ins Parlament gewählt wurde, Alexander Macdonald, hat dem Schreiber 
dieſer Blätter einſt bei ſeinem Aufenthalte in Schottland aus der eigenen Kind— 
heit die böſen Erinnerungen an dieſe Zuſtände erzählt und diejenigen geſegnet, 
welche für die Reform gewirkt hatten. Ein ſehr großer Theil der Arbeiter unter 
der Erde war jünger als 13 Jahre; manche begannen im Alter von 4—5, viele 
zwiſchen 6 und 7 Jahren, die meiſten nicht ſpäter als 8 oder 9 Jahre alt, 
Mädchen ſowohl als Knaben. Täglich 12—14 Stunden hatte ſolch' ein Kind 
in der entſetzlichen, dunkeln, feuchten Tiefe zu arbeiten, vielfach mit drohender 
Lebensgefahr. Außer am Sonntag ſahen ſie niemals die Sonne; die täglichen 
Mahlzeiten nahmen ſie in dem Schachte zu ſich. Die gröbſten und ſchwerſten 
Arbeiten, ſo das Hinaufſchleppen der Kohlen aus der Grube, wurden von Mäd— 
chen und Frauen verrichtet, ſelbſt von kleinen Kindern. Und wenn man die 
Unternehmer zur Rede ſtellte, ſo hieß es: ohne die wohlfeile Arbeit der Kinder 
werfen die Gruben keinen Gewinn ab, und die Kinder müſſen frühzeitig an die 
Arbeit gewöhnt werden, weil ſpäter der Körper nicht mehr biegſam genug ſei, 
und weil ein guter Grubenarbeiter früh an das Abſchreckende der Arbeit 
gewöhnt ſein müſſe. 

Am 7. Mai 1842 wird der erſte Bericht der königlichen Commiſſion im 
Parlamente bekannt, früher als das Miniſterium gewünſcht (dieſes hatte ſich 
bemüht, ihn zurückzuhalten). Schon eine Woche ſpäter weiß Aſhley zu melden, 
daß die Stimmung ganz enthuſiaſtiſch ſei, daß die Preſſe aller Parteien ihm 
zuſtimme und daß die Regierung ſeine Bill zur Beſeitigung der Frauen- und 
Kinderarbeit in den Kohlengruben unmöglich ablehnen könne. Am 7. Juni 
hält Aſhley eine zweiſtündige Rede für die Bill im Unterhauſe, welche ſelbſt die 
hartgeſottenſten Mancheſtermänner erweichte, und ihm Glückwünſche von allen 
Seiten des Hauſes eintrug ). 

Es ging bei dieſer Bill wie gewohnt. Peel's Miniſterium verhielt ſich 
kühl. „Die „Sünder“ waren mit mir“ — ſchreibt er in ſein Tagebuch — „und 
die „Heiligen“ gegen mich“. Einen wackeren Helfer fand er an Lord Palmerſton, 
dieſes Mal wie ſpäter noch ſo manches Mal: er war durch Verwandtſchaft und 
Freundſchaft mit ihm nahe verbunden. Indeſſen auch Palmerſton gehörte viel 


1) Cobden kam zu ihm und ſagte: „You know how opposed I have been to your views, 
but I don't think I have ever been put into such a frame of mind, in the whole course of 
my life, as I have been by your speech.“ Und wirklich hat Cobden ſeitdem die Perſönlichkeit 
und die Wirkſamkeit Lord Aſhley's trotz mancher Zwiſchenfälle gerechter beurtheilt als zuvor; ja 
allmälig entwickelte ſich ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen Beiden. 
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mehr zu den „Sündern“ als zu den „Heiligen“. Die größte Beſchwerde berei⸗ 
tete wieder das Haus der Lords. Aſhley konnte unter allen ſeinen Bekannten 
kein Mitglied des Oberhauſes finden, welches die Bill einbringen wollte; Einer 
nach dem Andern entſchuldigte ſich; der Herzog von Wellington verſprach, die 
Bill zu unterſtützen, und ſprach dann dagegen: die Biſchöfe gingen fort bis auf 
wenige; die Regierung ließ erklären, ſie werde die Bill nicht unterſtützen. Nach 
mehreren Verſtümmelungen wurde der Entwurf endlich angenommen. Aſhley 
bat Gott, der Tag möge fern ſein, wo er in dieſe Geſellſchaft verſetzt werde. 

Es brach damals unter den Arbeitern ein Sturm los. Er erhob ſich unter 
den Grubenarbeitern von Staffordſhire, über welche eben noch eine ans 
Parlament geſandte Deputation zur Bekämpfung der neuen Bill behauptet 
hatte, die Leute ſeien moraliſch und religiös und hätten guten Schulunterricht 
genoſſen. Der Anlaß war eine Lohnherabſetzung und der Widerſtand der 
Arbeiter dagegen fand Anklang in den Manufacturdiſtricten: nicht ſowohl 
eine gemeinſame Organiſation, als die gemeinſame Empfindung der traurigen 
Lage breitete die aufſtändiſche Bewegung aus, und dieſelbe nahm alsbald die 
Züge einer politiſchen Empörung an, im Sinne der damals populären Char⸗ 
tiſtenbewegung. „Dafür find wir,“ bemerkte damals Aſhley, „Sir R. Peel 
zu Dank verpflichtet: bei der Auflöſung des Parlaments war die Maſſe der 
arbeitenden Klaſſen für Peel, weil ſie von ihm etwas hofften; jetzt ſind ſie 
gegen ihn, weil ſie die Hoffnung verloren haben; ſein Verhalten zu der Zehn⸗ 
ſtundenbill war der Prüfſtein ſeiner Sympathie für die Arbeiter; ſein ewiges 
Gerede von Import und Export, über welche Begriffe ſeine Vorſtellung von den 
Aufgaben einer Regierung nicht hinauskommt, täuſcht ſie nicht, weil ſie ſehr 
wohl wiſſen, daß ein lebhafter Geſchäftsgang ihre Lage nicht beſſern würde. 
Sie finden bei der Regierung kein Intereſſe für die Arbeiter, und daher haben 
ſie auch kein Vertrauen zu ihr.“ — „Hätten wir,“ ſagten damals die Chartiſten 
von Leeds zu Aſhley, „mehrere vornehme Herren, die zu uns ſo ſprechen, wie 
Sie eben geſprochen haben, jo würden wir nie wieder an die Charte denken!)“ 

Im September beſuchte Aſhley wiederholt die induſtriellen Bezirke und 
ſuchte die Arbeiter durch freundlichen Zuſpruch von Geſetzwidrigkeiten abzuhalten 
und zu friedlichem Ausharren in ihren Reformbeſtrebungen zu ermuntern. Er 
durchwanderte die Arbeiterviertel von Mancheſter und fand die Zuſtände jo ent⸗ 
ſetzlich, daß er meinte, in dieſer Weiſe könnten die Dinge keine zehn Jahre 
weitergehen. 

Zu Anfang des Jahres 1843 erſchien der Bericht der königlichen Commiſſion 
zur Unterſuchung der Kinderarbeit in den noch nicht geſchützten Gewerben, und 
enthüllte ſeinerſeits ähnlich wie zuvor der Bericht über die Kohlengruben, weit 
ärgere Mißſtände als die bisher über die großen Textilgewerbe bekannten, die 
zum Gegenſtande der Fabrikgeſetzgebung gemacht worden waren. In der Töpferei, 
der Tabakmanufactur, der Spitzenklöppelei, Strumpfwirkerei, wurde die Kinder⸗ 
arbeit unter den fürchterlichſten Mißbräuchen verwendet; Eltern, die ihre Kinder 
vom fünften Jahre ab förmlich verkauften, Armenbehörden, welche die Gemeinden 


1) Tagebuch vom 18. Auguſt 1842. 
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von der Armenlaſt befreien wollten, elende Nahrung, kein Schulunterricht oder 
fo gut wie keiner u. ſ. w. So traurig dieſe Zuſtände waren und jo groß die 
Anſtrengungen Lord Aſhley's für ihre Beſſerung, hat die Geſetzgebung doch erſt 
im Jahre 1864 den entſcheidenden Schritt gethan, die Wohlthaten der Fabrik⸗ 
geſetzgebung auf dieſes Gewerbe auszudehnen. 

Unter dem Eindrucke dieſes Commiſſionsberichts beantragte Lord Aſhley am 
28. Februar 1843 eine Adreſſe an die Krone behufs „ernſter Erwägung der 
beſten Mittel zur Ausbreitung der Segnungen einer ſittlichen und religiöſen Er⸗ 
ziehung in den arbeitenden Klaſſen“. Er wies auf die Ueberhandnahme der 
Verbrechen hin, auf die Unwirkſamkeit der Strafmittel, auf die Nothwendigkeit, 
mit dem Zwecke der Beſſerung zu beginnen in dem Alter, da es noch Zeit iſt — 
in der Kindheit. Er mahnte an die drohenden Gefahren: nicht zwanzig Jahre 
werde es dauern, daß eine gewaltige Erſchütterung erfolge und das ganze Syſtem 
der Geſellſchaft aus den Fugen gehe. „Wir ſchulden den Armen unſeres Landes 
viel: der Leichtſinn und die Unſittlichkeit, die wir ihnen vorwerfen, ſind zum 
großen Theile die Folgen unſerer Vernachläſſigung und auch unſeres Beiſpiels.“ 
Aſhley's Rede fand die allgemeine Zuſtimmung des Hauſes, und die Adreſſe 
wurde beſchloſſen. Er freute ſich dieſes Erfolges mit dem Bewußtſein, daß die 
Empfindung für dieſe Angelegenheiten ſich mächtig gehoben habe: noch wenige 
Jahre früher würde man ſolche Rede mit kühler Gleichgültigkeit aufgenommen 
haben. 

IX. 

Immer aber wird derjenige, welcher mit ſo kühner Unbefangenheit die vor⸗ 
handenen Mißſtände aufdeckt und die damit verknüpften Intereſſen verletzt, auf 
Angriffe gefaßt ſein, welche die von ihm ausgeſandten Pfeile auf ſeine Perſon 
zurücklenken. Sind es keine Blößen, welche ſeine Perſon in Wahrheit bietet, ſo 
tritt dafür eine gefällige Wahrſcheinlichkeit ein. 

Die Fabrikherren und ihre Wortführer, die Freihandelsdoctrin und die 
mächtige Liga von Mancheſter für die Aufhebung der Kornzölle — ſie ſetzten 
Aſhley's Bemühungen mit vielem Scheine des Rechts die Forderung entgegen: 
wenn die Herren von der Landariſtokratie ſo humane Abſichten für die Arbeiter 
haben, ſo könnten ſie nichts Beſſeres thun, als vor allen Dingen den Arbeitern 
wohlfeiles Brot geben, indem ſie den Kornzoll aufheben; und wenn ſie von den 
Mißſtänden in der Lage der Fabrikarbeiter reden, ſo ſollten ſie doch auf die 
weit größeren Mißſtände in der Lage der landwirthſchaftlichen Arbeiter ihr 
Augenmerk richten. In einem vielgeleſenen Werke!) hat Harriet Martineau 
dieſen Geſinnungen Ausdruck gegeben mit einer beſonders bitteren perſönlichen 
Wendung gegen Lord Aſhley. „Er lebte,“ heißt es da von ihm, „in einer länd⸗ 
lichen Grafſchaft, wo die Arbeiter ſich in der ſchlechteſten Lage befanden, die 
überhaupt damals in England vorkam: ſo war es auch auf ſeines Vaters Gütern, 
die er einſtmals erben ſollte. Jedoch er nahm nicht unter ſeinen Schutz ſeine 
nächſten Nachbarn, deren Noth er am beſten kennen mußte, ſondern er warf 
ſich ſtatt deſſen zum Anwalt der Fabrikarbeiter von Lancaſhire auf, deren 
Familien ſechzig Schilling die Woche verdienten, während ſeine Nachbarsleute nur 


1) Thirty Years Peace, vol. II p. 553. 
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acht bis zehn Schilling verdienten. Er agitirte für die Erziehung derjenigen 
Arbeiterklaſſe, die thatſächlich die gebildetſte und ſelbſtändigſte in ganz England 
iſt, während die ländlichen Arbeiter ſeiner eigenen Grafſchaft in einem Zuſtande 
verzweifelter Unwiſſenheit und Verkommenheit ſich befinden, deren Abhülfe ſeine 
ganzen Anſtrengungen hätte wachrufen ſollen. Da er ſelber von dem Fabrik⸗ 
ſyſtem nichts verſtand, fo verließ er ſich auf Mittheilungen von unzuverläſſigen 
Perſönlichkeiten, während er bloß in die Hütten der Tagelöhner ſeines Vaters 
zu gehen brauchte, um ein Maß des Elends zu beobachten, das in den 
ſchlimmſten Winkeln der induſtriellen Bevölkerung nicht ſeines Gleichen fand.“ 

Wie wenig dieſer Vorwurf verdient, wie die Wahrheitsliebe des Mannes 
auch unter Verhältniſſen, die freilich beſonders ſchwierige für ihn waren, 
ſchonungslos hervorbrach — das beweiſen jetzt namentlich ſeine Aufzeichnungen. 

In der heimathlichen Grafſchaft Dorſet hielt er bei einem Feſteſſen der 
Ackerbaugeſellſchaft von Sturminſter am 30. November 1843 eine Rede, in 
welcher er auf die Verpflichtungen hinwies, die allein den Beſitz von Vermögen 
rechtfertigen und zu einem Segen für alle Klaſſen der Geſellſchaft machen können. 
Er hob ausdrücklich hervor, die Grafſchaft Dorſet ſei jetzt in Jedermanns Munde, 
alle Zeitungen ſeien voll von Anklagen wegen der Armuth und Unterdrückung 
der ländlichen Arbeiter: „als Engländer, als Menſchen und als Chriſten ſind 
wir verpflichtet, dieſe Anklagen zu prüfen, das Unrichtige zu widerlegen, das 
Unwiderlegbare zu beſſern. . . . Iſt es richtig, daß der Arbeitslohn in dieſer 
Gegend ſchmählich niedrig iſt und außer Verhältniß zu dem Reinertrage des 
Bodens? Wohlan, dann wollen wir keine Stunde verlieren, dieſen Vorwurf von 
uns abzuwälzen, und wenn eine Verkürzung des Genuſſes der wohlhabenden 
Klaſſen dazu erforderlich iſt, wohlan, beginnen wir ſofort damit; es iſt weder 
Ehre noch Sicherheit, noch Freude in einem Hauſe, wie ſchön es auch von außen 
ſcheine, wenn es auf jo morſchem Grunde ruht ...“ 

Er warnte ausdrücklich davor, für die Mißbräuche in den Fabriken ein 
ſcharfes Auge zu haben und für die eigenen Fehler blind zu ſein; er ermahnte 
zu einer milden Handhabung des ſtrengen neuen Armengeſetzes und zur Er- 
neuerung des alten vertraulichen Verhältniſſes zwiſchen dem Landwirth und 
ſeinen Arbeitern; insbeſondere forderte er die Aufrechterhaltung des alten bibli⸗ 
ſchen Rechtes für die Armen, des Rechts der Nachleſe bei der Ernte. 

Aber dieſe Rede zog ihm den großen Unwillen ſeines Vaters zu, mit dem 
ohnehin die Beziehungen niemals freundliche waren. Es iſt eine rührende Stelle 
ſeines Tagebuchs. „Ich bin furchtbar eingekeilt,“ ſchreibt er am 11. December 
1843 (als er im Hauſe ſeines Vaters zu Beſuch iſt), „zwiſchen die Kornzollliga 
auf der einen Seite und meinen Vater auf der anderen Seite: heute Abend 
brach er damit heraus; ich reize ihm die Leute auf, verleite ſie zu erpreſſeriſchen 
Forderungen; ſechs Schillinge wöchentlich ſei ganz genug; ſie befänden ſich ſehr 
wohl; er wenigſtens könne nicht mehr thun . ..“ 

Und als es nun bekannt wurde, wie dieſer edle Menſch rückſichtslos nach 
allen Seiten hin für das Rechte eintrat, da ſagte die radicale Wochenſchrift 
„Examiner“ mit höhniſcher Genugthuung: „Wenn dieſer Lord ſo fortfährt und 
Jedem die Wahrheit ſagt, ſo wird er ſich bald bei Allen verhaßt machen.“ 

31 
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X. N 

Am 5. Februar 1844 legte der Staatsſecretär des Innern, Sir James 
Graham, einen Geſetzentwurf zur Verbeſſerung des Fabrikgeſetzes vor, welcher 
beſtimmte, daß Kinder von 9— 13 Jahren nicht mehr als 8 Stunden täglich, 
junge Perſonen von 13—18 Jahren nicht mehr als 12 Stunden täglich arbeiten 
ſollten. 

Die Antwort war auf Seiten der Freunde des Fabrikgeſetzes durch die 
Zehnſtundenbill gegeben, für welche ſie ſeit Jahren agitirten: Perſonen, von 
13—18 Jahren ſollten nicht mehr als 10 Stunden täglich arbeiten. Es wurden 
öffentliche Verſammlungen gehalten, Flugblätter verbreitet und die Agitation mit 
allen Mitteln betrieben. Zwölf Delegirte wurden nach London geſchickt, um 
Lord Aſhley in ſeinen Arbeiten für das Geſetz zu unterſtützen und zumal die 
Parlamentsmitglieder über die Fabrikverhältniſſe aufzuklären. 

Bei der Debatte über den Entwurf am 15. März ſtellte Aſhley den Antrag, 
die Stundenzahl auf zehn zu beſchränken, und unterſtützte denſelben durch eine 
mehrſtündige Rede. Er wendete ſich zuvörderſt gegen den Vorwurf, auf welchen 
er neuerdings beſtändig ſtoße, daß er von einer beſonderen Feindſeligkeit gegen 
die Fabrikherren beſeelt ſei: er habe ſich allerdings zuerſt dieſem Gebiete der 
Arbeit zugewendet, aber nicht, weil er es für vorzugsweiſe verderblich gehalten, 
ſondern weil dasſelbe vor dem öffentlichen Auge gelegen und am leichteſten ſich 
zu einer Reformgeſetzgebung geeignet habe. Inzwiſchen hätten ſeine Anregungen 
nach anderen Richtungen bewieſen, wie unparteiiſch ſeine Beſtrebungen ſeien. 
Auch habe ihn ein Jahrzehnt die Erfahrung gelehrt, daß Habſucht und Grau⸗ 
ſamkeit nicht die eigenthümlichen Eigenſchaften einer beſonderen Klaſſe oder Be⸗ 
rufsart ſeien: „Wir ſind Alle gleich in Stadt und Land — in Gewerbe und 
Landwirthſchaft.“ Er ging dann auf das Princip des geſetzlichen Arbeiter⸗ 
ſchutzes ein, zeigte wie dasſelbe ebenſowohl im Auslande wie in England durch 
die Geſetzgebung längſt anerkannt ſei; er deutete auf die Zunahme, ja das all- 
mälige Ueberwiegen der Frauen- und Kinderarbeit in der Baumwollinduſtrie, 
auf die Gefahren für die Geſundheit und für das häusliche Leben. Lauter Aus⸗ 
einanderſetzungen, die heutzutage mehr und mehr in die allgemeine Ueberzeugung 
übergegangen ſind, während ſie damals mit mühſamen Einzelheiten ſich waffnen 
mußten. Wir wiſſen, daß auch damals bereits erfreuliche Erfolge herbeigeführt 
waren. „Als ich zuerſt im Jahre 1833 die Sache vor das Parlament brachte,“ 
ſagte Aſhley, „konnte ich kaum ein Dutzend Fabrikanten auf meiner Seite zählen, 
— jetzt zähle ich fie nach Hunderten. Aus Porkſhire iſt eine Petition ans Par⸗ 
lament gelangt, unterzeichnet von dreihundert Fabrikherren, welche um Be⸗ 
grenzung der Arbeitszeit auf zehn Stunden bitten.“ Er ſchloß, wie er begonnen, 
mit einer Verſicherung, daß es ihm fern liege, die ländliche Ariſtokratie zu 
preiſen, und die induſtrielle Ariſtokratie herabzuſetzen. „Wenn ich ſchlecht genug 
wäre zu einer ſo gehäſſigen Politik, hält man mich auch für einfältig genug 
dazu? Kann am heutigen Tage ein verſtändiger Menſch bezweifeln, daß die 
dauernde Blüthe der Gewerbe in jeder Hinſicht unentbehrlich iſt, nicht bloß 
für die Wohlfahrt, ſondern geradezu für die Exiſtenz des britiſchen Reiches? 
Nein, wir fürchten nicht den Zuwachs Ihrer politiſchen Macht, noch beneiden 
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wir Ihren ſtaunenswerthen Reichthum: wir bitten nur um eine mäßige Erleich⸗ 
terung der Mühſal, um eine Zeit zu leben und eine Zeit zu ſterben; eine Zeit 
für jene Genüſſe, die das Leben verſüßen, und eine Zeit für jene Pflichten, die 
es verſchönen.“ 

Nach dem Schluſſe dieſer Rede erhob ſich der Staatsſecretär des Innern 
und erklärte, daß Ihrer Majeſtät Regierung beſchloſſen habe, dem Vorſchlage 
des edlen Lords ihren entſchiedenſten Widerſtand entgegenzuſetzen. Dann trat 
im Namen der Fabrikanten John Bright auf. Er machte den Gedanken Yächer- 
lich, daß irgend ein Bedürfniß für ein neues Fabrikgeſetz vorliege; er beſtritt 
die Angaben Lord Aſhley's über die Geſundheitsſchädlichkeit und ſonſtigen Miß⸗ 
ſtände der Fabrikbezirke; er griff heftig die ganze Maſſe der Arbeiter an, welche 
die Zehnſtundenbill unterſtützten, und behauptete, daß hohe Löhne und allgemeines 
Wohlbefinden unter den Arbeitern herrſche. Und dann griff er zu der üblichen 
Waffe, zu der Lage der ländlichen Arbeiter in Dorſetſhire u. ſ. w., ja er ließ 
ſich ſo weit hinreißen, daß er genöthigt war, ſeine Ausdrücke vor dem Hauſe zu 
widerrufen. 

Das Miniſterium Peel ſuchte Aſhley durch gemeinſame 5 zurück⸗ 
zuhalten. Man machte ihn darauf aufmerkſam, daß ein Erfolg der Zehnſtun⸗ 
denbill gegen die Regierung zugleich einen Erfolg im Sinne der Aufhebung der 
Kornſchutzgeſetze bedeuten würde, gegen welchen das Miniſterium Peel ſich da⸗ 
mals noch ſträubte. Nicht ſo Aſhley. Er war längſt aus den Kinderſchuhen des 
ererbten Torythums heraus und damit aus den bornirten Vorſtellungen des 
Agrarſchutzes. Er war auch eine zu wahrhaft ariſtokratiſche Natur, um im 
Banne ſolcher Intereſſenpolitik zu verharren, während er im Dienſte der arbeiten⸗ 
den Klaſſen und im Dienſte des Ganzen Reformen der Geſetzgebung anſtrebte. 
Seine Antwort an den Unterhändler war daher deutlich: „Wenn mein Feſt⸗ 
halten an der Zehnſtundenbill die Abſchaffung von zehntauſend Korngeſetzen und 
den Rücktritt von ebenſo vielen Miniſterien zur Folge haben ſollte, ſo würde ich 
doch mit aller mir zur Verfügung ſtehenden Kraft vorgehen... So weit wie 
ich nach langjähriger Anſtrengung in dieſer Sache einmal mich engagirt habe, 
kann ich nicht mehr zurück, ohne Pflicht und Gewiſſen zu verletzen, und man 
würde mich mit Recht als den ärgſten Heuchler betrachten.“ 

Das genügte noch nicht. Es kam eine Gegenvorſtellung aus dem Mini⸗ 
ſterium von Lord Stanley (dem ſpäteren Earl Derby): Aſhley könne ja ſeine 
Stellung wahren, indem er ſeinen Standpunkt feſthalte, aber doch ſich ſchlagen 
laſſen! Aſhley war empört über dieſe Inſulte !). Er antwortete: Der Unter- 
ſchied ſei nur, ob er ein offener oder heimlicher Schurke ſein ſollte, und fügte 
hinzu, er werde alle rechtſchaffenen Mittel zu ſeinem Zwecke erſchöpfen, und 
werde, wenn geſchlagen, niemals aufhören, durch die Sympathie des Landes ge— 
tragen, weiter zu wirken. 

Im Unterhauſe wurde die Debatte am 18. März fortgeſetzt und mit ge⸗ 
ſteigerter Lebhaftigkeit. Sir Robert Peel griff in die Debatte ein und bediente 


1) Tagebuch vom 18. März 1844: „And yet allow himself to be beaten.“ If ever insult 
was put on an individual, here it was with a vengeance. 
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ſich eines öfter gebrauchten Mittels: viele andere Gewerbe ſeien des verlangten 
geſetzlichen Schutzes weit bedürftiger als die Textilfabriken — ob das Haus für 
alle dieſe Leute Schutzmaßregeln erlaſſen wolle? Ein mächtiger Beifall und ein 
Jaruf erfolgte darauf. Erſtaunt über dieſe Antwort ging Peel weiter und re⸗ 
plicirte: „Dann ſehe ich nicht, warum wir den Schutz der Arbeiter nicht auf den 
Ackerbau ausdehnen ſollen“ — in der Meinung, den ſtärkſten Trumpf zur 
Widerlegung auszuſpielen. Aber ein neuer Beifallsſturm folgte aus den Reihen 
der ländlichen Mitglieder des Hauſes, welcher Sir Robert Peel außer Faſſung 
brachte. Er ſchloß ſeine Rede und ſagte, er könne und wolle nicht dem Vor⸗ 
ſchlage Lord Aſhley's zuſtimmen. Darauf erhob ſich Lord John Ruſſell, um 
Aſhley zu unterſtützen. Die Abſtimmung ergab 179 Stimmen für Aſhley, 170 
für die Regierung. 

Im Tagebuch vom 19. März finden ſich Bemerkungen über Peel's Ver⸗ 
halten, ganz von der Art, wie wir ſie kennen. „Für Peel wie für Graham,“ 
ſchreibt er, „gibt es nichts als geſchäftliche Erwägungen; vor Gott und den 
Menſchen hat Peel der Aufgabe jeder Regierung entſagt, der Schutz der Schwachen 
zu ſein.“ Sehr Viele unter denen, die für Aſhley geſtimmt, waren Vertreter 
von großen induſtriellen Wählerſchaften. Der Erfolg blieb für diesmal indeß 
ein platoniſcher, weil bei der Abſtimmung über die einzelnen Paragraphen ſich 
das Stimmenverhältniß wieder etwas verſchob, Dank der Lift des Miniſteriums 
bei dem Modus der Abſtimmung. Aber doch war der Erfolg ſo groß, daß 
Peel ſich bemühte, Aſhley zu entwaffnen, indem er ihm die Stelle als Lordſtatt⸗ 
halter von Irland anbot, „mit faſt unbegrenzter Gewalt, zumal hinſichtlich der 
Kirche“. Niemand ſei ſo vorzüglich geeignet dafür wie er. Aſhley war keinen 
Augenblick im Zweifel: er war und blieb feſt entſchloſſen, nichts zu thun oder 
anzunehmen, was ihn im mindeſten bei ſeiner Thätigkeit für die Zehnſtunden⸗ 
bill hemmen könnte. 

Bei Wiederaufnahme der Bill nach den ‚Ofterferien durch Aſhley ſtellte 
Peel die Cabinctsfrage. Aſhley proteſtirte gegen dieſes Verfahren: das ganze 
Syſtem der Repräſentativregierung ſtehe auf dem Spiel; der Premierminiſter er⸗ 
kläre ſeinen Parteifreunden, ſie dürften niemals eine Stimme abgeben, anders 
als nach dem Willen des Miniſters; dies ſei Deſpotismus in der Form ver⸗ 
faſſungsmäßiger Regierung. Und es werde damit bloß ein gefährlicher Präce⸗ 
denzfall aufgeſtellt, ohne daß es am Ende dem Miniſterium etwas helfen werde. 
Das Gefühl des Landes ſei erweckt, und inmitten aller Ungerechtigkeit und Ver⸗ 
leumdung ſei ſolch' ein Licht in England angezündet, daß es mit Gottes Hülfe 
niemals erlöſchen werde. Dennoch hatte Peel's Loſungswort am 13. Mai die 
beabſichtigte Wirkung. Mit großer Majorität beſchwor das Unterhaus die 
Gefahr eines Rücktrittes, darunter viele Stimmen, welche zuvor für Aſhley 
abgegeben waren. 

Unter ſolchen Umſtänden mußten für dieſes Mal Aſhley und ſeine Anhänger 
zufrieden ſein, daß die Bill der Regierung Geſetz wurde, welche wenigſtens einiges 
Gute brachte. Eine indirecte Genugthuung empfing Aſhley ſehr bald: am 
17. Juni bereits ſah ſich Peel abermals — bei Anlaß der Zuckerzoll⸗Vorlage — 
genöthigt, mit ſeinem Rücktritt zu drohen, nachdem er am 14. Juni eine Nieder⸗ 
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lage erlitten. Disraeli hielt ihm das Unwürdige dieſes Verfahrens vor: er ver⸗ 
diene eine beſſere Stellung als eine ſolche, welche bloß durch Bedrohung ſeiner 
Freunde und Umſchmeichelung ſeiner Gegner behauptet werden könne. Aſhley 
aber ſchrieb ihm einen Brief, in welchem er ihm, wie zuvor ſchon in ſeiner Rede, 
das Verfaſſungswidrige dieſes Verhaltens vor die Seele führte: es ſei der Weg 
zur Dictatur unter dem Schein einer freien Regierung. Peel antwortete in 
freundlicher Form und nahm den Brief für eine generelle Abſage, was er nicht 
ſein ſollte. Aſhley freute ſich, daß Peel augenſcheinlich Werth auf ſeine War⸗ 
nung legte und ſeinen Einfluß anerkannte. Und trotz aller inneren Antipathie 
erhielt ſich das äußere Verhältniß weiter. 

Die Wirkung von Aſhley's Perſönlichkeit im damaligen Parlament ſpiegelt 
ſich in den Worten eines leitenden Unterhausmitgliedes aus Irland, die gelegent⸗ 
lich einer von Aſhley angeregten Debatte über die Pflege der Geiſteskranken ge⸗ 
ſprochen wurden. „Man ſagt wohl von manchen Menſchen, daß es den Augen 
wohl thut, ſie zu ſehen; ich möchte ebenſo von Andern ſagen, daß es dem Herzen 
wohl thut, fie zu hören; einer von dieſen iſt der edle Lord. Es iſt ein sursum 
corda in allem, was er ſagt. Was wir auch von manchen ſeiner Anſchauungen 
denken mögen, es iſt ein Punkt, in dem wir Alle übereinſtimmen — nämlich 
daß ſeine Geſinnung die allergrößte Achtung verdient. Es iſt mehr als wohl⸗ 
thuend, einen Mann von hohem Range zu ſehen, der nicht herabſteigt, nein, nur 
fich niederbeugt von ſeiner erhabenen Stellung, um mit ſolchen Angelegenheiten 
ſich zu befaſſen, der ſich den ſtandesgemäßen Lebensgenuß und Ehrgeiz nicht 
gönnt, ſondern ausſchließlich erfüllt iſt von dem edlen Triebe, Gutes zu thun. 
Man darf wohl ſagen, er hat Adel hinzugethan ſelbſt zu dem Namen Aſhley 
und hat die Humanität gemacht zu einem der „Charakterzüge Shaftesbury's“. 

Ihn freute ſolche Ermunterung; aber er überſchätzte ſeinen Erfolg nicht, im 
Gegentheil. Zu Beginn des Jahres 1845 hält er eine Rückſchau über das Ver⸗ 
gangene und wirft einen Blick in die Zukunft. „Sollte ich heute,“ ſchreibt er, 
„ins Oberhaus verſetzt werden, ſo würde ich in eine Verſammlung treten, wo 
es vergeblich wäre, meine Reformmaßregeln vorzuſchlagen, und ich weiß Nie⸗ 
manden, der im Unterhauſe meine Arbeit fortſetzen würde. Zwölf Jahre voll 
Arbeit, Aufregung und Verantwortlichkeit, davon acht Jahre ſcheinbarer Unter⸗ 
ſtützung und innerer Antipathie auf Seiten der Conſervativen, ſo lange ſie in 
der Oppoſition; dann drei Jahre Kälte und ein Jahr entſchiedenen Widerſtandes 
von denſelben als Inhabern der Regierung. Fielden, Brotherton und Inglis 
ausgenommen, kann ich auf Niemanden rechnen. Ich habe Summen, die im 
Verhältniß zu meinem Einkommen enorm find, geborgt und ausgegeben und bin 
ausgeſchloſſen von jeder Ausſicht auf äußere Vortheile. Meine eigenen nächſten 
Verwandten mißbilligen meine Anſichten, und einige verfolgen mich; aus meines 
Vaters Hauſe bin ich ausgeſchloſſen, nicht zum Wenigſten deshalb, weil ich die 
Sache des ländlichen Arbeiters vertreten habe... Niemand als ich ſelber kann 
die Menge der Mühe bei Tag und Nacht, die Furcht und Enttäuſchung, die 
Gebete und Thränen ermeſſen, die es mich gekoſtet hat.“ 

Und dennoch war von allen ſolchen Betrachtungen und ſtillen Klagen, die 
er in ſein Tagebuch verſenkte, jede Bitterkeit fern, die ihn etwa gereizt hätte, 
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von ſeinem Beginnen abzulaſſen. Ihm war dieſes Verhalten unwandelbare 
Lebensaufgabe, entſproſſen aus den Wurzeln ſeiner Perſönlichkeit. Und ſo wollte 
er, daß ſeine Söhne zu gleicher Geſinnung erzogen würden. Als ſein älteſter 
Sohn auf die Lateinſchule ſoll, zieht er Rugby, das er einſt ſelbſt beſucht, dem 
eleganten Eton vor: „Ich fürchte die Nähe von Windſor,“ ſagt er, „mit allen 
ſeinen Verlockungen, fürchte den Geiſt und die Atmoſphäre der Schule; ſie macht 
bewundernswerthe Gentlemen, erzieht vorzügliche Leute für den Salon, den Club 
und alle die Myſterien der eleganten Geſellſchaft; aber ſie erzieht nicht den 
Mann, welchen die kommende Generation braucht: wir müſſen edlere, tiefere und 
kräftigere Charaktere haben, weniger Verfeinerung und mehr Wahrheit, mehr 
von dem inneren, weniger von dem äußeren Gentleman; ein ſtrenges Pflicht⸗ 
gefühl, nicht ein delicates Ehrgefühl; eine richtige Würdigung von Rang und 
Vermögen, nicht als Mittel perſönlichen Genuſſes, ſondern als Gaben von Gott 
verliehen, auf denen eine ſchwere Verpflichtung haftet; Verachtung, nicht Furcht 
vor dem Geſpötte der Welt, und Muth zum Kampfe für jede gute Sache. 
(Schlußartikel im nächſten Heft.) 


Zum neunten December. 


— 


Von 
Ludwig von Sybel. 


Am Geburtstage Winckelmann's darf jeder Deutſche den ehrwürdigen, liebe⸗ 
voll in Druck und Vignettenſchmuck ausgeſtatteten Quartband in die Hand 
nehmen, welcher im Jahre 1764 unſerer Nationalliteratur ein unſterbliches 
Meiſterwerk, einen vollwichtigen Claſſiker ſchenkte, indem er die Wiſſenſchaft um 
einen neuen Zweig, die Kunſtgeſchichte, bereicherte. 

Am Geburtstage Winckelmann's legt jeder Freund des im höchſten Ausdrucke 
des Schönen ſich vollendenden Alterthums einen Kranz nieder vor dem Bilde 
des Meiſters Derer, die da forſchen. Wie aber jede der vielen Gemeinden dieſes 
humanen Cultus den Tag in feſtlichem Gedenken begeht, ſo wird er insbeſondere 
dem Jünger zum Anlaß der Sammlung, daß er auf die geſchehene Arbeit prüfend 
zurückblicke und überdenke, was noch übrig iſt. 

Winckelmann's Verdienſt iſt, die Kunſt der Griechen auf das ihr zukommende 
Fußgeſtell gehoben, ihr Weſen im Innerſten erfaßt, und hiſtoriſch, das heißt 
in ihren geſchichtlichen Gründen und Wandlungen erforſcht zu haben. Seine 
Ausbildung der Kunſtgeſchichte zur Stilgeſchichte iſt die bleibende Grundlage 
aller folgenden und künftigen kunſtgeſchichtlichen Forſchung. 


— — — 


In allerlei Verſuchen hatte man ganz natürlicher Weiſe gleich zu Anfang 
den Rahmen weit geſpannt, die orientaliſche Kunſt ebenſo einbezogen wie die 
etruskiſche. Man conſtruirte in jugendlichem Umfaſſen des Univerſums (des 
Univerſums der alten Culturwelt, iſt ſelbſtredend gemeint) einen Stammbaum 
der Kunſtüberlieferung von Volk zu Volk; von den Aegyptern ſei fie etwa wie 
ein Erbe an die damals überſchätzten Etrusker gekommen, weiter an die Griechen 
und Römer. Winckelmann, durchdrungen von der Ueberlegenheit, ja Einzigkeit 
der griechiſchen Kunſtblüthe, erhob dieſe zum Hauptgegenſtand und machte ihren 
Anſpruch auf völlig originalen Urſprung geltend. Wohl läßt er in ſeiner Ge⸗ 
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ſchichte der Kunſt des Alterthums der „Kunſt unter den Aegyptern, Phöniziern, 
und Perſern“, welcher ſich die Kunſt der Etrusker und anderer Italiker an⸗ 
ſchließt, den Vortritt, aber es iſt der Vortritt im Gefolge der Königin, der 
Griechenkunſt; in den letzten Büchern ſind die Römer nur dazu da, ihr die 
Schleppe zu tragen. 

Das Licht, welches Winckelmann aufgeſteckt hatte, leuchtete weithin; an ihm 
entzündete ſich allenthalben die Flamme eindringender Kunſtbetrachtung. Gleichſam 
ein Enkelſchüler des Meiſters war Heinrich Meyer, der Schweizer Maler, 
welchen Goethe in Rom aus einer Schar junger Künſtler als den einzig Urtheils⸗ 
geübten herausgriff und ſpäter nach Weimar zog, der wohlbekannte „Kunſtmeyer“; 
von Goethe auf die Bahn planmäßiger Kunſtforſchung und ausgedehnter Kunſt⸗ 
ſchriftſtellerei gebracht, ſteuerte er zur Ausgabe von Winckelmann's Werken ſtil⸗ 
kritiſche Anmerkungen, deren Gehalt auf ſeinen in Italien geſammelten tüchtigen 
Beobachtungen beruhte. Aus ſeiner Feder brachten Schiller's Horen von 1795 
„Ideen zu einer künftigen Geſchichte der Kunſt“; 1823 erſchien ſeine „Geſchichte 
der bildenden Künſte bei den Griechen von ihrem Urſprunge bis zu ihrem höchſten 
Flor“. Ganz der treuen Fortarbeit an Winckelmann's Predigt von der Griechen⸗ 
kunſt hingegeben, hat er den Rahmen ins Enge gezogen. 

Dafür waren neue Vertreter der univerſalhiſtoriſchen Geſchichtsbetrachtung 
auf den Plan getreten. Aloys Hirt, noch ein Angehöriger der Goethe'ſchen 
Zeit, welcher die Aufgabe der Kunſt in der Wiedergabe des Charakteriſtiſchen 
fand und die Formen der antiken Baukunſt aus Nachbildung früherer Holz⸗ 
conſtruction erklärte, folgte in feiner Geſchichtsauffaſſung!) einem Gedanken, 
welcher ebenſo ſich bewährt hat wie jene zwei erſtgenannten, ſofern man ſie nur 
ihrer Einſeitigkeit entkleidet. Die literariſche Ueberlieferung der Griechen ſelbſt weiß 
erſt etwa mit dem ſiebenten Jahrhundert vor Chriſti Geburt von Künſtlern zu 
erzählen. Die Erklärung ſuchte Hirt, unter dem Einfluſſe der alten Vorſtellung einer 
Abhängigkeit der griechiſchen von der ägyptiſchen Kunſt, in der Eröffnung Aegyptens 
für die Griechen durch Pſammetich. Es iſt auch einleuchtend, daß damit eine 
intenſivere Anſchauung der ägyptiſchen Kunſtwelt eintreten und auf die griechiſchen 
Künſtler zurückwirken mußte, wie denn auch die vorurtheilsloſe Betrachtung der 
Thatſachen dies beſtätigt. 

Anders der geiſtvolle, das Alterthum lebendig erfaſſende Philologe und 
Philhellene Friedrich Thierſch. Er ſchob die Anfänge der griechiſchen Kunſt 
um ein halbes Jahrtauſend hinauf bis in die ſogenannte Heroenzeit, in welche 
die griechiſche Mythologie, Poeſie und Geſchichtsconſtruction Ereigniſſe wie den 
thebaniſchen und trojaniſchen Krieg ſetzt; das glänzende Licht aber, in welchem 
das Epos die Heroencultur erſcheinen läßt, beweiſe auch für das Vorhandenſein 
eines nicht unbedeutenden Kunſtbetriebes. Als Träger der Ueberleitung vom 
Orient nach Hellas in jener Zeit ſetzt Thierſch gewiſſe mythiſche Einwanderer 
in Rechnung. Wie aber das Dunkel jenes halben Jahrtauſends erklären, darin 
die Kunſt wie in ihren Windeln ſtecken blieb, bis ſie im ſiebenten Jahrhunderte 

1) Abſchließend dargeſtellt erſt 1833 in ſeiner „Geſchichte der bildenden Künſte bei den 
Griechen“. 
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zu neuem und erſt wahrem Leben erwachte? Thierſch nimmt hieratiſche Einflüſſe 
zur Erklärung der langen Starre an. 

In Meyer und Thierſch ſtanden ſich zwei widerſprechende Geſchichtsauffaſſungen 
entgegen. Es iſt nun intereſſant und erfreuend zu beobachten, wie ein bedeuten- 
der Hiſtoriker ſich zu dem Widerſtreite ſtellt. Es iſt Karl Otfried Müller, 
ein Markſtein in der hiſtoriſchen Erkenntniß des Alterthums. In einer meiſter⸗ 
haften und muſtergültigen Recenſion der zwei Werke aus dem Jahre 1826, welche 
ſich nicht kleinlich an Außendinge hält, ſondern auf das große wiſſenſchaftliche 
Motiv jedes der beſprochenen Werke eingeht, gelingt es ihm in ſorgfältigem Ab⸗ 
wägen der ſtreitenden Gründe und in prüfendem Ausſcheiden des Brauchbaren, 
indem er zugleich ſeine eigenen ſchweren Gewichte in die Wagſchale legt, nicht 
auf die triviale Mittelſtraße, aber wohl zu einer das Werthvolle beider Parteien 
vereinigenden höheren Anſicht zu gelangen. Von Winckelmann und Meyer über⸗ 
nimmt er den Glauben an die griechiſche Originalität und gibt ihm ſo ſcharfen 
Ausdruck, daß in ſeiner, wenige Jahre ſpäter verfaßten eigenen Darſtellung (im 
„Handbuch der Archäologie“) die Völker des Orients aus der führenden Stelle 
in den „Anhang“ verſetzt werden. Doch mit Thierſch erhebt er ſich zu dem 
weiteren hiſtoriſchen Blick und erkennt das höhere Alter der griechiſchen Kunſt, 
ihr bedeutſames Regen in der Heroenzeit nicht bloß an, ſondern wirft noch, 
wiederhole ich, das gewichtigſte Argument in die Wagſchale, die Monumente. 
In dieſem Zuſammenhang auf die imponirenden Ruinen von Tiryns, Mykene 
und Orchomenos, ſowie ihre merkwürdigen Decorationen zuerſt hingewieſen zu 
haben, iſt ein großes Verdienſt Müller's. Da wir nun ſo ehrwürdige Zeugen 
griechiſcher Cultur aus dem Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends vor 
Augen ſehen, wird die unausgefüllte Kluft zwiſchen ihnen und dem ſiebenten 
Jahrhundert doppelt fühlbar. An die Stelle von Thierſch's Gedanken einer 
Feſſelung der Kunſt durch Prieſterdruck ſetzt Müller einen weit glücklicheren, 
welcher Alles aus den Kunſtzuſtänden ſelbſt erklärt und in ſeiner Wahrheit durch 
die neueren Forſchungen immer mehr beſtätigt wird. Jene frühere Periode 
nämlich konnte ſich wohl eines gedeihenden Handwerks, modern zu ſprechen, 
Kunſthandwerks rühmen, aber nicht einer von namhaften Künſtlerperſönlich⸗ 
keiten getragenen freien Kunſt. Solche treten erſt mit dem fiebenten Jahr⸗ 
hundert auf; in dieſen Zeitpunkt fallen die Anfänge der genialen Entdeckungen 
und Schöpfungen, welche die literariſche Ueberlieferung zu berichten weiß. 


—ůů — 


Unterdeſſen war viel geſchehen, um den Arbeitern am Schreibtiſch neue 
Stoffmaſſen zuzuführen. Winckelmann war faſt allein auf die römiſchen Muſeen 
angewieſen, und man muß bewundern, wie er nahezu divinatoriſch aus den 
meiſt ſpäten Werken die wenigen gutgriechiſchen ausfand, und ohne die Fülle 
griechiſcher Arbeiten mit Augen geſehen zu haben, einen ſo richtigen Begriff von 
den griechiſchen Stilarten ſich zu bilden wußte. Meyer war auch darin ſein 
treueſter Jünger, daß er ſich innerhalb derſelben Schranken hielt, von den in⸗ 
zwiſchen gemachten Entdeckungen und Forſchungen nicht den entſprechenden Vor⸗ 
theil zog. 
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Denn es war nun wirklich eine Fülle griechiſcher Arbeiten bekannt geworden. 
Noch im vorigen Jahrhundert begann die engliſche Geſellſchaft der Kunſtfreunde 
(Society of dilettanties) die in den griechiſchen Ländergebieten vorfindlichen 
Baudenkmäler von geübten und ſachverſtändigen Zeichnern aufnehmen zu laſſen 
und zu veröffentlichen, ſo daß recht gute Anſchauung z. B. von der perikleiſchen 
Baukunſt ſich verbreiten konnte. Sodann war es Lord Elgin's großartiger 
Kunſtraub an den Marmorwerken der Akropolis von Athen (ſie kamen 1816 ins 
Britiſh Muſeum), welcher zum erſten Male eine Maſſe griechiſcher Sculpturen 
erſten Ranges nach Europa warf, zur unerſchöpflichen Bewunderung aller 
Künſtler, Kunſtfreunde und Kunſtforſcher. Man kann ſich denken, wie ſehr der 
überwältigende Anblick den Glauben an die Einzigkeit und Eigenwüchſigkeit der 
helleniſchen Kunſt ſtärken mußte. 

Nun aber, und zwar erſt nach Otfried Müller's zu frühem Tode, begann 
auch die Zeit der großen Ausgrabungen. Pompeji und Herculaneum waren ja 
längſt im Anbruch; zunächſt gaben dann die etruskiſchen Gräber ihre reichen 
Schätze her. Mit ganz anderen Anſprüchen aber traten nunmehr die Monu⸗ 
mente der Königspaläſte Aſſyriens auf. Hatte Bonaparte's Expedition Aegypten 
für die Wiſſenſchaft eigentlich erſt erſchloſſen und bedeutend mitgewirkt, der An⸗ 
ſicht von der Machtſtellung Aegyptens auch in der Kunſtgeſchichte neuen Halt 
zu geben, ſo trat nun ein zweiter Kunſtbezirk in die Schranken, eine Kunſtwelt, 
deren erſtgefundene Reſte zwar entfernt nicht in die Zeit der älteren Pharaonen, 
ihrer Pyramiden oder auch nur ihrer Tempel hinanreichten, die aber doch die 
reifſte Vollendung ihres Stiles zu einer Zeit aufwieſen, da die Griechenkunſt 
noch in Verſuchen tappte. Fand ſich nun obendrein zwiſchen den aſſyriſchen und 
den ältergriechiſchen Formen manche Verwandtſchaft, jo gewann hier die Dis⸗ 
cuſſion der Frage, aus welcher Quelle die letztere abzuleiten ſei, neue Anregung. 

Zugleich begann man die Bindeglieder zwiſchen Orient und Hellas ſchärfer 
ins Auge zu faſſen. Schon Winckelmann entgegnete den Verfechtern des Urſprungs 
der griechiſchen Kunſt aus Aegypten ſehr treffend, weit begründeteren Anſpruch 
auf den Ruhm, den Griechen die Kunſt zugebracht zu haben, könnten die 
Phönicier erheben, welche ihnen den wichtigen Culturfactor des Alphabets 
vermittelt haben. Dieſes Gedankens bemächtigten ſich Andere mit ſo über— 
triebenem Eifer und ſo überſchwänglichen Vorſtellungen von phöniciſcher Kunſt, 
daß Eduard Gerhard ſich veranlaßt ſah, in ſeinen Abhandlungen „Ueber die 
Kunſt der Phönicier“ 1846 dieſen Scheinbau zu zerſtören und an Stelle deſſen 
auf die natürliche Völkerbrücke zwiſchen Aſien und Hellas hinzuweiſen, auf 
Kleinaſien, welches auch nicht ſäumte, reiche Denkmäler zu ſpenden. 

So kam es, daß den verödeten Länderſtrecken das alte Leben neu entwuchs 
und ſeine Stelle in der Univerſalhiſtorie heiſchte. Auf umfaſſendem Plane ent⸗ 
warf da 1856 Julius Braun ſeine „Geſchichte der Kunſt in ihrem Ent⸗ 
wicklungsgange durch alle Völker der alten Welt hindurch, auf dem Boden der 
Ortskunde nachgewieſen“. Das Buch fand wenig Boden; denn allzu direct 
friſchte es die alte Stammbaumtheorie wieder auf, indem es, jetzt freilich auf 
einem weiteren und vielgewundenen Wege, die Kunſt von Aegypten nach Baby⸗ 
lonien und Aſſyrien, ferner nach Syrien und Kleinaſien, endlich zu den Griechen 
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fortpflanzen ließ. Wohl bildet die geographiſche Lage eine Grundlage der 
Culturgeſchichte gerade auch für die Verkehrsverhältniſſe; aber es iſt doch nicht 
bloß Eine Straße, welche die vielen Völker verbindet, die in ſo breiter Gruppe 
auf der Weltkarte ſich lagern, ſondern ein ganzes und oft ſchwer zu entwirrendes 
Straßennetz. 

Hier iſt der Ort, der „Allgemeinen Kunſtgeſchichte“ mit einigen Worten 
zu gedenken. Als ihren Hauptvertreter heben wir billig Karl Schnaaſe 
hervor und ſein großartiges Meiſterwerk, wahrhaft eine Schöpfung, die 
„Geſchichte der bildenden Künſte“, ſeit 1842 erſchienen. Der Verfaſſer, in 
deſſen von Geiſt, feinem Sinn und Herzenswärme durchleuchtetes Auge geblickt 
zu haben mir eine der erhebendſten Erinnerungen iſt, unternimmt, den Ent⸗ 
wickelungsgang der Kunſt durch alle Zeiten darzuſtellen. Das iſt ja nun auch 
Univerſalhiſtorie auf breiter Baſis; der Orient und die claſſiſchen Völker des 
Alterthums werden in den zwei erſten Bänden behandelt. Doch jo große Vor— 
züge letzteren auch eignet, nicht in ihnen liegt der Werth des Werkes; er liegt doch 
auf einem anderen Felde, auf dem Gebiete der mittelalterlichen, der romaniſch— 
gothiſchen Kunſt. „Hier trat Schnaaſe als ſelbſtändiger Forſcher in die Reihe 
der Mitſtrebenden,“ ſagt die dem achten Bande ſeines Werkes vorgeſetzte Bio⸗ 
graphie, hier, nicht im Gebiete des Alterthums. Eine Darſtellung überdies, 
welche von Indien über Babylonien und Aſſyrien nach Aegypten führt, zeichnet 
nicht den Gang der Weltgeſchichte, wenn ſie auch in dieſer oder jener gelegent⸗ 
lichen Bemerkung auf internationale Beziehungen hinweiſt. Im Ganzen (nicht 
in allen Theilen) richtig iſt es ja, die genannten Völker im Rahmen einer Vor⸗ 
geſchichte der Kunſt zuſammenzufaſſen, denn „ihr voller Tag geht erſt bei den 
Griechen auf“, wie Schnaaſe es ſo ſchön geſagt hat. 

Um nun die Kette der wichtigeren Darſtellungen der Kunſtgeſchichte des 
Alterthums mit einem großen und neueſten Schriftgebäude zu beſchließen, ſo hat 
George Perrot, durch archäologiſche Reiſen in Kleinaſien und ſeine ernſthaften 
Verſuche, die Eigenart der altkleinaſiatiſchen Kunſt in Begriff zu faſſen, für die 
univerſalhiſtoriſche Bearbeitung der alten Kunſt wohl vorbereitet, begonnen, auf 
Grund der neueſten Entdeckungen und Forſchungen Volk für Volk in ſeiner 
Kunſtart darzuſtellen und zu charakteriſiren. Aegypten (exichienen 1881), Baby⸗ 
lonien und Aſſyrien, Phönizien und Cypern, Paläſtina, Kleinaſien liegen vor; 
neben Anderem ſteht die Hauptſache noch aus, Hellas und Rom. Man ſieht, 
die alte Welt iſt hier in ihren vielen Gliedern vollſtändiger vertreten, als in 
irgend einer der früheren Darſtellungen. Perrot hat auch den gehörigen Begriff 
von dem regen Verkehr, welcher zwiſchen den Völkern beſtand. Soweit könnte 
man geneigt ſein, die Aufgabe univerſalhiſtoriſcher Kunſtbetrachtung in dieſem 
Werke als für den Augenblick gelöſt anzuſehen. 


ä — 


Jeder Stoff läßt ſich unter verſchiedenen Gefichtspunkten betrachten. Den 
kunſtgeſchichtlichen Stoff kann man, auch abgeſehen vom technologiſchen oder ſonſt 
einem Intereſſe, immer rein geſchichtlich, doch in verſchiedener Weiſe bearbeiten. 
Man kann die „allgemeine Geſchichte“ in eine Reihe von „Einzeldarſtellungen“ 
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zerlegen, in welchen je ein Volk zu erſchöpfender Darſtellung gelangt. Dieſe 
völkerweiſe, ethnographiſche Gliederung iſt die in der kunſtgeſchichtlichen 
Literatur übliche; ſie befriedigt ein berechtigtes wiſſenſchaftliches Intereſſe, indem 
ſie die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Volkseinheiten in je einem ſauberen 
Bilde deutlich vor Augen führt, Aegypter für ſich, Aſſyrer für ſich u. ſ. f. Sie 
iſt auch die nothwendige Vorausſetzung jeder wiſſenſchaftlichen Univerſalgeſchichte; 
denn wer die Einzelcharaktere nicht gründlich kennt, kann auch ihr Auftreten im 
Welttheater nicht beurtheilen. 

Oder man kann die Kunſtgattungen zum Eintheilungsgrunde nehmen, in 
eidographiſcher Behandlung Specialgeſchichten der Architektur, der Plaſtik, 
der Malerei ſchreiben. Auch dies iſt Wiſſenſchaft, ebenfalls unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für gründliche Löſung der univerſaleren Aufgabe, daß man nämlich die 
Fortbildung ſowohl der künſtleriſchen Techniken wie der künſtleriſchen Formen 
innerhalb der verſchiedenen Kunſtzweige kritiſch verfolgt habe. Den Schul⸗ 
zuſammenhängen nachzugehen iſt eine der wichtigſten Obliegenheiten des Kunſt⸗ 
forſchers, etwa der peloponneſiſchen Erzbildnerei oder der attiſchen Marmor⸗ 
ſculptur. 

Der Aufgaben ſind mancherlei; keine ſchließt die andere aus, und es finden 
ſich zur rechten Zeit Bearbeiter für alle. So berechtigt und wichtig die ge= 
nannten Bearbeitungsweiſen der Kunſt find, fo hat doch auch die univerjal- 
hiſtoriſche die Pflicht, nicht etwa den Schweſtern das Daſein zu verbieten, 
wohl aber „neben“ ihnen ſich Bewegungsraum zu ſchaffen. Denn ſie iſt begrifflich 
wohlbegründet und iſt gehalten, ihre aus dem Begriffe fließenden Geſetze zu be= 
folgen, falls ſie ihre eigenthümliche Aufgabe zu erfüllen gedenkt. Andernfalls 
bleibt ſie immer nur ein vielleicht gedankenreiches, aber von keinem Gedanken 
gezeugtes Conglomerat ethnographiſcher „Einzeldarſtellungen“. Da wird wohl 
von den internationalen Beziehungen hie und da geſprochen, aber ſie werden nicht 
erzählt. Denn im beſten Falle erzählt ein ſolches Werk die innere Ent⸗ 
wickelung der ägyptiſchen Kunſt, oder der babyloniſch-aſſyriſchen, aber eben hier⸗ 
durch ſchneidet es ſich ſelbſt die Möglichkeit ab, die Weltgeſchichte zu erzählen. 
„Erzählen“ meine ich nicht, wie man einen Roman erzählt, ſondern wie das Wort 
hier allein gemeint ſein kann, von der unmittelbaren Darſtellung des Fortganges 
der Weltgeſchichte. Wie ſoll der Leſer von ihm unmittelbare Anſchauung ge⸗ 
winnen, wenn der erſte Band von den Pyramidenerbauern bis etwa zu Pſam⸗ 
metich herabführt, der zweite wieder mit der Urzeit Meſopotamiens beginnt, 
und der den Griechen gewidmete uns zum dritten Male, etwa zu Kadmos, 
zurückwirft. 

Im beſten Falle, ſagten wir, pflegt die innere Entwicklung je eines Volkes 
wirklich erzählt zu werden. Meiſt aber wird ſtatt deſſen eine eidographiſche 
Betrachtung nach der althergebrachten, aber ungenügenden und unhiſtoriſchen 
Eintheilung in Architektur, Plaſtik und Malerei geboten. Erſt als unterſter 
Eintheilungsgrund pflegt die wahrhaft geſchichtliche, dem Wechſel der Zeiten 
folgende, periodologiſche Gliederung zur Geltung zu kommen; man wird nun 
aber genöthigt, etwa die Geſchichte der Aegypter dreimal zu durchlaufen, zuerſt 
in Betrachtung der Architektur, dann von Neuem anhebend in derjenigen der 
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Plaſtik, zum dritten Male in der Malerei. Es ift, wie wenn man mehrere 
Briefwechſel desſelben Mannes hintereinander durchlieſt; man durchläuft dabei 
ſein Leben in immer erneuter Wiederholung, von früh an bis zum Ende, und 
verläßt die Lectüre mit einem Gefühle theils der Abſpannung durch die Wieder 
holungen, theils der Unbefriedigung, dem lebhaften Verlangen nach einer die 
Einheit jenes Lebens erfaſſenden und darſtellenden Biographie. 

Eine Lebensbeſchreibung der Kunſt des Alterthums als einer Einheit iſt die 
univerſalhiſtoriſche Aufgabe. Der Begriff des Organismus und des organiſchen 
Wachsthums, wie ihn Karl Otfried Müller bezüglich der helleniſchen Kunſt lehrt, 
gilt ebenſo von der Kunſt des ganzen Alterthums, der alten Zeit der Mittelmeer⸗ 
cultur; man hat ihn ja mit Recht auch noch weiter ausgedehnt auf die ganze 
alte und neue Zeit derſelben Cultur. Wer in dieſem univerſalhiſtoriſchen Sinne 
die Geſchichte der alten Kunſt ſchreiben will, wird alſo die Weltgeſchichte 
der Kunſt im Alterthum ſchreiben !), und er wird feinen Leitfaden für die 
Dispoſition nicht in den inneren Entwicklungen der Kunſtſchulen ſuchen, ſondern 
in deren Höhepunkten, da die Schule ihrer Wiege entwächſt und weltgeſchichtliche 
Bedeutung gewinnt. Nicht auf die Eigengeſchichten der Weltglieder, ſondern auf 
ihre Eingliederung in die Weltgeſchichte geht hier das wiſſenſchaftliche Intereſſe; 
die Knotenpunkte der weltgeſchichtlichen Verknüpfungen bilden für 
die Kunſtgeſchichte ebenſoſehr die Meilenſteine des geſchichtlichen Fortganges, wie 
für die Weltgeſchichte der Politik die politiſchen Conflicte der nebenher ihre innere 
Entwickelung ſtill für ſich verfolgenden Staaten. 

Ich will hier nur zwei Hauptknotenpunkte der Weltgeſchichte der Kunſt im 
Alterthum hervorheben, das zweite Jahrtauſend vor Chriſti Geburt und das 
Zeitalter des Hellenismus. In erſterem erhob ſich der Weltverkehr, welcher zuvor 
und ſeit Urzeit immer ſchon leiſe aber ſtetig im Gange war, zu weltgeſchichtlich 
epochemachender Bedeutung; in der erſten Hälfte jenes Jahrtauſends ſehen wir 
Aegypten mit Aſien, in der zweiten den Orient mit Hellas in regeren Verkehr 
und Austauſch treten, gerade auch in Beziehung auf Kunſtformen. Mir hat die 
„Kritik des ägyptiſchen Ornaments“ das Verſtändniß jenes Weltverkehrs für die 
Kunſtgeſchichte erſchloſſen. Das unvorbereitete Erſcheinen aſiatiſcher Ornamente 
im Syſtem der ägyptiſchen Decoration, und zwar im Gefolge der höchſten Aus⸗ 
dehnung ägyptiſcher Macht, bewies die eine, die merkwürdigſte Wiederkehr orien- 
taliſcher Kunſtformen im Kreiſe jener von Karl Otfried Müller zuerſt 
richtig beurtheilten, nunmehr von Heinrich Schliemann zuerſt mehr ans 
Licht gezogenen „Mykenae-Cultur“ bewies die andere Verknüpfung. Für das 
Zeitalter des Hellenismus aber, in welchem die Griechenkunſt ihren Siegeslauf 
nach Oſt und Weſt vollendet, können die Lücken in der monumentalen Ueber⸗ 
lieferung der Hauptherde helleniſtiſcher Cultur (Alexandria bietet noch zu wenig, 


Pergamon Vieles, aber mehr für die Spätzeit der Epoche) in etwas ausgefüllt 


werden durch die Denkmäler der entlegeneren Länder, vorzüglich Italiens: hier 
wird das durch Richard Schöne und Heinrich Niſſen als hiſtoriſche Quelle 


2) Der für mein Buch gewählte Titel „Weltgeſchichte der Kunſt bis zur Erbauung der 
Sophienkirche“ beſagt genau dasſelbe. 
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erſt erſchloſſene Pompeji ebenſo wichtig, wie manches römiſche Monument aus 
der Zeit der Republik, die Via onen der Sarkophag des Scipio, die Ficoro⸗ 
niſche Ciſte. 

Während nun die im alten Geleiſe verharrende Kunſtſchriftſtellerei das Zu⸗ 
ſammengehörige zerreißt, z. B. die ägyptiſchen Denkmäler des zweiten Jahrtauſends 
im erſten Bande unter Aegypten, die entſprechenden Monumente des mykeniſchen 
Kreiſes in einem viel ſpäteren Bande unter Hellas beſpricht, zwingt mich die Logik 
der Thatſachen, dies Beides in feiner natürlichen Zuſammengehörigkeit zu belaſſen 
und die fraglichen, mit ihren Wurzeln und Veräſtelungen Aſien, Aegypten und 
Hellas verflechtenden Kunſttypen als Hauptkennzeichen eines bedeutenden Knoten⸗ 
punktes der Weltgeſchichte recht in die Mitte zu ſtellen. So ſind auch jene weit 
zerſtreuten Denkmäler des helleniſtiſchen Zeitalters Kinder Eines Geiſtes, die 
Weltgeſchichte der Kunſt muß ſie im . der Einen Epoche behandeln, 
welcher ſie angehören. 

Das Ziel ins Auge gefaßt, der Weg tracirt, bleiben noch Schwierigkeiten 
genug zu überwinden. Da iſt die ſo unzuverläſſige antike Chronologie und der 
Mangel an ziffernmäßig beſtimmten Daten; indeſſen der Fachmann kennt aus⸗ 
reichende Erſatzmethoden. Da iſt der hypothetiſche Charakter des ganzen Aufbaues 
der alten Kunſtgeſchichte; nur die Fachleute wiſſen, wie faſt Alles darin hypo⸗ 
thetiſch iſt. Unſere Wiſſenſchaft iſt im vollſten Fluſſe, eine Freude für die 
Forſchung, eine Verzweiflung für die doch nothwendige Darſtellung. Doch auch 
ſie wird ihre Aufgabe löſen, wenn ſie ihr Hauptziel unbeirrt im Auge behält. 
Wir vertrauen auch, recht im Sinne Winckelmann's, des allzeit ringenden Forſchers, 
zu handeln, wenn wir zur Einheit verſchmelzen, was er getrennt darſtellte, die 
Stilanalyſe und Stilgeſchichte einerſeits, die „Erzählung der Kunſt nach den 
äußeren Umſtänden“ andererſeits. Man vergeſſe nicht ſeinen eigenen Entwickelungs⸗ 
gang, wie er gar nicht von Haus aus eine Geſchichtſchreibung vorhatte, ſondern 
von anderen Ausgangspunkten her durch allerlei Zwiſchenſtufen erſt auf die kunſt⸗ 
geſchichtliche Bahn gekommen iſt. Er hat ſeine Miſſion erfüllt, vor Allem das 
„Weſen“ der griechiſchen Kunſt zu begreifen und uns Anderen begreiflich zu 
machen. Zu ihrem Weſen gehört ihre Originalität, die auch wir behaupten, 
ungeachtet der von uns anerkannten Herübernahme orientaliſcher Techniken und 
Typen. Beides haben fie angenommen, wie auch das Alphabet und den Aphrodite⸗ 
cultus, all' das aber haben ſie gräciſirt. Man verfolge nur, um ein ſchlagendes 
Beiſpiel herauszugreifen, wie das Ornament des Palmettenfrieſes, ein gewiß 
orientaliſches Motiv, im Laufe der Zeit unter den griechiſchen Händen ſich um⸗ 
gewandelt hat in das Akanthusrankenwerk. Darin bricht die griechiſche Origi⸗ 
nalität unbezwinglich durch; ohne das überkommene Grundſchema ganz abzu⸗ 
werfen, tilgt ſie in der Auszeichnung jede Spur des alten Formcharakters hinweg 
und entfaltet eine wucheriſche Fülle anmuthig geiſtvoller, rein helleniſcher Form⸗ 
gedanken. Wir wollen die griechiſche Originalität nicht durch eine chineſiſche 
Mauer behüten, ſondern laſſen ſie in den Kampf der Welt eintreten und ſieg⸗ 
reich darin beſtehen. Solche Geſchichtsauffaſſung iſt doch ſicher die ſchönſte Be⸗ 
ſtätigung der Lehre Winckelmann's. 
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So verſtehen wir unſere Aufgabe. Die Ausführung des Programms mit 
der vollendeten Durchbildung aller Einzelheiten erfordert mehr als ein Menſchen⸗ 
leben. Vor Allem gilt es, das Bauprogramm verſtändig aufzuſtellen und den 
Grundriß in den Hauptzügen richtig zu entwerfen. 

Wer das Leben Winckelmann's etwa an der Hand Karl Juſti's einmal 
mit durchlebt, ſein Ringen, Verwerfen und Neuwagen mitempfunden, die elemen⸗ 
tare Gewalt gefühlt hat, welche ihn über Klippen und Spalten hinweg un⸗ 
widerſtehlich zum Gipfel, zur Hauptſache riß, der citirt getroſt, wenn er an 
die archäologiſche und kunſtgeſchichtliche Arbeit tritt, die Manen Winckelmann's. 
In demüthigem Aufblick zu ſeiner Größe gewinnt er nicht bloß Einſicht in die 
Aufgabe, welche der Meiſter den Epigonen übrig gelaſſen hat, ſondern auch den 
Muth, ohne Scheu vor Schrammen die Hände an den Marmorblock zu legen, 
welchen nur einmal aus dem Bruche zu heben unſer Erſtes ſein muß. Die 
praxiteliſchen Meißel finden ſich auch noch. 
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Von Sonnenfels zu Sonnenthal. 


Zur Eröffnung des neuen Burgtheaters. 
Von 
Sigmund Schleſinger. 


Machen Kleider wirklich Leute, oder ſind die Leute innerlich ſchon Andere 
geworden, wenn ſie das Bedürfniß fühlen, in die neuen Kleider zu ſchlüpfen, 
oder, ſchließlich, bleiben ſie die Alten auch im neuen Gewande? — — Mein 
Großvater, eine ſchöne, hochgeſchwungene Greiſengeſtalt, trug jahraus, jahrein 
den nämlichen langen, kaffeebraunen Rock, d. h. er glaubte ihn zu tragen, denn 
eine ſich ſtets wiederholende unſchuldige Familienliſt vertauſchte den abgetragenen 
Rock, ſobald derſelbe nicht mehr haltbar erſchien, mit einem neuen von gleicher 
Fagon und Farbe, der des Abends an den gleichen Kleiderhaken hingehängt 
wurde, und in den des Morgens alsdann der alte Herr hineinfuhr, ohne den 
vorgenommenen Austauſch zu merken. Woraus ſich unzweifelhaft der Satz er⸗ 
gibt, daß dasjenige neue Kleid das beſte iſt, in welchem der Menſch der alte 
bleibt und als der alte erſcheinen kann. 

Wenn man durch das trauliche Abenddunkel der Wiener Ringſtraße dahin⸗ 
ſchreitet — denn, ach, ſie iſt an ihren corſohaft belebteſten Stellen ziemlich dunkel! 
— wenn man vom Opernhauſe weg, welches gleichfalls von der ſtrahlenden Be⸗ 
leuchtung ſeines Innern keinen Gratisſchimmer für die Leute, die das Entrée 
nicht bezahlt haben, hinausgleiten läßt, nach rechts, am Burgthor vorbei, längs 
des Volksgartens gegen den Franzensring zulenkt, taucht man plötzlich in einen 
See von Licht, deſſen glitzernde Wellen das breite Straßenbett durchfluthen und 
den grünen Saum des Rathhausparkes und die Fagade der Univerſität umſpülen. 
Wien ſieht zum erſten Male einen Platz mit wirklicher Abendbeleuchtung, mit 
einer die Straße und die Mauern und die nächtigen Baumſchatten belebenden 
Lichtfülle, und die kommt ihm von dem neuen Burgtheater, deſſen anmuthig 
leuchtende Schönheit, gleich der einer ſchönen Frau in farbenheller Toilette, nicht 
nur ſelbſt ſtrahlend erſcheint, ſondern Alles ringsum ſtrahlen macht. Darüber 
iſt auch in dieſem, an ſich ſelbſt ſo gerne herumkrittelnden Wien alle Welt einig, 
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daß Haſenauer's Bauwerk wirklich ſchön iſt, außen wie innen, und das 
einzige Bedenken, welches ſich bei den Gläubigen des alten Burgtheaters dagegen 
geltend macht, iſt, ob es nicht zu ſchön ſei — zu weltlich ſchön, um dieſes Be⸗ 
denken genau zu präciſiren, ſo barock auch der Einwurf bei einem Baue klingen 
mag, der keine Kirche, ſondern ein Theater iſt. Denn auffälliger, und in ſchärferem 
Contraſte ſich aneinanderdrängend, iſt in dem Theaterfinne der Wiener jene eigen⸗ 
thümliche Miſchung vorhanden, die mehr oder minder dem Theaterpublicum aller 
großen Städte gemeinſam iſt, die Miſchung von genußfreudiger Sinnlichkeit und 
jener läuterungsbedürftigen Andacht, welche das ſinnbildliche Wort „Kunſttempel“ 
durchaus ernſthaft und buchſtäblich nimmt. Es ähnelt das dem Compromiß, 
welchen ſchöne Weltkinder, die „belles mondaines“, gerne mit ihrem Gewiſſen 
abſchließen, indem ſie, den Fächer in der einen, das Gebetbuch in der anderen 
Hand, zwiſchen Boudoir und Capelle, zwiſchen den Bedürfniſſen eines eleganten 
Lebens und einer frommen Seele dahinſchweben. Das alte Burgtheater nun, 
das war und ſein Begriff iſt heute noch „die Theaterkirche“ der Wiener; in dem 
dunklen, ſtellenweiſe in der That wie altes Kirchengemäuer einwirkenden, von 
den erhabenſten Kunſttraditionen durchſchauerten Hauſe empfanden ſie wirklich 
etwas von einer, nach dem Höchſten emporlangenden Seeleninbrunſt, und ſie 
fürchten nun, der ſinnberückende Prunk des neuen Hauſes werde auch hier die 
Weltlichkeit wecken und jene andächtig lauſchende und andächtig empfangende 
Stimmung nicht aufkommen laſſen. Zwei ſehr bezeichnende Worte — bezeichnend 
für jene Beſorgniſſe, nicht die Richtigkeit derſelben beſtätigend — hörte ich am 
Eröffnungsabende. „Das alte Haus hatte Phyſiognomie und Haltung der großen 
Dame, das neue hat etwas von der galanten Dame“ — ſprach, völlig wehmüthig, 
ein feinblickender intereſſanter Graukopf, dem man's anſah, daß ſeine Haare in dem 
Hauſe am Michaelerplatze drüben auf einem Parketſitz oder in einer Loge grau ge⸗ 
worden ſein mußten. Ein viel böſeres, keckeres und ſträflicheres Wort ſchnellte ein 
junger Witzbold vor ſich hin: „Etabliſſement Burg“ ſagte er — auf das elektriſch be⸗ 
leuchtete Vergnügungslocal anſpielend, welches den Platz des ausgebrannten Stadt⸗ 
theaters eingenommen hat. Ein unzuläſſig frivoler Scherz, aber charakteriſtiſch 
für die Stimmung und Meinung, welche in ihm reflektirt oder an dem Abend 
wenigſtens reflectirte. Man ängſtigt ſich um den „Geiſt des alten Burgtheaters“ 
und um den „alten Geiſt des Burgtheaters“, und als einige Tage nach der Er— 
öffnung ein Sicherheitswachmann des Morgens unter der hiſtoriſchen Sitzbank 
des Theatervorſprunges am Michaelerplatz einen Mann aufrüttelte, der über⸗ 
nächtig dort eingeſchlafen war und auf die Frage, wer er ſei, mit lallender Zunge 
antwortete: „Ich bin der Geiſt des alten Hauſes“ — da flogen beim Leſen der 
bezüglichen Zeitungsnotiz wieder die loſen Witze über das ernſte Grundthema 
hin und her: „Der Geiſt des alten Hauſes geräth in einen gefährlichen Taumel 
hinein; er berauſcht ſich an dem neuen Hauſe.“ Das Alles, ich wiederhole es, 
ſind hoffentlich übertriebene Befürchtungen, aber ſie kommen aus dem tiefinnerſten 
Herzensgrunde, in welchem die idealſte Liebe der Wiener wurzelt: die Liebe zum 
Burgtheater, das ihnen ein Geiſtesaſyl geweſen in den Zeiten, als der öffentliche 
Geiſt in Oeſterreich ein Geächteter und Heimathloſer war. 


* 
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Denn unleugbar iſt es, wenn auch eine vielverkannte und allerdings unter 
den mancherlei Masken nicht leicht erkennbare Thatſache, daß das Burgtheater 
von den erſten Tagen ſeines Werdens an und durch alle Hinderniſſe und Hemm- 
niſſe ſeiner ſpäteren Jahre in ſteter Fühlung geblieben iſt mit dem nationalen 
Leben des deutſchen Volkes und die Wiener in Contact mit demſelben hielt; daß 
es ſeine Hände nie ſo gebunden, ſeinen Fuß nie ſo gefeſſelt fühlte, um nicht von 
Zeit zu Zeit mit einem geſchickten Ruck Band und Feſſel abſtreifen und an der 
literariſchen Bewegung der Nation theilnehmen und ihr folgen zu können, be= 
wußt oder unbewußt des unvermeidlichen und unlöslichen Zuſammenhangs, welcher 
zwiſchen der literariſchen und der politiſchen Entwicklung eines Volkes beſteht. 
Ja, wie paradox es klingen, wie ſehr es allen üblichen und gleichſam hiſtoriſch 
ſanctionirten Vorſtellungen von dem Oeſterreich des Kaiſers Franz und Metter⸗ 
nich's, von dem, durch eine „chineſiſche Mauer“ gegen das übrige Deutſchland 
abgeſchloſſenen und im Innern niedergehaltenen Oeſterreich widerſtreiten mag — 
der liberale Gedanke hatte doch eine Zufluchtsſtätte, wo er dem Druck des Ab⸗ 
ſolutismus und der Cenſur nicht nur unzugänglich war, ſondern wo Abſolutis⸗ 
mus und Cenſur ihn gar nicht ahnten, ihn noch weniger ſuchten, unter dem 
Dache der Kaiſerburg ſelbſt, im Burgtheater. Hier fielen doch Worte in 
die Menge, hier wurden Ideen in ihr angeregt, hier wurde ſie mit geſchicht⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Vorgängen bekannt gemacht, welche die politiſche 
Fiber in dem Volke in Schwingung bringen und wenigſtens unbeſtimmte 
Ahnungen in demſelben wecken mußten, wie im jugendlichſten Mädchengemüth 
beim Anhören zärtlicher Verſe Liebesahnungen ſich regen, auch wenn das kindlich 
unwiſſende Herz ſich noch gar keine Rechenſchaft darüber geben kann und nichts 
von dem verſteht, was in ihm vorgeht. In einer der zahlreichen Gedenk— 
blätter an das alte Burgtheater, welche in der jüngſten Zeit erſchienen ſind, 
iſt die Bemerkung gemacht, daß zwiſchen dem Publicum und der Cenſur eine 
Art ſtillen Einverſtändniſſes obwaltete, daß das Publikum die Zwangslage 
würdigte und die Nothwendigkeiten begriff, denen die Cenſur Rechnung tragen 
mußte, während dieſe hingegen ihres Amtes mit der nicht zu bemäntelnden Ueber— 
zeugung waltete, daß den Zuſchauern kein X für ein U vorgemacht werden konnte 
und dieſe doch überall das Richtige herauszuhören vermochten, wenn ſie es nicht 
ſchon aus den gedruckten Büchern wußten. Und in der That, wer in der ſchreck⸗ 
lichen Zeit des Preßzwanges der fünfziger und ſelbſt noch zu Beginn der ſechziger 
Jahre Gelegenheit hatte, die unvergleichliche Meiſterſchaft der Wiener in dem 
„Leſen zwiſchen den Zeilen“ zu beobachten, ihre ſcharfe und feine Witterung 
im Errathen des kaum angedeuteten Gedankens, der wird jene Bemerkung 
verſtehen und ſich eine Vorſtellung davon machen können, mit wie verſtändniß⸗ 
vollem Ohr die Wiener auch „zwiſchen den Strichen“ zu hören wußten, und daß 
die Cenſur ihnen nichts zu verheimlichen hatte, weil ſie ihnen nicht erſt Alles 
zu ſagen brauchte. Daß Ferdinand in „Kabale und Liebe“ der „Neffe“ des 
Präſidenten ſein mußte, weil die Rebellion eines Sohnes gegen den Vater nicht 
ſtatthaft ſei, daß er emphatiſch ausrufen mußte: „Es gibt eine Stelle in 
meinem Herzen, wohin der Name „Onkel“ noch nicht gedrungen iſt!“ — daß 
der Präſident gar kein Präſident, ſondern nur ein „Vicedom“ und Hofmarſchall 
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Kalb nur ein „Obergarderobemeiſter“ ſein durfte — daß der „Patriarch“ im 
„Nathan“ ein „Comthur“, der „Kloſterbruder“ ein undefinirbares Ding in 
räthſelhafter Gewandung war und das Märchen von den drei Ringen nicht um 
den „Glauben“ ging, ſondern um die „Wahrheit“ — daß eine ſinnreiche Correctur 
im „Don Carlos“ in der Scene zwiſchen dem König und Domingo den Ruf des 
Königs: „Schützt mich vor dieſem Prieſter!“ in „Schützt mich vor dieſem Teufel!“ 
abänderte, aus Ehrfurcht vor dem „Prieſter“ — daß Agnes Sorel aus Carl's 
des Siebenten Geliebten in ſein eheliches Gemahl verwandelt wurde: das Alles 
beeinträchtigte die Wirkung der alſo cenſurirten Dichtungen nicht im Geringſten, 
weil das Publicum aus Eigenem die Wiederherſtellungen des Urtextes vornahm 
und nicht das hörte, was auf der Bühne geſprochen wurde, ſondern was der 
Dichter in Wirklichkeit geſchrieben hatte. Doch abgeſehen ſelbſt von dieſem ftill- 
ſchweigenden Compromiß zwiſchen Cenſur und Publicum, kamen Erſcheinungen 
vor, welche hierin abſolut nicht ihre Erklärung finden, ſondern nur auf eine un⸗ 
begreifliche Naivetät der löblichen Amtsſtelle zurückzuführen ſein konnten, da ihr 
doch ſicherlich keine oppoſitionelle Abſichtlichkeit zuzumuthen war. 5 

Man hätte es, um den in der Zeit zunächſtliegenden und eclatanteſten 
Fall herauszugreifen, für nicht möglich halten ſollen, daß unter Metternich's 
Augen und mit Bewilligung einer hohen Cenſur im kaiſerlichen Hoftheater ein 
Luſtſpiel aufgeführt werden konnte, aus welchem der einfachſte Theaterbeſucher, 
ohne viel grübelnden und nachforſchenden Scharfſinn, die Auflehnung gegen die 
Metternich'ſche Bevormundung und die nahende Beſeitigung derſelben heraus⸗ 
hören mußte — ein entſchieden politiſches Luſtſpiel, ein Vorläufer der März⸗ 
revolution, welches dieſelbe, mit dem nöthigen Verkleinerungsmaßſtabe natürlich 
gemeſſen, genau ſo vorherverkündete, wie Beaumarchais' Figaro die große Revo— 
lution. Allerdings wurde „Figaro's Hochzeit“ auch von den „Schauſpielern des 
Königs“ vor dem ganzen Hof und einem hohen Adel dargeſtellt, aber die Luſt⸗ 
ſpielmaske war doch in dieſer Revolutionscomödie täuſchender, und der, den alten 
Geſellſchaftsbau umſtürzende Gedanke trat darin verkappter und künſtleriſch mehr 
verhüllt auf, als in dieſem zweiactigen Bauernfeld'ſchen Stücke „Großjährig“, 
deſſen Perſonen ſich gar keine Mühe gaben, zu verbergen, was ſie beabſichtigten 
und was ſie vorzuſtellen hatten. Sie trugen die unverhüllten politiſchen Züge, 
und jubelnd wurden ſie von den Wienern erkannt und begrüßt. Blaſe, der ab⸗ 
ſolutiſtiſche Vormund, der keinen anderen Willen als den ſeinen im Haufe auf⸗ 
kommen läßt, der den ſchon erwachſenen und bereits majorenn gewordenen, eigent⸗ 
lichen Herrn des Hauſes in der Abhängigkeit eines Unmündigen hält, der nichts 
ohne ſeine Unterſchrift paſſiren läßt und in dieſe ſeine eigene Unterſchrift jo ver⸗ 
liebt iſt, daß er immer mit den Fingern ins Leere ſchreibt und entzückt vor ſich 
hinſpricht: „Blaſe, Blaſe!“ — das war Metternich. Sein treuer Gehülfe Spitz 
mit dem beſtändigen Wahlſpruche im Munde: „Spitz läßt ſich zu Allem brauchen“ 
— das war das, ſchon durch den Namen gekennzeichnete, „Spitzelthum“ der 
Polizei. Und der jugendliche Held des Luſtſpieles ſelbſt, der tüchtige, aber un⸗ 
beholfene, linkiſche, zaghafte, ſich ſchüchtern in Alles fügende und die permanente 
Vormundſchaft über ſich ergehen laſſende Hermann, welcher durch die Liebe eines 
reſoluten Mädchens zur Selbſtkenntniß, zur Selbſtändigkeit und zum Abſchütteln 
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des erniedrigenden Joches getrieben wird — das war das öſterreichiſche Volk. 
Allerdings wurde auch die Oppoſition in der Figur des, von Beckmann geſpielten, 
ruheloſen Krakehlers Schmerl perſifflirt, der fortwährend in der Luft herumficht 
mit dem Kriegsrufe: „Oppoſition! Oppoſition um jeden Preis!“ — aber dieſe 
Figur mit ihrem offenen Gepräge gab erſt recht dem Ganzen den Charakter 
der politiſchen Comödie oder Tragicomödie. Die Tragicomödie des öſterreichiſchen 
Volkes — keine andere Bühne hätte das Stück der Cenſur auch nur einzureichen 
gewagt — wurde in dem Haustheater des Kaiſers geſpielt, und zwar nicht etwa 
unmittelbar ſchon unter den erſten Vorſtößen des Märzſturmes, ſondern volle 
anderthalb Jahre vorher, im November 1846, zu einer Zeit alſo, da die Metter⸗ 
nich'ſche Repreſſionspolitik vielleicht ſchon einige leiſe Vorzeichen herannahender 
Gewitter verſpüren mochte, aber dadurch doch nur zu einem ſtrafferen Anziehen 
der Zügel ſich getrieben fühlen konnte. Man drängte ſich zu Bauernfeld's Stück, 
welches, die Merkwürdigkeit des ganzen Vorganges noch merkwürdiger zu machen, 
nicht etwa, nachdem die Tragweite desſelben klar geworden war, von der Bühne 
verſchwand, ſondern im Repertoire verblieb. 

Durfte ſich hier die Tendenz einer politiſchen Umwälzung auf die Bretter 
der Hofbühne wagen, ſo fand zwei Jahre vorher, im December 1844, in einem 
anderen Stücke Bauernfeld's, in dem Schauſpiele „Ein deutſcher Krieger“, der 
deutſch⸗nationale Gedanke kräftigen und aufregenden dramatiſchen Ausdruck. In 
dem Rahmen einer Epiſode aus dem dreißigjährigen Kriege und in der Tracht 
jener Epoche traten da Perſonen mit ganz modernen Geſichtszügen vor das 
Wiener Publicum, und es wurde die Sprache geſprochen, welche das deutſche 
Volksgemüth bewegte. Man ſah förmlich das ſchwarz-roth⸗goldene Banner über 
den Häuptern der handelnden Perſonen wehen, und in der Rede ſchlug etwas 
von den Accenten des „Jungen Deutſchland“ durch, deſſen kosmopolitiſch liberales 
Programm auch in dem Schlußaccord des Bauernfeld'ſchen Schauſpieles ſeine 
Verdolmetſchung und Verſinnlichung fand. Und wiederum ein Jahr vorher, im 
März 1843, hatte das „Junge Deutſchland“ in eigenſter Perſon, das heißt in 
der Perſon ſeines markigſten und prononcirteſten dramatiſchen Vertreters, Hein⸗ 
rich Laube's, mit dem Trauerſpiel „Monaldeschi“ den Zutritt zu der Wiener 
Hofbühne gefunden, nachdem Gutzkow mit „Werner oder Herz und Welt“ im 
Jahre 1840 bereits vorangeſchritten war. 

Es war das immer ein wunderlicher Zwieſpalt der Se ein Kämpfen 
in ſich ſelber und mit fich ſelber, ein Ringen des geiftigen Beweglichkeitsdranges 
mit der als Staatsnothwendigkeit erſcheinenden Zurückdämmung und Be⸗ 
ſchränkung, was in das Repertoire des Burgtheaters die überraſchenden Contraſt⸗ 
ſprünge von zaghafter Enthaltſamkeit zu unerwarteten Wagniſſen brachte, es 
aber dadurch eben nie in eine völlige Stagnirung hineingerathen ließ. Bis zu 
den höchſten Perſönlichkeiten hinauf, welche über das Theater zu entſcheiden 
hatten, reichte dieſe Zwieſpältigkeit zwiſchen dem Impulſe natürlichen Sinnes 
und conventioneller Befangenheit, und höchſt draſtiſche und ergötzliche Curioſa 
ergaben ſich daraus. Es iſt bekannt, daß Kaiſer Franz, als an ihn gegen das 
Verbot eines Stückes appellirt und ihm von einflußreicher Seite die Ungerechtig⸗ 
keit und Grundloſigkeit der betreffenden Cenſurverfügung dargelegt wurde, ſich 
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bewegen ließ, die Aufhebung des Verbotes und die Zuläſſigkeit des Stückes für 
das Burgtheater bei der Cenſur zu erwirken, mit der beigefügten Bemerkung 
jedoch: „Sie werden aber ſehen, wir richten nix aus.“ Der Kaiſer ſetzte die 
Möglichkeit voraus, daß er bei dem beſten Willen, den geſunden Menſchenverſtand 
walten zu laſſen, den etwaigen Einwendungen der Cenſurſtelle „zur Aufrecht⸗ 
haltung des Principes“ ſich werde fügen müſſen. Und ebenſo bekannt iſt das 
Schickſal von Grillparzer's dynaſtiſchem Schauſpiel „König Ottokar's Glück und 
Ende“, der Glorification des Gründers der Dynaſtie, Rudolf's von Habsburg. 
Der Grundſatz, kein Mitglied des Kaiſerhauſes, auch nicht den allererſten Ahnen 
desſelben, auf dem „Haustheater des Kaiſers“ erſcheinen zu laſſen, hatte das 
Stück in das Cenſurarchiv verwieſen, wo es verſchollen ruhte. Die Gemahlin 
des Kaiſers Franz aber, Carolina Auguſte, liebte es, die Manuſcripte der unauf⸗ 
geführt gebliebenen Stücke kennen zu lernen und ließ ſich von Zeit zu Zeit eine 
Anzahl derſelben aus der Theaterbibliothek bringen. So gerieth ſie auch auf 
das Grillparzer'ſche Manuſcript und fand mit Staunen, daß die Cenſur ein 
kraftvolles, von einem idealen Patriotismus beſeeltes, das Kaiſerhaus mit künſt⸗ 
leriſchem Maße verherrlichendes Stück der Bühne entzogen hatte. Geiſtiger Un⸗ 
wille und auch etwas von beleidigter Familienempfindung regte ſich in der fürſt⸗ 
lichen Frau; es kam ihr wie eine Bevormundung des Hofes vor, was das 
Staatsbureaukratenthum hier gewagt, und erregt eilte ſie zu ihrem kaiſerlichen 
Gemahl, ihm ihre Entdeckung mitzutheilen, die an dem Dichter und an dem 
Herrſcherhauſe verübte Unbill auseinanderzuſetzen und darauf zu dringen, daß 
das begangene Unrecht gutgemacht und das Stück ſofort aufgeführt werde. Kaiſer 
Franz hörte ihr beredtes Plaidoyer ruhig an und reſolvirte darauf: „Wenn 
meine Herren in dem Stuck was g'fund'n hab'n, was nit in der Ordnung is, 
ſo is was drin; aber wenn Du manſt, daß es gegeben werden muß, na, ſo 
laſſen wir's meinetwegen aufführen.“ Und jo war Grillparzer's Habsburg-Drama 
gerettet. Allerdings nicht für lange Zeit. Die „Chronik des Burgtheaters“ von 
Eduard Wlaſſak, dem gegenwärtigen Kanzleidirektor der Hoftheaterintendanz 
— ein treffliches Quellenwerk, nicht ſtatiſtiſch trocken, ſondern von charakteriſtiſchen 
Commentaren belebt — macht die, unter den heutigen Verhältniſſen beſonders 
intereſſante Bemerkung, daß das Stück damals ſchon „durch den Einfluß czechi⸗ 
ſcher Größen“ nach einiger Zeit vom Repertoire verſchwand, und von demſelben 
Schickſal wurde es nach ſeiner Wiederbelebung durch Laube getroffen, und heute 
vollends gehört es für das Burgtheater zu den unmöglichſten Unmöglichkeiten. 
Jedenfalls aber erwies ſich auch da wieder die Macht des beweglichen und be— 
wegenden Gedankens gegen den Halt gebietenden Stillſtand in der Repertoire 
bildung des Burgtheaters. Selbſt das Princip der Unnahbarkeit der Ge- 
ſtalten des Kaiſerhauſes war für den dramatiſchen Dichter kein unüberſteigliches 
Hinderniß, und in der That konnte es denn auch ſpäter unter Dingelſtedt ge⸗ 
ſchehen, daß nicht nur in einem Feſtſchauſpiel, „Prinz Eugen“ von Martin Greif, 
ein der Zeit nach viel näher gerückter Ahnherr der Regentenfamilie, Kaiſer 
Karl VI., der Vater Maria Thereſia's, die Bühne beſchritt, ſondern auch in 
Grillparzer's „Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg,“ ſogar ſcharfgeſchnittene und 
nichts weniger als idealiſch gemilderte Charakterköpfe aus dem kaiſerlichen Hauſe, 
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wie der des in alchymiſtiſche Grübeleien verſunkenen, bizarren Rudolf II., des 
doppelzüngigen Mathias, des religiöſen Eiferers Ferdinand II. auf dem Hof⸗ 
theater gezeigt werden durften. So wußte das Burgtheaterrepertoire die Ein⸗ 
ſchränkungen der Cenſur und der Hofetiquette immer nach Maß und Möglichkeit 
zu lockern. 

Wie auch ſonſt wäre es möglich und zu erklären geweſen, daß in dem 
Concordat-Oeſterreich, in den Tagen der noch unerſchütterten Herrſchaft des 
Vertrages mit Rom, Laube es wagen konnte, mit einer Rede ſeines „Montroſe“ 
im Burgtheater eine ſtürmiſche, nicht mißzuverſtehende Demonſtration zu ent⸗ 
feſſeln und ſpäter, wohl ſchon in der conſtitutionellen Aera, immerhin aber doch 
im Hoftheater, ein ſo entſchieden anticlericales Stück, wie Augier's „Pelikan“ 
(Le fils de Giboyer) zu geben! Oder daß Dingelſtedt in „Heinrich M.“ den Car⸗ 
dinal Wincheſter erſcheinen und einen verbrecheriſchen Kirchenfürſten auf der Bühne 
unter den Folterqualen der Gewiſſensbiſſe enden laſſen konnte! Allerdings kamen 
auch entgegengeſetzte Wunderlichkeiten vor. „Die Räuber“ zum Beiſpiel blieben 
dem Burgtheaterpublicum bis zum Jahre 1850 vorenthalten; ihre Aufführung 
war das erſte Wagniß Laube's, der das Schiller'ſche Sturmdrama, noch dazu 
an einem beſonders markanten Tage, am 18. October, dem Jahrestage der 
Schlacht bei Leipzig, der im Burgtheater alljährlich mit einer Vorſtellung zum 
Beſten des Invalidenfonds begangen wird, aufführen ließ — vielleicht weil dieſe 
Vorſtellung gewöhnlich bei aufgehobenem Abonnement ſtattfindet, und er des⸗ 
halb an dem Abend nicht ſo ſehr die Empfindlichkeiten und Abneigungen der vor⸗ 
nehmen Stammabonnenten gegen das verpönte Stück zu befürchten hatte. 

Blieben „die Räuber“ alſo im vormärzlichen Oeſterreich vom Burgtheater 
verbannt, ſo war dafür ſchon im vorigen Jahrhundert, am 1. December 1787, 
auf demſelben „Fiesko, ein republikaniſches Trauerſpiel“, erſchienen, und in den 
folgenden Jahrzehnten gliederten ſich alle Schiller'ſchen Stücke dem Repertoire 
ein, ſogar der „Wilhelm Tell“, der „Don Carlos“, der „Wallenſtein“ — und 
was auch die Cenſur daran verkleben und übertuſchen mochte, der Geiſt des 
Dichters und ſeiner Werke drang doch mit ungebrochener Gewalt auf das 
Publicum ein und wühlte die Gedanken und Empfindungen desſelben auf. 
Ebenſo finden wir Goethe's „Egmont“ mit ſeinen gleichfalls doch nicht gänzlich 
verhüllbaren Freiheitsgedanken ſchon im Jahre 1810, nachdem Wien den drama⸗ 
tiſchen Goethe ſchon 1786 aus ſeinem „Clavigo“ kennen gelernt hatte, und un⸗ 
mittelbar nach des Dichters Tode wurden einige „Fauſt“-Scenen gewagt, denen 
im Jahre 1839 die erſte Wiener Bühneneinrichtung des „Fauſt“ von Deinhard⸗ 
ſtein folgte. Leſſing vollends hat dem Burgtheater gewiſſermaßen die geiſtige 
Weihe gegeben; ja, er war vor dieſem ſchon den Wienern durch eine Hofbühne 
bekannt gemacht worden. Als das kleine Schauſpielhaus am Michaelerplatz noch 
der franzöſiſchen Comödie und der italieniſchen Oper eingeräumt war und in 
dem Kärnthnertheater, wohin die Oper ſpäter gänzlich überſiedeln ſollte, die 
deutſchen Schauſpieler unter der Verwaltung einer, beiden Theatern gemeinſamen 
Hofdirection ihre Vorſtellungen gaben, wurde von ihnen das Trauerſpiel „Miß 
Sarah Sampſon“ aufgeführt. Allerdings konnte das nur geſchehen, indem man 
dem herrſchenden Geſchmacke die Conceſſion machte, daß an der Stelle des, in 
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dem Leſſing'ſchen Original vorkommenden, Dieners des Helden Hanswurſt auf- 
trat und einem verehrungswürdigen Publicum ſeine Späße vormachte; anderer⸗ 
ſeits aber darf es doch als kein übles Zeugniß für die Richtung, welche das 
Theater in Wien genommen hatte, gelten, daß neben dem Hanswurſt Leſſing'ſche 
Geſtalten auftreten und Eindruck üben konnten. Als aber das Burgtheater auch 
die deutſchen Schauſpieler aufgenommen hatte, erſchien am Oſtermontag 1775 
Leſſing in demſelben perſönlich zu Gaſte, und wurde einige Tage darauf, feiner 
Anweſenheit zu Ehren, „Emilia Galotti“ aufgeführt, gleichfalls kein beſonders 
„höfiſches“ und den Höflingen erwünſchtes Stück — und nachdem am 8. April 
1776 das Burgtheater, welches dieſen Tag als ſeinen eigentlichen Geburtstag 
feiert und deshalb im Jahre 1876 das Centennarium desſelben beging, von 
Joſeph II. zum „Hof- und Nationaltheater“ erklärt wurde, treffen wir alsbald 
„Emilia Galotti“ wieder im Repertoire. Der „Nathan“ kam freilich erſt im 
Jahre 1819 an die Reihe, aber ſchließlich kam er doch. Ob mit oder ohne 
Willen ſeiner Leiter, ein Zug des unhemmbaren Vorwärts iſt vom Anbeginn 
an im Repertoire des Burgtheaters wahrnehmbar geweſen und zwar, wie ge- 
ſagt, nicht bloß des literariſchen, ſondern auch des politiſchen Vorwärts — die 
Gedanken waren nicht abzuweiſen, die zündenden Worte nicht alle zu ſtreichen. 
Gönnte man ſich doch ſogar mitunter den kleinen Luxus eines original⸗öſter⸗ 
reichiſchen Freiheitsſtückes, welches natürlich nicht auf öſterreichiſchem Boden 
ſpielen durfte, und in welchem zwar nur, wie im „Sampiero“ von Halm, der 
Freiheitskampf der Corſen gegen Frankreich dargeſtellt oder, wie im „Czerny 
Georg“, die Unabhängigkeit vom Türkenjoch proclamirt ward, aber doch genau 
nach den Sprachformeln des weſteuropäiſchen Freiheitslexikons. Es waren im 
Grunde recht harmloſe Leute, dieſe tragiſchen Freiheitshelden in der Wiener 
Originalfactur, aber fie leiteten doch ihre Exiſtenzberechtigung von dem unwill— 
kürlich empfundenen und erfaßten Bedürfniſſe her, dem Publicum „Schlagworte“ 
zu geben, die eines ſympathiſchen Echo's ſicher ſein konnten. Den Stempel ſeiner 
Geburt verleugnet kein Menſch und kein Staat und kein Theater — und dem 
Burgtheater haben Joſeph II. und der berühmte „Officiöſe“ des joſephiniſchen 
Liberalismus, der „Hoftheatercenſor“, welcher den freien Gedanken überall hin— 
eincenſurirte, Sonnenfels, dieſen unverwiſchbaren Geburtsſtempel aufgeprägt. 
* * 0 


* 

Im Veſtibule des neuen Schauſpielhauſes wird man von den ſteinernen 
Bildern Sonnenfels', Schreyvogel's, Laube's und Dingelſtedt's 
begrüßt — es iſt die in Stein gehauene Geſchichte des Burgtheaters. Dieſe 
vier Männer, ſo weit auseinandergerückt ſie durch die Zwiſchenräume der Zeit 
erſcheinen, gehören doch zu einander; ſie reichen ſich über die Klüfte der Jahre 
die Hände; ſie ſchließen ſich zu einer Kette zuſammen und ſind miteinander 
denkende und geſtaltende Mitarbeiter, die nur zufällig nacheinander an dem 
gemeinſamen Werke gearbeitet haben, Einer immer fortſetzend und ſich genau an- 
fügend, wo der Andere aufgehört, und ſich gegenſeitig ergänzend und miteinander 
verſchmelzend. Gab Sonnenfels im vorigen Jahrhundert die erſten und blei— 
benden Impulſe, ſo ſchuf Schreyvogel in den Jahren von 1814 bis 1832 die 
erſte literariſch⸗künſtleriſche Organiſation und bildete das erſte planfeſte Reper⸗ 


— 
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toiregefüge, ſo vollzog Laube zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
die von der Zeit bedingte Umwandlung des Theaters mit Wahrung ſeines un⸗ 
verſehrten Grundcharakters, und Dingelſtedt ſtellte das Ganze in den reichen, 
ſtilſchönen Rahmen ſeiner maleriſch und plaſtiſch arbeitenden Bühnenphantaſie. 
Immer ſchoben ſich dazwiſchen ſtörende oder wenigſtens hemmende Perioden, 
Zwiſchenregierungen von einem Jahrzehnt und länger oft, welche das Werk ent⸗ 
weder unterbrachen, es theilweiſe durch unpaſſende Zuthat verdarben, oder es 
wenigſtens nicht weiterführten — immer aber wirkte der empfangene Anſtoß, 
eine Zeit wenigſtens doch, von ſelber fort, und die innere Triebkraft arbeitete 
eine Weile von ſelbſt, auch ohne leitungskundige Hand, und manchmal ſogar 
gegen die leitungsunkundige. Und dann brachte das Glück des Theaters — „ſein 
Genius“, wie die Theatergläubigkeit des Herzens gerne ſagt — genau zur rechten 
Zeit immer den rechten Nachfolger mit dem ſcharf ſchauenden Blick und dem 
ſtarken Arm, der die Schäden raſch ausbeſſerte und die unterbrochene Arbeit, 
als hätte er fie direct aus den Händen des lange vor ihm dageweſenen, gleich- 
bürtigen Vorgängers überkommen, wieder aufnahm und weiterführte. So ſtellte 
ſich trotz aller Detailſtörungen und Detailverſchiedenheiten die literariſche und 
künſtleriſche Continuität des Burgtheaters her. 

Zwei Momente ergeben ſich da beim Ueberſchauen der innerlich zuſammen⸗ 
hängenden Thätigkeit dieſer vier Männer — das eine, bloß ein intereſſantes 
und bemerkenswerthes Apergçu, dem keine principielle und tendenziöſe Bedeutung 
beigelegt werden ſoll, das andere dagegen von entſcheidender und bleibender 
Wichtigkeit. Die Viere, welche das Burgtheater geiſtig formten und beſtimmend 
auf die Entwicklung und Geſtaltung desſelben einwirkten, ſie waren Alle 
„bürgerliche Schriftſteller“ — denn mit der Baronie Dingelſtedt's und ſeinen 
ariſtokratiſchen Neigungen ſah es auch lange nicht ſo ſchlimm aus, wie man es 
ihm gerne nachſagte, und ſein „Bürgerthum“ in der Republik der Künſte und 
Wiſſenſchaften wurde dadurch nicht im Mindeſten beeinträchtigt. Die Hof⸗ 
cavaliere, welche ſeit dem Entſtehen der beiden Hoftheater, während der mannig⸗ 
fachen adminiſtrativen und finanziellen Phaſen unter den verſchiedenſten Titeln als 
amtlich beſtellte oder freiwillige Functionäre dabei thätig waren und viel Verſtändniß, 
viel Eifer und zuweilen auch viele materielle Opfer darauf wendeten, alle dieſe vor- 
nehmen Gönner und Würdenträger des Burgtheaters haben gewiß ihre nicht zu 
beſtreitenden Verdienſte um dasſelbe gehabt, und ſelbſt, wo ſie durch einen Miß— 
griff einen ſchädigenden Bruch verurſachten, wie Graf Czernin durch die Ent- 
laſſung Schreyvogel's, wie Fürſt Vincenz Auersperg durch das Hinausdrängen 
Laube's, ſelbſt da handelten ſie ſicher mit beſtem Wollen und in der redlichſten 
Ueberzeugung von der Erſprießlichkeit ihrer Maßnahmen und Verfügungen. Aber 
der gedeihlichſte Theil ihrer Thätigkeit war es doch ſtets, wenn ſie ſich darauf be- 
ſchränkten, die Rathſchläge ihrer artiſtiſchen Beiräthe anzunehmen und dieſelben 
ungehindert walten zu laſſen. Immerhin ſoll, wie geſagt, auf dieſes Moment 
kein weiterer Nachdruck gelegt, ſondern dasſelbe nur, weil es ſich eben dem Blick 
aufdrängt, hervorgehoben ſein. Worauf aber unbedingtes Hauptgewicht fällt, 
von wo Ausgangspunkte zu gewinnen und Richtungen zu nehmen ſind, das iſt 
der Umſtand, daß die Viere ſammt und ſonders Schriftſteller waren, daß 
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die „Literaten“ das Burgtheater gemacht haben, nicht bloß literariſch, ſon— 
dern ſozuſagen auch ſchauſpieleriſch, denn ſie zumeiſt haben die großen Schau- 
ſpieler geſucht und gefunden, welche als Feldherren und als Truppe die General- 
ſtabspläne des Dramaturgen auf dem Felde der Bühne lebendig zu machen und 
auszuführen berufen waren. Es iſt eine ganz eigenthümliche und doch vielleicht 
auf recht natürliche Weiſe zu erklärende Wahrnehmung, daß der Schauſpieler 
den Schauſpieler, mit ſeltenen Ausnahmen, weit weniger richtig zu beurtheilen 
und ſeinen wirklichen Werth und die Tragweite ſeines Talents zu bemeſſen im 
Stande iſt, als der Schriftſteller, der kritiſche, wie der dramatiſche und drama⸗ 
turgiſche. Thatſache iſt, daß alle die ſchauſpieleriſchen Größen des Burg— 
theaters, zu denen die weiteſt zurückgreifende Erinnerung reicht, eben ſo gut wie 
die von friſcheſtem Gedächtniſſe, durch die ſchriftſtelleriſchen und dramaturgiſchen 
Leiter des Burgtheaters demſelben zugeführt worden find. Anſchütz, Löwe, 
Fichtner, Wilhelmi, Coſtenoble, Sophie Schröder, Julie Rettich, Sophie und 
Caroline Müller, das allererſte Erſcheinen der Haitzinger in Wien, welches einige 
Jahre ſpäter zu ihrem und ihrer Tochter Louiſe Neumann Engagement führte — 
ſie Alle, die dem Burgtheater den aus der erſten Hälfte des Jahrhunderts noch 
zu uns herüberſchimmernden Glanz verliehen, datiren in Schreyvogel's Epoche 
zurück und ſind von dieſem „Laube dem Erſten“ dem Burgtheater gegeben 
worden. Laroche auch, der erſt wenige Monate nach ihm fein Wiener Gaſtſpiel 
eröffnete, war doch ihm ſchon in Sicht erſchienen, und ſogar der einige Jahre 
vor ſeinem Amtsantritte bereits engagirte Korn, die „männliche Grazie“, fand 
unter ihm erſt das eigentliche Gebiet für ſeinen künſtleriſchen Ruhm im Con⸗ 
verſationsſtücke. In den ganzen achtzehn Jahren, von Schreyvogel's Entlaſſung 
bis zum Directionsantritte Laube's, erwarb das Burgtheater nur vier Künſtler 
von hervorragender Bedeutung: Beckmann, Dawiſon, Lucas und Fräulein 
Wildauer, da Frau Haitzinger und Fräulein Neumann nach Gebühr noch auf 
Schreyvogel's Rechnung zu ſtellen find. Und all der Stolz des heutigen Burg— 
theaters, Sonnenthal und die Wolter und Baumeiſter und die Gabillons und 
die Hartmanns und Kraſtel, ſie wurden von Laube „entdeckt“, der ja auch die 
Goßmann und die Baudius und die Bognar fand, und der ſogar Robert und 
die Schratt dem Burgtheater als ſein und des Stadttheaters Vermächtniß hinter⸗ 
laſſen hat. Die Hohenfels und Thimig aber hat Dingelſtedt ins Burgtheater 
gebracht. In den jeweiligen Zwiſchenregierungen der Regiſſeure und Schau⸗ 
ſpieler und der Theaterbureaukraten iſt ſelten oder nie ein bedeutſames Engage- 
ment zu Stande gebracht worden. So hat die Führung der „Literaten“ ſich 
nicht bloß im Repertoire, ſondern auch ſchauſpieleriſch als die ergiebigſte 
erwieſen. 

Die eine Gerechtigkeit aber muß man den hochgeborenen Herren der aufeinander⸗ 
folgenden oberſten Theaterleitungen widerfahren laſſen, daß ſie den vorwiegenden 
Einfluß des Literatenthums auf die Bühne niemals verkannten und ſich, wie's 
nur immer anging, mit ſchriftſtelleriſchen Hülfskräften zu verſtärken ſuchten. 
Darum wurde Kotzebue für eine Zeit lang als Theaterſecretär herangezogen — 
allerdings ein gegen die Leſſings und Sonnenfels contraſtirender Berather, der 
es immerhin aber doch nur auf Grund ſeines Schriftſtellertitels wurde — darum 
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engagirte man Theodor Körner als Theaterdichter, darum ſuchte man ſich den 
Nachfolger Schreyvogel's wiederum in einem Literaten, in Deinhardſtein, der, 
wie Schreyvogel Laube ähnelte, ſo einen Zug wenigſtens von Laube's Nachfolger, 
von Dingelſtedt hatte: den Sinn für feingenießendes Lebensbehagen, und die 
leichte Art, mit dem Ernſt der Geſchäfte umzuſpringen. Nur daß Dingelſtedt 
dabei ſein feſtgeformtes Directionsprogramm hatte, an welchem alle ſcheinbare 
Frivolität in Aeußerlichkeiten nichts änderte, und daß er es auch wirklich ins 
Werk ſetzte, während Deinhardſtein vollſtändig programmlos die Direction über⸗ 
nahm, ſie auf gut Glück, von heute auf morgen, ſozuſagen, führte und ſich da⸗ 
mit begnügte, die ohnehin im Gange befindliche Maſchine mit einer nicht allzu 
mühſamen Handbewegung nur ſo weit immer zu treiben, daß ſie nicht etwa ſtille 
ſtehen blieb. Ein Amtsmenſch des Theaterbureaus, der ſich gleichfalls ein 
bischen als Autor umgethan hatte, Franz Holbein, übernahm nach ihm die 
Direction, um „Ordnung“ ins Theater zu bringen und um das Schickſal ſo 
manchen politiſchen „Ordnungsmachers“ zu erfahren, daß die „viederhergeſtellte 
Ordnung“ nämlich allmälig in ein Verzögern alles geiſtigen Pulsſchlages über⸗ 
ging — bis die Märzrevolution den Puls fieberhaft erhöhte und die geſchickte 
Hand Laube's ihn endlich in kraftvoll regelmäßigen Gang brachte. Von da an 
war der Schriftſteller in der Directionskanzlei in Permanenz; denn als nach ſieb— 
zehn Jahren Laube dem neucreirten Intendanten wich, da war's auch nicht der 
Baron Münch, den man ihm als ſolchen entgegengeſtellt hatte, ſondern 
Friedrich Halm, der Dichter, deſſen ganze Thätigkeit ſich freilich ſchon 
damit ſo gut wie erſchöpft hatte, daß Laube durch ihn beſeitigt wurde. Dann 
kamen Dingelſtedt und Wilbrandt — — — — — 
Die literariſche Führung hat das Burgtheater gemacht! 
* * 


* 

Das auf Wilbrandt folgende Zwiſchenreich Sonnenthal's war nur ein 
Beleg mehr für die Unmöglichkeit einer ſchauſpieleriſchen oder überhaupt einer 
nur den täglichen Bühnenbedarf im Auge habenden und nicht weiter aus— 
ſchauenden Führung. Dieſer bedeutende Schauſpieler, welcher im Mittel- 
punkte des Bühnenlebens auf dem Burgtheater ſteht, ſich aber auch dar— 
über genugſam emporzuheben weiß, um das Ganze des Theaterbedürfniſſes zu 
überſchauen, hatte ſich ſchon nach dem Tode Dingelſtedt's vor der Verſuchung 
befunden, entweder als Director oder als Oberregiſſeur die Direction zu über— 
nehmen, hatte dieſe Verſuchung aber damals energiſch abgewehrt und dem in 
ihn dringenden Generalintendanten Baron Hofmann geantwortet: „Excellenz, 
ich halte mich für einen viel beſſeren Schauſpieler, als ich je ein Director werden 
könnte, und ich glaube, das Burgtheater würde bei dieſem Tauſche nur ver⸗ 
lieren.“ An die Möglichkeit einer Vereinigung der beiden Thätigkeiten glaubte 
er abſolut nicht, und nur dem Wunſche des gegenwärtigen Intendanten, Baron 
Bezeczuy, nachgebend, hatte er ſich im vorigen Jahre, als Wilbrandt ging, 
zum Director-Stellvertreter machen laſſen, in dem einen Jahre aber vollauf 
Gelegenheit gehabt, ſich von der Richtigkeit ſeiner Anſicht zu überzeugen. Es 
wurde unter ihm wahrlich gewiſſenhaft genug gearbeitet, es wurde manche inter- 
eſſante Novität zu Tage gebracht, aber die Geſtaltung eines ſicher abgeſteckten 
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Planes und irgend ein Unternehmen von künſtleriſcher Initiative konnte gar 
nicht gefordert werden, um ſo weniger, als die Vorbereitungen zur Ueberſiedlung 
ins neue Haus alle ſonſtige Thätigkeit außerhalb des Tagesdienſtes abſorbirte. 
Auch Sonnenthal hatte fi zwar ſofort nach einem literariſchen Beirath 
umgethan und denſelben in der Perſon des Freiherrn Alfred von Berger 
gefunden. Dieſer, ein Sohn des verſtorbenen Mitgliedes weiland des Bürger— 
miniſteriums, brachte den Ruf eines Mannes von umfaſſenden Kenntniſſen, von 
ſelbſtändigen Anſichten, von feinem Theatergeſchmack und praktiſchem Iheater- 
verſtändniß mit und hat ſich auch ſchon ſchriftſtelleriſch und dramatiſch be— 
thätigt — die prekäre Zwitterſtellung aber, welche er als „Directionsſecretär“ 
einnahm, konnte ihm weder die nöthige Autorität noch den erforderlichen 
Spielraum zur Erprobung ſeiner Unternehmungsluſt und ſeines Directions— 
talentes geben. So blieb denn der Charakter des Proviſoriums, welches dem 
damit Belaſteten für alle Mühe nicht einmal die Befriedigung eines des Ziels 
bewußten künſtleriſchen Schaffens geben konnte. Wenige Tage nach geſchehener 
Eröffnung des neuen Hauſes überreichte Sonnenthal ſein Demiſſionsgeſuch und 
drang auf die Ernennung eines definitiven Directors, welcher denn auch in 
Dr. Auguſt Förſter gefunden wurde. Dieſer einſtige Gehülfe Laube's, 
ein erprobter Theatermann, ſteht mit einem Fuße wenigſtens in der Literatur, 
und wehrt dadurch der Beſorgniß, daß er das literariſche Moment nicht genugſam 
bethätigen und das Theater allzu ausſchließlich vom Standpunkt des bloßen 
„Bühnenpraktikers“ aus leiten könne. Auch hat er, zur Betonung dieſes Mo— 
ments, den literariſchen Adlatus, Baron Berger, an feiner Seite behalten . . . .. 
* * 


* 
Als dem vom Burgtheater ſcheidenden Wilbrandt ein Freund die Bemer— 
kung machte, er hätte doch wenigſtens bis nach dem Umzuge in das neue Haus 
bleiben ſollen, um das intereſſante und epochemachende Datum als Director 
mitzuerleben, antwortete er: „Was iſt daran Epochemachendes? Es iſt kein 
neues Theater, das eröffnet wird, ſondern nur ein neues Theaterhaus!“ Er 
meinte alſo damit, daß das Burgtheater auch im neuen Gewande das alte 
bleiben, daß es mit dem alten Rock nicht den alten Menſchen ausziehen werde, 
daß neue Kleider nicht neue Leute ſchaffen müſſen. Möge er Recht behalten! 
Und die zwei Namen, welche die Anfänge des alten und die des neuen Burg- 
theaterhauſes bezeichnen, Sonnenfels und Sonnenthal, von ihnen gelte 
das alte Wort: „Nomen sit omen!“ Die Sonne der Kunſt, wie die Sonne 
des freien Geiſtes leuchte dem Hauſe immerdar! 
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Berlin, Mitte November. 


Der ausgeprägt friedliche Charakter der Regierung Kaiſer Wilhelm's II. findet 
trotz ihrer bisherigen kurzen Dauer auch im Auslande bei allen unbefangenen Be— 
urtheilern rückhaltloſe Anerkennung. Welchen Tactes bedurfte es, innerhalb einer 
kurzen Spanne Zeit die officiellen Kreiſe Rußlands nicht minder als diejenigen 
Oeſterreich-Ungarns und Italiens, ſowie die Bevölkerungen dieſer Länder zu über— 
zeugen, daß die auswärtige Politik Deutſchlands in keinem Punkte von den friedlichen 
Ueberlieferungen der Kaiſer Wilhelm J. und Friedrich III. abweichen wird. Es be— 
durfte der ganzen Verblendung gewiſſer vaticaniſcher Coterien, wenn von dieſen an— 
genommen wurde, die Anweſenheit Wilhelm's II. in Rom könnte die am 20. Sep- 
tember 1870 endgültig gelöſte „römiſche Frage“ in irgend welcher Form künſtlich 
wiederbeleben. Hatten dieſe „Coterien“ ein Intereſſe daran, den zwiſchen der deutſchen 
Regierung und der römischen Curie geſchloſſenen Frieden zu ſtören, indem fie bei 
Papſt Leo XIII. weitgehende Hoffnungen zu erwecken ſuchten, deren Verwirklichung 
dem Nachfolger Pius’ IX. ſelbſt als eine Utopie erſcheinen muß, fo verbürgt anderer— 
ſeits das bei aller zielbewußten Entſchiedenheit maßvolle Verhalten Kaiſer Wilhelm's II., 
daß er gemäß den feierlichen Verſicherungen, welche er in ſeiner erſten Thronrede zur 
Eröffnung des preußiſchen Landtages ertheilte, dem Vorbilde ſeiner Ahnherren folgend, 
es jederzeit als eine Pflicht erachten wird, ſämmtlichen veligiöfen Bekenntniſſen bei der 
freien Ausübung ihres Glaubens ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Auch darf 


gegenüber allen anderen Auffaſſungen daran erinnert werden, wie Kaiſer Wilhelm II.“ 


damals mit beſonderer Befriedigung betonte, daß die neuere kirchenpolitiſche Geſetz— 
gebung dazu geführt habe, die Beziehungen des Staates zu der katholiſchen Kirche 
und deren geiſtlichem Oberhaupte in einer für beide Theile annehmbaren Weiſe zu 
geſtalten. 

Trugen die Reiſen des deutſchen Kaiſers ins Ausland weſentlich dazu bei, die 
friedlichen Aſpeeten der auswärtigen Politik noch günſtiger erſcheinen zu laſſen, ſo 
wurden die kurzen Ausflüge nach Hamburg bei Gelegenheit des Anſchluſſes dieſer 
Stadt an das deutſche Zollgebiet, ſowie nach Leipzig aus Anlaß der Grundſteinlegung 
zum Reichsgerichtsgebäude zu bedeutſamen Vorgängen der inneren Politik. Konnte 
Kaiſer Wilhelm II. bei dem Feſtmahle in Hamburg mit Fug darauf hinweiſen, daß 
er ſeine Reiſen ins Ausland auch in der Abſicht unternommen habe, durch den Frieden, 
den er für Deutſchland befeſtigen würde, die Induſtrie und den Handel und die 
Wohlfahrt des Vaterlandes zu fördern, ſo erkannte er zugleich den großen Dienſt an, 
welchen die Stadt Hamburg leiſtete; iſt ſie es doch, die in hervorragender Weiſe mitwirkt, 
Deutſchland mit unſichtbaren Banden an die fernen Welttheile anzuknüpfen. Zu einer 
nicht minder patriotiſchen Kundgebung geſtaltete ſich die Grundſteinlegung in Leipzig, 
bei welcher in der verleſenen kaiſerlichen Urkunde an erſter Stelle hervorgehoben wurde, 
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wie die Bemühungen der maßgebenden Factoren ſeit Herſtellung des Deutſchen Reichs 
unausgeſetzt darauf gerichtet geweſen ſeien, die Rechtsgeſetzgebung und Rechtspflege in 
einer dem Staats- und Volkswohle entſprechenden Weiſe zu geſtalten, ſowie dem lang— 
jährigen Verlangen des deutſchen Volkes nach Einheitlichkeit des Rechts Befriedigung 
zu gewähren. Sicherlich war es allen Patrioten aus dem Herzen geſprochen, wenn 
zugleich der Hoffnung Ausdruck gegeben wurde, daß die Schaffung eines gemeinſamen 
Rechts ihrer Vollendung mit dem deutſchen bürgerlichen Geſetzbuche entgegengehe, deſſen 
Zuſtandekommen in naher Zukunft erwartet werde. Wie das Reichsgericht berufen iſt, 
der unabhängige Hüter des in Deutſchland geltenden Rechts zu ſein, durfte in dieſem 
Zuſammenhange auch die Erwartung geäußert werden, daß in den Herzen des ge— 
ſammten Volkes der echte Sinn für Recht und Geſetz allezeit lebendig ſein möge, 
welcher die geſicherte Grundlage für Deutſchlands Macht und Größe bildet. Gewiſſer⸗ 
maßen ſymboliſch trat dann die Solidarität der deutſchen Stämme in die Erſcheinung, 
wenn der bayeriſche Bevollmächtigte zum Bundesrathe, Graf Lerchenfeld, in ſeiner 
Anſprache erwähnte, daß, um der bedeutſamen Feier die Weihe zu geben, der deutſche 
Kaiſer an der Seite ſeines Bundesgenoſſen, des Königs von Sachſen, erſchienen ſei, 
und als Oberhaupt des Reiches in Gemeinſchaft mit dem Fürſten des Landes, in deſſen 
Grenzen der höchſte Gerichtshof ſeines Amtes walte, den erſten Stein zum Reichs⸗ 
gerichtsgebäude legen wolle. Alle Anhänger der deutſchen Einheit ſtimmen denn auch 
in dem Wunſche überein, daß Stein auf Stein zu ſtattlichem Gebäude ſich fügen 
möge, wie auf dem feſten Boden der Reichsverfaſſung das deutſche Recht ſeinem Ausbau 
entgegengeht. 

Wie ſehr müſſen gegenüber ſolchen erfreulichen Ereigniſſen, durch welche die Ein— 
heit Deutſchlands befeſtigt wird, bei unbefangener Betrachtung die Unterſchiede der 
Parteien in den Hintergrund treten! Die Freude am geeinten Vaterlande ſollte 
ſicherlich alle Empfindlichkeiten zurückdrängen. Von dieſem Geſichtspunkt aus darf 
mit Zuverſicht erwartet werden, daß das am 6. November d. J. neugewählte preußiſche 
Abgeordnetenhaus die Wohlfahrt des Landes als Richtſchnur ſeiner Beſchlüſſe gelten 
laſſen wird, wie vielgeſtaltig auch die Parteien wiederum auf dem Plane erſcheinen, 
von denen die Conſervativen 131, die Freiconſervativen 67, die Nationalliberalen 87, 
die Deutſchfreiſinnigen 29, die keiner beſtimmten Fraction angehörenden Liberalen 3, 
das Centrum 99, die Polen 15 und die Dänen 2 Sitze aufweiſen. Die Aufgaben, 
welche dem auf den 22. November einberufenen deutſchen Reichstage und den parlamen- 
tariſchen Körperſchaften der einzelnen Staaten geſtellt werden, ſind im Hinblicke auf 
die geſammte politiſche Entwicklung ſo mannigfach, daß Parteizwiſtigkeiten auch dann, 
wenn ſie im Wahlkampfe nicht vermieden werden konnten, hinter der das Volkswohl 
wirklich fördernden Geſetzgebung zurückſtehen müſſen. 

Daß in einem großen Staatsweſen neben den Licht- die Schattenſeiten nicht 
fehlen, wird durch die letzten Vorgänge an der oſtafrikaniſchen Küſte erhärtet. Der 
vom „Reichsanzeiger“ veröffentlichte Bericht des deutſchen Generalconſuls in Zanzibar, 
Michahelles, entwirft ein trübes Bild der dortigen Verhältniſſe. Wie bedauernswerth 
auch bereits der Untergang deutſcher Landsleute im Kampfe mit den Eingeborenen 
jener Diſtricte fein mag, muß doch aus dem amtlichen Berichte geſchloſſen werden, 
daß in Oſtafrika noch ernſtere Ereigniſſe ſich vorbereiten. Die in den ſüdlichen Häfen 
der deutſchen Intereſſenſphäre Oſtafrika's entfeſſelte Bewegung wird als keine örtliche, 
auf perſönlichem Uebelwollen gegen die deutſche Verwaltung beruhende bezeichnet; 
vielmehr ſoll fie ihren Ausgangspunkt hinter den portugieſiſchen Provinzen in Oſt⸗ 
afrika genommen haben. Daran anknüpfend, daß die betheiligten Stämme zum Theil 
nicht in der deutſchen Intereſſenſphäre wohnen, hebt der Bericht hervor, daß, wenn 
jene in Wanderung geriethen und nach der Küſte ſtrömten, dies auf ganz anderen 
Urſachen beruhen mußte. Schon ſeit mehreren Monaten war es in der Umgegend 
des Nyaſſa⸗Sees unruhig, woſelbſt eine große Anzahl arabiſcher Sclavenhändler anſäſſig 
iſt, die zunächſt die engliſchen Miſſionsſtationen am See angriff und zum Theil 
belagerte. Dieſe arabiſchen Elemente ſollen, wie man annimmt, von Zanzibar 
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aus angeſtiftet worden ſein, ſo daß ſie gewiſſermaßen einer Loſung folgten, als ſie 
ihren für mehrere Angeſtellte der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft verhängnißvollen Andrang 
nach der Küſte ins Werk ſetzten. Daß die jüngſten Ruheſtörungen in Oſtafrika, zum 
Theil wenigſtens, den Sklavenhändlern zugeſchrieben werden müſſen, wurde auch 
von Lord Salisbury in der Sitzung des engliſchen Oberhauſes vom 7. November 
anerkannt. Der engliſche Premierminiſter erklärte, daß vom Nyaſſaſee im fernen 
Süden bis Suakim im Norden der Sklavenhandel die Urſache des erſten Angriffes 
auf den europäiſchen Einfluß bildete. Allerdings will Salisbury dieſen Sklavenhandel 
nicht als die einzige Urſache der Kataſtrophe an der oſtafrikaniſchen Küſte gelten 
laſſen; vielmehr hält er dafür, daß auch die deutſch⸗-oſtafrikaniſche Geſellſchaft ernſte 
Fehler begangen habe, eine Auffaſſung, welche der engliſche Premierminiſter in der 
Oberhausſitzung keineswegs näher begründete. Dagegen erſcheint ſehr bedeutſam, was 
der engliſche Staatsmann über ein geplantes gemeinſchaftliches Vorgehen Englands und 
Deutſchlands gegenüber dem Sklavenhandel und der Waffeneinfuhr in Oſtafrika mittheilte. 

Als die deutſche Regierung zu dem Entſchluſſe gelangt war, Maßregeln gegen 
dieſe Einfuhr ſowie gegen den Sklavenhandel zu ergreifen, wendete ſie ſich an England 
mit der Anfrage, ob es ein gleiches Verfahren einſchlagen würde. Da die engliſche 
Regierung gegenwärtig bereits die Einfuhr von Waffen zu verhindern ſucht und eine 
allgemeine Maßregel zu dieſem Zwecke in Erwägung gezogen, überdies der Kongoſtaat 
einen entſcheidenden Schritt in derſelben Richtung gethan hat, lag für die engliſche 
Regierung um ſo mehr Grund vor, die Mitwirkung Deutſchlands für rein maritime 
Maßnahmen anzunehmen, als ſie auch in Bezug auf die Sklavenausfuhr genau der— 
ſelben Auffaſſung huldigt. Sehr bemerkenswerth war der Hinweis Lord Salisbury's 
auf eine beſondere Schwierigkeit in der Bekämpfung des Sklavenhandels. Der leitende 
engliſche Miniſter erklärte: „Wir beſitzen unanfechtbare Beweiſe dafür, daß ein ſehr 
lebhafter Sklavenhandel unter der franzöſiſchen Flagge betrieben wird, den zu unter— 
drücken wir völlig außer Stande ſind, weil wir kein Durchſuchungsrecht haben. Wir 
brachten dieſe Anſchauung Deutſchland gegenüber zum Ausdruck und nahmen Ver⸗ 
anlaſſung, uns der franzöſiſchen Regierung zu nähern. Dieſelbe antwortete, ſie wolle, 
obwohl ſie nicht geneigt ſei, von ihrer traditionellen Politik abzuweichen, die von uns 
ins Werk zu ſetzende Blockade als einen jener Zwiſchenfälle anſehen, welche das Recht 
der Durchſuchung eines jeden Schiffes, gleichviel unter welcher Flagge es ſegele, in 
ſich ſchließe. Wir erlangen mithin durch dieſes Abkommen mit Deutſchland zum erſten 
Male etwas, was von unſchätzbarem Werthe iſt — nämlich die Befugniß, alle Schiffe 
anzuhalten, unter welcher Flagge ſie auch ſegeln mögen, und ich konſtatire mit Ge— 
nugthuung, daß die franzöſiſche Regierung noch einen Schritt weiter geht und ein 
Schiff entſendet, das ſich an den geplanten Flottenoperationen betheiligen ſoll.“ Hier⸗ 
nach würde man alſo von einem Zuſammenwirken Deutſchlands, Englands und Frank- 
reichs gegenüber der Sklavenausfuhr ſprechen können. In dieſem Zuſammenhange ver= 
dient auch ein Schreiben hervorgehoben zu werden, welches Fürſt Bismarck am 
6. November an den Vorſitzenden einer in Köln gehaltenen Verſammlung im Sinne 
der Unterdrückung des Sklavenhandels und zum Schutze der deutſchen Culturarbeit in 
Afrika gerichtet hat. Der deutſche Reichskanzler erklärt, daß die kaiſerliche Regierung 
ſchon längſt bemüht ſei, eine Verſtändigung der betheiligten Mächte behufs Ergreifung 
wirkſamer Maßregeln gegen den Sklavenhandel vorzubereiten, und darauf gerichtete 
Verhandlungen zunächſt mit der engliſchen Regierung führe. Fürſt Bismarck äußert 
zugleich die Hoffnung, daß die Verhandlungen in Kurzem die Grundlage bieten werden, 
um mit den an der Oſtküſte von Afrika intereſſierten Regierungen von Italien und 
Portugal ſowie mit den an den Kongogebieten befindlichen Mächten in Unterhandlung 
zu treten. 

Im Intereſſe der Civiliſation am Kampfe gegen die Barbarei darf um fo 
lebhafter ein voller Erfolg der Bemühungen des Fürſten Bismarck gewünſcht werden, 
als ſich dann von neuem zeigen würde, wie in gewiſſen Fragen die Intereſſen aller 
europäiſchen Staaten ſolidariſch ſind. Inzwiſchen iſt auch bereits das italieniſche 
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Schiff „Dogali“ nach Zanzibar abgegangen, um gemäß dem Einvernehmen der Mächte 
an den Maßregeln zur Unterdrückung des Sklavenhandels theilzunehmen. Allerdings 
darf nicht verſchwiegen werden, daß ſelbſt die afrikaniſche Angelegenheit den Panſlawiſten 
in Rußland ſowie den Orlséaniſten für den hoffnungsloſen Verſuch, Zwietracht 
zu ſäen, geeignet erſchien, indem in einem vom „Soleil“ abgedruckten Peters⸗ 
burger Telegramm der „Agence Havas“ mitgetheilt wird, die „Nowoſti“ brächten 
aus „guter Quelle“ die Nachricht, daß die Zanzibar- Angelegenheit das Ein- 
vernehmen zwiſchen Deutſchland und England zu beeinträchtigen drohe. Fürſt Bismarck 
ſollte nach derſelben „guten Quelle“ den britiſchen Agenten in Zanzibar beſchuldigen, 
gegen die deutſch⸗oſtafrikaniſche Geſellſchaft intriguirt und den Aufſtand gegen dieſelbe 
gefördert zu haben, während auf Seiten des engliſchen Premierminiſters das Mißtrauen 
gegen die Colonialpolitik des deutſchen Reichskanzlers einer Verſtändigung im Wege 
wäre. Wenn jemals eine Fälſchung der öffentlichen Meinung ohne Weiteres erkannt 
werden konnte, ſo war es hier der Fall, da die Erklärungen Lord Salisbury's im 
engliſchen Oberhauſe durch das erwähnte Schreiben des Fürſten Bismarck in vollem 
Maße beſtätigt wurden. Man würde übrigens bei der Annahme fehlgehen, daß die 
officiellen Kreiſe Rußlands das panſlawiſtiſche Treiben billigen. Vielmehr find die 
auf die Erhaltung des Friedens gerichteten Beſtrebungen des Zaren jo allgemein be= 
kannt, daß alle Anhänger des Friedens es mit freudigſter Genugthuung begrüßten, 
als bei dem beklagenswerthen Eiſenbahnunfalle, von welchem der Zug Kaiſer 
Alexander's III. unlängſt betroffen wurde, dieſer ſelbſt ohne ernſte Beſchädigung blieb. 
Haben doch die Vorgänge der letzten Jahre deutlich genug gezeigt, in welcher Gelbit- 
täuſchung die chauviniſtiſchen Elemente ſich befanden, welche dem Zaren kriegeriſche 
Abſichten zuſchrieben; vielmehr bürgt gerade die Perfſönlichkeit des gegenwärtigen ruſſi⸗ 
ſchen Herrſchers am ſicherſten dafür, daß die Beſtrebungen der Panflawiſten, deren 
Erfolge jenſeits der Vogeſen bereits escomptirt wurden, ſich als vergeblich erweiſen werden. 

So bereitete auch die Verlobung der Schweſter des deutſchen Kaiſers, Sophie, 
mit dem Kronprinzen von Griechenland den berufsmäßigen Friedensſtörern verſchiedener 
Länder eine arge Enttäuſchung. Hatte die ſympathiſche Aufnahme, welche Wilhelm II. 
bei ſeinem Beſuche in Kopenhagen fand, bereits bekundet, daß Dänemark mit Deutſch⸗ 
land freundnachbarliche Beziehungen bewahren will, ſo kann das verwandtſchaftliche 
Verhältniß, in welches die preußiſche Prinzeſſin zu dem däniſchen Königs- und dem 
ruſſiſchen Kaiſerhauſe tritt, indem fie dem Sohne des Königs von Griechenland, des 
ehemaligen däniſchen Prinzen, und einer früheren ruſſiſchen Großfürſtin die Hand zur 
Ehe reicht, lediglich dieſe Beziehungen kräftigen. Ohne den Familienverbindungen der 
Herrſcherhäuſer eine übermäßige Bedeutung beizulegen, darf man doch überzeugt ſein, 
daß die Verlobung der Schweſter unſeres Kaiſers mit dem griechiſchen Thronfolger 
Konſtantin, Herzog von Sparta, ein weiteres friedliches Symptom iſt. Kaiſer 
Wilhelm II. beabſichtigt denn auch, den Vermählungsfeierlichkeiten in Griechenland 
beizuwohnen. Wie ſehr aber die griechiſche Bevölkerung mit ihrer Dynaſtie ſich eins 
fühlt, erhellte deutlich bei Gelegenheit des vor wenigen Wochen unter allgemeiner 
Theilnahme gefeierten fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums des Königs Georg. 
Als dieſer am 30. October 1863 ſeinen Einzug in Athen hielt, nachdem er bereits 
am 30. März desſelben Jahres einſtimmig zum Könige von Griechenland gewählt 
und am 5. Juni von den Schutzmächten anerkannt worden war, ahnte wohl kaum 
Jemand, wie ſegensreich für das Land die Regierung des däniſchen Prinzen ſich ges 
ſtalten würde. Die Fortſchritte, welche Griechenland ſeit jenem bedeutſamen Tage 
gemacht hat, rechtfertigen deshalb in vollem Maße den Enthuſiasmus, mit welchem 
der Ehrentag des Königs Georg feſtlich begangen wurde. In Deutſchland darf es 
nicht minder mit Freuden begrüßt werden, daß eine Prinzeſſin von Preußen unter ſo 
günſtigen Auſpicien auf claſſiſchem Boden eine neue Heimath finden wird. Nur den 
Franzoſen blieb es in jüngſter Zeit wieder vorbehalten, einige Diſſonanzen in dem 
europäiſchen Friedenskonzerte vernehmen zu laſſen. Seltſamerweiſe war es diesmal 
nicht General Boulanger, der ſonſt mit unfehlbarer Sicherheit über das Rezept der 
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Inſcenirung ſolcher Zwiſchenfälle verfügt, ſondern einer ſeiner Widerſacher, General 
Miribel, der als neuernannter Commandeur des 6. Armeecorps in Nancy die chaudi= 
niſtiſche Note anſchlug. Daß der neue Befehlshaber in dem Grenzdepartement in dem 
bei der Uebernahme ſeines Commandos erlaſſenen Tagesbefehle verſicherte, er zähle auf 
ſeine Truppen, damit ſie am Tage der Gefahr die glänzende Vorhut der jungen 
Armee Frankreichs bilden, darf dem General nicht allzuſehr verübelt werden, da im 
franzöſiſchen Heere wohl überhaupt Niemand daran zweifelt, daß der nächſte große Krieg 
gegen Deutſchland, alſo mit dem 6. Corps als „Vorhut“, geführt werden würde. Be⸗ 
denklicher war eine Rede des Generals Miribel, in welcher er andeutete, er hoffe, noch 
dabei mitwirken zu können, daß das Departement, in welchem er commandire, auf— 
höre, Grenzdepartement zu ſein. Zugleich ſpielte der General darauf an, „daß den 
Weg, den einſt der Vater fand, auch der Sohn wohl finden werde“. 

Empfiehlt es ſich im Allgemeinen, die „fanfaronnades“ franzöſiſcher Generale 
nicht zu überſchätzen, ſo hat man doch im vorliegenden Falle auf franzöſiſcher Seite 
ſelbſt die Nothwendigkeit verſpürt, den Wortlaut der Rede abzuſchwächen, indem die 
Wiedergabe als ungenau bezeichnet wurde. Der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen, 
Goblet, fühlte ſich auch veranlaßt, bei einem Banket der „Union franco-americaine“ 
die friedlichen Beſtrebungen Frankreichs zu betonen, als die Mitglieder der erwähnten 
Union ſowie die Delegirten, welche ſich nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika zur Einweihung der von Frankreich übermittelten Statue der Freiheit begeben 
hatten, jüngſt den zweiten Jahrestag jenes internationalen Feſtes feierten. Unter den 
Ehrengäſten befand ſich neben dem amerikaniſchen Geſandten Mac-Lane der franzöſiſche 
Miniſter des Auswärtigen, der in feiner Anſprache im Widerſpruche mit allen Ueber⸗ 
lieferungen feines Landes verſicherte, Frankreich habe auf den Ruhm der Eroberungen 
verzichtet und wolle nur noch für die Verbeſſerung des Loſes ſeiner Bevölkerung ſowie 
für die Entwicklung der ſocialen Gerechtigkeit leben. Als Beweis für das Beſtreben, 
Frieden zu halten, wies Goblet auf die großen Vorbereitungen hin, die im Hinblick 
auf die im Jahre 1889 bevorſtehende Weltausſtellung getroffen werden. Freilich 
mußte er zugleich zugeſtehen, daß Frankreich einen großen Theil ſeiner Einnahmen für 
Kriegsrüſtungen verwende, eine Thatſache, welche Goblet damit rechtfertigte, daß Frank— 
reich mit „furchtbaren Nachbarn“ rechnen müſſe. Eine charakteriſtiſche Ergänzung er⸗ 
hielten die friedlichen Verſicherungen, welche der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen 
bei dem Verbrüderungsbanket der „Union franco-americaine“ ertheilte, durch die Er— 
klärungen des Kriegsminiſters de Freyeinet in der Sitzung der Deputirtenkammer vom 
10. November. Als der Abgeordnete der Rechten, Keller, beklagte, daß der Effektiv— 
beſtand der Compagnien unzulänglich wäre, erwiderte Freyeinet, die Stärke der ein— 
zelnen Compagnien würde bereits im Jahr 1889 auf beinahe 125 Mann gebracht 
werden, um dann im Jahre 1890 die erwähnte Ziffer voll zu erreichen. Der fran— 
zöſiſche Kriegsminiſter fügte hinzu, daß noch andere Ausgaben im Budget ſeines Reſ— 
ſorts dringend nothwendig, und daß es eitle Hoffnung wäre, das Kriegsbudget 
könnte herabgeſetzt werden; vielmehr müßte man ſich ſogar auf eine ganz außerordent⸗ 
liche Anſtrengung vorbereiten, um die Vertheidigung des Landes zu ſichern. So lange 
die allgemeine Lage ſich nicht ändere, könne man, wie Freyeinet weiter hervorhob, 
nicht hoffen, daß das franzöſiſche Kriegsbudget unter 550 Millionen Franes hinab— 
gehe. Außerdem kommt das außerordentliche Kriegsbudget in Betracht, deſſen Höhe 
auf nicht weniger als eine volle Milliarde beziffert wurde. Freyeinet führte nun in 
der Deputirtenkammer aus, daß die genaue Ziffer des außerordentlichen Kriegsbudgets 
erheblich geringer wäre, da, wenn in Abzug gebracht würde, was bereits bewilligt, 
aber noch nicht ausgegeben worden iſt, die Ausgaben ſich etwa auf weitere 500 Mil- 
lionen Francs belaufen würden. Wenn der franzöſiſche Kriegsminiſter noch hervor 
heben zu müſſen glaubte, wie Niemand erſtaunen werde, daß Frankreich ſeine Unab- 
hängigkeit vor ganz Europa ſicher ſtellen wolle, ſo iſt er jedenfalls jede Andeutung 
ſchuldig geblieben, daß dieſe Unabhängigkeit überhaupt von irgendwelcher Seite auch 
nur im Geringſten bedroht iſt. Ja, dürfte man den mots sonores Glauben ſchenken, 
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mit denen der Geſandte der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, Mac⸗Lane, bei 
dem am 29. October in Paris veranſtalteten „Verbrüderungsbanket“ den Trinkſpruch 
des franzöſiſchen Miniſters des Auswärtigen beantwortete, ſo würde nicht bloß die 
Zukunft der Demokratie gehören, ſondern man könnte behaupten, daß die moderne 
Welt ihren Schwerpunkt in der politiſchen Kreisbahn finde, welche durch Frankreich 
und Amerika vorgezeichnet worden ſei. 

Die franzöſiſchen Monarchiſten werden in der ſchwülſtigen Rede Mac-Lane's 
ſicherlich nicht eine Einmiſchung in die innere Politik Frankreichs finden, wie es der 
Präſident der Vereinigten Staaten, Cleveland, in Bezug auf den diplomatiſchen Ver⸗ 
treter Englands, Lord Sackville, that, als dieſer während des jüngſten Wahlfeldzuges 
ſich verleiten ließ, an einen in Californien wohnenden Bürger engliſcher Abſtammung 
einen Brief zu ſchreiben, deſſen Inhalt von der Regierung der Vereinigten Staaten 
als eine unzuläſſige Einmiſchung angeſehen wurde. Der Staatsſecretär des Auswär⸗ 
tigen, Bayard, benachrichtigte denn auch auf Anweifung des Präſidenten der Republik 
Cleveland den engliſchen Geſandten, Lord Sackville, daß deſſen Verbleiben auf ſeinem 
bisherigen Poſten aus Gründen, die der Regierung in London bereits mitgetheilt 
wären, für die Vereinigten Staaten nicht mehr zuläſſig erſchiene, ſo daß es den Inter⸗ 
eſſen beider Länder nachtheilig ſein würde. Die Abberufung des gegenwärtigen eng— 
liſchen Geſandten mußte hiernach als unvermeidlich gelten, wie wenig auch das Ver⸗ 
halten des Staatsſecretärs Bayard im Einklange mit den diplomatiſchen Gepflogenheiten 
ſtehen mag. Andererſeits mußte der ganze Vorgang in England verſtimmen. Immerhin 
kann auch von engliſcher Seite nicht in Abrede geſtellt werden, daß Lord Sackville 
als Diplomat tragiſch ſchuldig wurde, als er ſich von dem naturaliſirten Bürger 
Murchiſon zu Wahlzwecken im Intereſſe der republikaniſchen Partei in die Falle locken 
ließ. So iſt er denn auch durch eigene Schuld das erſte Opfer des jüngſten Wahl- 
feldzuges geworden, der allerdings vor Allem dem Präſidenten der Republik, Cleve— 
land, ſelbſt verhängnißvoll werden ſollte. 

Cleveland iſt bei den am 6. November vollzogenen Wahlen der Wahlmänner, 
denen die Ernennung des Präſidenten und des Vicepräfidenten der Vereinigten Staaten 
obliegt, von ſeinem republikaniſchen Mitbewerber Harriſon aus dem Felde geſchlagen 
worden. Da Letzterer 233 Stimmen erzielen ſoll, während auf den Candidaten der 
demokratiſchen Partei im Ganzen nur 168 Stimmen ſich vereinigen würden, darf der 
Wahlſieg der republikaniſchen Partei als überraſchend groß bezeichnet werden. Ohne 
zu befürchten, daß Verwicklungen mit dem Auslande aus der jüngſten Wendung in 
den Vereinigten Staaten ſich ergeben werden, muß doch von deutſcher Seite betont 
werden, daß von der republikaniſchen Regierung eine freiere Geſtaltung des amerika— 
nischen Zolltarifs im Verkehre mit Deutſchland und den übrigen europäiſchen Staaten 
nicht erhofft werden darf. Der Nachfolger Cleveland's bei der bevorſtehenden Wahl 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt ein Enkel William 
Henry Harriſon's, der am 4. März 1841 die Präſidentſchaft der Republik übernahm, 
um wenige Wochen ſpäter, am 4. April 1841, jäh vom Tode hingerafft zu werden. 
Hervorgehoben zu werden verdient, daß William Henry Harriſon, der Sohn eines der 
Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung, ehe er zum Präſidenten der Vereinigten 
Staaten gewählt wurde, in einer beſcheidenen Stellung als Kanzliſt für ſich und ſeine 
Familie den Lebensunterhalt verdienen mußte, nachdem er ſich vorher in militäriſchen 
und adminiſtrativen Aemtern ausgezeichnet hatte. Sein Enkel, der gegenwärtige 
Candidat für die Präſidentenſchaft, iſt am 20. Auguſt 1833 geboren. Im Seeeſſions⸗ 
kriege zum General befördert, wurde er im Jahre 1880 in den Senat gewählt, wo 
er ſehr bald den Ruf eines tüchtigen Juriſten und gediegenen Redners erlangte. 
Wie bei den Wahlen der Wahlmänner die Republikaner als Sieger aus dem Kampfe 
hervorgingen, ſind die Demokraten auch bei den Wahlen für die Repräſentantenkammer 
unterlegen, in welcher nach den vorliegenden Berichten die Republikaner über eine 
Mehrheit von fünfzehn Stimmen verfügen werden. 
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Suphan's Herder-Ausgabe. 


Herder's Sämmtliche Werke. Herausgegeben von Bernhard Suphan. Fünfzehnter 
Band. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1888. 


Die Bände der Herder- Ausgabe erſcheinen nicht der Zahlenreihe nach, und es 
fehlen nur noch wenige bis zum Schluſſe. Bekannt iſt, daß es ſich bei dieſer Ausgabe 
nicht um den Neudruck feſt vorliegenden und geordneten Materials handelt, ſondern 
daß Herder's Schriften wie neu ins Leben gerufen worden ſind. Nicht nur das 
gedruckt bereits Vorliegende iſt jetzt in der echten Form, ſondern aus den Manuſcripten 
heraus eine augenfällige Entſtehungsgeſchichte der Werke zugleich geliefert worden. 
Was die Geſinnung der Herausgeber anlangt — denn Suphan ſteht nicht allein, 
ſondern fand Genoſſen, denen ſeine Uneigennützigkeit, wenn es überhaupt eines Bei⸗ 
ſpieles für dergleichen bedarf, ein leuchtendes Vorbild war — was die Beſtändigkeit 
der lange Jahre hindurch aufgewandten Energie, was den wachſenden Erfolg der 
Unternehmung anbetrifft: dieſe Herder-Edition iſt eines der ſchönſten Zeichen deutſchen 
Fleißes und wiſſenſchaftlicher Treue, und die Aufopferung der Mitarbeiter wie der 
Buchhandlung werden einſt als Ruhmestitel gelten, wenn das Ganze dem deutſchen 
Volke in die Hände gelegt ſein wird. Denn wir dürfen diefe Aeußerlichkeiten hinterher 
nicht zu gering anſchlagen. Ein tüchtiger Arbeiter, der, für die Sache begeiſtert, ein⸗ 
mal von allem Gewinne abſehend, ſeine Thätigkeit einem idealen Zwecke zum Opfer 
bringt: dergleichen Fälle finden wir ja alle Tage in Deutſchland, und davon ſpricht 
man nicht; bei einer Lebensarbeit aber, wo zwanzig Jahre männlicher beſter Kraft 
in Anſchlag kommen, von vornherein jeden Gewinn außer Rechnung ſtellen und immer 
friſch und unentwegt fortſchreiten, dazu bedarf es einer Ausdauer, von der wohl die 
Rede ſein darf. Es iſt ein Segen für Deutſchland, Männer, wie Herder hervor— 
gebracht zu haben, die ſo viel Hingebung herausfordern und ihrer werth ſind. Die 
neue Weimaraner Goethe-Ausgabe ſehen wir durch die edelſte Freigiebigkeit gleich bei 
den erſten Schritten ſo ſichergeſtellt, daß nach dieſer Richtung mit keinem Gedanken 
geſorgt zu werden brauchte; bei der Herausgabe der Monumenta Germaniae hat 
Mangel an Mitteln und Männern nie gefürchtet werden dürfen, mit welchen Mühen 
und Sorgen aber hat trotz gewährter Unterſtützung bei Herder's Werken gekämpft 
werden müſſen! Wie oft ſtanden die Dinge auf dem Punkte, aufgegeben zu werden, 
weil die materielle Exiſtenz der Ausgabe nicht zu beſchaffen war. Alle die, welche 
die innere Geſchichte dieſer Unternehmung kennen, wiſſen, daß, wenn eines Tages 
Hans Reimer's Hand nicht feſt zugegriffen, wenn nicht er mit der ihm eigenen groß⸗ 
artigen Geſinnung bei voller Erkenntniß deſſen, was damit gewagt war, die Herder— 
Ausgabe übernommen hätte, ſie vielleicht in den erſten Bänden ſtecken geblieben wäre. 
Dieſer Förderer wiſſenſchaftlicher Arbeit, dem es immer mehr um die gute Sache 
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als um den Gewinn zu thun war, ſoll, zu früh hinweggenommen, den Abſchluß des 
Werkes nun nicht mehr erleben. 

Der vorliegende Band iſt Redlich's Arbeit wieder zu verdanken, demjenigen, auf 
deſſen Schultern ſo Vieles abgeladen werden durfte, was Suphan allein nicht ſo raſch 
zu vollenden vermocht hätte. Mit wahrer Freude überfliegt man zuerſt und lieſt 
man dann Bogen auf Bogen dieſe kleinen Schriften des großen, ſo kann man ihn 
hier nennen, Journaliſten, denn Herder iſt der eigentliche Vorläufer der deutſchen 
Journalſchriftſteller, zu denen wir Goethe, Schiller und Andere gleicher Gefinnung rechnen. 
Man fühlt Herder an, wie er ſich in ſeinen Gedanken ganz Deutſchland mittheilen 
möchte. Jedermann hätte ſeinem Sinne nach dieſe Auslaſſungen leſen müſſen, die 
ſchließlich doch nur Wenigen zu Geſichte kamen. Dem Tone nach redet Herder zur 
deutſchen Nation wie Rouſſeau zur franzöſiſchen. Ein Accent von Volkstribunen⸗ 
beredtſamkeit liegt zuweilen auf ſeinen Sätzen. Goethe, wenn er ſpricht, ſcheint ſich 
immer nur zu Einem zu wenden, der mit ihm in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit allein 
iſt; er unterſcheidet ſich darin von Schiller, der ſich wie an ein gefülltes Auditorium 
wendet, aus Solchen aber zuſammengeſetzt, denen er mehr beweiſen möchte, was er mit— 
theilt, als daß er es ihnen aufdrängt: alle Abhandlungen Schiller's ſind in dieſem 
an die denkende Kraft der Leſer appellirenden Tone geſchrieben; Herder aber redet eine 
Menge an, die er beherrſcht, und wer ihm nicht folgen will, der mag davongehen. 
Von den erſten Schriften an macht ſich dies Beherrſchende geltend, in ſeinem perſön⸗ 
lichen Auftreten zeigt es ſich, bis zuletzt hat er aus dieſem Gefühle heraus wirken 
wollen. Vielen ſeiner Schriften wohnt es jetzt noch lebendig inne, anderen freilich, 
deren Wirkung nun ſchon zu weit zurückliegt, gereicht es zum Nachtheil, denn der 
Eindruck des Perſönlichen muß vom Reichthume und von der Schönheit der Form ge= 
tragen werden, um über den entſcheidenden Augenblick hinaus die Wirkung zu bewahren. 

Am ſchönſten beobachten wir im vorliegenden Bande dieſe Dauer der augenblicklichen 
Wirkung bei dem Nachrufe auf Winckelmann und den beiden Leſſing gewidmeten!) 
werthvollſten Stücken darin, wenn wir Abrundung des Aeußeren und Inneren 
gleichmäßig in Betracht ziehen. Herder ſchichtet ihnen mit ſeinen Worten gleichſam 
Monumente auf. Von wie großartigen Geſichtspunkten geht er aus, um beide Männer 
zu charakteriſiren. Wie ſtellt er fie gleichſam dem geſammten deutſchen Volke 
gegenüber. Der „Deutſche Merkur“, in dem ſie zuerſt erſchienen ſind, war damals das 
von aller Welt geleſene, einflußreiche Blatt, aber wir müſſen uns dieſe Welt als ſehr 
enge vorſtellen. Wer außer Herder hätte ſo volltönend zum Lobe der beiden Hinweg— 
genommenen zu reden vermocht? Ehe wir dieſe Ausgabe ſämmtlicher Schriften Herder's 
beſaßen, erſchienen die aus dem Zuſammenhang mit den übrigen herausfallenden Stücke 
oft zu oratoriſch bewegt, zu ſehr Predigten: nun, wo wir den ganzen Mann vor uns 
haben, erſcheint dieſe Art, in beſtem Sinne ſei es geſagt, den Mund vollzunehmen, 
natürlich. Weder Leſſing noch Winckelmann hätten beſſere Grabredner gefunden. Eben 
erſt ſind ſie fortgegangen und ſchon gibt Herder mit ſicherer Hand ihnen ihre hiſtoriſche 
Stellung. Goethe, wenn er hier zu ſchreiben gehabt, würde vielmehr als Privatmann 
den Verluſt beider Männer bedauert, vielleicht nur das hervorgehoben haben, was er 
ſelbſt zumeiſt in ihnen verloren hätte: Herder ſpricht im Namen Deutſchlands, wie 
der Prediger auch im Namen der Gemeinde ſelbſt gleichſam zur Gemeinde redet. 
Dieſen Gedenkreden wünſchen wir Verbreitung, und wenn beim öffentlichen Unter⸗ 
richte künftig von Herder die Rede iſt, dürfen ſie als Blätter deutſcher Geſchichtſchreibung 
den jungen Leuten vorgelegt werden. Wie iſt auf den kaum drei Seiten jenes erſten 
kürzeren Nachrufs Leſſing's ganzes Weſen zuſammengefaßt worden! Wie wird in dem 
längeren Nachrufe auf Winckelmann der Werth und die Arbeit des Mannes uns vor 
die Blicke geſtellt! Die erſten Sätze dieſes Stückes ſind von claſſiſcher Wucht. Von 
ſolchen Schriften muß die Rede ſein, wenn man Vergleichungen zwiſchen den claſſiſchen 
Sprachen und der deutſchen aufſtellen will. 


1) Dem erſten, kürzer gehaltenen, ſowie dem ſpäter erſcheinenden, ausführlicheren. 
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Unſere Aufgabe kann nicht ſein — obgleich wir uns ihr gern unterzögen — 
dieſen fünfzehnten Band hier anzuzeigen wie ein neues Buch. Deshalb ſei nur noch 
geſagt, daß ſeinen Hauptinhalt die drei erſten von der Mitte der achtziger Jahre an 
erſchienenen Sammlungen der „Zerſtreuten Blätter“ ausmachen, aus denen Herder's 
Entwicklungsgang in der Weimarer Periode am anſchaulichſten verſtändlich wird. 
Auch die letzten Jahre, wo der Gegenſatz Herder's zu Goethe und Schiller der Gefahr 
einſeitiger Beurtheilung ſo oft unterlegen iſt, treten uns als natürlich und nothwendig. 
entgegen, wenn wir, wie hier möglich wird, den Zuſammenhang mit den früheren 
Gedanken im Auge behalten. Schiller und Goethe durfte dieſes Sichabwenden von. 
der Gegenwart, dieſe hartnäckige Rückkehr zu den älteren Jahrzehnten der deutſchen 
Literatur bedauerlich und ſogar beleidigend erſcheinen; wir aber erkennen, wenn wir 
uns neben Herder ſtellen, wie die Einſamkeit ihn zuletzt erbitterte, in der er ſich fand, 
weil von Anfang an der Boden, auf den er vom Schickſal geſtellt worden, zu 
beſchränkt geweſen war. Seine Arme waren dafür geſchaffen, in großen Verhältniſſen 
zu walten und zu wirken, und in Sehnſucht danach verzehrte er ſich. 

K. F. 


A 


Neuere Belletriſtik. 


Zwei Seelen. Roman von Rudolph Lindau. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1888. 
Rudolph Lindau's neuer Roman behandelt das alte Thema, das ſchon der 
Medeamythus ausführt, das Schwanken eines Mannes zwiſchen zwei Frauengeſtalten, 
einer gereiften Schönheit und einer jungen, im Aufblühen begriffenen Mädchenknoſpe. 
Ein deutſcher Freiherr, Günther von Wildenhagen, fällt in Paris in das Netz einer 
verwittweten italieniſchen Marquiſe, die überaus ſchön, aber kalt und herzlos iſt. 
Seine Liebe geräth in Conflict mit ſeinen Pflichten gegen das Vaterland, indem der 
drohende Ausbruch des Krieges von 1866 ihn von der Seite der Geliebten ruft, die 
ſeinen Patriotismus, freilich ohne Erfolg, auf die Probe zu ſtellen ſucht. Nach einem 
vergeblichen Annäherungsverſuch, den er nach Beendigung des Feldzuges wagt, unter- 
nimmt er, um ſeine Liebe zu vergeſſen, eine Reiſe um die Welt. Auf dieſer Fahrt 
lernt er in San Francisko eine junge Amerikanerin kennen, deren willig ſich hin— 
gebendes Herz er im Sturme gewinnt. Um das Einverſtändniß ſeines Vaters mit 
dieſer Heirath zu erhalten, reiſt er nach Europa zurück. In Paris, das er auf der 
Rückreiſe berührt, und an das ihn immer noch ſelige, in der Tiefe des Herzens 
ſchlummernde Erinnerungen feſſeln, trifft er die Marquiſe. Die frühere Liebe erfaßt 
ihn mit verzehrender Gluth. Er wird ihr völliger Sklave und entſagt der eben ge— 
wonnenen Braut in aller Form. Aber die von vornherein ſchmerzliche, ihn wehmüthig. 
beglückende Liebe iſt nicht von Dauer. Der ſchwere deutſche Freiherr iſt der leicht— 
lebigen Italienerin bald nicht mehr amüſant genug. Erſt nach Monaten, in einem 
Moment plötzlicher Aufwallung, wendet fie ſich ihm in neu erwachter Leidenſchaft: 
wieder zu. Er erwidert die Liebe mit Unbehagen und nur widerwillig. Er hat das 
Vertrauen zu ſeinem Glück verloren und empfindet die Zuneigung „wie ein Almoſen, 
das ihn ſchmerzte und doch zu ſeinem Leben nothwendig war“. Dieſem qualvollen 
und unwürdigen Zuſtande macht der Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges ein 
Ende. Günther, der in ſeine Herzensangelegenheit verſtrickt, nicht merkt, was um ihn 
vorgeht, erhält von ſeinem Vater die Aufforderung, ungeſäumt nach Berlin zurück⸗ 
zukehren. Er verläßt die franzöſiſche Hauptſtadt und damit für immer die Geliebte. 
Stimmungsvoll endet der Roman. Viele Jahre find verfloſſen und Günther ſeit lange 
Gutsherr von Wildenhagen. Einſam lebt er, zurückgezogen von der Welt, unbekümmert 
um die Gegenwart, in ſtetem Gedenken an die Vergangenheit, die ſein ſinnender Blick 
wieder und wieder zu ſuchen ſcheint. Schwer laſtet auf ihm die Schuld ſeiner Jugend, 


und immer hört er die mahnende Stimme des einſtigen Frevels. In diefer Schilde=- 


rung des ſpäteren Lebens Günther's und feiner Behauſung knüpft der Dichter an ein 
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viel bewundertes Gemälde der Berliner Jubiläums-Kunſt⸗Ausſtellung vom vorigen 
Jahre an, an das Bild des alten Jägers von Knaus, wie es ſcheint. Dadurch über- 
raſcht er den Leſer zum Schluß nicht nur, er entläßt ihn auch mit einer fruchtbaren 
Anregung. Denn für den Einen bindet er damit gleichſam ſeinen Helden ſtärker an 
die Wirklichkeit, für den Anderen zeigt er, wo er die Anregung zu der Dichtung ge— 
funden hat. 

Es iſt bemerkenswerth, wie der Dichter dieſen Stoff, deſſen Handlung ſich über 
zwei Jahrzehnte erſtreckt, für die Compoſition zurechtlegt. Er gliedert ihn dreifach, 
indem er den erſten Abſchnitt dem Aufenthalt in Paris, den zweiten dem in Amerika, 
den dritten ſeiner Rückkehr nach Europa und der ſich daran ſchließenden Begegnung 
mit der Marquiſe widmet. Aber die Erzählung ſelbſt beginnt er nicht mit der Dar- 
ſtellung des erſten Pariſer Aufenthalts, ſondern mit dem letzten Drittel der Handlung, 
indem er uns den Helden vorführt, wie er, aus New⸗-Pork in Paris angelangt, in 
dumpf⸗trüber Stimmung ſeines früheren Erlebniſſes in der Stadt und des in Amerika 
gefundenen Liebesglückes gedenkt. Es gelingt dem Dichter dadurch, die weit aus— 
einander liegenden Begebenheiten geiſtig näher zuſammenzurücken und vor Allem dem 
Hauptconflict auch die Hauptwirkung zu ſichern. Indem er den erſten Aufenthalt in 
Paris und das in Amerika Erlebte gleichſam aus der Erinnerung des Helden herauf— 
holt, wird es ihm möglich, dieſe Partie mehr kühl referierend als in eingehender 
Darſtellung zu behandeln und die ganze Spannung des Leſers auf den einen Punkt zu 
concentriren: den Abfall Günther's von der anmuthig⸗-naiven Florence zu der finnlich⸗ 
berauſchenden Irene. Hier liegt der Gipfel der Erzählung, und hier gibt der Dichter 
auch ſein Beſtes. Er ſtellt das Geſchehniß ſelbſt in ſeinem ganzen Verlaufe dar. Vor⸗ 
trefflich iſt, wie mehrere Male gleich einem Schatten das Bild der lieblichen Florence 
ſanft mahnend erſcheint, bald aber vor dem helleren Glanz der gegenwärtigen Liebe 
verſchwindet. Vortrefflich und ergreifend auch, wie Günther, dieſer Vertreter der 
Mannesehre und Wahrheitsliebe, ſich ſelbſt erniedrigt und da zu leeren Ausflüchten 
greift, wo er aufrichtig zu ſein nicht den Muth hat. Tief begründet iſt dieſes ſich 
ſelbſt Verlieren in der Art ſeiner Leidenſchaft, die ihn wie eine Naturgewalt erfaßt 
hat und der gegenüber es keinen Widerſtand gibt. Wie anders war ſeine Liebe zu 
Florence! Sie wirkte wie die mild erwärmende Sonne, unter deren Strahlen Günther's 
erſtarrtes Daſeinsgefühl zu neuem Leben erwachte. 

Aber, ſo wird ſich Jeder fragen, wie iſt es nur möglich, daß der Mann, der 
eben noch an dem klaren Weſen der Einen ſich erfriſcht hat, der dumpfen Gewalt der 
Anderen verfällt? Die ſorgſam berechnende Pſychologie des Dichters bleibt die Ant— 
wort darauf nicht ſchuldig. In dem Helden iſt eine Stimmung vorbereitet, aus der 
heraus ſich die Wandlung erklärt, und der Charakter der Frau iſt ſo angelegt, daß 
ihre dämoniſche Gewalt völlig begreiflich wird. Sie iſt eine von jenen intereſſanten 
Frauengeſtalten, die auf die Männer vornehmlich durch die Gegenſätze wirken, die in 
ihnen ſich vereinigen: ſie iſt kokett, dabei aber echter Liebe nicht nur fähig, ſondern 
von ihr auch erfüllt; ſie iſt kalt und leidenſchaftlich zugleich. Günther ſelbſt iſt wenig 
individualiſirt. Er iſt nichts als der Typus eines deutſchen Ehrenmannes und in der 
Dichtung nur die Verkörperung jenes von Goethe endgültig formulirten Gedankens, 
daß in dem Menſchen zwei Seelen wohnen, von denen die eine ihn an die irdiſche 
Niedrigkeit feſſelt, die andere dahin weiſt, wo die edleren Eigenſchaften ihre Bethätigung 
finden. Daher auch der Titel „Zwei Seelen“. Er ſcheint uns nicht glücklich gewählt. 
Indem er mehr verſpricht, als ſpäter erfüllt wird, wirkt er irreführend, enttäuſchend, 
nicht aber aufklärend. Lieſt man ihn und erblickt als Motto des Romans jene be= 
kannten Verſe aus dem Fauſt, dann erwartet man etwa eine Darſtellung des Kampfes, 
den ein den höchſten Dingen zugewandter Mann mit den irdiſchen Anforderungen 
ſeiner Natur zu beſtehen hat, nicht aber dieſe doch blaſſe Anwendung des Satzes auf 
einen Fall, wo ein Mann in dem Schwanken zwiſchen zwei Frauengeſtalten ſich 
ſchließlich von den mehr niederen Trieben ſeiner Natur leiten läßt. 

Otto Pniower. 


Zu den Denkwürdigkeiten Sr. Hoheit des Herzogs Ernſt von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 


In dem eben erſchienenen zweiten Bande des Werkes Sr. Hoheit des Herzogs 
von Sachſen-Coburg- Gotha, auf welchen wir demnächſt in ausführlicher Beſprechung 
zurückkommen werden, findet ſich auf S. 325 eine Aenderung des im Octoberheft der 
„Deutſchen Rundſchau“, S. 40 veröffentlichten Textes. Wir nehmen daraus Anlaß, 
zu bemerken, daß, nach einer Mittheilung der Familie von Moritz Hartmann, der 
Letztere thatſächlich nicht, wie damals in allen europäiſchen Zeitungen zu leſen war, 
von den Oeſterreichern gefangen genommen wurde, ſondern noch Gelegenheit fand, 
einer Verhaftung durch die Flucht ſich zu entziehen. Auch wurde, wie gleichfalls aus 
der citirten Stelle hervorgeht, Moritz Hartmann erſt 1867 in Oeſterreich amneſtirt. — 
Wir glaubten, dieſe Berichtigung ſchon hier zur Kenntniß unſerer Leſer bringen zu 
ſollen. Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 


Weihnachtliche Rundſchau. 


Illuſtrirte Hausbibel. Nach der deutſchen 
Ueberſetzung von Dr. Martin Luther. Mit 
über tauſend Abbildungen und Karten, Er⸗ 
läuterungen und einer Familien⸗Chronik. Ber⸗ 
lin, Friedrich Pfeilſtücker. 1888. 

Eine neue illuſtrirte Bibel, welche, was ihren 
künſtleriſchen Schmuck anbelangt, vollſtändig von 
den übrigen Prachtbibeln abweicht und ihre eige⸗ 
nen Wege geht. Während bei den bekannten 
großen Bibelausgaben mit den Kunſtblättern 
eines Doré, Schnorr von Carolsfeld ꝛc., der 
hauptſächliche Werth in der freien Phantaſie⸗ 
Schöpfung der genannten Meiſter liegt, welche 
Scenen und Ereigniſſe der Bibel in ihrer Weiſe 


wiedergeben, iſt es hier vornehmlich darauf 
abgeſehen, das Verſtändniß der Heiligen 


Schrift durch Darſtellung von Gegenſtänden, 
Stätten und Plätzen, durch Karten ſowie durch 
Abbildungen von Pflanzen, Thieren, Alterthüs | 
mern ꝛc. nach möglichſt authentiſchen Quellen 
zu unterſtützen. Dieſe Abſicht, welche zu ihrer 
Ausführung eine ungewöhnliche Summe von 
Fleiß, Umſicht und Gelehrſamkeit erforderte, darf 
als durchaus gelungen bezeichnet werden. Die 
Illuſtrationen ſind ſorgfältig ausgewählt und 
bilden ein wirkſames, oft ſcharf erläuterndes Re⸗ 
lief zu dem Text der Bibel; ſie werden für den 
Unterricht in der Schule wie daheim von be— 
lebendem und anregendem Einfluß ſein. Papier 
und Druck (dieſer in neuer Rechtſchreibung) 
ſowie ein handliches Format geſellen ſich zu den 
übrigen Vorzügen, von denen auch ſchließlich 
noch der mäßige Preis zu erwähnen iſt. Sind 
die weiter oben angeführten Prachtbibeln mehr 
für den Salon berechnet, jo iſt dieſe neue illu— 
ſtrirte Bibel recht eigentlich für den Haus- und 
Familiengebrauch beſtimmt und geeignet. 
Kaiſer Wilhelm und ſeine Zeit. Von 
Profeſſor Dr. Bernhard Kugler. München, 
Verlagsanſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
vormals Fr. Bruckmann. 1888. 

Ein vaterländiſches Prachtwerk in der beſten 
Bedeutung des Wortes. Der Text entrollt in 
kurzen, aber dennoch lebensvollen Zügen das 
Bild des unvergeßlichen Monarchen, der in ſeiner 
Perſon gewiſſermaßer ein ganzes, ereignißreiches 
Zeitalter repräſentirt. Prof. Kugler beherrſcht 
das umfaſſende Quellenmaterial vortrefflich; 
ſeine Darſtellung wird von einem warmen 
patriotiſchen Hauche getragen, der geſammte 
hiſtoriſche Hintergrund iſt ſicher und anſchaulich 
gezeichnet. Dem Charakter des Buches entſprach 
es, daß ein beſonderes Gewicht auf die künſtle⸗ 
riſchen Beigaben gelegt wurde. Dieſelben ſind 
mit glücklichſter Hand ausgewählt und erregen 
vielfach tieferes Intereſſe, namentlich wo es ſich 
um die techniſch äußerſt gelungenen Facſimile⸗ 
Nachbildungen — zeitgenöſſiſche Placate, Titel 
von Büchern und Brochüren, Zeitungsnummern, 
Autographen ete. — handelt. Unter den Illu⸗ 


ftratoren finden wir Menzel, Hünten, Bleibtreu, 
Grot Johann, Röhling, Rocholl, Langhammer 


und Andere; das äußere Gewand des ſchönen 


Werkes iſt, wie dies von der Verlagshandlung 
nicht anders zu erwarten war, ein durchaus ge⸗ 
diegenes. 

Die Königsphantaſien. Eine Wanderung 
zu den Schlöſſern König Ludwig's II. von 
Bayern. Von Arthur Mennell. Mit 
der erſtmaligen privilegirten Abbildung in 
Buchform: naturgetreu nach den photographi⸗ 
ſchen Aufnahmen Joſef Albert's. Dritte Auf⸗ 
lage. Leipzig, Verlag der Literariſchen Ge— 
ſellſchaft (Ph. Vorhauer). 1888. 

Die vorliegende, ſplendid ausgeſtattete Ab⸗ 
theilung behandelt das Inſelſchloß Herrenchiem⸗ 
ſee; die weiteren Hefte werden ſich mit den 
übrigen Schlöſſern beſchäftigen. Wohlthuend be= 
rührt von Anfang an, daß der Verfaſſer den 
Legendenkreis, der ſich um den unglücklichen 
Herrſcher gebildet, nicht beachtet hat, daß er die 
Perſon des Königs überhaupt nur dann in den 
Kreis ſeiner Darſtellung zieht, wenn dies un⸗ 
umgänglich nöthig iſt. Mennell iſt ein aufmerk⸗ 
ſamer und gewandter Führer; der märchenhafte 
Charakter einzelner Theile des Schloſſes kommt 
in ſeiner Beſchreibung zu vollem Ausdruck; 
ohne durch zahlreiche Details ermüdet zu wer⸗ 
den, erhalten wir ein deutliches Bild von dem 
Schloſſe, ſeiner Entſtehung, Bedeutung ꝛc. Die 
Illuſtrationen ſind von großer Schönheit und 
geben die Wirklichkeit treu wieder; ſie ſind faſt 
ausſchließlich nach Photographien gefertigt, wo- 
durch freilich hier und da eine gewiſſe Monoto- 
nie entſteht. Das Werk wird übrigens nicht 
nur für die Beſucher der Schlöſſer eine ange⸗ 
nehme Erinnerung ſein, es wird auch in Künſt⸗ 
ler⸗ und noch mehr in kunſtgewerblichen Kreiſen 
Beachtung finden. 

Immergrün. Neue Lieder von Julius 
Sturm. Illuſtrirt von Paul Thumann. 
Zweite Auflage. Leipzig, C. F. Amelang's 
Verlag. 

Nach längerer Pauſe ſchenkt uns der be- 
jahrte Dichter einen neuen Band innig und 
herzlich empfundener Lieder und Balladen, die 
überall ein freundliches Willkommen finden wer- 
den. Sturm's Poeſie ſchlägt keine neuen Bahnen 
ein; er iſt der Lyriker des Herzens, und ſeine 
tiefe Liebe zu Gott, den Menſchen und der Na⸗ 
tur ſpiegelt ſich warm und wohlthuend in ſeinen 
Verſen wider. In manchen der kleineren Ge⸗ 
dichte hat er gut und ſangbar den Volkston 
getroffen; die Componiſten werden ihm dafür 
dankbar ſein. Was uns in dem Buche beſonders 
angenehm auffällt, iſt eine an vielen Stellen zu 
Tage tretende innere Genügſamkeit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit des Dichters — Eigenſchaften, 
welche gewiſſe jüngere Kraftgenies oft recht ſehr 
vermiſſen laſſen. Die Zeichnungen von P. Thu⸗ 
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mann ſtempeln das Buch zu einem kleinen hüb⸗ 

ſchen Prachtwerke, das ſeinen wohlverdienten 

Platz auf manchem Weihnachtstiſche finden wird. 

Träumereien eines Junggeſellen oder 
ein Buch des Herzens von Ik. Mar⸗ 
vel. Mit vier Lichtdruckbildern und zahl- 
reichen Text⸗Illuſtrationen von F. Jüttner. 
Berlin, A. Hofmann & Co. 

Dies köſtliche Buch des amerikaniſchen 
Schriftſtellers zählt auch in Deutſchland ſeine 
Freunde nach Tauſenden. Wer einmal dieſe Phan⸗ 
taſien geleſen, wer ſich einmal in dieſe ſinnigen, 
bald wehmüthig- ernſten, bald ſonnig⸗-heiteren 
Herzensergüſſe vertieft hat, der greift in ſtillen 
Stunden gewiß immer wieder gern nach dieſem 
eigenartigen Werke, das nun ſchon ſeit vierzig 
Jahren ſeinen Platz in der Literatur behauptet hat 
und ihn auch noch ferner behaupten wird. Es war 
daher ein glücklicher Gedanke, Marvel's Träumereien 
in einer vornehm⸗ einfachen illuſtrirten Ausgabe 
neu herauszugeben; die Illuſtrationen Jüttner's, 
eines begabten jungen Berliner Künſtlers, ſind 
von großer Anmuth, einzelne von wirklicher 
Originalität; ſie ſind im Geiſte des Verfaſſers 
gezeichnet und paſſen trefflich in den Rahmen 
der zart empfundenen Proſadichtung. Kein 
ſchöneres Werk zum Feſt als dieſes für „Jung- 
geſellen“ und Solche, die es waren, vor Allem 
aber für die, die es — nicht mehr bleiben ſollten! 
Aus A. Hendſchel's Skizzenbuch. Drit⸗ 

ter Band. Frankfurt a. M. M. Hendſchel. 

Ein neuer Band, der ſchalkhaften Hend⸗ 
ſchel'ſchen Skizzen darf auf die beſte Aufnahme 
rechnen. Er enthält dreißig allerliebſte Bildchen 
in vichtdruck, welche ſich zum größten Theil eben- 
bürtig ihren Vorgängern anreihen und uns 
wieder durch ihren aus dem vollen Leben gegrif— 
fenen natürlichen und liebenswürdigen Humor 
erfreuen. Trotz der ſkizzenhaften Anlage ſind 
dieſe Blätter kleine Kunſtleiſtungen; ſie ſprechen 
in ihrer ergötzlichen Harmloſigkeit, in der treuen 
Nachbildung der Wirklichkeit für ſich und bedür⸗ 
fen keiner Erklärung. Zu den Genrebildchen 
aus der Kinderwelt fügen ſich Scenen aus dem 
Leben der Erwachſenen, welche eine erwünſchte 
Mannigfaltigkeit herſtellen. Die Wiedergabe in 
Lichtdruck iſt täuſchend; der Band, wenn auch 
der dritte der Sammlungen, iſt als Werk ganz 
ſelbſtändig. 

In Luft und Sonne. Künſtler⸗ und Selbſt⸗ 
ſchriften⸗Album. Im Einverſtändniß mit der 
Centralſtelle der deutſchen Vereinigungen für 
Feriencolonieen und Sommerpflegen heraus- 
gegeben von Schorer's Familienblatt. Berlin, 
J. H. Schorer. 

Schon des guten Zweckes wegen muß man 
dieſem Werk, deſſen Reinertrag für die Ferien- 
colonieen und Sommerpflegen Deutſchlands be— 
ſtimmt iſt, die weiteſte Verbreitung wünſchen, 
aber auch wegen feines reichen und werthvollen 
Inhaltes verdient es warme Empfehlung. Nach 
dem Vorbilde des in gleichem Verlage erſchienenen, 
vielverbreiteten „In Sturm und Noth“ enthält 
es die Nachbildungen der Autographen zahlreicher 
fürſtlicher Perſönlichkeiten, Militärs und Diplo⸗ 
maten, dann Gedichte, Sprüche, Bemerkungen ꝛc. 
der bekannteſten deutſchen Dichter, Schriftſteller 
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und Gelehrten, ſowie künſtleriſche Beiträge der 

angeſehenſten Meiſter von der Palette und 

dem Meißel. Dieſes bunte Durcheinander iſt 
von großem Reiz und täuſcht in angenehmſter 

Weiſe über eine müßige Stunde hinweg. Ein 

allerliebſtes billiges Prachtwerk, das als litera⸗ 

a Weihnachtsgabe Vielen eine Freude bereiten 

wird. 

Aus Studienmappen deutſcher Meiſter. 
Herausgegeben von Julius Lohmeyer. 
Breslau, C. F. Wiskott. 1888. 

Das weitangelegte Unternehmen bezweckt die 
Herausgabe von Studienmappen der erſten 
lebenden Künſtler Deutſchlands, welche in einer 
Reihe ſelbſtausgewählter Originalſtudien und 
Bilderſkizzen charakteriſirt werden ſollen. Bisher 
ſind zwei Mappen erſchienen, von denen die eine 
Ludwig Knaus, die andere Franz von Defregger 
gewidmet iſt. Während der letztere aus dem 
reichen Schatze ſeiner männlichen und weiblichen 
Tyroler Studienköpfe eine Anzahl beſonders ge⸗ 
lungener, ſcharf umriſſener Typen herausgeſucht 
hat, läßt uns Ludw. Knaus in den ebenſo an⸗ 
muthigen wie lebensvollen Bleiſtiftſkizzen einen 
intereſſanten Blick in feine Schaffensthätigkeit 
werfen; denn dieſe biederen Bauerngeſtalten, dieſe 
lieblichen Mädchenköpfe und drolligen Kinder⸗ 
figuren bilden das Studienmaterial für größere 
Schöpfungen. Jede Mappe enthält zehn Blätter, 
die in jo ausgezeichneten Lichtdrucken repro— 
ducirt find, daß man fie nur ſchwer von Ori⸗ 
ginalen unterſcheiden kann; ein kurzer Text 
ſchildert das Leben des Künſtlers und ſeine big- 
herige Thätigkeit. Den Gaben der beiden obigen 
Maler werden ſich in beſtimmten Zwiſchenräumen 
die eines Menzel, P. Meyerheim, A. v. Werner, 
W. Gentz, H. Kaulbach, Ed. Grützner, F. Keller, 
W. Dietz, F. Geſelſchap ꝛc. anſchließen. Der 
Preis jeder äußerſt ſplendid ausgeſtatteten 
Lieferung iſt in Hinſicht auf das Gebotene ein 
beſcheidener. 

Engelhorn's Allgemeine Romanbiblio⸗ 
thek. Salon-Ausgabe Stuttgart, J. 
Engelhorn. 1888. 

Die ſeit mehreren Jahren beſtehende „All— 
gemeine Romanbibliothek“, welche zu minimalen 
Preiſen die belletriſtiſchen Werke guter deutſcher 
und auswärtiger Autoren bietet, hat ſich ſchnell 
weite Geltung und einen zahlreichen Leſerkreis 
verſchafft. Die Verlagshandlung hat nun von 
einer Reihe beſonders gern geleſener Romane 
und Novellen eine Salon-Ausgabe herſtellen 
laſſen, welche trotz ihrer würdigen Aus— 
ſtattung — gutes Papier, deutlicher ſauberer 
Druck und origineller Einband — noch immer⸗ 
hin ſehr preiswerth iſt und gerade zur Feſtzeit 
großen Anklang finden wird. In dieſer beſſeren 
Ausgabe ſind bisher erſchienen: G. Ohnet's 
„Hüttenbeſitzer“, P. Lindau's „Helene Jung“, 
Rich Voß' „Kinder des Südens“, H. Conway's 
„Eine Familiengeſchichte“, F. H. Burnett's „Der 
kleine Lord“ und B. M. Crooker's „Die hübſche 
Miß Neville“. 

Aus Berlin. Straßenbilder von E. Henſeler, 
Text von Paul Lindenberg. Berlin, W. 
Hermes. 4 

Aus dem friſch pulſirenden Straßenleben 


Free 
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der jüngſten Weltſtadt hat E. Henſeler eine An⸗ 
zahl charakteriſtiſcher Typen herausgegriffen und 
mit großer Lebenswahrheit, in origineller Auf⸗ 
faſſung dargeſtellt. Was dieſe Geſtalten, dieſe 
Scenen auszeichnet, iſt der unverfälſchte „Berliner 
Localton“, den wir oft genug auf ähnlichen 
modernen Berliner Bildern vermiſſen. Henſeler's 


Zeichnungen ſind durch und durch „echt“, ein 


Stück wirklichen Berliner Lebens erſcheint in 
ihnen und wird auch auf den Beſchauer ſeines 
Eindrucks nicht verfehlen. In Lichtdruck her⸗ 
geſtellt und in einer ſtattlichen Mappe vereinigt, 
dürfen dieſe Blätter als eine eigenartige Gabe 
des Weihnachtsbüchertiſches gelten. Berlin, welches 
ja bereits in unſerer modernen Literatur eine 
bedeutſame Rolle ſpielt, ſcheint ſich nun auch 
ſeine ihm gebührende Stellung in der Kunſt 
zu erobern. 

Edwin Bormann's Liederhort in Sang 
und Klang, in Lied und Wort. Ein 
Hausſchatz und Feſtfreund für fröhliche 
Menſchenherzen. Dichtungen von Edwin 
Bormann, Bilderſchmuck von F. Flinzer, 
C. Gehrts, E. Ille, Erdmann Wagner, C. 
Röhling u. a. Singweiſen von alten und 
neuen Meiſtern. Leipzig, Edwin Bormann's 
Selbſtverlag. 1888. 

Der Verfaſſer iſt durch ſeine Beiträge zu ver⸗ 
ſchiedenen humoriſtiſchen Zeitſchrtften nicht minder 
bekannt, als durch ſeine Reime in ſächſiſcher 
Mundart, welche zumal bei feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten, wenn eine fröhliche Tafelrunde die Will⸗ 
kommensgrüße des „alden Leipzg'ers“ anſtimmte, 
ſtets ein dankbares Publieum fanden. Was 
alſo bisher vielfach zerſtreut war, hat nun 


E. Bormann hier in einem Bande geſammelt 
und damit ſeinem Freundeskreiſe ſicherlich eine 
In einem Theile der Gedichte 


Freude bereitet. 
waltet ein liebenswürdiger, hier und da an 
Scheffel erinnernder, manchmal freilich auch 
etwas gezwungener Humor ob, wie denn auch die 
Gelegenheitsgedichte ein wenig mehr hätten ge⸗ 
ſichtet werden können. Von glücklichſter Wahl 
zeugt der reiche Bilderſchmuck; derſelbe weiſt eine 
ganze Reihe köſtlicher Blätter auf, unter denen 
wir wiederum den kecken und friſchen, wahrhaft 
ſchalkhaften Zeichnungen F. Flinzer's den Preis 
ertheilen möchten. Von dem „Liederhort“ iſt auch 
eine billige, nicht illuſtrirte Ausgabe erſchienen, 
die gewiß vielen geſelligen Vereinen als eine Art 
„Commersbuch“ erwünſcht ſein wird. 
Vorlagen zur Wappen ⸗Stickerei auf 
Cannevas. Eine Sammlung von fertigen 
Stickmuſtern heraldiſcher Figuren und ganzer 
Wappen für beliebige Zuſammenſtellungen. 
Gezeichnet und herausgegeben von Ludwig 
Clerieus und Richard von Grumbkow. 
Dresden, R. von Grumbkow. 

In geſchmackvoller Mappe wird hier der 
Damenwelt eine Reihe von Vorlagen für heral⸗ 
diſche Cannevasſtickerei in Wolle, Seide oder 
Perlen geboten. Da derartige Muſter, in ſorg⸗ 
fältiger Zuſammenſtellung und auf ihre Richtig⸗ 
keit hin von einem Fachmanne geprüft, noch nicht 
exiſtirten, ſo eröffnet ſich hiermit für fleißige 
Hände ein neues, ſicherlich gern willkommen ge⸗ 
heißenes Arbeitsgebiet. Die über fünfhundert 
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einzelne heraldiſche Figuren enthaltenden Vor⸗ 
lagen ſind derart eingerichtet, daß ſelbſt Laien 
ohne Schwierigkeit jedes gewünſchte Wappen aus 
den zum Abſticken fertigen, auf Netzpapier in 
Farben ausgeführten Mnfterbildern zuſammen⸗ 
ſtellen können. Eine überſichtlich gehaltene Ein⸗ 
leitung erleichtert weſentlich das Verſtändniß der 
häufig ſchwierigen Wappenkunde. 


Kinder: und Jugendſchriften. 


In den letzten Jahren iſt wiederholt ein 
Streit darüber entſtanden, welche Bilderbücher 


für „unſere Jüngſten“ am geeignetſten ſeien, die 


mit wirklich künſtleriſchen Illuſtrationen, „damit 
das Kind ſchon früh ſeinen Geſchmack bilde,“ 
oder die in etwas grellen, aber klaren Farben 
ausgeführten Tafeln, damit „der Anſchauungs⸗ 
ſinn der Kleinen geweckt und gefördert werde“. 
Der ſeit Decennien in der Jugendſchriften-Lite⸗ 
ratur bewährte Verlag von A. Hofmann 
& Comp. in Berlin trägt beiden Anſichten 
Rechnung; die farbigen Blätter von E. Elias 
zu den „Luſtigen Geſchichten aus der 
Kinderwelt“ find die Gaben einer reich- 
talentirten Künſtlerin, die ſich ein wenig im Ge⸗ 
ſchmack der Kate Greenway gefällt, die F. Rein⸗ 
hardt'ſchen Bilderbücher dagegen: „Sprechende 
Thiere“ und „Durch Feld und Wald“ ſind 
von erfriſchender Einfachheit und köſtlicher Komik; 
wieviel eigene ſchöne Jugenderinnerungen werden 
bei den Erwachſenen wach beim Anblick dieſer 
alten, bewährten Kinderfreunde, deren Humor, in 
Bild wie Wort, ein fo echter, geſunder, herz⸗ 
erquickender iſt. Die hohen Auflagen ſprechen dafür, 
daß auch die „moderne Jugend“ Gefallen daran 
findet. — In kleinen abgeſchloſſenen Bändchen 
liegen vier Bilderbücher von Carl Röhling vor, 
zu denen Heinrich Seidel einen allerliebſten 
poetiſchen Text geliefert hat (Verlag von Müller 
& Lohſe in Dresden; friſch und farben⸗ 
reich, zuweilen mit einem gut angebrachten Stich 
in die Carricatur, ſind die ſauber wiedergegebenen 
Illuſtrationen, die ihren Platz trotz der großen 
Zahl neuer Erſcheinungen behaupten werden; die 
vier Einzelbändchen ſind auch zu einem hübſchen 
Ganzen vereinigt. — Weiten Anklang werden 
zwei andere ſtattliche Bilderbücher finden; „Un⸗ 
terricht im Thier reiche für unſere Klei⸗ 
nen“ von Anna Liebold, mit Bildern von 
Hans W. Schmidt (Leipzig, E. Twiet⸗ 
meyer) und „Neſthäkchens Zeitvertreib“, 
mit 50 bunten Bildern von V. P. Mohn und 
45 Liedern und Reimen von G. Chr. Dieffen- 
bach (Bremen, M. Heinſius), beides Bücher, 
die ſich den beſten ihrer Art zugeſellen. — Ori⸗ 
ginelle und luſtige Schriften, für die Kleinen wie 
für die Erwachſenen, edirt ſtets der Verlag von 
Braun & Schneider in München. L. 
Meggen dorf's Ziehbilderbuch „Allerlei 
Thiere“ und desſelben „Zoologiſcher Gar⸗ 
ten“ werden jubelnde Aufnahme finden; letzteres 
Buch zeichnet ſich noch beſonders durch feine 
praktiſche und haltbare Einrichtung aus. Für 
Groß und Klein paſſen der neueſte (40.) Band 
der „Münchener Bilderbogen“ und der 
6. Theil des „Oberländer-Albums“); die 
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geiſtvolle Satire und überwältigende Komik des 
genialen Künſtlers wird freilich häufig nicht ein⸗ 
mal von den Großen verſtanden. 

Die im letztgenannten Verlage erſchienenen 
„Jugendblätter für Unterhaltung und 
Belehrung“, gegründet von Iſabella Braun, 
herausgegeben von Iſab. Hummel, ſind mehr 
für die Heranwachſenden beſtimmt; der um⸗ 
fangreiche Band enthält eine Fülle des mannig⸗ 
fachſten, ſorgfältig ausgewählten Materials, wel⸗ 
ches Jedem in der jungen Geſellſchaft Etwas 
bringen wird. In ähnlicher Weiſe iſt das „Buch 
der Jugend“ Stuttgart, K. Thienemann's 
Verlag, Gebrüder Hoffmann) zuſammen⸗ 
geſtellt; das warme Lob, welches wir dem vorigen 
Jahrgange zollen durften, können wir auch dem 
neuen ſpenden. Er bringt Erzählungen, ge⸗ 
ſchichtliche und culturgeſchichtliche Skizzen, Bilder 
aus der Thierwelt und dem Pflanzenreich, Be⸗ 
lehrungen über Sammlungen, Sport und 
Spiel im Freien, Experimente ꝛc. Dieſe 
Beiträge der beſten Jugendſchriftſteller und 
der vorzügliche Illuſtrationsſchmuck machen dies 
Werk zu einem der empfehlenswertheſten Bücher 
für unſere Knabenwelt, die in demſelben einen 
wahrhaften, ebenſo unterhaltenden wie belehren⸗ 
den Freund finden wird. 

Der gleiche Verlag hat auch noch in anderer 
Weiſe für die Jugend geſorgt, für Knaben und 
Mädchen in jeglichem Alter; wir müſſen es uns 
verſagen, auf jedes Werk näher einzugehen: die 
Namen der Verleger wie Verfaſſer verbürgen 
einen gediegenen und geſunden Inhalt. Eine 
Auswahl der ſchönſten Märchen bietet Julius 
Hoffmann's „Märchenwelt“, eine von Peter 
Diehl beſorgte Ausleſe der ſinnigſten und an⸗ 
muthigſten Erzählungen Johann Peter Hebel's 
das „Schatzkäſtlein für die Jugend“. M. 
Jncobi hat ſodann Frau Beecher⸗Stowe's 
„Onkel Tom's Hütte“ und Paul Moritz 
Cooper's „Wildtödter“ bearbeitet; Max Ba⸗ 
rack gibt eine feſſelnde geſchichtliche Erzählung: 
„Wallenſtein“, und E. von Barfus ſchildert 
unter dem Titel: „Vom Kap nach Deutſch— 
Afrika“ die ſpannenden, an Jagdabenteuern 
und Kämpfen reichen Streifzüge nach einem 
Verſchollenen. Alle dieſe Jugendſchriften, deren 
Preis durchgängig ein billiger iſt, ſind mit 
prächtigen Farbendruckbildern geſchmückt. „Unſere 
jungen Damen“ ſind von dem Verlage in zwei 
Büchern ſpeciell berückſichtigt worden, in Emma 
Biller's „Muſterwirtſchaft“ für kleine, und 
in Eva Hartner's „Verſuche und Erfolge“ 
für junge Mädchen berechnet. 

An ſolche Leſerinnen wendet ſich auch 
Marie Silling's Erzählung „Die Familie 
Schrötter“ (Berlin, Herm. J. Meidinger), 
in welcher in anſprechender Darſtellung die 
wechſelnden Schickſale einer angeſehenen Biürger- 
familie, ſowie der Entwickelungsgang ihrer 
Kinder von der Geburt bis zur erreichten Selbft- 
ſtändigkeit berichtet werden. Das (von Maxim. 
Schaefer) illuſtrirte Buch iſt geeignet, manche 
phantaſtiſche Gebilde junger Mädchen zu zer⸗ 
ſtören und ihren Sinn mehr auf das reale 


Deutſche Rundſchau. 


Leben zu lenken, welches nicht ſtets mit „roman⸗ 
tiſchem Schimmer“ umkleidet iſt. Die Verfaſſerin, 
eine Novize in der Jugendliteratur, führt ſich 
mit dieſem Werk brav ein. — Eine Lieblings- 
autorin der jungen Mädchen iſt Brigitte Au⸗ 
gufti, die es unternommen hat, in einer „An 
deutſchem Herd“ betitelten Sammlung von 
abgeſchloſſenen Erzählungen, von deren jeder ein 
wichtiger Culturabſchnitt zu Grunde liegt, das 
Leben und Wirken unſerer deutſchen Frauen 
der Jugend vorzuführen. Der letzte Band: 
„Die Erben von Scharfeneck“ (Leipzig, 
Ferdinand Hirt & Sohn) ſpielt zur Zeit der 
Königin Luiſe und ſtellt das Bild der hehren 
Herrſcherin in den Vordergrund der Erzählung, 
welche durch bewegte Handlung und mora⸗ 
liſchen, von wärmſter Vaterlandsliebe durch⸗ 
wehten Gehalt die Leſerinnen bis zur letzten 
Zeile feſſeln wird. Aehnlich wie der Cyelus 
„An deutſchem Herd“ iſt von Oscar Höcker 
im gleichen Verlage eine Reihe militär- und 
culturgeſchichtlicher Bilder unter dem Namen: 
„Preußens Heer — Preußens Ehr“ heraus- 
gegeben worden. Auch dieſe Reihe ſchließt 
mit einer Erzählung aus den Jahren 1864 
bis 1871: „Im Rock des Königs“, welche 
in Form einer anſprechenden Geſchichte die glor- 
reichen Waffenthaten des preußiſchen und deut⸗ 
ſchen Heeres ſchildert und in den Herzen unſerer 
Knaben ein inniges Gefühl für den Ruhm und 
die Größe des Vaterlandes erwecken und fördern 
wird. — Eine Abenteurergeſchichte im beſten Sinne 
dieſer Bezeichnung iſt die Erzählung von Julius 
Pederzani-Weber: „Der Einſiedler von 
Sanet⸗-⸗ Michael“, zu welcher die Erlebniſſe 
eines Deutſchen an der Nordweſtküſte von Amerika 
den Stoff geliefert haben; der ethnographiſche wie 
geographiſche Hintergrund der Geſchichte iſt nach 
authentiſchen Quellen bearbeitet und bietet viel 
des Intereſſanten. — In letzter Stunde, leider 
zu ſpät, um uns noch näher damit beſchäftigen 
zu können, gingen uns zwei Jugendbücher aus 
dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig 
zu: „Sturmhaken. Franz Sturm's Aben- 
teuer im Bismarck- Archipel“ von C. 
Falken horſt, und: „Die Goldgräber von 
Angra-Pequena“ von O. Elſter. Beide 
Bände, ſorgfältig ausgeſtattet, wenden ſich an 
reifere Knaben. 5 

Als ein gutes deutſches Geſchichtswerk für 
die reifere Jugend empfehlen wir ſchließlich Wil⸗ 
helm Müller's „Deutſche Geſchichte“ 
(Stuttgart, Carl Krabbe), welche in einer 
preiswerthen illuſtrirten Volksausgabe vorliegt. 
Das Werk, mit vielen guten hiſtoriſchen Porträts 
verſehen, iſt lebhaft und anregend in echt deutſchem 
Sinne geſchrieben und geeignet, die Leſer mit warmer 
Begeiſterung für die Männer, welche Deutſchland 
auf ſeine jetzige Höhe gebracht, zu erfüllen. Die 
neuere Zeit findet eine eingehende, verſtändniß⸗ 
volle Behandlung; ein beſonderer Vorzug iſt es, 
daß das Buch bis auf die jüngſten, tiefeinſchnei⸗ 
denden Ereigniſſe, d. h. bis zum Hinſcheiden 
Kaiſer Wilhelm's, fortgeführt worden ift. 
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Literariſche Notizen. 


o Spruchſchrein für Haus und Hausrath 
von Rob. Falck. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſer'ſche Buchhandlung). 1889. 

Dieſes Büchlein iſt aus dem löblichen Be⸗ 
ſtreben hervorgegangen, den mannigfachen, aus 
den Anregungen und im Sinn alter Kunſtübung 
neugeſchaffenen Gegenſtänden häuslichen Ge⸗ 
brauchs den gleichwerthigen Schmuck der Poeſie 
hinzuzufügen. Mit Recht bemerkt der Verfaſſer 
im Vorwort, daß der Neubildung alter Kunſt⸗ 
formen zu Darſtellungen, welche dem Gefühle 
der Gegenwart entſprechen, auch die Inſchrift 
ſich anzupaſſen habe. Demgemäß unternimmt 
er es, mit der derben Volksmäßigkeit, altſprochener 
Weisheit“ wohlvertraut, dieſe gleichſam in unſere 
moderne Anſchauung und Sprache zu überſetzen, 
wobei er jedoch mit Glück nicht ſelten eine alt⸗ 
väteriſche Reminiscenz im Ausdruck feſthält, ſo 
daß ſein kleines Werk ſich als eine Sammlung 
von Sprüchen und Sinngedichten darſtellt, die 
durch Prägnanz und ſaubere Faſſung nicht nur 
höchſt geeignet erſcheinen, ihrem nächſten Zwecke 
zu dienen, ſondern auch, ſelbſtändig betrachtet, 
als ein werthvoller Beitrag zu dieſer bei uns 
nicht eben beſonders gepflegten Literaturgattung 
gelten dürfen. Wir laſſen einige wenige Bei- 
ſpiele folgen: 


| 


Für's Haus. 
Ob Dein Werk gelinge, oder nicht gelinge, 
Sieh' nur darauf, daß es Dir Frieden bringe. 
Für die Waſchküche. 
Waſchen iſt leicht, 
Reinhalten ſchwer. 
Für Gläſer und Pokale. 

Beim Küſſen zwei, 

Beim Trinken drei, 

Beim Singen vier, 

Das lob' ich mir. 

Für Schüſſeln und Teller. 
Fürchte nie das Schlimmſte, hoffe nie das Beſte, 
Soviel Tage Du dann haſt, ſoviel haſt Du Feſte. 

Auf einen Tiſchläufer. 
Die zum Eſſen Erbötigen 
Soll man nicht nöthigen. 
Der Spruch: 
„Denk, wenn Dir warm iſt, 
An den, der arm iſt.“ 
findet ſich zweimal: S. 13 u. 49. 
ſehen wäre zu berichtigen. 0 
. Nordweſt⸗Geſchichten von Wilhelm 
Fiſcher, Mathilde rammers, Philipp Knieſt, 
Gräfin Fr. z. L.⸗W., Wilhelm Bode. Heraus⸗ 
gegeben von A. Lammers. Bremen, Verlag 
des „Nordweſt“ (C. H. Meierdierks). 1889. 
Nordweſt⸗Geſchichten? warum find die jech- 
zehn hier zuſammengeſtellten Erzählungen ſo ge⸗ 
nannt? Doch wohl nicht allein, weil ſie aus 
Bremen kommen, und auch nicht, daß Charakter⸗ 
züge und heimiſche Art unſeres deutſchen Nord⸗ 
weſtens darin beſonders ſtark hervortreten! Kein 
Vorwort ertheilt auf dieſe Frage Beſcheid; 
einigen nur eine Schlußanzeige, die aber eben⸗ 
falls wieder etwas wie ein Räthſel aufgibt, 
nämlich daß dieſe Erzählungen „Tendenznovellen“ 
ſeien. Nehmen wir hierzu aber das, was in 
der unperſönlichen Angabe des Verlegers liegt, 
ſo gelangen wir auf die Spur. In Bremen 
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erſcheint ſeit zehn oder elf Jahren eine Wochen⸗ 
ſchrift „gemeinnützig- unterhaltenden“ Inhalts, 
welche ſich „Nordweſt“ nennt, ohne ſich auf ihre 
Landſchaft eigentlich beſchränkt zu haben, viel⸗ 
mehr nach der Stellung des Herausgebers eifrig 
und eingreifend betheiligt an verſchiedenen der 
neueren Bewegungen nach gemeinnützigen Zielen 
hin, beiſpielsweiſe der Sorge für arme ſchwäch⸗ 
liche Kinder in allerlei Geſtalt, der erzieheriſch 
wirkenden Knabenhandarbeit, welche jetzt den 
weiblichen Handarbeiten an die Seite tritt, der 
Ablenkung unſeres Volkes von einer Art lang⸗ 
ſamen Selbſtmordes durch das Gift Alkohol, 
und dergleichen. Nun findet man beim Leſen 
zwar keineswegs, daß die hier geſammelten kleinen 
Novellen für dieſe oder jene der genannten oder 
für gleichartige andere Beſtrebungen geſchrieben 


ſeien. Die meiſten berühren ſich mit dieſen nicht 


einmal. Sie ſind alle nur eben ſo erfunden 
und gehalten, daß ſie paſſend erſcheinen können 
unter allerhand ernſtem, parteilos-wohlthätigem 
oder gemeinnützigem Stoffe. Man ſehe ſich 
dann weiter etwa an „Klaus Hartjens Gaſt“ 
(von Mathilde Lammers), der als einer der 
jugendlichen Ferienkoloniſten der Gegenwart Er- 
greifendes durchlebt, — oder leſe von Wilhelm 
Fiſcher hintereinander „Die Kuh“, „Erſt leſen, 
dann ſchreiben“, und „Unmündig“, in welchen 
Erzählungen gutbeobachtete Wuchergeſchäfte vom 
Lande vorkommen, die an unſerer Weſtgrenze 
ſpielen, — oder werfe mit Gräfin Fr. zu L. W. 
einen „Blick in die Armenkinderpflege der großen 


Stadt“, d. h. Berlins: ſo har man Lebens⸗ 
ſcenen vor ſich, welche mitten hinein in die an⸗ 


gedeuteten Maſſenfälle von Noth und Hülfe ver⸗ 
ſetzen. Kurz, wir erhalten hier echt moderne 
Schilderungen, nur nicht fo ſehr von den Hoch⸗ 
ebenen der Geſellſchaft oder den Sümpfen und 
Moräſten, welche es ja auch auf ihnen gibt, ja 
die in der Phantaſieliteratur ſogar faſt noch den 
beliebteſten Schauplatz ausmachen, — vielmehr 
aus jenen breiten endloſen Niederungen, wo die 
Menſchheit unter den Antrieben thatkräftiger 
Nächſteuliebe ſich langſam, aber doch wirkſam 
emporarbeitet. Damit iſt das unterſcheidende 
Weſen dieſer kleinen Sammlung bezeichnet, und 
es ſind keine ſchlechten Schriftſteller, die zu ihr 
beigetragen haben. 
Getrennte Herzen. Novelle von Eugen 
Zabel. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 
Der Verfaſſer, durch anziehende Studien über 
die moderne ruſſiſche und franzöſiſche Literatur 
iu weiteren Kreiſen bekannt, tritt uns hier zum 
erſten Male als Erzähler entgegen und zwar, 
wie wir gleich erwähnen wollen, mit großem 
Glück. Die Vorzüge, die ſich in ſeinen Eſſays 
geltend machen: den fein ausgebildeten Sinn 
für die SImdividualität der Erſcheinung und 
ein ſorgfältiges reines Deutſch, finden wir 
auch in ſeiner Novelle, die uns mit ihrem 
eigenartigen Petersburger Hintergrunde und der 
pſychologiſchen Vertiefung in das Seelenleben der 
Hauptfiguren lebhaft feſſelt und ſich weit von 
fogenanuter Unterhaltungs-Lectüre abhebt. Jeder 
Seite der Erzählung merkt man an, mit welch' 
inniger eigener Freude der Autor an ſeiner 
Schöpfung gearbeitet hat, und wie ſehr er be= 
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ſtrebt war, in einzelnen Geſtalten ganze Claſſen 
der Petersburger Geſellſchaft zu charakteriſiren; 
dies iſt ihm denn auch vortrefflich gelungen, und 
das Buch darf als ein intereſſantes Spiegelbild 
ruſſiſcher Lebensverhältniſſe und Sitten bezeichnet 
werden, um ſo intereſſanter, als in die ſpannende 
Handlung die Schickſale eines jungen Deutſchen 
verflochten ſind, mit deſſen oder vielmehr durch 
deſſen Augen wir die geſchilderten Vorgänge und die 
Eigenthümlichkeiten ruſſiſcher Anſchauungen ſehen. 
Ss. Aus dem Burgtheater. 1818 — 1837. 

Tagebuchblätter des weil. k. k. Hofſchauſpielers 

und Regiſſeurs Carl Ludwig Coſtenoble. 

Herausgegeben von Dr. Carl Gloſſy und 

Jakob Zeidler. Wien, Karl Konegen. 1888. 

Ein heller Blick, ein gerades Herz, ein un⸗ 
befangener Kopf und zwar, was noch mehr ſagen 
will, ein unbefangener Schauſpielerkopf. 
Unparteilichkeit der Selbſtkritik und der Kritik 
Anderer, die geradezu einzig daſtehen dürfte und 
dabei eine Sicherheit des Urtheils, nicht bloß 
über fertige Leiſtungen, ſondern auch über die 
Zukunft und die Entwickelungsfähigkeit neuer 
Erſcheinungen, die gleichfalls bei einem Schau⸗ 
ſpieler geradezu überraſcht. Coſtenoble hat 
alle die bedeutenden Darſteller des Burgtheaters, 
welche bis in die fünfziger Jahre hin den künſt⸗ 
leriſchen Ruhm desſelben bildeten, debütiren ſehen, 
und wie richtig ſagt er von Jedem ſowohl, was 
ſein augenblicklicher Werth, als was ſich aus ihm 


ſpäter geſtalten müſſe. Alle dieſe Diagnoſen und 


Prognoſen ſind von der Zeit beſtätigt worden. 
Von dem für Intriguants engagirten Wilhelmi 
3. B. behauptet er im erſten Augenblick, daß der⸗ 
ſelbe ein ausgezeichneter gutmüthig polternder 
Vater werden müſſe, was in der That geſchah. 
Ueber das erſte Auftreten La Roche's, ſeines 
präſumtiven Rivalen, ſchreibt Coſtenoble: „Sein 
Spiel iſt durchaus wahr, klar, ſeelenvoll, herz⸗ 
erſchütternd und frei von aller Effecthaſcherei. 


Mir iſt ſeit Iffland's Zeiten ſo etwas Wahres 
und Tiefes noch nicht vorgekommen... Im 


Fall er für Wien gewonnen wird, müſſen wir 

uns tüchtig zuſammennehmen.“ Und ſeine eigenen 

Leiſtungen, als Schauſpieler wie als Theater⸗ 

ſchriftſteller — denn er hat mancherlei für die 

Bühne geſchrieben — kritiſirt er in der gleichen 

unbefangenen Weiſe, aufrichtig lobend, wenn er 

mit ſich zufrieden iſt, und tadelnd, wenn er Miß⸗ 
lungenes geboten hat. Aber das gleiche, natür⸗ 
liche Urtheil hat er — und das eben gibt dem 

Buche einen erweiterten Charakter — für die 

Dinge außerhalb des Theaters, für die Zeit und 

die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, ſo daß, Alles in 

Allem, das Buch als einer der intereſſanteſten 

und ehrlichſten Beiträge zur Theater- und über⸗ 

haupt zur Geſchichte jener doch noch nicht genug 
gekannten und häufig mißkannten Periode Wiens 
bezeichnet werden darf. 

J. Meyer's Hand⸗Lexikon des allgemeinen 
Wiſſens. Vierte Auflage. Mit über 100 Illu⸗ 
ſtrationstafeln, Karten, ſtatiſtiſchen Tabellen 
und erläuternden Textbeilagen. Leipzig, Ver⸗ 
lag des Bibliographiſchen Inſtitutes. 1888. 

Die Gediegenheit und Vorzüglichkeit des 

Meyer'ſchen Hand-Lexikons haben wir ſchon wieder⸗ 


Eine 


Deutſche Rundſchau. 


holt an dieſer Stelle hervorgehoben; es gibt 
kaum ein anderes Buch, welches im täglichen 
Gebrauch ſich derart nützlich erwieſe, wie gerade 
dieſes. Reichhaltig, genau, knapp und deunoch 
erſchöpfend zu ſein, — das ſind die Vorzüge, 
denen dieſes Werk ſeinen außerordentlichen und 
ſich immer ſteigernden Erfolg zu danken hat. 
Auch die neue, vierte, Auflage weiſt eine beträcht⸗ 
liche Vermehrung und gründliche Neubearbeitung 
der Artikel auf, die jetzt ſchon die Zahl von 
70,000 erreicht haben. In der Ausſtattung 
zeichnet dieſe Auflage vor den früheren ſich da⸗ 
durch aus, daß der illuſtrative Theil des Lexi⸗ 
kons noch verſchönt und bereichert, das Format 


vergrößert und zum Druck eine ſcharfe deutſche f 


Schrift gewählt wurde. 

4. Loewe redivivus. Von Dr. Max Runze, 
Vorſitzenden des Loewe-Vereins in Berlin. 
Mit einem Porträt Loewe's und einem Bilde, 
Loewe's Geburtshaus darſtellend. (2. Theil 
von: Schriften zur Balladen-Forſchung und 
Charakteriſtik Loewe's. Herausgeg. von Dr. 
M. Runze.) Berlin, Carl Duncker. 1888. 

Der Verfaſſer iſt ein eifriger Apoſtel des 

Componiſten Carl Loewe, nur gar zu redſelig. 


Schwerlich wird ein noch ſo aufrichtiger Verehrer 


Loewe's — es gibt deren mehr, als der Verf. 
annimmt! — den 435 Seiten füllenden Band 
ganz durchleſen. Es iſt zu viel Unwichtiges 
darin, zu viel Privates, das weitere Kreiſe un- 
möglich intereſſiren kann. Ein guter Zeitungs⸗ 
artikel iſt noch kein guter Buchartikel! Kann 
der Verfaſſer, wie es den Anſchein hat, das 
biographifhe Material über Loewe vervoll- 
ſtändigen, ſo darf er auf Dank rechnen; ein 
ſolch unterſchiedsloſes Lobpreiſen ſeiner Werke 
aber, das nicht Superlative genug finden kann, 
ermüdet den Leſer, anſtatt ihn zu überzeugen. 

Gewiß iſt, daß Loewe von der jüngeren Gene- 

ration theilweiſe unterſchätzt wird; als ebenſo ge— 

wiß aber darf man annehmen, daß auch ſein 

„Echtes“ der Nachwelt unverloren bleibe. Wir 

glauben, daß dazu — mehr als alle noch ſo gut 

gemeinten Verherrlichungen Loewe's — die 
billigen Ausgaben feiner Geſänge und Balla⸗ 
den beitragen werden. 

ı«. Janka Wohl. Francois Liszt, Souvenirs 
d’une compatriote Paris, Paul Ollen- 
dorf. 1887. N 

Franz Liſzt. Erinnerungen einer Lands⸗ 
männin, von Janka Wohl. Deutſche Original⸗ 
ausgabe. Jena, Hermann Coſtenoble. 1887. 

Die Verfaſſerin will Liſzt, den ſie nur in 

den letzten beiden Jahrzehnten ſeines Lebens ge⸗ 
kannt hat, nicht ſo ſehr von der künſtleriſchen, 
wie von der menſchlichen Seite ſchildern. Bei 
aller ſchwärmeriſchen Bewunderung für den 
außerordentlichen Mann ſucht ſie die Objectivität 
des Urtheils nicht zu verlieren. Das Buch iſt 
recht unterhaltend geſchrieben und bringt manche 

Einzelheiten von biographiſchem Intereſſe. Neu 

war uns, daß die Fürſtin Wittgenſtein, Liſzt's 

Freundin, die letzten dreißig Jahre ihres Lebens 

mit der Abfaſſung eines philoſophiſch-religiöſen 

Werkes beſchäftigt war, das aus fünfund⸗ 

zwanzig Bänden beſteht. 


